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Zur  PBychophysik  der  Gresichteempfindungeii 


Von 

G.  E.  Müller. 
Kapitel  1. 

Die  psjrchophji'äUeiien  Axiome  und  ihre  Anwendung  auf  die 

GesichtAempfindungen, 

§  1.  Die  Tier  ersten  Axiome  der  Psychophy sik. 

Die  Psychophyiiik  setzt  nicht  blofs  die  Gültigkeit  der  in 
der  Physik  und  Chemie  gelehrten,  auf  das  "\'erhalten  der  Materie 
bezüglichf n  Axiome  vormis,  sondern  ful'st  aulserdem  anf  ge- 
wissen ihr  eigentümlichen  Axiomen,  welche  die  Wechsel- 
beziehung zwischen  den  psychischen  Ziist änrlen  und  den  ihnen 
entsprechenden  materiellen  Vorgängen  betretl'en.  Man  kann 
zur  Zeit  fünf  solche  Axiome  der  Psychophysik  unterscheiden/ 
von  denen  die  ersten  vier  die  folgenden  sind,  während  d&s 
fänfbe  Ajtiom  erst  in  §  5  zur  Darstellung  gelangt. 

1.  Jedem  Zustande  des  Bewufstseins  liegt  ein  materieller 
Vorgang,  ein  sogenannter  psychophysischer  Prozefs,  zu  Grunde, 
an  dessen  Stattfinden  das  Vorhandensein  des  Bewufstseins- 
sustandes  geknüpft  ist.  (Dafs  jedem  psychophysischen  Prozesse 
ein  Bewnfstseinszustand  entspricht,  besagt  die  Definition  des 
psychophysischen  Prozesses;  vergl.  S.  4). 

2.  Einer  Gleichheit,  Ähnlichkeit,  Verschiedenheit  d*  r  Be- 
geh äff  enheit  der  Empfindungen  —  von  den  übrigen  psychischen 
Zustftnden,  von  denen  gleiches  gilt,  wie  von  den  Empfindungen, 
kann  hier  und  im  folgenden  abgesehen  werden  —  entspricht 


*  Die  Zahl  ist  einigermafsen  willkttrilch.  Mau  kanu  dieselbe  ver- 
ringern oder  erhohen,  iii'Iem  man  mehrere  der  angeführten  Axiome 
xuaammeulegt,  bezw.  das  eiue  oder  andere  derselben  zerlegt. 
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eine  Gleichheit,  Ähnlichkeit,  Versehiedenheit  der  Besdiaifenheit' 
der  pgychophysisoheu  Piosesse,  nnd  umgekehrt.  Und  zwar 
entspricht  einer  gröfseren  oder  geringeren  Ähnlichkeit  der 
Empfindungen  auch  eine  gröfsere,  besw.  geringere  Ähnliohkeit 
der  psychophyaischen  Prcaessef  nnd  tungekehrt. 

3.  BesitBen  die  Änderungen,  welche  eine  Empfindung  durch- 
Iftuiti  dieselbe  Richtung,  oder  aind  die  Unterschiede,  die  swisohen 
einer  Beihe  gegebener  Empfindungen  .bestehen,  von  gleicher 
Bichtung,  so  besitBen  auch  die  Änderungen,  welche  der  psycho- 
physiflche  Prosefii  durchlttuft,  oder  die  ünterschiede  der  ge- 
gebenen psyohophysischen  Prozesse  gleiche  Bichtung.  Ebenso 
entsprechen  auch  Änderungen  oder  üntersohieden  des  psyoho- 
physischen Prozesses,  welche  gleiche  Bichtung  besitsen,  stets 
Empfindnngs&ndemngen  oder  -unterschiede  von  gleicher  Bich- 
tung. Ist  also  eine  Empfindung  in  n-facher  Richtung  yariabe], 
so  mufs  anoh  der  su  Grunde  liegende  päycliophysische  ProseÄ 
in  n-facber  Bichtung  verSnderlich  sein,  und  umgekehrt. 

4.  Die  Bichtungen,  in  denen  eine  Empfindung  verändert 
werden  kann,  sind  von  yersohiedener  Art.  Ffihrt  die  Bichtung, 
iu  welcher  die  Empfindung  verindert  wird,  zum  Nullpunkte  hin, 
d.  h.  wird  bei  fortgesetzter  Änderung  der  Empfindung  in  dieser 
Biohtung  sehHefslich  der  Punkt  des  völligen  Schwindens  der 
Empfindung  erreicht,  so  sagt  man,  dafs  die  Empfindung  bei 
ihrer  Veränderung  eine  Abnahme  ihrer  Intensität  erleide. 
Ist  die  Veränderung  genau  die  Umkehrung  einer  solchen, 
welche  als  Abnahme  der  Empfind ungsinteusität  bezeichnet  wird, 
so  spricht  man  von  einer  Zauahme  der  Em  pfi  n  dun  gs- 
intensität.  Unter  den  verschiedenen  Richtungen  der  Ver- 
flnderliclikeit  einer  Empfindung,  welche  zum  XuUpuiikte  hin- 
führen, nimmt  diejenige  eine  hervorragende  Stellung  ein,  in 
welcher  die  Empfindung  bei  stetiger  Änderung  den  Nullpunkt 

'  Von  der  BesohaiFenheit  d«s  psychophysischen  Prooesses  —  und 
das  entspreokende  gilt  von  der  Beeehafl^heit  der  Empfinduiig  —  iflt 

hier  in  einem  weiteren  (die  QualitKt  und  InteositÄt  mnfasBsnden)  Sinne 
die  Rede.  Die  Beschaffenheit  de;  p^ychopbysisclieii  Pro/ppees  hat  in- 
dessen nichts  zu  thun  mit  dem  Orte,  wo  sich  dieser  Prozeis  vollzieht, 
i^sychophysische  Prozesse,  die  sich  nur  durch  den  Ort,  an  welchem  sie 
stettlbden,  voneinander  untereoheiden,  sind  hineiehtlick  ihrer  BesehaffHi- 
heit  völlig  i^eich,  genan  ebenso  wie  peyohophysische  Vorginge,  die  sich 
nur  durch  die  Zeit,  su  welcher  sie  sich  Abspielen,  voneinander  unter- 
scheiden. 
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auf  dem  kürzesten  Wege,  d.  h.  mit  Durchlaufung  der 
geringsten  Anzahl  von  Zwisehen^npfindiiDgeii,  erreicht.  Wird 
riie  Empfindung  in  dieser  oder  der  genau  entgegengesetzten 
Kichtung  verflndert,  so  liegt  eine  reine  Intensitäte- 
ändernng  der  Empfindung  vor.  Wird  die  Empfindung  in 
einer  der  übrigen  zum  Nnllpunkte  hin-  oder  vom  Nullpunkte 
wegführenden  Richtungen  verändert,  bo  ist  die  Empfindunga- 
änderung  gemischter  Art,  d.  h.  fine  solche,  welche  neben 
der  Intensität  anch  noch  die  Qualität  der  Empfindung  betrifft. 
Ale  eine  rein  qualitative  wird  die  Empfindungsändemng 
dann  beseichnet»  wenn  sie  in  einer  Sichtung  stattfindet,  die 
weder  zum  Nullpunkte  hin>,  noch  von  demselben  hinwegfahrt. 

So  viel  zur  Verständigung  darüber,  was  wir  unter  einer 
Andemng  der  Empfindungsintensit&t  oder  EmpfindungsqualitAt 
verstehen.   Weiteres  hierher  Gehöriges  findet  sich  in  §  6. 

Es  gilt  nun  der  Satz  (viertes  psychophysisches  Axiom), 
dafs  jeder  qualitativen  Änderung  der  Empfindung  auch  eine 
qualitative  Änderung  des  psychophysischen  Prosesses  entspricht, 
und  umgekehrt,  und  dafs  bei  einer  Erhöhung  oder  Minderung 
der  Empfindungsintensit&t  auch  die  Intensität  des  psycho- 
physischen Prozesses  *  anwächst,  bezw.  sich  verringert,  und  um- 
gekehrt. Ist  die  Qualitätsändenmg  oder  die  Intensitäts&nde- 
rong,  welche  die  Empfindung  erfahrt,  eine  reine,  so  betriff; 
auch  die  Änderang  des  psyckophyBischen  Proaesses  lediglich 
die  Qualität^  bezw.  lediglich  die  IntensitÜt  desselben,  und  um- 
gekehrt. 

Wie  leicht  au  erkennen,  stehen  die  hier  angefUirten  vier 
Axiome  in  dem  Verhältnisse  au  einander,  dafii  immer  das  nach- 
folgende Axiom  das  vorhergehende  in  bestimmter  Weise  nftlier 
ergänzt.  Man  kann  es  einfacher  finden,  den  Inhalt  dieser 
Axiome  in  der  allgemeinen  Behauptung  eines  psychophysischen 
FaraUelismus  kurz  zusammenzufassen.  Es  ist  aber  zweck- 
m&fidger,  die  Sfttze,  welche  zosammengenommen  dieses  all- 
gemeine Prinzip  dee  psychophysischen  Parallelismus  ausmachen, 


>  Die  Begriffe  der  Inteiisitit  imd  Qualität  sind  hinsichtlich  des 
psychophysischen  Prozesses  ganz  analog  zu  definieren,  wie  hinsichtlich 
der  Empfindung  Die  Intensität  eines  psychojihysischen  Prozesses  nimmt 
ab,  wenn  derselbe  sich  in  einer  zum  Nulipunktu  führenden  Bichtung 
ändert.  Weiteres  über  die  Intensität  des  psychophysischen  Prosesse» 
folgt  in  §  $. 

1* 
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einzeln  zu  formulieren  und  hervorzukeben.  Denn  der  AiLsdnu  k 
„psychophysischer  Parallelismus"  ist  viel  zu  unbesUiiimt  und 
läfst,  Wie  z.  B.  die  Ausführungen  des  §3  zeigen  werden.  Aus- 
legungen zu,  die  wir  nicht  zu  teilen  vermögen  oder  wenigstens 
für  Rehr  unsicher  halten.  Auch  lialieii  manche  Forscher,  und 
zwar  auch  solche  von  hervorragbuder  Art,  welche  den  Paral- 
lelismus zwischen  Psychiaclieiu  und  Physischem  im  allgemeinen 
anerkennen,  thatsachlich  doch  gegen  das  eine  oder  andere 
unserer  fünf  psychophysischen  Axiome  verstolsen. 

Was  den  Begriff  des  psychophysischen  Prozesses  anbelangt,  so 
kann  man  in  HinUick  auf  die  Thatsache,  dafs  nicht  jedw«de  Hirn- 
dneu  Zustande  nnteret  BewnJktseiM  begldtet  iit,  Hirn* 
•rregung  und  payohophysischen  Pr<welB  nicht  idenüfiiieren,  sondern 
mufs  den  letzteren  als  einen  solchen  innerhalb  unseres  Gehirnes  sich 
nbspielendf»?}  mfiterif^llen  Vorgang  defiiiif>ren,  welcher  von  ©inetr  Empfin- 
dung oder  einem  sonstigen  Zustande  unseres  Bowufstseiny  begleitet  ist. 
Hierbei  ist  prinzipiell  die  Möglichkeit  nicht  zu  Ubersehen,  dafs  der 
psyeliophysisolie  Proiefe  aar  ein  Teil  desjenigen  mehr  oder  weniger 
kompliderten  Vorganges  (eog.  Brregnngavorganges)  sei,  der  sich  bei 
Vorhandensein  einer  Empfindung  oder  eines  sonstigen  psychischen  Zu- 
Btaiides  in  irp^ond welchen  Himtcilen  abspielt.  Nehmen  wir  beispiels- 
halber an,  die  Hirnerregung  sei  ein  von  elektrischen  Veränderungen  be- 
gleiteter chemischer  Prozefs,  und  es  sei  nur  die  demselben  entsprechende 
elektriscke  Ver&nderung  fflr  das  Verkalten  unserer  Empfindungen  mafs- 
gebend«  so  würden  wir  nicht  den  gwisen  EnregnngsTorgang,  sondern  nur 
diese  elektrische  Begleiterscheinung  als  den  psychophysischen  Ptosefs 
zu  bezeichnen  haben  Nur  für  die  letztere,  nicht  aber  für  den  ganzen 
Erregungsvorgang  brauchten  alsdann  die  ohigen  Axiome  gftltig  zu  sein. 
So  könnten  z.  B.  verschiedenen  Erregungsvorgängen  gleiche  Empfindungen 
entsprechen,  falls  nur  die  elektrischen  Begleitersoheinnngen  der  Erregungs- 
▼ovgftnge  dieselben  wiren. 

Hftlt  man  an  dem  obigen  Begriffe  des  psychophysischen  Prosesses 
fest,  so  zeigt  sich,  dafs  das  oben  an  vierter  Stelle  aufpp'^tpl Ite  Axiom 
keinerlei  Kntscheidung  darüber  enthält,  ob  der  betreffende  Hirnvorgang 
bei  jedem  beliebigen  Intensitiits werte  oder  (im  äinue  Fschnebs)  erst  vou 
einem  bestimmten  Schwellenwerte  seiner  Intensität  ab  Emp&idung  mit 
sich  zn  ftthren  Termag.  Denn  obiges  Axiom  besagt  nur,  dafs,  solange  als 
äet  B3myorgang  die  Eigentümlichkeit  besitzt,  eine  Empfindung  mit  sich 
zu  führen,  jeder  beliebigen  Verstärkung  oder  Schwächung  desselben  eine 
Erhöhung,  bezw.  Verriny-erung  der  Empfindungsintensität  entspricht  Ob 
aber  der  Hirnvorgaug  jene  Eigentümlichkeit,  psj'chophysischer  Prozef^ 
zu  sein,  prinzipiell  schon  bei  jeder  beliebigen  Intensität  besitsen  kann, 
bleibt  völlig  dahingestellt. 
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§2.  Unannehmbarkeit  eines  vouEbbimo  anfgestellteii 

psychophysischen  Satses. 

Die  obigen  psjrohophysisohen  Axiome  oder  wenigstens  ein 
Teil  derselben  liegen  stillschweigend  oder  mehr  oder  weniger 
deatUch  ausgesproohen  gewissen  Betrachtungen  von  Lutze 
(Kleine  Schriften,  herausgegeben  von  Peipers.  2.  S.  30f.,  Mcdic. 
Fischöl  S.  217),  Fechneb  (Elennmk  der  Psyrhophysik.  2.  S.  224ff. 
nnd  anderwärts),  Mach  [Ärch.  f.  Amä.  u.  FInföhl.  1865.  S.  654  f., 
Wim.  Ber.  52.  1866.  II.  S.  320  f.),  Hbbino  (2kir  oom  Xrieft^ 
^»e.  S.  76)  a.  a.  zu  Ghrnnde.  Der  von  dem  letztgenannten 
Forscher  (a.  a.  0.  8.  77,  83  f.)  anfgestellte  Satz,  dafs  „psycho- 
physische  Proiesse  yoa  sehr  Terschiedener  Gröfse  dieselbe  Em- 
pfindung geben  kOnnen,  weil  es  überall  nicht  auf  die  absolute 
GrOise  dieser  Proaesse,  sondern  lediglich  vsd  ihr  gegenseitiges 
Verhältnis  ankommt*',  dafs  also  a.  B.  einer  nnd  derselben  Gran- 
empfindnng  verschiedene  absolute  Intensitäten  der  WeiTserregang 
nnd  Schwarzenegnng  entsprechen  können,  erscheint  uns  in- 
deesen  unhaltbar.  Man  deiÜEc  sich  eine  Anzahl  psychophysischer 
Proaesse  mit  bestimmten  gegonseitagen  Intensitätsverhältnissen 
gegeben  und  hierauf  ohne  Veränderung  dieser  ihrer  gegen- 
seitigen Intensitätsverhältnisse  allmählioh  bis  auf  den  Nullpunkt 
verringert.  Soll  nun  bei  dieser  Veningerung  der  Intensitäten 
sämtlicher  Partialprosesse  die  Empfindung  gans  unverändert 
bleiben?  Soll  im  Widerspruche  au  dem  Prinaipe  der  Kon- 
tinuität ein  Erfolg  der  Intensitätsänderung  des  zusammen- 
gesetsten  psychophysischen  Ptoaesses  auf  der  psychischen  Seite 
erst  in  dem  Momente  eintreten,  wo  sämtliche  Partialprosesse 
den  Nullpunkt  erreichen,  indem  in  diesem  Momente  die  Em- 
pfindung ihren  bisher  unveränderten  Intensitätswert  plötalich 
mit  dem  Nullwerte  vertauscht?  Wir  meinen,  da&  auch  die 
peychophysische  Gesetamäfsigkeit  keine  Sprünge  kennt.  Hbbinos 
obiger  Sats  widerspricht  offenbar  dem  vierten  unserer  ps^xho- 
physischen  Axiome,  nach  welchem  einer  Änderung  eines  (ein- 
faehen  oder  ausaaunengesetzten)  psychophysischen  Proaeases, 
welche  in  einer  anm  Nullpunkte  hinfahrenden  Baohtung  statt* 
findet»  eine  Änderung  der  Empfindung,  die  gleichfalls  in  einer 
cum  Nullpunkte  hinfllhrenden  Bichtung  stattfindet,  entsprechen 
mufs.  überdies  sprechen  auch  die  Erfahrungen  auf  dem  Gebiete 
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dea  Horsiimes  keineswegs  fiir  den  Satz,  dafs  eine  Klfiiig<Miijitiii'lung 
völlig  unverändert  bleibe,  wenn  inaii  die  deu  Parnaltoneii  ent- 
öpt  et  hellt  en  psyckophysischenProzesse  mgieiciieu  Verliältmsseu 
verstärke  oder  schwäche. 

Es  empfiehlt  sich  nicht,  dem  obip;»  n  Satze  Hke[\  ;s  ^j^egen- 
ub*']-  ^f^ltend  zu  machen,  dafs  derselbe  gegen  das  zweite  unserer 
Axiome,  nach  weichem  ( mer  Verschiedenheit,  der  psycho- 
phyeischen  Prozesse  stets  auch  eine  solche  der  Empfindunp:en 
entsprechen  müsse,  verstoise.  Denn  man  könnte  lei.  ht  er- 
widern, dafs,  wie  wir  oben  die  örtlichen  Verschieden hoit<  ii  der 
psychophvsischen  Prozessf>  für  psychophysisch  Im  Icutmi^slos 
erklärt  halien.  vielleicht  auch  diejenige  Verschiedenh'it  zusammen- 
gesetzter psychophvsisrher  Vorgänge,  welche  nur  in  eirier 
Verschiedenheit  der  absoluten  Intensitäten  der  sn-  zusammen- 
setzenden Partialprozesse,  nicht  aber  in  einer  Verschiedenheit 
der  gegenseitigen  Intensitätsverh&ltnisse  der  letzteren  bestehe, 
für  psychophysisch  irrelevant  zu  betrachten  sei.  Mau  muls 
jenem  Satze  HERiN(fs  in  der  obigen  Weise  das  Prinzip  der 
Kontinuität  und  unser  viertes  Axiom,  sowie  die  Erfahrungen 
anderer  Sinnesgebiete  entgegenstellen.  Eine  der  Hauptaufgaben 
dieser  üntersachongen  ist  es,  die  HsBiKOSche  Theorie  der  Gegen- 
farben so  zu  modifizieren,  dafs  sie  jenes  hier  angefochtenen 
Satses  Hbbinos  nicht  mehr  bedarf. 

§  3.  Vom  physischen  Korrelate  der  Empfindangs- 

intensit&t. 

Da  alle  Empfindongen  Intensität  besitzen,  so  müssen  nach 
dem  vierten  der  obigen  Axiome  auch  alle  psychophysisohen 
Prozesse  prinzipiell  in  solcher  Bicbtung  verändert  werden 
können,  dafs  bei  Fortsetzung  der  Änderung  in  dieser  Biohtflllg 
sohliefslioh  der  Kollpunkt  erreicht  wird. 

Iiiner  solchen  zum  Nullpunkte  führenden  Veränderung  kann 
jeder  psychophysisohe  Prosefs  prinupiell  auf  doppelte  Weise 
unterworfen  werden,  insofern  er  erstens  in  allen  Teilen  seiner 
Ausbreitung  eine  (nach  der  lebendigen  Kraft  der  Bewegungen 
oder  in  anderer  Weise  zu  bemessende)  Stärke  besitzt,  und  in- 
sofern er  zweitens  sich  aber  gewisse  Partien  des  Zentraloiganes 
erstreckt,  also  eine  gewisse  Ausbreitung  besitzt,  die  man  sioh 
piinsipieU  bis  zum  Werte  Null  verringett  denken  kann. 
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Es  fragt  sich  mm,  ob  wir  uns  die  Intensität  der  Eiupfiii- 
dung  von  der  Stärke  oder  von  der  räumlichen  Ausbreitung  des 
psychophysischen  Prozesses  oder  von  beiden  Faktoren  zugleich  . 
abhängig       denken  haben. 

Im  allgemeinen  hat  man  sich  mit  dieser  Frage  bisher  nur 
sehr  wenig  beschäftigt.  Ein  eigeutümlicher,  wenn  auch  nicht 
glücklicher,  Versuch,  zu  zeigen,  dafs  die  Empfindungsintensifcät 
ihr  Korrelat  nicht  in  der  Stärk«-  der  Xervenerregung,  sondern 
in  der  Ausbreitung  derselben  innerhalb  des  Zentralorgan.^s  (in 
der  Zahl  der  an  der  Erregung  beteiligten  (Tanglienzelleu)  be- 
sitze, ist  seiner  Zeit  von  Bernstkin  gemacht  wordon.  um  dio 
von  Fechner  ane:enommene  logarirlnaisclie  Bezieiiung  der 
EmpjßndungsintensitHt  zur  Reizstärke  /u  erklären.  (Man  ver- 
gleiche hierüber  meine  Schrift  ^Zur  Grundlegmig  der  Psycho- 
physik"".  S.  371  tr  i 

FECHNFfi  I'Jlentenie  der  Psychophysik.  2.  S.  224  ff.,  Iv  Sachen 
der  Psychophysik,  S.  204  ff.)  denkt  sich  die  Eraprindnngs- 
intensität  sowohl  von  der  Stärke,  als  aiu  Ii  von  der  Ani^brr  ii  niig 
des  psychophysischen  Prozesses  abli  tngig.  Denn  «monier  Ansicht 
nach  hängt  die  Empfindungsintensität  von  der  Summe  von 
lebendiger  Kraft  oder  von  der  Summe  von  Geschwindigkeiten 
oder  von  Beschleunigungen  ab,  welche  während  einer  endlichen 
Zeit  von  sämtlichen  Teilch»-n  entwickelt  werden,  die  au  dem 
als  ein  Schwingungsvorgang  vorzustellenden  psychophysischen 
Prozesse  beteiligt  sind.  „Nach  dieser  Auffassung,"  bemerkt 
Fechneb,  „hängt  die  Intensität  der  Empfindung  wesentlich  mit 
von  der  Zahl  der  dazu  beitragenden  Teilchen  ab,  und  es  kann 
eine  gröfsere  Amplitude  der  Schwingung  durch  eine  gröfsere 
Zahl  Teilchen,  die  mit  kleinerer  Amplitude  schwingen,  ersetzt 
werden  ....  Hierin  liegt  unstreitig  eines  der  wiohtigsten 
Mittel,  mit  den  unsichtbar  kleinen  Bewegungen  in  unseren 
Nerven  und  Gehirn  doch  grofse  psychische  Leistungen  lienror- 
sttbringen.  Wenn  blols  ein  Nerventeüchen  innerlich  sohwftnge, 
so  mül'ste  es  unstreitig  in  ungeheurer  Amplitude  schwingen, 
um  den  Qlockenton  in  derselben  Stärke  wiedersugeben,  in  der 
wir  ihn  jetst  hören  ^ 

Eine  nähere  und  tiefer  gehende  Angabe  darüber,  wonach 
eigentlich  die  Stärke  des  psychophysischen  Prozesses  zu  be- 
messen sei,  kann  bei  dem  gegenwärtigen  dürftigen  Zustande 
unseres  Wissens  nicht  mit  gutem  Gewissen  unternommen 


Digitized  by  Google 


8 


G.  E,  MiOkr. 


werben.  Wie  oben  angedeutet,  hat  sohon  Fbchkbb  geschwankt, 
ob  die  Stärke,  welche  der  psychophysiaohe  Proseis  in  einem 
g^ebenen  Banmelemente  besitat,  nach  der  lebendigen  Kraft 
odernachden  Geschwindigkeiten  oder  nach  den  Beschlennigmigen 
. —  man  kann  aber  anch  noch  an  ganz  andere  Ordlsen  denken 
—  der  in  diesem  Banmelemente  vorhandenen,  an  dem  psycho- 
physischen  Prosesse  beteiligten  materiellen  BesUndteile  an 
bemessen  sei.  Anf  jeden  Fall  hat  man  bei  Betrachtungen 
dieser  Art  zunächst  nicht  von  der  Stärke  der  psychophysischen 
Thätigkeit  schlechtweg,  sondern  von  der  Stärke  zu  reden, 
welche  die  psychophysische  Thätigkeit  in  einem  bestimmten 
Raumelemente  (von  endlicher  Orö&e)  zn  einem  bestimmten 
Zeitpunkte  besitzt.  Und  die  Stärke,  welche  die  psychophysische 
Thätigkeit  in  einem  Baumelemente  bedtat,  hat  man  nach  dem 
Werte  cu  bemessen,  den  der  innerhalb  des  betreffenden  Zeitr 
teüchens  in  diesem  Baumelemente  sich  abspielende  psycho- 
physische Prosefs  bei  unverändertem  Fortdauern  währräid  der 
Zeiteinheit  f%ür  eine  bestimmte,  allerdings  noch  nioht  genauer 
angebbare,  physikalische  oder  chemische  Gröise  (wie  die 
lebendige  Kraft  von  Bewegungen  oder  die  Gröfse  eines 
chemischen  TTmaataes)  ergeben  würde. 

Notwendig  erhebt  sich  nun  aber  die  Frage,  welche  psycho- 
physische Bedeutung  die  Zahl  der  Baumelemente  besitce,  in 
denen  der  psychophysische  Prozeüs  mit  gleicher  oder  ver^ 
schiedener  Stärke  bestehe,  oder,  kurz  gesagt,  die  Frage,  was 
das  psychische  Korrelat  der  Ausbreitung  der  psychophysischen 
Thätigkeit  sei.  In  dieser  Hinsicht  kann  man  auf  folgende 
Betrachtung  kommen.  Es  sei  ein  psychophysischer  Prozefs 
mit  einer  bestimmten  Ausbreitung  gegeben,  und  zwar 
besitze  derselbe  der  Einfachheit  halber  in  allen  Teilen  seiner 
Ausdehnung  die  gleiche  Stärke.  Alsdann  kann  ich  denselben 
erstens  dadurch  auf  den  Nullpunkt  herabbringen,  dals  ich  die 
Stärke  desselben  in  allen  Teilen  seiner  Ausbreitung  allmählich 
i*uf  Null  herabbringe.  Diese  Ab::jchwächuug  des  psycho- 
physischen Prozesses  hat  ihr  psychisches  Korrelat  in  einer 
Abnahme  der  Empfindungsintensität,  die  schlieislich  mit  dem 
völligen  Schwinden  der  Einjitindimg  endigt.  Zweitens  kann 
ich  jenen  psychophysischen  Prozefs  auch  dadurch  auf  den 
Nnllpuiikt  herabbringen,  dafs  ich  die  Ausbreitntig  desselben 
allmählich  immer  mehr  verringere.    Auch  hierbei  erhalten  wir 
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eine  Reihe  von  Empfindungen,  die  uns  schlielslich  zum  Null- 
punkt führt.  Aber  entsprechend  deiu  Umstände,  dal's  in  den 
beiden  betrachteten  Fällen  die  Reihe  von  Zuständen,  welche 
der  psychophysische  Prozefs  bis  zum  Nullpunkte  hin  duicliläuft, 
eine  verschiedene  ist,  muf«  auch  die  Reihe  von  Empfindungen, 
welche  bis  zum  Nullpunkte  hin  durchlaufen  wird,  in  beiden 
Fällen  von  verschiedener  Art  sein.  Es  giebt  also  sozusagen 
zwei  verschiedene  Arten  von  Empfindungsintensität,  oder  besser, 
neben  der  Intensität  der  Empfindungen,  welche  ihr  Korrelat 
in  der  Stärke  des  psychophysischen  Prozesses  besitzt,  giebt  es 
noch  eine  andere,  gleichfalls  zum  Nullpunkte  führende  Dimension 
der  Empfindungen,  welche  ihr  Korrelat  in  der  Ausbreitung 
der  psychophysischen  Thätigkeit  besitzt,  und  welche  etwa  als 
die  Mächtigkeit  der  Empfindungen  bezeichnet  werden  könnte. 
Dafs  diese  letztere  Dimension  sich  der  Aufmerksamkeit  bisher 
ganz  nntzogen  hat,  kaun  einfach  daran  Het^rn,  daik  der  psycho- 
phy>isi'he  Prozefs,  wenigstens  sr^  lanf^e,  als  seine  Art  die-^eibe 
bleil^t,  immer  nahezu  die  gleiche  Ausbreitinig  Ijositzt.  so  dafs 
diejenige  Veränderlichkeit  der  Empfindung,  die  auf  cler  prinzipiell 
bestehen dt  ri  (aber  thatsächlich  sich  nicht  geltend  machenden) 
Veränderlichkeit  der  Ausbreitung  des  psycho  physichen  Pro- 
zesses beruht,  in  unserer  Erfahrung  überhaupt  nicht  zn  Tage 
treten  kann.  ¥.9  kann  aber  auch  sein,  dais,  wenigstens  inner- 
halb gewisser  Grenzen,  die  Ausbreitung  des  psychophysischen 
Prozesses  gleichzeitig  mit  d^  r  Stärke  desselben  anwäclist.  so 
dafs  mit  den  Änderungen  der  Empfindungsintensität  zugleich 
Änderungen  jener  Mächtigkeit  einhergehen.  Weil  aber  diese 
Änderungen  der  Intensität  und  Mächtigkeit  der  Empfindungen 
immer  in  gleicher  Weise  miteinander  verbunden  sind,  und 
memals  der  Fall  vorkommt,  dafs  sich  bei  gleichbleibender 
Intensität  einer  Empfindung  die  Mächtigkeit  derselben  ver- 
ändert, oder  umgekehrt,  so  kommen  wir  nicht  zu  einer  Sonderung 
jener  beiden  Dimensionen  der  Empfindung.  Nur  der  sog. 
Lebhaftigkeitsunterschied,  den  man  zwischen  einer  Empfindung 
and  dem  ihr  entsprechenden  VorstdUongBbikle  beobachtet,  und 
den  man  vielfach  nicht  geneigt  ut,  in  eine  Linie  mit  dem 
Intensitfttsnnterschiede  zweier  Empfindungen  sn  stellen,  ist 
vielleicht  als  ein  Unterschied  aufzufassen,  der  wesentlich  auf 
einer  Verschiedenheit  der  Ausbreitung  dee  psyckopkysiBolien 
Prozesses  bemkt. 
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Gedanken  der  im  Vorstehenden  angedeuteten  Art,  die 
nicht  weiter  ausgeführt  werden  sollen,  erscheinen  einfach  und 
plausibel,  solange  man  immer  nur  den  Fall  voraussetzt,  dafs 
der  psychophysische  Prozefs  in  allen  Teilen  seiner  Ausbreitung 
dieselbe  Stärke  besiize,  und  sich  nun  entweder  die  Stärke  oder 
die  Ausbreitung  desselben  oder  beide  zugleich  variiert  denkt. 
Ihre  Durchführung  stöfst  aber  auf  Schwierigkeiten,  sobald 
man  dazu  übergeht,  sich  den  Fall  zurechtzulegen,  wo  die 
psychophysische  Thätigkeit  in  den  verschiedenen  Teilen  ihrer 
Ausbreitung  verscliiedene  Stärke  besitzt.  Soll  sich  dann  jene 
Mächtigkeit  der  Empfinduno;  lediglirli  nach  der  Aiisbroitung 
des  psychophysischen  Prozes.se^^i  beötimmen,  f^anz  unabhängig 
davon,  wie  groi's  die  Stärke  desselben  in  den  einzelnen  Raum- 
teilchen ist?  Es  scheint  also  die  FECexEBsche  Ansicht  den 
Vorzug  zu  verdienen,  nach  welcher  die  Ausbreitung  des  psycho- 
physischen Prozesses  ihr  psychisches  Korrelat  nicht  an  einer 
von  der  Empfindungsintensi^ät^  verschiedenen  Dimension  der 
Kmphndung  besitzt,  sondern  eine  Vergröfserimg  oder  Ver- 
ringerung jener  Ausbreitung  psychophysisch  völlig  äquivalent 
ist  einer  ohne  Veränderung  der  Ausbreitung  des  psychophysischen 
Prozesses  stattfindenden,  bestimmten  Erhöhungy  bez. Verringerung 
der  Stärke  desselben.*  Nach  dieser  Auffassung  ist  die  Em- 
pfindungsintenntät  abhängig  von  der  Summe  der  Werte,  welche 
die  Stärke  des  psychophysischen  Proseeses  in  den  verschiedenen 
Teilen  der  Ausbreitung  des  letzteren  besitzt.  Der  Wert  dieser 
Summe  ist  also  dasjenige»  was  wir  imter  dem  Werte  der 
Intensität  des  psychophysischen  Prozesses  zu  verstehen 
haben.  Inwieweit  überhaupt  eine  Variation  der  Ausbreitung 
des  psychophysischen  Prozesses  in  Wirklichkeit  stattfindet, 
kann  man  bei  der  hier  angedenteten  Aoffasenng  zonSohst  dahin- 
gestellt sein  lassen. 

Die  Annahme,  dals  die  Intensitit  des  psyohophysiflchen 
Prozesses  sieh  wesentlioh  nach  der  Anzahl  von  Banmteilohen 


'  Ans  leicht  «rriehtliohen  OrOndeii  können  (wanigatens  bei  dem 

gegenwärtigen  Stande  unseres  Wissens)  Beobachtungen  darüber,  wie  sich 
die  Empfindung  eines  und  desselben  Gesichts-  oder  Gehdrsreizes  einerseits 

bei  eiimu^i^Bm.  andererseits  bei  zweiäugigem  Sehen,  bezw.  einerseits  bei 
einohrigem,  andererseits  bei  zweiokrigem  Höreu  verhält,  zur  Entscheidung 
zwischen  dieser  Ft^cHNKKscheu  Ansicht  und  dei  vorixer  augedeuteteu, 
anderen  Ansieht  nieht  dienen. 
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b©:stimme,  in  deueu  er  sich  abspielt,  wird  übrigens,  wenti  auch 
nicht  aus^esprochenermafsen,  stets  daim  gemacht,  wenn  man 
den  psychophysischen  Prozefs  als  einen  chemischen  Vorgang 
ansieht.  Denn  alsdann  miifs  man  die  Intensität  dieses  Prozesses 
für  um  so  gröfser  erklären,  je  beträchtlicher  unter  sonst  gleichen 
Verhältnissen  die  Anzahl  der  Moleküle  oder  der  Gruppen 
zosammengeratener  Molekille  ist,  an  denen  er  sich  vollsieht, 
d.  h.  je  gröfser  die  Zahl  der  Baumteilchen  ist,  in  denen  er 
sich  abspielt. 

Zu  der  beliebten  Redewendung,  dafs  ein  allgemeiner  ParaUelismas 
zwischen  dem  Pi>3xhisclieii  und  Physisflttni  existiere,  Stimmt  die  PRrnvKi?- 
sche  Ansicht,  welche  wir  im  Vorsteheudeu  als  die  mindestens  zur  Zeit 
vorzuziehende  bezeichnet  liabeu,  nicht  gerade  in  ganz  besonderem  Maiee. 
Denn  ein  psychophysiaoher  Proaeül  yon  der  Ausbreitung  a  and  der  (ia 
allen  Teilen  seiner  Ansbreitung  gleiehen)  Stirke  »  ist  nicht  dasselbe,  wie 

der  qualitativ  gleiche  Prozefs  vun  der  Ausbreitung  y  und  der  Stärke  ns, 

wo  n  eiueii  beliebigen,  von  1  verschiedenen  Wert  besitzt,  und  doch  soll 
nach  jener  Ansicht  in  beiden  Fällen  ganz  üuselbe  Empfindung  vorhanden 
sein.  Die  Behauptung  eines  allgemeinen  ps^chophysischeu  Parallelismus 
geht  in  ihrer  Alj^meinheit  eben  gerade  auf  die  interessanteren  Punkte 
nioht  n&ber  ein,  kann  sogar  sn  Fehlgriffen  verleiten  und  muls  notwendig 
durch  eine  Beihe  speziellerer  Sfttze  erläutert  werden.  Auch  unser  obiges 
drittes  Axiom  (S.  2)  findet  erst  durch  die  vor.stehentlen  Ausfvlhrungen 
eine  notwendige  Ergänzung,  insofern  <lie  letzteren  besagen,  dafs  eine 
Zunahme  oder  Abnahme  der  Ausbreitung  des  psychophysischen  Prozesses 
und  eine  Steigerung,  besw.  Verringerung  der  Stärke,  welche  derselbe 
in  den  Tersehiedeneo  Teilen  seiner  Ausbreitung  besitzt»  als  Veränderungen 
von  gleicher  Biohtung  ensusehen  sind. 

Man  ist  vielfach  geneigt  gewesen,  als  das  physlscbe  Korrelat  der- 
jenigf^n  Kigentttmlichkeit  unserer  Gesicht. sempfiudimgen,  welche  in  dem 
Ausgedehnt-  oder  Ausgebreitetsein  der  Farbe  besteht,  einfach  die  ol>- 
jektive  Ausbreitung  und  räumliche  Anordnung  der  den  Farbenempfiu- 
dungen  zu  Grunde  liegenden  NervMierregungen  ansuseheu.  Hierzu  ist 
erstens  su  bemerken,  da&  eine  solehe  Aufikssung  erst  dann  als  haltbar 
angesehen  werden  könnte,  wenn  es  gewifs  wftre,  daJb  auch  in  allen 
Übrigen  Sinnesgebieten,  deren  Nervenerregungen  ja  unzweifelhaft  ebenso 
wie  diejenigen  des  Gesichtssinnes  mit  einer  gewissen  Ausdehnung  und 
räumlichen  Anordnung  im  Gehirne  stattfinden,  die  Empfindungsqualitäten 
aib  ausgedehnt  empfunden  werden.  Ferner  ist  ja  doch  nicht  sozusagen 
nur  ein  durch  die  erregten  Himmassen  gelegter  flftchenhalier  Queisohnitt 
psyehophysisoh  wirksam,  sondern  ein  psychophyslseber  Prozeib,  der  sich 
nach  allen  drei  Dimensionen  des  Raumes  er^^t reckt,  liegt  unserer  Em- 
pfindung zu  Grunde.  Wenn  also  die  räumlichen  Eigenschaften  und 
Verhältnisse  der  psychophysis^^hen  Prozesse  sich  wirklich  sozusagen 
ohne  weiteres  in  die  räumlichen  Eigenschatteu  und  Verhältnisse  unserer 
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Empfiiidungeu  übersetzten,  so  müfsten  die  Farbenqualitäten  uud  sousti|^ 
sinnliche  Qualit&tea  nicht  blofs  mit  einer  gewissen  Ausdehnung,  sondern 
gleicltBeiiig  noch  mit  einer  Erstreokong  in  die  dritte  Dimension,  mit 
einer  gewissen  Dioke  empfunden  werden.   Endlich  erhebt  sich  noch  die 
Frage,  wie  man  sich  vom  Standpunkte  der  hier  bekämpften  Ansicht  aus 
(laniit  auseinanderset/p)i  wolle,  dafs  xinscre  Wahmehmungjflbilder  keine 
I)iskontimutHteii  erkennen  lassen,  welche  der  Zusammensetzung  der  psycho- 
physisch  wirksamen  erregten  Massen  aus  diskreten  Teilchen,  der  Trennung 
deraelben  dnreb  Bindegewebe  und  Blulg^&be,  der  Scheidung  der  beiden 
Seksphiren  des  Groishims  durch  die  medlsae  Himspslte  u.  dergL  m. 
eateprechen    Uns  scheint  es  ganz  immöglicb,  zur  Zeit  eine  psj-cho- 
phypi'Jr  hf  Decknnp^  fhr  das  räumliche  Element  unserer  Empfindungen 
zu  gewinnen.    Und  es  erscheint  an«  ^ichtslos.  an   dieses  Grundproblem 
der  i'äumlichen  Wahrnehmung  iieranzugehen,  bevor  die  psychophyt^ische 
Forschung  Uber  sadera,  einfiwhere  Probleme  nohwe  Aodronft,  auf  der 
man  fojßwn  kann,  gebracht  und  auch  das  psyebologiscbe  Denken  in 
mancherlei  HinMobt  noch  weitere  Fort^schritte  gemacht  hat.  Vielleicht 
sind  überhaupt  unsere  Erkenntnismittel  von  der  Art,  dafs  wir  niemals 
dazu  kommen  können,  sdlche  Anschauungen  von  der  Materie  zu  ent- 
wickeln, welche  uns  erlauben,  lür  das  räumliche  Element  unserer  Em- 
pflndtmgen  in  einleuchtender  Weise  das  physische  Korrelat  anzugeben. 
£s  kann  aber  auch  sein«  dafs  hier  Schwierigkeiten  gans  anderen 

Ursprunges  vorliegen. 

Hinsichtlich  der  Lokalzeichentheorie  Lotzbs  mag  hier  beiläufig 
erinnert  werden,  dafs  pie  ganz  wesentlich  auf  der  spiritualistischen 
Voraussetzung  beruht,  dais  die  Vorstellungsassoziation  aus  einer  Eigeu- 
tQmlichkeit  der  Seele  entspringe  und  nicht  auf  eine  physiologische  Asso- 
siation  rAckflkbrbar  sei.  Jetst,  wo  wir  in  dieser  Besiebung  besser 
unterrichtet  und  genötigt  sind,  den  fMychischen  Assosiationen  und 
Keproduktionen  physiologische  Assoziationen  und  Beproduktionen  unter- 
zulegen, haben  wir  keinen  Grund,  eventuell  vor  der  Annahme  zurttck- 
zuschrecken,  dafs  zwei  ganz  gleiche  Empfindungen,  welche  durch  Reizung 
zweier  verschiedener  Lokalitäten  des  Sinnesorganes  hervorgerufen 
werden,  trots  ihrer  TOlligen  Gleichheit  ▼erschieden  lokalisiert  werden 
können,  d.  b.  verschiedene  su  ihrer  Lokalisierung  dienliche  VorsteUungm 
reproduzieren  können.  Nach  iinseren  gegenwärtigen  Anschauiingen 
büngen  die  Vorstellungen  welche  eine  Empfindung  reproduziert,  von 
den  pliysioiogisschen  Associationen  ah,  welche  der  ilir  zu  Gmnde  liegende 
Nerveuprozefs  eingeht.  Und  ein  und  derselbe  seusorische  Nerveuprozefs 
kann  in  zwei  oder  mehr  Fftllen,  in  denen  er  von  ▼ersebiedenen  Stellen 
des  Sinnesorganes  aus  hervorgerufen  wird,  sich  mit  gans  ▼ersobiedemm« 
gleichzeitig  oder  immittelbar  nach  ihm  erweckten,  Nervenerregungen 
assoziieren,  so  dafe  er  späterhin  je  nach  der  Lokalität  «1^ r  Reizungsfitelle 
verschiedene  zur  Lokalisierung  der  ihm  entsprechenden  Empfindung 
dienliche  Vorstellungen  reproduzieren  kann.  Eine  Erregung,  welche  von 
einem  anderen  Orte  des  Sinnesorganes  aus  hervorgwufiBn  wird  als  eine 
sweite  Erregung  von  gleicher  Beschaffenheit,  ist  eben  pbysiologiaeh 
etwas  anderes,  pflanxt  sich  auf  anderen  Bahnen  fort  und  kann  andere 
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Assoziationsbahnon  beschreiten,  als  jene  zweite  Erre^un^,  Ebenso  ist 
der  Fall,  wo  eine  zu&Ämmeiigesetzte  Erregung  aus  einer  links  erweckten 
schwächeren  und  rechts  erweckten  siLärkereu  Erregung  (z.  B  Oehörs- 
»regung)  besteht,  physiologiaeb  sehr  wesentlieh  von  dem  Falle  ver- 
sohieden,  wo  die  linke  Erregung  die  etirkere  und  die  reclite  Erregung 
die  schwächere  is^.  Von  dem  hier  angcileuteten  Standpunkte  aus  erscheint 
z.  B.  für  die  Erklärung  unserer  (allerdings  nur  mäfsig  entwickeltet!) 
Fähigkeit,  eine  Tonquelle  auf  Grund  der  durch  sie  erweckten  Gehörs- 
eiudrücke  richtig  nach  rechts  oder  links  u.  s.  w.  zu  lokalisieren,  nicht 
die  Annahme  erforderlich,  dais  sich  die  durch  das  rechte  Ohr  und  die 
durch  dae  linke  Ohr  Yormittelten  OehOrseindrtLcke  durch  irgend  eine 
Ton  der  Lokalität  dee  erregten  Ohres  abhftngige  Modifikation  ihrer  Be- 
schaffenheit, durch  ein  sogenanntes  Lokalzeichen  oder  lokales  ^loment 
voneinander  miterschieden.'  Die>e  Eindrücke  können  (s^leiclien  Reiz 
und  gleiche  Erre^harkeir  vorausgesetzt;  einander  völlig  gleich  sein. 
Für  die  Lokalisation  der  Öchallquelle  genügt  es,  dai's  die  Nervenprozesse, 
wekhe  den  Sehallempfindungen  au  Grunde  liegen,  je  nach  der  Lage  der 
Schallquelle  (je  nach  dem  Intensitfttsverhiltnisse,  das  swischen  den  Er* 
regungen  beider  GehOrsorgane  besteht  )  verschiedene  andere  Nerven prozesse 
reproduzieren,  deren  psychisches  Korrelat  in  den  die  richtige  LokalisarIo?i 
der  Schallquelle  ausniafb enden  Voristellungen  bes^-eht.  Diese  letzteren 
Vorstellungen  müssen  freilich,  wenigstens  zum  Teile,  eine  gewisse  Ver- 
schiedenheit besitzen. 

§4.  Einfache  und  zusammengesetzte  psychophysische 

Prozesse. 

Die  psychophysischen  Prozesse  sind  entweder  einfache 
oder  Mischprozesse.  Ein  einfacher  psy c hophj^sischer 
ProzeXs  ist  ein  solcher,  den  die  psychophysisohe  Betrachtung 
nicht  genötigt  ist,  in  mehrere  Teüvorg&nge  zu  serlegen,  der 
also  entweder  wirklich  einfacher  Natur  ist  oder  nur  aus  solchen 
Teilvorg&ngen  besteht,  welche  als  psychophysisohe  Prozesse 
in  unserer  Erfahrung  niemals  voneinander  getrennt  vorkommen, 
ja  sogar  auch  niemals  in  anderen  Intenaitätaverhältnissen' mit- 
einander vermischt  vorkommen.  Hingegen  bezeichnen  wir  einen 

'  Ob  diese  .Annahme  durch  anderweite  dem  Gebiete  der  allgemeinen 
Physiologie  angehörende  Gesichtspunkte  erfordert  wird,  soll  hier  dahin- 
gestellt bleiben.  Macht  man  die  Annahme,  dais  die  Lokalisation  der 
Schallquellen  im  wesentlichen  auf  den  Tastempfindungen  der  beiden 
Trommelfelle  beruhe,  so  g^ilt  natfirlioh  gleichfalls  der  Sats,  dafs  diese 
Lokalisation  an  und  ftlr  sieh  keinen  genügenden  Orund  hx  die  Behaup- 
tung hergiebt.  dafs  die  Trommelfellempfinduugen  des  rechten  und  des 
linken  Ohres  sich  durch  ein  besonderes  loliales  Moment  voneinander 
unterschieden. 
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psychopliy bischen  Prozefs  als  einen  zusammengesetzten 
oder  Mischprüzel's,  wenn  er  aus  zwei  oder  mehr  Vorgängen 
besteht,  welche  als  psychophysische  Prozesse  auch  voneinander 
getrennt  oder  wenigstens  in  wechselnden  IntensitätsverhäitniaseiL 
mitemander  vermischt  in  unserer  Erfahrung  vorkommen. 

Eine  Empfindung,  welcher  ein  einfacher  psychophysischer 
Prozefs  entspricht,  soll  eine  reine  Empfindaug  oder  Grund- 
empfindung heifsen,  eine  solche  hingegen,  welcher  ein 
psychophysischer  Mischprozefs  zu  Grande  liegt,  soll  als  eine 
anTeine  Empfindung  oder  Misch  empfind  ung  bezeichnet 
werden.  Es  ist  wohl  zu  beachten,  dals  eine  Mischem})findangy 
ebenso  wie  eine  reine  Empfindung,  «Ine  einfache  Empfindung 
ist,  die  nicht  als  ein  Komplex  mehrerer  Empfindungen  oder  als 
eine  aus  mehreren  Teilempfindungen  susammengesetste  Em- 
pfindung  angesehen  werden  darf. 

Angenommen  2.  B  ,  es  kftme  in  unserer  Erfahrung  diejenige 
Empfindung  vor,  welcher  ausschlieTslich  eine  WeiTserregung 
(im  Sinne  von  Herings  Theorie)  ohne  jede  Beimischung  einer 
anderen  Erregung  entspricht,  so  würden  wir  diese  Em])findung 
als  eine  Grundempfindung  und  den  ihr  zu  Grunde  liegenden 
psychophysischen  ProceÜB  als  einen  einfachen  bezeichnen,  ohne 
durch  diese  Bezeichnungen  die  Möglichkeit  ganz  augzuB(  hlieJ&en, 
dafs  die  Weifserregung  thatsächlich  ein  ziemlich  komplizierter 
Vorgang  sei.  Wir  würden  mit  diesen  fiezeichnungen  nur  be- 
haupten, daifl  entweder  die  Weifserregung  wirklich  infacher 
Art  sei  oder  wenigstens  in  unserer  Erfahrung  keine  Empfin- 
dung vorkomme,  deren  psychophysischen  Prozefs  wir  uns  als 
einen  solchen  vorzusteUen  hätten,  der  in  seiner  Ganzheit  oder 
einem  Teile  nach  aus  einem  Teilvorgange  der  Weifserregung 
bestehe  oder  aus  ganz  denselben  TeilvorgSngen,  wie  die  Weifs- 
enregung,  nur  mit  anderen  Intensitfttsverhftltnissen  derselben 
zu  einander,  zusammengesetzt  sei. 

Hingegen  wQrden  wir  eine  Empfindung,  welcher  ein  aus 
WeiÜbttregung  und  Blauerregung  zusammengesetzter  psycho- 
physischer Vorgang  entspricht,  als  eine  Mischempfindung  (aber 
nicht  als  eine  susammengeeetzte  Empfindung)  bezeichnen,  weil 
dieser  peychophystsohe  Prozefs  aus  Teilvorglbigen  besteht,  die 
als  payohophysisohe  Prozesse  auch  voneinander  getrennt  oder 
wenigstens  in  den  verschiedensten  Intensitfttsverhaltnissen  mit- 
einander vermischt  in  unserer  Erfahrung  vorkommen. 
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In  Eürse  Iftnft  also  die  Untorsoheidimg  yon  einfachen  und 
snflammengeaetateii  psychopHysuiohen  Pjroaeseen,  yon  Ghmnd- 
emj^dnngen  nnd  llGflohempfindnngen,  darsaf  hinaus,  dala  von 
den  paydiophynechen  Proseeeen  der  ersteren  Benennnngsweiee 
snr  Zeit  nioht  naohwebbar  iat,  daCe  sie  snsammengeietater 
Natur  sind,  während  wir  gnte  Gfrflnde  haben,  diejenigen  der 
»weiten  Booienntingsweise  als  sosammengesetste  (ans  zwei  oder 
mehr  Parkialprozeesen  bestehende)  Vorgftnge  ansasehen.  Es 
▼erhftlt  sieh  mithin  mit  dieser  Unterscheidung  gans  fthnliöh, 
wie  mit  der  Unterscheidung  swisohen  chenuschen  Mementea 
nnd  chemischen  Verbindungen.  Denn  anch  die  chemischen 
Elemente  sind  nicht  Stoffe,  deren  einfache  Natur  wir  mit 
Sicherheit  behaupten  kdnnen,  sondern  nur  Stoffe,  von  denen 
snr  Zeit  nicht  nachgewiesen  ist,  dals  sie  susammengesetster 
Art  sind.  Wie  femer  trots  dieser  Belativität  des  Begriffes 
chemisches  Element  die  Unterscheidung  swischen  chemischen 
Elementen  und  chemischen  Verbindungen  fftr  die  Chemie  not* 
wendig  ist,  so  ist  auch  die  Unterscheidung  von  ein&chen  und 
snsammengesetsten  psychophysischen  Processen,  von  Ghmnd* 
empfindungen  und  Misohempfindungen,  fOr  die  Psychophysik 
erforderlich,  obwohl  wir  nicht  behaupten  köxmen,  dafs  die  den 
Grundempfindungen  entsprechenden  psychophysischen  Vor* 
gange  auch  für  eine  über  unser  jetziges  Wissen  hinausgehende, 
letate  Betrachtung  als  einfache  psychophysische  Prozesse  an- 
susehen  seien. 

§  5.  Das  fünfte  psychophysische  Axiom. 

Hinsichtlich  der  Misohempfindungen  erhebt  sich  nun  die 
wichtige  Frage,  in  welcher  Weise  sich  die  Qualität  einer  Misch- 
empfindung  nach  den  Qualitäten  und  Intensitäten  der  ihr  su 
Gnmde  liegenden  psychophysischen  Partialproseese  bestimme. 
Auf  diese  Frage  antworten  die  folgenden  Darlegungen,  welche 
das  f&nfte  Axiom  der  Psychophysik  enthalten. 

Es  seien  a  und  b  die  Intensitäten  der  beiden  qualitativ  yer- 
schiedenen,  einfachen  psychophysischen  Partialprozesse,  welche 
einer  Mischempfindung  f*  zu  Grunde  liegen,  und  a  sei  die  reine 
Empfindung,  welche  der  Partialprozefs  von  der  Intensitftt  a 
isoliert  genommen  hervorrufen  würde,  und  /3  sei  die  reine  Em- 
pfindung, welche  der  Partialprozefs  von  der  Intensität  b  Mnzeln 
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genommen  erwecken  würde.  Alsdann  ist  die  ICsohempfindimg  fn 
aowohl  jener  Empfindung  «,  als  auch  dieser  Bmpfindong  ß  in 
gewissem  Grade  ähnlich,  und  zwar  bestimmt  sieh  der  Ormd 
der  Ähnlichkeit,  welche  /»  eu  «  und  zu  ß  besitat,  in  folgender 
Weise  nach  den  Intensitäten  und  Qualitäten  der  beiden  psycho- 
physischen  Partialprozesse. 

Der  Grad  der  Ähnlichkeit,  welche  die  Mischempfindung  ^ 
xur  Empfindung  a  oder  fl  besitzt,  möge  kura  mit  Äfia^  beaw.  Ä/kß 
beaeichnet  werden.  Fingiert  man  nun  den  Fall,  dalk  die  Em- 
pfindungen ff  und  ß  ohne  jede  in  Betracht  kommende  Ähnlich- 
keit au  einander  seien,  so  bieten  sich  als  die  einfachsten  und 
plausibelsten  folgende  zwei  Formeln  dar: 

^"-^b  ^- 

Setzt  man  h  0^  so  geht  die  Ähnlichkeit  von  {.»  zu  a  m  völlige 
Gleichheit  über,  indem  >4/ia  =  l  wird.  Das  Entsprechende 
gilt  für  den  Fall,  ytq  a  =  0  ist.    Ist  a  —  h^  so  fallt  Afta  = 

Sind  jedoch  die  beiden  GruDdempfiudungen  «  nnd  ß  ein- 
ander in  TTif  rkbarem  Grade  ähnlich,  so  bedarf  das  \  urstehende 
einer  wesentlichen  Ergänzung.  Der  Grad  der  Ähnlichkeit  der 
Empfindung  a  zur  Empfindung  ß  soll  dem  obigen  entsprechend 
durch  Aaß  darj^estellt  werden,  wo  Aaß  ein  nur  von  den  Quali- 
t;  ten  der  beiden  Empfindungen  a  imd  ß,  nicht  aber  von  den 
Intensitäten  derselben  abhängiger,  echter  Bruch  ist,  welcher 
der  Einheit  nm  so  näher  steht,  je  ähnlicher  a  dem  ß  ist.  ße- 
zeichmm  wir  ferner  den  (irad  der  Ähnlichkeit  von  ß  ZMa  mit  Äßa^ 
SO  gilt  zunächst  offenbar  die  Grleiohung; 

Aaß^Aßa  3). 

Der  Grad  der  Ähnlichkeit  ferner,  in  welcher  die  Misohempfindung 
/»,  der  jene  beiden  den  Grundempfinduugen  a  und  ß  ent> 
sprechenden  Partialprossesse  von  den  Intensitäten  a  und  ge- 
meinschaftlich zu  Grunde  liegen,  zu  der  Empfindung  a  steht, 
wird  durch  die  Gleichung  dargestellt: 
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Ebeuso  gilt  für  die  Ähnlichkeit  vou  f*  zu  ß  die  (ileichuug: 

^''^^  M^-  

Hinriclitlich  der  QriSüeÄaß  oder  Aflay  welche  der  Ähnlich- 
keitskoeffizient von  a  in  Beziehnng  aaf  ^,  bezw.  von  fi  in 
Besiehang  auf  a,  beseichnet  werden  kann»  braucht  nicht  erst 
noch  bemerkt  su  werden,  dafs  sie  stets  nur  posItiTO  Werte  be- 
sitzen kann.  Negative  Werte  eines  Ähnliohkeitskoeffizienten 
sind  sinnlos. 

Die  Notwendigkeit,  Ton  den  Formeln  1)  und  2)  zu  den 
Formeln  4)  und  5)  überzugehen,  ergebt  sich  oline  weiteres 
daraus,  dals  sich  der  Wert  von  A/ta  der  Einheit  \un  so  mehr 
nfthem  moTs,  je  ähnlicher  ß  dem  a  wird,  je  mehr  sich  also 
Aßa  der  Einheit  nähert.  Dieses  Verhalten  findet  seinen  Aus- 
druck in  Gleichung  4),  nicht  aber  in  Gleichung  1).  Es  kann 
überhaupt  als  das  Äichtigere  erscheinen,  sogleich  mit  der  Auf- 
stellung obiger  Gleichungen  4)  und  5)  zu  beginnen  und 
Gleichungen  1)  und  2)  als  diejenigen  darzustellen,  die  sich  für 
den  Grenzfall  völliger  Disparatheit  von  a  und  wo  Aßa  ^  0 
ist,  ergeben. 

Die  vorstehenden  Betrachtungen  lassen  sich  nun  leicht  für 
den  Fall  verallgeineinern.  dafs  der  Mischemplindung  fi  nicht 
blofs  2,  sondern  oilor  mehr  psychophysische  Partialprozesse 
von  den  I  nLi  nsitäten  a,  h,  c  .  .  .,  denen  isoliert  geuomiuen  die 
reinen  Kmpfindungeu  «,  /i,  .  .  .  entsprechen,  zu  Grunde  liegen. 
In  diesem  Falle  gelten  die  Gleichungen; 

-         a  +  Aßa .  b  4-  Aya .  e . . . 

^l""  a  +  b  +  c...  

A^ß  =  b  +  Acß  a+Arß.c...  

u.  s.  w. 

Die  vorstenendeu  Gleichungen  G)  und  7)  samt  den  ent- 
sprechenden Gleichungen  für  Af^y,  A/jid  u.  s.  w  kern  neu  als  ein 
kurzer  Ausdruck  des  fünften  psychophysis  c  heu  Axioiu> 
angesehen  werden.  Sie  stellen  uns  die  Qualität  der  Misch- 
empfindung fi  in  ihrer  Abhängigkeit  vou  der  Beschaffenheit 

ZflttMhtlft  fttr  Ptjeliologi«  X.  2 
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und  den  Inten sitäts Verhältnissen  der  ihr  zu  Grunde  liegenden 
psychophysischen  Partiallprozesse  dar. 

Natüräch  kann  eine  Misehempfindung  /»  einer  reinen  Em- 
pfindung a  auch  dann  ähnlich  sein,  wenn  keiner  der  ihr  zu 
Grunde  liegenden  Part  ialprosesse  dem  psychophysischen  Prozesse, 
welcher  der  Empfindung  a  entspricht,  qualitativ  gleich  ist, 
sondern  einer  oder  mehrere  jener  Partialprosesse  diesem  letzteren 
Prozesse  nur  ähnlich  sind.  Auch  diesem  Falle  wird  obige 
Gleichimg  6)  gerecht,  indem  man  alsdann  in  derselben  die 
Gröfse  a  gleich  Null  zu  setzen  hat. 

Für  den  Fall,  dafs  die  Empfindungen  u^ßtY  *  -  *  ^Aa  zu  ein- 
ander disparat  angesehen  werden  kdnnen,  oder  wenigstens  a 
als  disparat  zu  ß^y^d...  angesehen  werden  darf,'  geht  Gleichung 
6)  über  in  die  einfachere  Gleichung: 

Entsprechendes  gilt  von  den  Gleichungen  fflr  J/ir^  Afty  u.  s.  w. 

Das  auf  der  rechten  Seite  vorstehender  Gleichung  8)  dar- 
gestellte Verhältnis,  in  welchem  die  Intensität  eines  psycho- 
physischen Psfftialproaesses  aar  Summe  der  Intensitäten  aller 
vorhandenen  psychophysischen  Teilvorgänge  steht,  soll  kurs 
als  das  Gewicht  dieses  Partialproaesses  bezeichnet  werden. 

Bezeichnen  wir  mit  dAiM  die  Zunahme  von  .4juee,  die  einem 
bestammten  Zuwüchse  da  von  a  entspricht,  so  ergiebt  sich  aus 
Gleichung  6),  wenn  wir  da  als  sehr  klein  ansetzen, 


dÄiui  _  6  (1  —  Äßa)  -f  c  [t  —  Afa) .  .  . 
da  ~  (a  +  i  +  c...)* 

Baa  Entsprechende  findet  sich  far  ^^^^  8- 


y). 


*  Bafs  der  Fall,  wo  einer  Mischonipfindung  völlig  disparate  psycho- 
physiecbe  Partialproaesse  zu  (rrunde  liegen,  in  unserer  Erfahrung  wirk- 
lich vorkäme,  wird  hier  nicht  im  mindesten  behauptet.  Dieser  Fall  ist 
hier  nur  deshalb  beKOolcBiohtigt,  weil  die  Äbnlielikeit  swisehen  swei 
^er  MIsoliempfindiuig  su  Gnmde  liegeadan  Putialprosesieii  (und  mitbin 
auch  zwischen  den  diesen  Partialprosessen  entsprechendea  zwei  Grund« 
emp6ndungen)  in  manchen  Fällen  so  gering  ist,  dafs  sie  bei  verschiedene^ 
Betrachtungen  ohne  Nachteil  töIH^  vernarblüssigt  werden  kann  und  von 
obigen  Gleichungen  1),  2)  und  8)  getrost  Gebrauch  gümacht  werden  darf. 
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Aus  dieser  Gleichung  9)  ergiebt  sich,  abfteseheii  von  anderen, 
leicht  ersichtlichen  Konsequenzen,  dals  ue  Ähnlichkeit  einer 
Mischempfindung  ^  zu  der  Grundempfiritiung  a,  welche  einer 
der  ihr  zu  Grunde  liegenden  psych ophyj^i sehen  Partialprozesse 
einzeln  genommen  hervorrufen  würdej  bei  einer  Erhöhung 
dieses  Partialprozesses  eine  Zunahme  erfahrt,  die  erstens  unter 
sonst  gleichen  Verhältnissen  um  so  geringer  ist,  je  intensiver 
dieser  Partialprozefs  bereits  ist,  und  die  zweitens  unter  sonst 
gleichen  Umständen  um  so  geringer  ist,  je  ähnlicher  die  reinen 
Kmpfindnngen  y  .  .  welch©  den  übrigen  vorhandenen  Partial- 
prozessen  entsprchen,  der  Grund  cm  pfindung  a  sind,  je  kleiner 
demgemäfs  die  Wnir,'  der  Diffirenzon  fl  — -^ßu).  (1  — Aya) 
U.S.W,  sjiid.  Aus  flp]ii  z\v(^iieii  Teile  li'^'Stss  Satzes  ergiebt  sich 
z.  B.  folgendes  Es  sei  (  lue  Weiiserreguiig  von  der  Int-ensität 
?r  und  aiilserdeiii  eine  einfache  chromatische  Krregung  von  der 
Intensität  /  gegetien,  welcher  die  reuie  Farbenertijjfindung 
entspricht.  Der  Ahnlichkeitsk(  i<  tüzient  dieser  Farbenenipfindung 
(f  in  Hrzieiumg  auf  die  reme  Weiisempfindung  möge  kurz 
durch  Ai^  dargestellt  werden.  Alsdann  ist  die  Weifslichkeit 
der  Mischempfindung,  welche  jenen  beiden  psyohophysischen 

P«rtialpros«Meii  entspricht,  nach  Gleichung  4)  gleich  ~  ^ 

zu  fetzen,  und  der  Zuwuchs,  den  die  Weifslichkeit  dieser  Afisch- 
empfindnng  bei  einer  Steigerung  von  w  um  dw  erfährt,  ist  nach 

Gleicbcmg  9)  gleich  -  ^^^^^  ^J^l^-«   Da  nun  Aip  offenbar  einen 

höheren  Wert  besitzt,  wenn  die  vorhandene  chromatische  Er- 
regung eine  Gelberregung  und  mithin  die  Empfindung  tjp  eine 
reine  Gelbemptiii  lang  ist,  als  dann,  wenn  jene  Erregung  eine 
Blauerregung  und  mithin  tp  eine  reine  Blauempfindung  ist,  so 
folgt,  dafs  die  Weifslichkeit  der  Mischempfindung  bei  einer 
und  derselben  Erhöhung  der  gegebenen  Weifserregung  einen 
gröfseren  Znwnchs  erfahrt,  wenn  die  neben  der  Weifserregung 
noch  gegebene  chromatische  Erregung  von  der  Intensität  / 
eine  Blauerregong  ist,  als  dann,  wenn  dieselbe  eine  Qelb- 
erregung  ist. 

Der  Aufstellung  der  obigen  Formeln  1)  bis  9)  liegt  selbst- 
verständlich (ebenso  wie  den  entsprechenden  Ausführungen  von 
HsRiNe)  nicht  die  Voraussetzung  su  Grunde,  dafs  wir  die 
Ähnlichkeiten  von  £mpfindangen  meesen  könnten.    Wir  sind 

2* 
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vieiinehr  nur  in  der  Lage,  in  gegebenen  Fällen  die  Merkbarkeit 
oder  Unmerkbarkeit,  das  (jröfser-  oder  Geringerseiu  von 
Empfindiingsälinlic^hkeiten  oder  Empfindunq^gnnterscliieden  be- 
haupten zu  können,  sowie  über  die  Richtung  von  Empfindung*- 
unterschieden  urteilen  zu  können.  Zur  Erklärung;  jder  Er- 
urierung  von  Resultaten,  die  nnttelnt  dieser  unserer,  durchaus 
nicht  nach  jeder  iiichtung  hm  scharf  entwickelten,  Fähigkeit 
erhalten  werden,  sollen  die  obigen  Formeln  (nebst  anderweiten 
Betrachtungen)  dienen.  Die  betretfenden  Thatsachen  können 
infolge  ihres  allgemeineren ,  nicht  numerisch  bestimmten 
Charakters  auch  noch  auf  Grund  anderer  Formeln  erklärt  oder 
erörtert  werden.  Nur  sind  eben  die  obigen  Gleichungen  von 
allen  in  Betracht  konunenden  Formeln  weitaus  die  einfachsten 
und  deshalb  zu  bevorzugen.  Man  kann  natürlich  venmcheiif 
den  Inhalt  der  obigen  Formeln,  soweit  er  wirklich  in  unserer 
Erfahnmg  zu  Tage  tritt,  in  blolsen  Worten  auszudrücken.  Li' 
dessen  verliert  man  bei  einem  solchen  Versuche  durchaus  die 
Kürze,  Präzision  und  Durchsichtigkeit,  welche  ein  Vorteil  der 
mathematischen  Darstellungsweise  ist.  Man  versuche  z.  B.  nur 
einmal,  alle  diejenigen  gültigen  Sätze,  welche  in  Gleichung  9) 
enthalten  sind,  blols  in  Worten  auszudrücken.  Nur  dann,  wenn 
es  sich  zeigen  soUte,  dafs  die  obigen  Formeln  auch  bei  einem 
emsthafteren  Denken  auf  Müsyerständnis  oder  ungenflgendes 
Verständnis  stolsen,  wird  es  angeseigt  sein«  zu  dem  umständ- 
lichen Oesch&fbe  übersagehen,  den  gesamten  wesentlichen  Inhalt 
derselben  nur  in  Worten  ansaudrücken. 

Wenn  wir  den  obigen  Formeln  eutsprechend  z.  B.  die  Weifslichkeit 
einer  schwarzweifsen  MIschempönduiig  für  den  Fall,  dals  die  Ähnlich- 
keit der  reinen  Schwarzempfindung  zur  reinen  Welikempfindua^  gaiu 

vs 

veraachlftssigt  werden  kann,  gleich  j^qp^  setzen,  wo  w  und  •  die  intensi* 

täten  der  Weifo>  und  Sehwanserregong  daratellen,  so  kann  man  vielteickt 
fiagini,  ob  ee  nioht  ebenso  ein£»ch  und  ebenso  plausibel  sei.  die 

Weifslichkeit  einer  solchen  Empfindung  gleich  ^  zu  setzen.  Hierzu  ist 
tolgeudeä  %u  bemerken.    Setzt  man  die   Weiislichkeit  der  schwarz- 

weilben  Mischempfindung  gleich       so  erhält  man  für  den  Fall,  wo 

«  B  0  wird  und  die  lüschempfindung  in  die  reine  WeUsempfindiuig  Über- 
geht, den  Wufidichkeitswert   oo.     Geht  man   Iiingegpii   von  unseren 
Fonnelu  aus,  so  erhält  mau  in  diesem  Falle  den  Wert  1.    Von  vorn 
herein  kann  es  rein  als  Sache  <1er  Willkür  ersclieinen,  ob  man  sich  tür 
diese  oder  jene  Behaudiungsweise  entscheide.   Ziehen  wir  indessen  die 
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Erfahruug  In  Betracht,  so  kann  kein  Zweifel  obwftiten,  wie  wir  uns  zu 
entscheiden  haben.    Man  setze  nämlich  die  Weifslichkeit  der.schwus» 

w 

weiTsen  Miaoliempfindung  gleich  —  und  denke  sich  nun  $  bedeutend  ver^ 

ändert,  s.  B.  verzehnfacht  oder  auf  ein  Zehntel  Terringwrt,  eo  moTs 
dieser  Änderung  von  &  eine  seht  deutliche  Xndenmg  <ler  Weilhllchkelt 

der  Mischempfindung  entsprechen,  welche  ihrem  relativen  Werte  nach 
ganz  »uiabhJlngig  davon  ist,  wio  grofs  der  "Wert,  von  w  ist,  und  welche  ihrem 
absohlten  Werte  nach  um  so  grofser  ist,  je  V>Pträchtlicher  derWert  von  le  ist, 
welche  2.  E.  in  dem  Falle,  wo  ictauseudmax  gruiserist,  alä«,  relativ  genommen 
gleich  groft  und  absolut  genommen  sehr  viel  grOiher  ist,  als  in  dem 
Falle,  wo  «r  gleich  grofs  gegeben  ist»  wie  «.  Es  ist  leicht  su  erkennen, 
daXs  diese  Konsequenz  der  Erfahrung  durchaus  widerspricht.  Unsere  Er- 
fahrung fii  auf  diesem  Gebiete,  so  grob  sie  aucli  sind,  berechtigen  uns 
vollkommen  zu  der  Behauptung,  dafs  die  Qualität  einer  durch  zwei 
psycho  physische  Partialprozesse  bewirkten  Mischempfindung  und  die 
Ähnlichkeit,  welche  die  letztere  zu  der  dem  einen  Partialprozesse  ent> 
sprechenden  Gmndempfindnng  besitzt,  durch  eine  bestimmte  Verstärkung 
oder  Schwächung  des  anderen  Partialprozeases  eine  um  so  geringere 
Änderung  erfuhrt,  je  intensiver  jener  erstere  Partialprozeb  in  Vergleich 
zu  *lie<;pm  letzteren,  einer  Änderung  seiner  Stärke  zu  unterwerfenden 
Partialprozesse  tat.   Diesem  Verhalten  wird  mau  gerecht,  wenn  man  die 

WeUklichkeit  einer  schwarsweiÜMn  Empfindung  gleich         setzt  und 

entsprechend  in  anderen  FftUen  verehrt,  nicht  aber  dann,  wenn  man 

w 

dieselbe  gleich     setzt.    Zu  einem  entaprechcudeu  Resultate  gelaugt  man, 
s 

wenn  man  davon  ausgeht,  dafs  bei  Bestinmiung  der  WeiXslichkelt  durch 
to 

das  Verhiltnis  7  der  Zuwachs,  den  die  Weiblichkeit  bei  konstantem  s 

durch  eine  bestimmte  ErhShung  ron  w  erfllhrt,  ganz  unabhängig  von 
dem  bereits  vorhanden«!  Wwte  von  w  ausfUlt.  — 

Aua  den  obigen  Ausführungen  ergiebt  sich,  daik  eine  wahrgenommene 
qualitative  Ähnlichkeit  zweier  Empfindungen  zu  einander  sehr  ver* 
schiedenen  Ursprunges  sein  kann.  Erstens  können  zwei  reine  Era- 
pfindu Ilgen  in  einer  für  uns  zur  Zeit  uicht  ableitbaren  Ähnlichkeit 
zu  einander  stehen  (wie  z.  B.  die  reine  Weiisempfindung  und  die  reine 
Gelbempfindnng).  Zweitens  kann  eine  ICischraipfindung  einer  reinen 
Empfindung  ihnlieh  sein,  weil  der  dieser  letzteren  entsprechende  psycho- 
pbysische  ProzeA  den  Pkrtialprozessen,  welche  der  Miachempfindeng  zu 
GruTuIr  liefen,  mehr  oder  weniger  Ähnlich  oder  gar  einem  derselben 
<|ualitativ  gleich  ist.  Drittens  können  zwei  Mischempfindungen  einander 
ähnlich  sein,  weil  einer  oder  mehrere  der  Partialprozesse,  welche  der 
einen  Empfindung  zu  Gründe  liegen,  qualitativ  gleich  oder  fthnlich  sind 
einem  oder  mehreren  der  Partialprosesse,  auf  denen  die  andere  Empfindung 
bwuht.  Die  (einigermaJken  umstftndUche)  Aufstellung  der  Formeln  fttr  die 
verschiedenen  FiUe  von  gegenseidger  Ähnliohkeit  zweier  Miscbempfifl- 
düngen  ist  zwar  schon  gegenwirtig  von  Interesse,  mufs  aber  der  Raum- 
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ersparnis  wegen  hier  «?anz  nnterlasspn  WRrdon  trotz  de.-^  lebhaften  An- 
reizes, der  aus  ihrem  losrisrheD  Interesse  und  dem  ümstaude  entspringt, 
dafs  der  Ahuiichkeitsliaikül,  soweit  von  eiuem  solchen  geredet  werden 
daif,  bei  Entwiokeluug  der  Foimeln  fttr  die  gegenseitigen  Ähnlichkeiten 
von  Miaohempfindungen  in  der  Tlutt  toilweise  seine  ganz  eigenen 
Wege  geht. 

Es  wird  spiiterliiii  noch  näher  die  Rede  darauf  kommen,  dafs  wir 
es  im  Gebiete  des  Gesichtssinnes  vielleicht  niemals  mit  ganz  reinen  Em- 
pfindungen, sondern  nur  mit  MischempHndungen  zu  thuu  haben,  die  aller- 
dings in  manchen  Fällen  den  reinen  Empfindungen  mehr  oder  weniger 
nahestehen.  Wir  halten  es  für  überflQsaig.  atweinandersusetsen,  inwiefern 
nun  trotzdem  die  obigen  Formeln  1)  bis  9),  die  ^h  fast  simtlich  auf 
die  Ähnlichkeit  einer  Mischempfindung  zu  einer  reinen  Empfindung  be- 
ziehen, auch  für  das  Gebiet  des  Gesichts^iTiiies  ihren  Wert  be5?it7en.  — 

Unsere  obigen  Entwickelungen  kmipieu  iimerlieli  durchaus  ,an  die 
Formeln  an,  welche  Hebimo  {Zur  Lehre  votu  Lichtumnt,  S.  57flf.)  behufs 
Darstellnng  der  YerwandtschaftsTerhftltnisse  der  Gesichtaemp&idiuigeQ 
aufgestallt  hat.  Haaivo  (a.  a.  O.  S.  61}  setst  „Aib  sog.  Helligkeit  einer 
sohwarsweiben  Empfindung  oder  den  G-rad  ihrer  Verwandtsohaft  mit 

w 

dem  reinen  Weifs*  gleich  ^  ^  ^,  wo  w  „die  weifse  Partialempfindvng** 

und  fi  „die  schwarze  Partialemphndung"  bezeichnet.  Diese  Bestimmung 
der  Helligkeit  entspricht  unseren  obigen  Gleichungen  1)  und  2).  Nur 
iflt  die  Definition  der  GrOfsen  w  tind  unter  denen  wir  einfach  die  Intensiv 
tilten  der  beiden  p.sychophysischen  Partialprosesse  verstehen  wOrden, 

bei  Hkrinc  psycholo;^iscli  gelmlten.'  Kbeiiso  entspricht  es  unserer  obigen 
Gleichung  8\  wenn  Herimo  {&.  a.  ().  S.  116f.)  die  Bläue  einer  blau- 
schwarzweifseu  Empfindung  durch  das  Verhältnis  ausdrückt,  ,.iu  weicliera 


*  Man  definiert  jene  Grölsen  w  und  k  psychologisch  in  unanfecht- 
barer und  Mifsverständnissen  nicht  ausgesetzter  Weise,  wenn  man 
danmter  die  Intmi-itlit  di-r  reinen  Weifs-,  bezw.  reinen  Schwarz- 
emptiudung  verstellt,  welche  die  vorhandene  Weiis-,  bezw.  Schwarz- 
erregung isoliert  genommen  hervorrufen  wurde. 

Auch  der  Ausdruck  Gewicht  wird  von  Hkkinu,  abweichend  von 
unserer  obigen  Definition  (S.  Ib),  mehr  in  einem  psychologischen  Sinne 

fenommen.   Während  wir  von  d«n  Gewichte  eines  ps^chophysiscben 
'artia^pr  -'.esses   reden,   spricht  Hssiiio   von  dem  Gewichte  der  ent- 
sprechenden Empfindung. 

Beiläufig  sei  hier  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs  der  in  §  2  an* 

teführte  und  von  uns  angefochtene  psyeliophysische  Satz  Hkkin'  v ru 
eu  Ausfahrungen  desselben  Uber  die  Abhängigkeit  der  Qualität  einer 
Hisehenipfindung  von  den  Qualitäten  und  ^tensitäten  der  psyoho- 
plivsi.sclien  Pnrtialprozesse  scharf  /.u  trennen  ist,  was  uns  in  der  Dar- 
stellung Herikus  nicht  genügend  hervorzutreten  scheint.  Denn  jeuer 
Sats  bezieht  sieh  nicht  auf  die  Qualität,  sondern  auf  die  Intensität  der 
^^schempf^ndun^e]^  insofern  er  in  Abrede  stellt,  dafs  eine  ^Tisch- 
emptindung  ihre  Intensität  ändere,  wenn  die  ihr  zu  Grunde  liegenden 
psychophysischen  Partialproxesse  in  gleichem  Terhältnisse  verstärkt 
oder  gesoliwäelit  werden.  Man  kann  die  "Rieht  i;,;keit  dieses  Satzes 
bestreiten,  während  man  jenen  anderen  Aufstellungen  Ukriüus  im  wesent- 
lichen xustimmt. 
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das  blaue  Glied  zur  Summe  aller  drei  Glieder  steht".  Hingegen  stimmt 
es  nicht  zu  unseren  obigen  Formeln,  wenn  Hüsnro  (a.  a.  0.  S.  117)  die 

Helligkeit  einer  Farbe,  s.  B.  eines  Blau,  gleich  ^^g^}^  eetst,  wo  b  »das 

der  Grundfarbe  entsprechende  Glied"  darstellt,  ao  dafs  die  Helligkeit 

einer  reinen  Blan^mpfindung  (für  welche  fr  =  v  — O  ist)  und  überhaupt 
jeder  reinen  B'arbeiiempfinduiifi;  f^leich  \  erhalten  wird.  Bekauutlich  hat 
Herunü  selbst  späterhin  (.Pflügers  Arcli.  40.  1887.  S.  19,  und  49.  1891. 
S.  568  iF.,  Wkm.  Ber,  98.  1889.  m.  S.  71  f.)  die  Anaohauung,  dafe  die 
Helligkeit  aller  reinen  Farbenempflndangen  gleich  ),  d.  h.  gleich  der 
Helligkeit  der  neutralen  Grauempfindung  zu  setzen  sei,  aufgegeben  und 
den  vier  farbigen  Gruudempfindungen  Terschiedene  Grade  der  Verwandt- 
schaft zur  reinpn  ^Voifsempfindung  zugeschrieben.  In  welcher  Weise 
nun  aber  die  von  ilun  früher  fl\r  die  Verwandtschaftsverhähuisse  der 
Gesichtsempfinduugeu  uufgestellteu  Formeln  zu  moditizieren  seien,  um 
den  verschiedenen  AhnUchkeitsgraden,  die  awisohen  den  reinen  Qesichts- 
empfindungen  bestehen,  gerecht  su  werden,  hat  er  bisher  nicht  an« 
gegeben.  Im  obigen  ist  der  Vei -«juch  gemacht,  diese  Lücke  aussttflUlen.  — 
Hinsichtlich  der  spezifist  hen  Helligkeit  der  Farben  mag  hier 
folgendes  bemerkt  werden;  £s  sei  zunächst  eine  schwarzweifse  £m- 

w 

pfindnng  gegeben,  deren  Helligkeit  gleich  ^„  _jr^  ist,  wo    und  «  die  frfther 

(8. 20)  angegebene  Bedeutung  besitsen.  Jetst  werde  noch  ein  chro- 
matischer Partialprozefs  von  der  LutensitAt  f  den  beiden  bereits  vor« 

haudenen   psychophysinclien  Partialprozessen   hinsttgefttgt.    Der  Ähn- 

lichkcitskoeffizient  der  diesem  chromatischen  Prozesse  eritsprecliendeu 
reinen  Farbenemptindung  in  Beziehung  auf  die  reine  Weiiseniptindinn; 
sei  A '/.   Dann  wird  die  Helligkeit  der  Mischempfiuduug  nach  Hiuzu- 

W  Ä'fm  f 

fttgnng  der  chromatischen  Erregung  gleich  su    setsen  sein. 

Dieser  neue  Helligkeitswert  ist  grOlher,  gleich  grofs  oder  kleiner,  als 

?p 

der  frühere,  durch    -r      bestimmte   Kelligkeitawert ,  je  nachdem  A<t 

gröilser,  gleich  grofs  oder  kleiner  als  Hieraus  ergiebt  sich, 

dafs  durch  ffinsufügung  einer  ohromatischsn  Erregung  sa  einer  schwarz- 
weifsen  Erregung  die  HeUigkeit  der  entsprechenden  Empfindung  erhöht 
oder  verringert  wird«  je  nachdem  die  Helligkeit  der  anfänglich  vor- 
handenen schwarzweifsen  Empfindung  geringer  oder  gröfser  ist,  als  eine 
bestimmte  Hellit^keir,  die  hier  kurz  als  die  kr i tisc h e  H e 1 1  i g keit 
bezeichnet  werden  ina^.  Besitzt  die  HelHp:keit  der  schwarzweii'sen 
£.mptinduiig  diesen  kritischeu  VV'erL,  so  wird  an  der  Helligkeit  der 
Empfindung  durch  das  Hinsnkommen  der  chromatischen  Erregung  nichts 
geändert.  Der  kridsehe  Helligkeitswert  der  schwarsweüsen  Empfindung 
ist  von  der  Qualitftt  der  hinzuzufügenden  chromatischen  Erregung  ab- 
hängig, und  zwar  um  so  geringer,  je  kleiner  A'f  ist,  je  weniger  ähnlich 
also  die  dieser  chromatischen  Erregung  entspreeliende  reine  Farbeu- 
empßnduug  der  reinen  Weifsemphudung  ist.    Nimmt  also  die  Helligkeit 
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in  der  Reihe  <1t'r  roinen  Farbenempfindungen  von  Glied  zu  Glied  SU» 
wenn  wir  dieselben  in  der  Reihenfolge  Blan.  Grün,  Rot,  Gelb  anordnen, 
80  ist  z\i  behaupten,  dafs  die  kritische  Hel]iirk»>iT  i\'>r  ';chw;ir/w''iispn 
Empfindung  für  Blau  den  geringsten  und  tur  Gelb  tien  höchsten  Wert 
besitzt.    Wir  dürfen  also  nicht  sagen,  dafs  das  Hinzukommen  einer  Bl«.a- 
erregung  zu  einer  Bcbwanwelüran  Erregung  unter  allen  Unstftndexi  ver^ 
dunkelnd  wirke,  sondern  dies  ist  nur  dann  der  Fall,  wann  der  Helligkeits- 
wart  der  scbwarzweirsen  Empfindung  oberhalb  eines  gewissen,  aller- 
dings sehr  niedrigen,  Hplligkeitswertes  liegt.    Aiulererscits  dürfen  wir 
auch  nicht  sagen,  dafs  <]ns  Hinzukommen  einer  Grlberregung  zu  einer 
scbwarzweirsen  Erregung  unter  allen  Umständen  aufheilend  wirke.  Dies 
ist  Tialmelir  nur  dann  dar  Fall,  wenn  die  Helligkeit  der  scliwanwaillMn 
Empfindung  unterhalb   eines  gewissen,   allerdings   siemlicb  hoben, 
Helligkettswertes  liegt.   Daft  das  Hinsukonmen  einer  Blauerregung  7.u 
einer  schwarzweifsen  Erregung  innerhalb  gewisser  Grenzen  aufhellend, 
das  Hiiizukomraen  einer  Gelberregung  innerhalb  gewis^:er  Grenzen  ver- 
dunkelnd wirken  muls,  kann  mau  sich,  ganz  unabhängig  von  unseren 
obigen  Formeln,  auch  durch  folgende  (schon  von  Hill&bbahd  in  Ähn- 
licher Weise  angestellte)  einfache  Betrachtung  klar  machen.  Angenommen, 
es  sei  die  schwarsweifse  Empfindung  so  dunkel,  daik  sie  der  reinen 
Schwarzempfindung  merkbar  gleicht,  so  ftthren  wir  diese  Empfindung 
durrli  TTinzufügung  von  Blauerregunpf  im-^  immer  weiter  fortgesetzte 
Verstärkung  der  Blauerregung  aus  ihrem  Aniaugszustande  allmäliiich  in 
einen  Zustand  über,  wo  sie  der  reinen  Blauemptindung  merkbar  gleicht.  Ist 
nun  wirklich  die  reine  Schwanempfindung  dunkler,  als  die  reine  Blau- 
em]pfindung,  so  muJIi  die  Operation  (die  HinxufQgung  und  allm&hliche 
Verstftrkung  der  BlauerregungX  durch  welche  wir  die  Empfindung  aus 
ihrem  Anfangszu Stande,  wo  sie  der  reinen  Schwarzempfindung  merkbar 
gleicht,  in  jenen  Endzustund,  wo  sie  der  reinen  Blnuemitfindung  merkbar 
gleich  ist,  überführen,  unter  diesen  Umständen  notwendig  aufhellend 
i^k«i.  Denken  wir  uns  andererseits  die  sehwarsweiJbe  Empfindung 
mit  solcher  Helligkeit  gegeben,  daft  sie  der  reinen  Weiibempfindung 
merkbar  gteieht,  und  nehmen  wir  nun  an,  dafs  diese  Empfindung  durch 
Hinzufugung  und  immer  weiter  fortgesetzte  Verstärkung  von  Oelb- 
erregung in  eiu(  11  Zustand  übergefülirt  werde,  wo  sie  der  reinen  Gelb- 
empfiudung  merkbar  gleich  ist,  so  muis  sich  die  Empfindung  bei  dieser 
Verlnderung  verdunkeln,  falls  wirklich  die  reine  Weüsempfindung  fVüt 
h^er  EU  erklären  ist,  als  die  reine  Gtolbempfindung.  Es  mufs  also  unter 
diesen  Umständen  die  HinsufQgung  und  YersU&rkung  der  Gelbenregung 
▼erdunkelnd  wirken. 

Soviel  über  die  Art  und  Weise,  wie  die  Betraclitungen  über  die 
spezifische  Helligkeit  der  Farben  an  unsere  obigen,  das  fünfte  psycho- 
physische  Axiom  betreffenden  Entwickeluugen  ansuknftpfen  sind.  Diese 
Betrachtungen  Aber  die  spesifisohe  Helligkeit  der  Farben  sind 
gültig,  wenn  man  berechtigt  ist,  die  reinen  Farbenempfindungen  nicht 

als  disparat  zur  reinen  Weifsempfindung  anzusehen,  sondern  ihnen  ver- 
schiedeiip  Grade  der  Verwandtschaft  zu  letztererEmjttindung  zuzuschreiben. 
Und  wer  möchte  behaupten,  dafs  die  reinen  Farbeneraprtndungen  sich 
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dlsparat  snr  remen  WeUsempfindung  vevhielteii,  oder  in  Abrede  stellen, 
daiSü  die  reine  Oelbempfindnng  der  letzteren  Empfindung  ibniicher  eei, 
als  die  reine  Blauempfindung!   Aus  der  Triftigkeit,  welche  diese  Be- 

trarlitungfn  an  tind  für  sich  bpsitzen.  ersieht  slcli  aher  noch  niclii,  dafs 
die  Erscheiniuigei),  welche  Hkrinc.  und  IIim.kukand  ausschHelslich  auf 
die  spezifische  Heiligkeit  der  P'arhen  /.urückgetührt  habeu,  wirklich  aus- 
schUefslich  oder  auch  nur  in  der  Hauptsache  in  solcher  Weise  zu 
erklären  seien.  Es  fehlt  uns  cur  Zeit  noch  an  genftgenden  Unterlagen 
fOr  eine  qnantitatiTe  Abflchfttsnng  der  Tragweite  der  obigen  Betraoh- 
tungen.  Wie  wir  weiterhin  näher  sehen  werden,  hat  v.  Kries  neuerdings 
versucht,  die  bisher  auf  die  spezifische  Helligkeit  zurückgeführten  Er- 
scheinungen durch  gewisiie  histologisch-physiologische  Verhältnisse  zu 
erklären.  Man  kann  ferner,  wie  im  §  26  gelegentlich  angedeutet 
werden  wird,  auch  noch  Gesichtspunkte  rein  chemisch  phTsikalischer 
Art  snr  ErkMmng  jener  Erscheinungen  beraaslehen.  Wie  man  sich 
diesen  beiden  letsteren  Erklärungsarten  gegenüber  su  verhalten  habe, 
bleibt  hier  dahingestellt.  Es  kommt  uns  hier  nur  auf  die  Behauptung 
an.  dafs  die  oben  dargelegten  psychophvBifichon  Verhältnisse  an  den 
betreffenden  Erselieinungen  mitbeteiligt  sein  niü^>sen,  wenn  wirklich  die 
reinen  Farbenempfiadungen  der  reinen  Weifsempfindung  in  verschiedeneu 
Graden  fthnUch  sind. 

§  6.   Von  der  Intensit&t  und  Eindringlichkeit 

der  Empfindungen. 

Dem  auf  S.  2  f.  Bemerkten  gemäfs  dient  der  Ansdruok 
Empfindtingsintensität  dasn,  mit  Hülfe  der  Ausdrücke  Zunahme, 
Abnahme  u.  dergl-  ^wei  einander  entgegengesetzte  Bichtungen 
zn  beseichnen,  in  denen  die  Empfindung  verändert  werden 
kann.  Und  zwar  ist  die  Richtung  der  Veränderlichkeit,  welche 
einer  reinen  Abnahme  der  Em])findungsinten8it&t  entspricht, 
dadurch  charakterisiert,  dafs  die  Empfindung  bei  stetiger 
Änderung  den  Nullpunkt  auf  dem  kfirzesten  Wege,  d.  h.  mit 
Durchlaufung  der  geringsten  Anzahl  von  Zwisohenempfindungen 
erreicht,  wenn  sie  in  dieser  Sichtung  sich  stetig  ändert. 

Schreiben  wir  einer  Empfindung  einen  bestimmten  Wert 
der  Intensit&t  su,  so  verstehen  wir  darunter  die  Zahl  der  ver- 
schiedenen Empfindungen,  welche  durchlaufen  werden  würden, 
wenn  man  die  Empfindung  in  der  auf  dem  kürzesten  Wege 
sum  Nullpunkte  fahrenden  Bichtung  bis  aur  Erreichung  des 
Nullpunktes  stetig  veiflndem  würde.  Sagen  wir,  dais  eine 
Empfindung  zwar  gleiche  Qualität,  aber  eine  gröfsere  Intensität 
besitze  als  eine  andere  Empfindung,  so  bedeutet  dies,  dafs, 
wenn  wir  die  erstere  Empfindung  in  der  auf  dem  kürzesten 
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Wege  zum  Nullpunkte  führenden  Riclitung  stetig  verändern 
würden,  alsdann  die  zweite  Empfindung  sich  unter  den 
dieser  Veränderung  zu  durchlaufenden  Empfindungen  behndeii 
würde.  Die  Zahl  der  Empfindungen,  welche  bei  einer  solchen, 
bis  zum  Nullpunkte  fortgesetzten,  stetigen  Intensitätsminderung 
einer  Empfindung  durchlaufen  werden,  ist  allerdings  stets  als 
unendlich  grol's  anzusehen.  Da  aber  auch  unendlich  grofse 
Zahlen  in  einem  endlichen  Verhältnisse  zu  einander  stehen 
können,  so  steht  jede  gegebene  Empfindung  zu  jeder  be- 
liebigen anderen  Empfindung  gleicher  oder  verschiedener 
Qualität  in  einem  bestimmten  Intensitätsverhältuisse.  ^  Man 
deutet  den  hier  entwickelten  Begriff  der  Empfindungsintensit&t 
kaeZf  wenn  auch  nicht  hinlänglich  genau,  an,  wenn  man  die 
Inten<;ität  der  Empfindung  kurs  als  den  Abstand  derselben 
vom  Nullpunkte  definiert. 

Von  der  Empfinduugsintensität  im  vorstehend  angegebenen 
Sinne  ist  die  Eindringlichkeit  der  Empfindungen  wohl  su 
unterscheiden.  Die  Kindriogiichkeit  betriifl  die  mehr  psycho- 
logische Seite  der  Empfindungen,  sie  scheint  sich  hauptsächlich 
nach  der  Macht  zu  bestimmen,  mit  welcher  die  Sinneseindrücke 
unsere  Aufinerksamkeit  auf  sich  ziehen,  und  könnte  daher  in 


*  Aus  der  Thatsache,  dafs  zwei  Empfindungen  in  einem  bestimmten 
Intensitfttsverbftltnisse  zu  einander  stehen,  ergiebt  sich  natttrlioh.  nooh 
nicht,  dftä  wir  im  stände  sind,  dieses  IhtensitüteTerhRltnis  zu  besttmmen. 

liS  würde  nstftrlich  sehr  irrig  sein,  wenn  man  behaupten  ^v1irde. 
dafs  nach  obigem  die  InTpnsitiit  jedor  Ein]ifiiKlinig  (entsprcclu-nd  der 
unendlichen  Zahl  hi's  zum  Nullpunkt  hin  zu  durchlaufender  Empfin- 
dungen) uneudlicli  grol's  anzusetzen  sei.  Denn  ebenso,  wie  man  die 
Lange  einer  endlichen  Bsiimstrecke  nicht  für  unendlich  grofis  erkl&rt, 
weil  dieselbe  als  aus  unendlich  vielen.  Punkten  oder  Längeninkrementen 
bestehend  angesehen  werden  kenn,  sondern  nach  ihrem  Verhältnisse  zu 
der  als  Einheit  betrachteten  Lftnge  einer  bestimmten  Haamstrecke  be- 
mifst.  so  würde  man  anrli  dip  Intensität  i-inor  Empfindung  nach  ihrem 
Verlmltiiissc  zu  der  als  Einheit  betrachteten  Intensität  einer  bestimmten 
EmpHndung  zu  bemessen  haben. 

Will  man,  statt  von  einer  unendlich  grofsen  Ansahl  von  Empfin- 
dungen, welehe  bis  sum  Nullpunkte  hin  sn  durchlaufen  seien,  zu  reden» 
sich  etwaa  anders  ausdrücken  (z.  B.  von  psychischen  Strecken  u.  dergl. 
reden),  so  würde  die  Sache  hierdurch  in  keiner  Weise  berülirt.  Auf  die 
Eif^eutümliclikfit  dfs  Stcti«^en  eini^n^elien,  ist  hier  nicht  Anlafs.  Und  os 
ist  liier  gleichgültig,  wie  mau  derselben  sprachlird»  gerecht  zu  werdtMi 
versuciu.   Nur  dai  t  eben  die  Ausdrucksweise  nicht  zu  umständlich  sein. 
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sachlicher  Hinsicht  nicht  unpassend  auch  als  die  AofdiingUoh- 
keir  rler  Sumeaeindrücke  bezeichnet  werden.  Sie  ist  schon 
von  Fbchnsb  gelegentlich  {In  Sachm  der  Fsychophysik.  8.  126), 
wenn  auch  nicht  unter  der  Bezeichnung  der  Eindringlichkeit, 
als  der  „erregende  EinfloXs  auf  das  AUgemeinbewnlstsein,  die 
anziehende  Kraft  anf  die  Anfinerksamkeit^  charakterisiert 
worden.  Nimmt  die  Intensität  einer  Empfindung  an,  ohne  dafs 
sich  die  Qualität  derselben  in  erheblichem  Ghrade  ändert«  so 
wächst  angleich  die  Eindringlichkeit  Man  darf  aber  nicht 
den  Satz  aufstellen,  dafe  ganz  allgemein  der  grölseren  Inten- 
sität der  Empfindung  auch  die  grölsere  Eindringlichkeit  ent- 
spreche. Denn  es  erscheint  möglich,  daits  sich  zwei  Empfin- 
dungen, falls  sie  von  verschiedener  Qualität  sind,  hinsicht- 
lich der  Eindringlichkeit  anders  zu  einander  verhalten,  als 
hinsichtlich  der  Intensität,  Die  Eindringlichkeit  einer  Em- 
pfindung ist«  wie  es  scheint,  nicht  blofs  von  der  Intensität  des 
psychophysischen  Prozesses  abhängig,  sondern  bestimmt  sich 
zugleich  auch  nach  der  Häufigkeit  der  betreffenden  Empfindung 
in  unserer  Erfahrung,  nach  dem  Gefühlswerte  derselben  und 
nach  anderen  derartigen  für  die  Erweekung  unserer  Aufmerk- 
samkeit wichtigen  Faktoren. 

Wenn  wir  die  Intensität  einer  Empfindung  kurs  akf  die 
Zahl  der  Empfinduugen  definieren,  welche  durchlaufen  werden 
würden^  wenn  man  die  Empfindung  auf  dem  kürzesten  "Wege 
bis  zur  Erreichung  des  Nullpunktes  stetig  verändern  würde, 
80  Wird  man  vielleicht  diese  DeHuitioii  zu  abstrakt  und  deslialb 
nicht  befriedigend  finden,  weil  sie  ,,das  Moment  der  Steigerung** 
u.  dergl..  welches  man  empfinde,  wenn  nmu  von  einer 
schwächeren  Empfindung  zu  einer  stärkeren  übergehe,  nicht 
mit  zum  Ausdrucke  bringe.  Man  ist  eben  gewöhnt,  Intensität 
und  Eindringlichkeit  nicht  voneiiiander  zu  scheiden.  Jeiiös 
Moment  der  Steigerung  betrifft  die  Eindringlichkeit,  aber  nicht 
die  Intensität  rier  Empfindungen.  Erhöhen  wir  die  Stärke 
eines  Sninesreizes,  olnu-  seine  Qualität  zu  verändern,  so  nimmt, 
wie  bereit»  bemerkt,  infolge  dur  Steigerung  des  psycho- 
physischen Pro;^esses  neben  der  Intensität  der  Em[)tindung 
zugleich  auch  die  Kindringlichkeit  derselben  zu,  die  bo.jjleitenden 
Nebeneindrücke,  zum  Teil  motorisciien  Ursprunges,  gewinnen 
;in  Zahl  und  Stärke  und  wirken  gleichfalls  im  Sinu-^  «^iner 
i!^rhühung  der  EiudriugUchkeit.    Es  ist  daher  (ganz  abgesehen 
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von  den  Bedenken,  die  daratiB  entspringen,  dftfs  in  vielen 
FäDen  eine  Ver&ndenmg  der  Beizstftrke  zugleich  anoh  eine 
qualitfttive  Änderung  der  Empfindung  snr  Folge  hat)  einiger- 
mafsen  bedenklich,  wenn  ,  man  die  Beenltate,  die  man  beim 
Operieren  mit  Empfindungen  erhält,  die  verschiedenen  Intensi- 
täten eines  Reizes  von  konstanter  Qualität  entsprechen,  stets 
ohne  weiteres  auf  die  Intensitätsuntersohiede  dieser  Empfin- 
dungen bezieht.    Noch  bedenklicher  ist  es,  wenn  man  Ver- 
suche anstellt,  bei  denen  Empfindungen  verschiedener  Qualität 
angeblich  hinsichtlich  ihrer  Intensität  miteinander  verglichen 
werden,   bei  denen  aber  in  Wahrheit  dir-  betreffend». u  Emptin-  \ 
düngen  stets  nur   hinsichtlich   der  Eindringlichkeit  verglichen  | 
werden.    Denn   mau   kann   /.wei   Emptiuuangen  verschiedener  . 
Qualität,  z.  B.  eine  Rotemptindung  und  eine  (Trauempfindung,  1 
zwar  hinsichtlich    ihrer  Eindringlichkeit   einigermafsen    mit-  [ 
einander  vergleichen,   hat  hingegen  nicht   in   gleicher  Weise  | 
ein   Urteil   darüber,    ob   der   Abstand   vom    Nullpunkt e  für 
diese    oder  jene  beider  Empfindungen  gröfser  sei.     Wir  über- 
lassen   e.s    flem    Leser,    der    soeben    gemaehten  Bemerkinicf, 
dal's  man  sich   Initen  müsse,   Dinge,    die  möglicherwpis  '  oder 
gar  (rnnz  sicher  auf  die  Eindringlichkeit  der  Empfindungen  zu 
bezieiien  sind,  ohne  weiteres   auf  die  Infceub'ität  derselben  zu 
beziehen,  ihre  Anweudungen   auf  vorliegende  Versuch©  und 
Untersuchungen  selbst  zu  geben. 

Im  Gebiete  des  Gesichtssinnes  hat  man  nicht  selten  sogar 
dreierlei  Dinge  zusammengeworfen,  nämlich  die  Intensität, 
Helligkeit  und  Eindringlichkeit.  Es  ist  zu  beachten,  dals 
HeUigkeitsvergleiohungen  von  Gesichtsempfindungen,  die  durch 
Lichtreize  verschiedener  Qualität  bewirkt  sind,  leicht  dadurch 
in  fehlerhafter  Weise  beein^uTst  werden  können,  dafs  man  sich 
bei  seinem  Urteile  nicht  ausschlielsUch  von  der  Helligkeit, 
sondern  mehr  oder  weniger  auch  von  der  Eindringlichkeit  der 
Btt  vergleichenden  Empfindungen  beeinflussen  läfst.  Individuelle 
Verschiedenheiten,  die  sich  bei  der  Helligkeitsveigleichung 
verschiedener  Farben  herausstellen,  können  zu  einem  gröfseren 
oder  geringeren  Teile  darauf  beruhen,  dafs  die  einen  Versuchs- 
personen sich  in  diesem  oder  jenem  Grade  von  der  Ein* 
dringlichkeit   beeinflussen   lassen.^    Schon   Herino  bemerkt 

*  Dafs  Gesichteeinptinduugeo,  die  durck  Lichtreize  von  verschiedener 
Qnalitlt  bedingt  sind,  ebenso  wie  binsicbtlich  ihrer  Helligkeit  anch 
hinsicbtUch  ihrer  Eindiingliobkeit  miteinander  verliehen  werden  können* 
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gelegentlich  in  seiner  „Kritik  einer  Abhandlung  von  Dondees" 
{Lofos.  2.  1882.  S.  32),  die  Erfahrung  lehre,  „daCs  bei  Ver- 
gleichnng  der  Helligkeiten  verschiedenfarbiger  Lichter  die 
Urteile  verschieden  auAfalleu,  je  nachdem  sich  einer  dabei 
mehr  von  der  Energie  der  eigentlichen  Farbe  oder  mehr  v*ou 
der  Weifalichkeit  der  farbigen  Empfindungen  leiten  läfst,  ganz 
abgesehen  von  anderen  individuellen  Yersohiedenheiten''.  Hin- 
gegen hat  A.  KöNKi  in  seiner  Abhandlung  ,.Über  de»  Hellif/- 
heiiswert  der  Spektralfarben  bei  verschiedener  absoluter  Intensität^ 
diese  Fehlerquelle  ganz  ignoriert  und  individuelle  Ver- 
schiedenheiten BotgrUnblinder,  die  sich  bei  HelligkeitSTer- 
gleichungen  verschiedener  Spektralfarben  zeigten,  ohne  weiteres 
ausachliefslieh  auf  die  physiologische  Seite  des  Sehaktes  bezogen 
und  sogar  snr  Entscheidung  theoretischer  Fragen  hinsichtlich 
der  letzteren  herangezogen!* 

Es  ist  zu  beachten,  dals  vielleicht  gerade  solche  Individuen« 
deren  Farbensinn  sehr  schwach  ist,  bei  Helligkeitsvergleichungen 
verschiedenartiger  Lichter  sich  besonders  leicht  von  der  Ein- 
dringlichkeit der  letzteren  beeinflussen  lassen.  Denn  solche 
Personen  haben  weniger  Gelegenheit  und  Anla&  als  Farben- 
tflohtige,  sich  den  Unterschied  zwischen  Helligkeit  und  Ein- 
dringlichkeit klar  zu  macheni  einen  Unterschied,  der  eben  doch 
nur  dann  ohne  weiteres  sich  aufdrängt  oder  eüilenchtet»  wenn 
man  gesättigte  Farbenempfindungen  mit  farblosen  Gesichts- 
empfindtingen  vergleicht,  z.  B.  eine  gesättigte  Botempündung 
mit  einer  schwarzweiHaen  Empfindung  vergleicht,  welche  weit 
heller,  aber  zugleich  auch  weit  weniger  eindringlich  ist,  als 
die  Botempfindung.  Haben  wir  es  also  z.  B.  mit  einem  Indi- 
viduum zu  thun,  welches  des  Rotgrttnsinnes  völlig  entbehrt 
und  den  öelbblausinn  nur  in  sehr  abgeschwächtem  Grade 
besitzt,  so  ist  es  leicht  möglich,  dafs  dieses  Individuum  bei 
seinen  Helligkeitsvergleichuiigen  von  .Spektralt'arben  sich  durch 
die  höliere  Eindringlichkeit,  welche  eine  Anzahl  seiner  Farben- 
empfiudungen  infolge  ihrer,  wenn  auch  nur  schwachen,  Gelblich- 


und  dals  mau  bei  Vergieiclmug  ihrer  Helligkeiten  eiue  Teudeuis  über- 
winden muTs,  sich  von  ihren  Eindringlichkeiten  beeinflussen  zu  lasseu, 
haben  uns  Versuche  gezeigt. 

*  Dafs  eine  gewisse  Konstanz  der  bei  solchen  Helligkeitsveir« 

gleichungen  von  einem  um!  dem  selben  Individaum  gelftUten  Urteile  die 

Beeiiifliissunp^  durch  die  Einilringlichkeit  und  überhaupt  dri<  "Rostchen 
konstanter  Fehler  nicht  ausschlieist,  bedarf  nicht  erst  der  Erwähnung. 
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keit  besitzen,  beeinflussen  lasse,  so  dafs  es  das  Helligkeits- 

iii.iximuiii  im  Spektrum  weiter  in  das  Gebiet  der  gelben 
Kuaucen  liineinverlegt,  als  der  Fall  sein  würde,  wenn  es  sich 
bei  seinem  Urteile  lediglich  durch  die  Helligkeitsverhältnisse 
der  wahrgenommeneu  Lichteindrücke  bestimmtn  iitiise.  Es 
liegt  also  wiederum  nur  die  Vernachlässigung  eines  schon  von 
HEKi>i<:J  iunlanglich  hervorgehobenen  psychologisc^hen  Gesichts- 
punktes vor,  wenn  A.  König  {diese  Zeitschrift.  7.  1894.  S.  161  ff.) 
in  der  Thatsache,  dafs  bei  einem  rotgrünblinden  und  nur  mit 
einem  sehr  schwachen  Gelbblausinn  ausgestatteten  Individuum 
das  Maximum  der  spektralen  Helligkeitsverteilung  bedeutend 
weiter  nach  (xelb  hinliegend  gefunden  wurde,  als  bei  einem 
total  fai  benbliuden  Individuum,  ohne  weiteres  eine  Schwierigkeit 
erblickt,  deren  Hebung  auf  dem  Boden  der  gegenwartigen 
Gestaltung  der  HERiNöschen  Theorie  nicht  zu  ermöglichen  sei.^ 
Es  erübrigt  noch,  kurz  auf  die  Ausführungen  einzugehen, 
welche  Hering  [Zur  Lthre  vom  Liehtsinne.  S.  55  f.)  hinsichtlich 
der  Intensität  der  Gesichtsempiindungen  bietet.  Dieser  Forscher 
bemerkt,  dafs  die  Bezeichnungen  Intensität  oder  Stärke  auf 
die  sclivvarzweifso  Empfindnngsreihe,  für  welche  sie  besonders 
häufig  benutzt  wordpn  sf  len,  nur  unter  der  Bedingung  an- 
wendbar seien,  „dals  man  jedem  enizehifn  (Ilipile  Mer  Reihe 
zwei  Intensitäten  zugesteht  und  das  VeriiaiLius  angiebt,  in 
welchem  hier  die  Intensitäten  der  beiden  Empfindungen  des 
Schwarz  und  Weifs  zu  einander  stehen  .  .  .  Wrnu  dru  einzelnen 
Stufen  der  schwarzweifsen  Em])findung8reihe  eine  Inleiisität 
im  jetzt  üblichen  Rinne  des  Wortes  zu^f^<ehri'4jeii  werden 
könnte,  so  müfste  es  denkbar  sein,  dais  diese  iuteiisitat  sich 
änderte;  denn  andernfalls  hätte  die  Anwendung  des  Begriffes 
der  Intensität  hier  gar  keinen  Sinn.  Wie  aber  soll  sich  z.  B. 
ein  bestimmtes  Grau  seiner  Intensität  nach  ändern?  Eine 


*  Auch  die  individuellen  Verschiedenheiten,  die  hinsioktlich  der 
Pigmentierung  der  Macula  lutea  oder  Augenlinse  bestehen,  müssen  sich 
bei  den  total  oder  annähernd  total  Farbenblinden  dahin  geltend  machen, 
hinsichtlich  der  Lage  des  Helligkeitsmaximums  im  Spektrum  individuelle 
Verschiedenheiten  zu  bewirken.  Ist  die  Pigmentierung  abnorm  stark, 
so  molii  »uoh  di«  Vmehieliung,  w«lch6  dieses  HeUigkeitsmftxinmm  n*cb 
dsm  langwslligea  Spsktrolrado  bin  erlUirt,  betriohilieh  s^.  Das 
obige  Tersuchsresultat  Königs  läfst  sich  also  vom  Standpunkte  Hnmos 
aus  in  niebt  weniger  als  zweifacher  Weise  erklären! 
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Änderung  ist,  abgesehen  von  der  Beimischung  anderer  Farben, 
nur  denkbar  dnrnh  ein  deutlicheres  Hervortreten  des  in  ihm 
enthaltenen  Schwarz  od^r  Weifs,  dadurch  aber  würde  das  ge- 
gebene Grau  in  ein  anderes  Grau  verwandelt,  welches  in  der 
Bchwarzweilsen  Empfindungsreihe  weiter  nftch  dem  WeiTs  oder 
nach  dem  Schwarz  hin  liegt". 

Die  Empfindung  einer  und  derselben  Graunuance  kommt 
in  der  That  in  unserer  Erfahrung  nicht  mit  merkbar  ver- 
schiedenen Intensitäten  yor.*  Dies  erklärt  sich  in  folgender 
Weise.  Wie  weiterhin  an  der  Hand  von  Thatsachen  näher 
bewiesen  werden  wird,  ist  in  den  zentralen  Teilen  des  Seh- 
orgaoes  fortwährend  eine  endogene  Erregung  vorhanden, 
welche  aus  Weifserregting  und  Schwarzerregung  zusammen* 
gesetzt  ist.  Wirkt  nun  ein  von  der  Netzhaut  her  kommender 
Antrieb  im  Sinne  einer  Steigerung  der  Weifserregung,  so  wirkt 
er  nicht  gleichzeitig  im  Sinne  einer  Erhr)hung  der  Schwars- 
erregung,  sondern,  entsprechend  dem  hier  in  Betracht  kommenden 
(weiterhin  näher  zu  behandelnden)  Antagonismns,  sogar  im 
Sinne  einer  Schwächung  der  letateren  Erregung;  es  mufs  also 
die  Empfindung  ihre  QnaUtllt  indem»  indem  sie  weiüslioher 
wird.  Wirkt  von  der  Netzbant  her  ein  (etwa  durch  Kontrast- 
einflnfs  bewirkter)  Antrieb  im  Sinne  einer  Steigerung  der 
Sohwarzerregung,  so  wird  gleichzeitig  die  WeUsenegnng 
geschwftcht;  es  muTs  also  die  Empfindung  ihre  Qoalitttt  in  der 
Wdae  Yerftndem,  dafs  sie  schwftrzlicher  wird.  Stellen  wir  ftOr 
eine  bestimmte  Netzhaatstelle  gleichzeitig  einen  Weilsreiz  nnd 
einen  Sohwarsreiz  (letzteren  etwa  durch  Kontrast)  her,  so 
kommen  dieselben  infolge  des  zwischen  ihnen  bestehenden 
Antagonismns  nur  mit  der  Differenz  ihrer  Intensitäten  entweder 
als  ein  WeifsreiZy  der  im  Sinne  einer  Erhöhung  der  Weift* 
erregung  imd  Schwächung  der  Schwarzerregung  wirkt,  oder 
als  ein  Schwarzreiz,  der  in  umgekehrter  Bichtung  wirkt,  oder 
als  ein  Beiz  von  dem  Werte  0  zur  Geltung.  Thatsächlich 
können  wir  also  die  Empfindung  einer  und  derselben  Gfrau- 
nuance  deshalb  nicht  in  merkbar  verschiedenen  Intensititen 
herstellen,  weil  wir  nicht  im  stände  sind,  durch  irgendwelche 
Beize  die  zentralen  WeÜ's-  und  Sohwarzerregungen  gleichzeitig 


*  Von  gewissen  Möglichkeiten,  die  sp&terbiu  zur  Sprache  kommen 
werden,  ist  hier  abgesehen. 
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in  gleichem  Verhältnisse  zu  orhöhen  oder  zu  schwächen,  und 
bei  jeder  Förderung  oder  Schwächung  der  einen  von  beiden 
Erregungen  zugleich  das  IntensitätrSverhältnis  erhöhen,  beew. 
verringern,  in  welchem  dieselbe  zu  der  anderen  Erregung 
steht.  Wäre  jene  endogene  Erregung  des  Zentralorganes  nicht 
Yorhandeni  so  würden  wir  ebenso,  wie  etwa  die  Wirme-  oder 
Eälteempfindung,  auch  die  Empfindung  des  Weifsen  oder  des 
Schwarzen  in  verschiedenen  Intensitäten  herstellen  können.' 
Es  besteht  also  kein  Grund,  den  Empfindungen  der  sohwara- 
weÜsen  Beihe  die  Intensität  abzusprechen.  Jede  Empfindung 
dieser  Seihe  kann  prinzipiell,  wenn  auch  ans  dem  angegebenen 
Grunde  nicht  in  praxi,  auf  einem  kürzesten  Wege  stetig  auf 
den  Nullpunkt  übergeführt  werden.  Und  zwar  verhalten  sich 
die  Intensitäten  der  thatsächlioh  vorkommenden  Empfindungen 
der  schwarzweiüsen  Beihe  in  der  Weise,  dafs,  wenn  man  von 
der  Empfindung  eines  bestimmten  mittleren  Grau  ausgeht, 
alsdann  die  Intensität  nach  beiden  Seiten  hin  um  so  grö&er 
ist,  je  weiter  man  sich  von  jenem  mittleren  Ghrau  entfernt. 
In  gleicher  Weise  verhält  sich  die  Eindringlichkeit.  Kur 
erscheint  es  möglich,  daft  gleichen  Intensitätsgraden  auf  der 
Seite  der  schwärzlichen  Nuancen  andere  Grade  der  Ein- 
dringlichkeit zugehören,  als  auf  der  Seite  der  wetTslichen 
Nuancen;  es  erscheint  z.  B.  möglich,  dals  eine  tiefschwarze 
Empfindung  eindringlicher  sei,  als  eine  weifsgraue  Empfindung 
von  gleicher  Intensität. 

HiLLKBRAND  {Wieti.  Bvr.  98.  1889,  III.  8.69)  glaubt,  „da.s 
Bestehen  von  luteii.siuttsLiuterschieden  innerhalb  der  Gesichts- 
empiindungeii  überhaupt  in  Abrede  stellen^  zu  dürfen.  „Die 
Möglichkeit  einer  konstanten  Intensität,  die  eben  ihrer  Konstanz 

*  Wir  würden  aber  die  Grauempfindungen,  welche  den  Übergang 
ron  der  retnen  Sehwanempfindung  siur  reinen  WeiAiempfindung  v6r> 
mittoln,  ebensowenig  kennen,  wie  wir  jetst  die  rotgrflnen  und  gelbblanen 
EmpAndungen  kennen.  Denn,  da  hinsichtlich  des  WeiTs  und  Schwarz 
ein  ganz  analoger  Antap^onismus  besteht,  wie  hinsichtlich  des  Rot  und 
Grlln,  des  öeib  und  Blau,  so  würden  wir  nicht  im  stände  sein,  neben 
der  Schwarzerregung  gleichzeitig  die  Weiiserregung  hervorzurufen,  und 
umgekehrt. 

Anoh  eine  Farbenempfindung  yon  gana  bestimmter  Qiulitftt  können 
wir»  wie  leicht  ersichtlich,  wegen  jener  endogenen  Erregung  der  Seh- 
substanz nicht  in  verschiedenen  Intensitäten  herstellen.  Mit  der  In- 
tensität verändern  wir  hier  immer  sugleioh  die  Qualit&t. 
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wegen  nie  bemerkt,  also  anoli  nioht  direkt  empirisoh  nach- 
gewiesen werden  könnte,  sondern  nur  etwa  auf  Grtind 
deduktiver  Argumente  angenommen  werden  mflfste*^,  will  er 
bestehen  lassen.  Hierzn  ist  folgendes  au  bemerken.  Man 
denke  sich  sn  jeder  der  versoUedenen  (ans  Schwarz-  nnd 
Weifserregung  ansammengesetsten)  Erregungen,  welche  den 
thatsächlich  vorkommenden  Empfindungen  der  schwarzweifsen 
Reihe  entsprechen,  eine  beliebige  cbromatisohe  Erregung  von 
konstanter  Intensität  hinzugefügt.  Werden  dann  die  Em- 
pfindungen der  Reihe  sämtlich  in  gleichem  Grade  farbig 
erscheinen?  Keineswegs,  sondern  die  Farbigkeit  wird  am 
deutUchsten  bei  einem  mittieren  Grau  hervortrettii  und  um  so 
mehr*  zurücktreten,  je  weiter  man  sich  von  diesem  Grau  nach 
dem  Weifs  oder  Schwarz  hin  entfernt.  Es  ist  also  die  chro- 
matische Erregung  von  konstanter  Intensität  im  Verhältnisse 
zu  der  Erregung,  welche  einer  schwarzweifsen  Empfindung  zu 
Grunde  liegt,  um  so  schwächer,  je  weiter  die  schwarzweiise 
Empfindung  von  jener  mittleren  Grauempfindung  absteht,  d.  h. 
die  ErreguiigeiJ,  welche  den  thatsächlich  vorkommenden  Em- 
pfindungen der  schwarzweifsen  Empfindungsreihe  zu  Grunde 
liegen,  verhalten  sich  so,  dafs  diese  Empfindungen  von  euier 
mittleren  Grauempfindung  aus  nach  beiden  Seiten  hin  an  In- 
tensität beträchtlich  zunehmen  müssen.  Die  HiLLKBRANDsche 
Annahme  einer  konstanten  Intensität  der  Gesichtsempfiudungen 
wird  also  schon  dnrrh  die  geläufige,  von  Hkring  zu  wieder- 
holten Malen  (z.  B.  Pfdigers  Ärch.  41,  1887.  S.  11)  hervor- 
gehobene Thatsache  widerlegt,  dafs  eine  und  dieselbe  chro- 
matische Erregung  der  Empfindung  einen  viel  höheren  Grad 
von  Farbigkeit  verleiht,  wenn  sie  zu  einer  Erregung  hinzukommt, 
die  einer  mittleren  Grauempfindung  entspricht,  als  dann,  wenn 
sie  zu  der  Erregung  hinzugefügt  wird,  die  einer  ausgeprägten 
Weifsempfindung  oder  Schwaraempfindong  angehört. 


§  7.  Die  psychischen  Qualitfltenreihen. 

Wenn  eine  Empfindung  sich  hinsichtlich  ihrer  Qualität 
ändert,  so  haben  wir  in  gewissem  Grade  ein  Urteil  darüber, 
ob  die  Änderung  der  Qualität  in  konstanter  oder  wechselnder 
Richtung  Tor  sich  geht.  Wir  haben  ein  solches  Urteil  auch 
noch  dann,  wenn  die  Ändenmgen  der  Qualität  zugleich  Ton 

Zdlnliilft  IQr  P«jrcli«lofle  X.  8 


Digitized  by  Google 


Q.  K  Mülkr. 


Änderungen  der  Empfindungsintensität  begleitet  sind.  So  fUUen 
wir  z.  B.  trotz  der  Intensitätsunterschiede,  die  nach  obigem 
zwischen  den  verschiedenen  Gliedern  der  schwarzweifsen  Em- 
pfiudungsreihe  bestehen,  mit  Sicherheit  das  Urteil,  dafs  eine 
geradläufige,  d.  h.  in  konstanter  Richtung  vor  sich  gehende, 
Änderung  der  Empfindungsqualität  vor  sich  gehe,  wenn  die 
Empfindung  eines  tiefen  Schwarz  durch  die  verschiedenen 
Graunuancen  hindurch  in  die  Empfindimg  eines  hellen  Weüs 
übergeführt  werde. 

Wir  bezeichnen  eine  Beihe  von  Empfindungen,  in  welcher 
sich  die  Qualität  geradläufig  und  stetig  ändert,  kurz  als  eine 
psychisobe  Qaalitätenreihe.   Eine  psyohiflohe  Qualitäten- 
reihe kann  prinzipiell  begrenzt  oder  prinsipiell  unbegrenzt 
erscheinen.  So  ist  die  Tuniiöhenreihe  eine  prinnpiell  unbegrenzt 
erscheinende  Qualitätenreihe.    Wenn  es  Ancli  nicht  möglich  ist, 
die   Tonhöhe  für  ims  ins  Unbegrenzte  zu  erhöhen  oder  zu 
vertiefen,  so  können  wir  doch  nicht  behaupten,  dafs  bei  der 
höchsten  oder  tiefsten  unserer  faktischen  Tonhöhen  oder  bei 
irgend  einer  anderen,  jenseits  der  Grenzen  unseres  Empfindens 
gelegenen  Tonhöhe  ein  prinsipiell  unübersclireitbarer  Abschlob 
erreicht  sei.   Hingegen  ist  s.  B.  die  Beihe  der  schwarzweifsen 
Empfindungen  eine  prinzipiell  begrenzt  erscheinende  Qualitäten* 
reihe,  weil  wir  ims  die  Empfindungsänderung,  die  in  einem 
Schwärzerwerden,  bezw.  WeiÜBcrwerden  der  Empfindung  besteht, 
nicht  über  die  reine  Schwarz-,  bezw.  Weifsempfindung  hinaus 
fortgesetzt  denken  können.   Hierbei  bleibt  ganz  dahingestellt, 
in  welchem  Grade  die  aosgeprigteste  der  in  unserer  Erfahrung 
vorkommenden  Schwarz-  oder  Weiisempfindungen  der  reinen 
Schwarz-,  bezw.  Weüsempfindung  nahesteht. 

Betreffs  der  anscheinenden  Unbegrenztheit  der  Tonhöhmureihe  ver- 
gleiclie  man  Stumpf,  IVmpf'/cholvf/ic.  1 .  S.  178  ff.  Wie  derselbe  in  einem 
Nachtrage  (2.  S.  560)  berichtigend  bemerkt,  liat  Mchon  AiUSTOXKMua  die 
prinzipielle  Unbegrenztheit  der  TouhöheureiUe  behauptet. 

In  bcgriffllohsr  Hinsieht  mag  hier  beiläufig  daran  erinnert  werden, 
dafs  eine  Änderung  einer  einfachen  Empfindung,  mag  dieselbe  nim  eine 
Grundempfindung  oder  Mischempfindung  sein,  niemals  gleichzeitig  in 
mehreren  Richtungen  stattfinden  kann  Denken  wir  uns  den  Fall,  ilafs 
eine  reine  Weifsempfindung  durch  stetige  Änderung  auf  äem  kürzesten 
Wege  in  eine  intensivere  Empfindung  eines  welTslichen  Blaugrün  über- 
geführt werde,  so  ttndert  steh  iie  Empfindung  eben  in  derjenigen  Blohtang, 
welche  von  jener  Weiftempfindung  zu  dieser  ungesittigten  Farben- 
empflndung  fDhrt.    Wir  dürfen  aber  nicht  etwa  flwgen»  dafb  eich  die 


Digitized  by  Google 


Zmt  jPKijfdtophjftik  der  QesiehUemp/indunffe». 


35 


Kmp6nduz)g,  ganz  abgesehen  von  ihrer  Intensitätsänderung,  gleichzeitig 
in  zwei  Richtungen  verändere,  von  denen  die  eine  von  der  reinen  WeÜB- 
empfindung  rar  rwnen  GroDempfinduiig,  die  «ndere  aber  lur  reiseii 
BlAnempflndmig  hinführe.  Wohl  aber  dflrfen  wir  ftogen,  dafs  aioh  bei . 
der  angegebenen  Empfindungsänderung  sowolil  die  Bläulichkeit,  als  auch . 
die  Grünlichkeit,  sowie  auch  die  WeifsUehkeit  und  die  Inteneitftt  der 
£]npßndung  ändere. 

Wenn  uacli  obigem  eine  psychische  Qualitätenreihe  tladurcb  charak- 
terisiert ist,  dafs  sich  in  ihr  die  Empöudungsqualität  in  geradläufiger 
Weise  stetig  ändert,  so  kann  man  diea  natflrlioh  aaoh  in  folgender  Weise 
ausdrücken:  Denken  wir  nns  alle  Glieder  einer  gegebenen  psyebisohen 
Qualitätenreihe  auf  gle^he  Intensität  gebracht,  so  ladert  sich  in  der 
so  erhalteneu  Empfindungsreihe  die  Empfindung  in  ^ßn?.  geradläufiger 
Weise.  Handelt  es  sich  nun  weiter  darum,  anzugeben,  was  unter 
einer  geradläufigen  ii^mptmüungsäuderuug  zu  verstehen  sei,  so  ist  fol- 
gendes zu  sagen:  Die  Empfindungsinderang,  welche  dem  DurcUaufen 
einer  Beibe  yon  Empfindungen  entspricbt,  ist  eine  dnrebgtngig  gevad- 
läufige,  oder  die  Unterschied^  welche  zwischen  den  aufeinanderfolgenden 
Gliedern  einer  (stetigen  oder  diskrPten''i  Empfindungsreihe  bestehen,  sind 
eämtlich  von  gleicher  Riclitung,  wenn  alle  Glieder  der  Beihe  in  derselben 
B«ihenfolge  in  einer  Empfind ungsreihe  vorkommen,  die  mau  erhalten 
wttrde,  wenn  man  das  Anfangsglied  der  Beihe  auf  einem  kürzesten 
Wege  in  stetiger  Weise  in  das  Endglied  Sberftbrte. 

Ebenso,  wie  sich  aus  dem  früheren  (S.  95  f.)  ergiebt,  dafs  die  Inten> 
sit&ten  zweier  gegebener  Empfindungen  oder  auch  zwei  gegebene  Inten> 
sitätsuiif erschiede  von  Empfindungen  in  einem  bestimmten  Gröfsen-^ 
Verhältnisse  zu  einander  stehen,  scheint  auch  behauptet  werden  zu  dürfen, 
dafs  qualitative  Empfindungsunterschiede  in  einem  bestinunten  GrOfsen- 
verblltnisse  sn  einander  stehen  können.  Sind  a,ß,  y,(f  dn&che  £mpfin> 
dangen  von  Trasebiedener  Qaalitit>  aber  gleicher  Intensität,  so  TerhUt 
sieh  der  qualitative  Unterschied  swischen  »  und  ß  zu  dem  qualitatiTOn 
Unterschiede  zwischen  y  und  wie  sich  die  Zahl  der  Empfindungen, 
welche  bei  der  auf  dem  "kürzesten  Wege  stattfindenden  stetigen  Über- 
führung von  u  iu  fi  durchlaulen  werden,  zu  der  Zahl  von  Emptinduugeu 
▼erhilt,  welche  dnrchlanfen  werden,  wenn  man  y  auf  dem  kflnesten  Wege 
stetig  in  <f  Oberflkhrt.  Sind  die  Empfindungen  «,  jt,  d  yon  yerschiedener 
Intensität,  so  entsprechen  ihre  qualitativen  Unterschiede  den  Zahli  n  von. 
Empfindungen,  welche  bei  ihrer  auf  dem  kürzesten  Wege  stattfindenden 
stetigen  Überführung  ineinander  durchlaufen  werden  würden,  wenn 
man  sie  zuvor  auf  gleiche  Intensität  gebracht  haben  würde.  Sind  jene 
Empfindungen  nicht  durch  stetige  Änderung  ineinander  fiberftthrbar, 
also  yOUig  hetevogen  au  einander,  so  kenn,  wie  leieht  ersichtlich,  von 
einem  bestimmten  GrSÜNOverbiltnisse,  in  welchem  der  Unterschied 
zwischen  «  und  ß  zu  dem  Unterschiede  swischen  y  und  «f  stehe,  nicht 
gesprochen  werden 

Die  vorstehende  Betrachtung  findet  indessen  eine  gewisse  Schwierig- 
keit oder  bedarf  noch  einer  gewissen  Ergänzung  infolge  der  Thatsache, 
dafs,  wie  wir  im  folgenden  (S.  89)  sehen  werden,  unter  Umstanden  «Ine 
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gegebene  Empfindimg  aui  zwei  verschiedenen  ktirzesten  Wegeu  in  eine 
andere  gegebene  Empfindung  übergeflUurt  werden  kann. 

§  8.  Zwei  Mögliokkeiten  binsichtlioh  der  psyoho- 
physisoheti  Beprfteentation  einer  psjckieclien  Qua- 
litätenreihe. 

Nach  dem  dritten  und  vierten  psycliopliysisclien  Axiome 
mufs  der  geradläufigeu  und  aiimählichen  Änderung,  welche 
die  Empfind Qugsquali tat  beim  Durchlaufen  einer  Qualitäten- 
reihe erfahrt,  eine  allmähliche  Änderung  der  Qualität  des  psycho- 
pliyHischen  Prozesses  entsprecheU|  welche  gleichlüalla  von  g€»rad- 
läufiger  Art  ist. 

Eine  solche  geradläufige  und  allmähliche  qualitative  Än- 
derung eines  psychophysischen  Prozesses  ist  auf  doppelt**ra 
Wege  möglich,  erstens  dadurch,  dafs  sich  an  einem  eintaclien 
psychophysisolH'n  Prozea«e  oder  an  mehreren  Partiaiprozessen. 
nebeneinander  eine  geradläulige,  alimähliche  Änderung  quali- 
tativer Art  (7..  B.  Änderung  der  Schwingungszahl)  vollzieht, 
zweitens  dadurch,  dals  sich  die  Intensitäten  der  Theil- 
Vorgänge  eines  zusammengesetzten  psychophysischen  Vorganges 
in  der  "Weise  ändern,  dafs  eine  allmählinhr-  und  geradläufige 
Änderung  der  Beschaffenheit  dieses  zusammengesetzten  Vor- 
ganges resultiert  Denn  wenn  sich  z.  B.  ein  zusammengesetzter 
psychnphysis^rhor  l^rozefs,  der  aus  zwei  Teilvorgängen  (z.  B. 
Schwarzerregung  und  Weirsom^f:rnng)  bestellt,  in  der  Weise 
ändert,  dafs  der  eine  Teilvorgang  iianicr  stärker  in  Vergleich 
zum  anderen  wird,  so  mufs  dieser  Änderung  des  zusammen- 
gesetzten psychophysischen  Prozesses  nach  den  Darlegungen 
des  §  5  eine  geradläuHge  Änderung  der  Erapfindungsqualität 
entsprechen.  Die  beiden  Teilvorgänge,  die  durch  allmähliche 
Änderung  ihres  Intensitätsverliältnisses  eine  psychische  Quali- 
tätenreihe ergeben,  brauchen  keineswegs  immer  einfache  Vor- 
gänge zu  sein,  sondern  können  auch  selbst  beide  oder  einer 
von  ihnen  wiederum  zusammengesetzter  Art  sein.  Denken  wir 
uns  z.  B.  einen  psychophysischen  Prozefs  einerseits  aus  WeiTs- 
erregung  und  andererseits  aus  einer  Mischerregung  bestehend, 
welche  in  einem  konstanten,  von  allen  Intensitätfl&nderonjren 
unabhängigen  Verhältnisse  einerseits  aus  Blauerregnngf  nnd 
andererseits  aus  Boterregung  zusammengesetzt  ist,  so  mufs 
bei  einer  geradl&ufigen  und  allmählichen  Änderang  des  Inten- 
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sitätsverhftliiUBses,  in  welchem  die  Weifserregang  za  dieser 
Mischerregang  Rieht,  die  Qualität  der  entsprechenden  Kisch* 
empfindnng  (weiTslichen  Rotblauempfindong)  gleichfalls  eine 
geradl&ufige  und  allmühliohe  Änderung  erfahren.  Ferner  können, 
irenn  einer  psychischen  Qnalitätenreihe  eine  geradl&ofige  und 
altmähliche  Ändening  dee  Intensitätsyerhältnisses  zweier 
(einfacher  oder  sEnsammengesetzter)  psychophysisoher  Teil- 
▼orgtoge  zn  Grunde  liegt,  neben  diesen  beiden  Teilvorgängen 
auch  noch  andere  Partialprozesse  vorhanden  sein,  die  sich  an 
der  Änderung  jenes  Intensit&tsverhältnisses  direkt  nicht  be- 
teiligen. Wenn  sich  a.  B.  eine  weifsliche  Botempfindnng  durch 
die  gleich  weifslichen  rotblauen  Nuancen  hindurch  in  eine 
gleich  weifsliche  Blauempfinduug  umwandelt,  so  hat  diese  gerad* 
l&nfige  Änderung  der  EmpfindnngsquaUtät  ihr  physisches  Kor^ 
relat  wesenthoh  nur  an  der  geradläufigen  Änderung,  welche 
das  Intensitätsverhältnis  zwischen  der  BUm-  und  der  Bo4i- 
erregong  erfS&hrt,  während  die  Weillaenregiing  und  Schwarz- 
erregung nur  insofern  ins  Spiel  gesogen  werden,  als  sie  stets 
diejenigen  Intensitätswerte  besitsen  müssen,  welche,  den  Ent- 
wickelnngen  von  §  5  gemüs,  den  vorhandenen  Intensitätswerten 
der  Bot-  und  Blanerregnng  gegenüber  erforderlich  sind,  um 
der  Empfindung  stets  den  gleichen  Grad  von  Weil^chkeit  und 
dohwSrslichkeit  au  verleihen.  Endlich  kann  eine  psychische 
Qualit&tenreihe  auch  noch  in  der  Weise  auf  einer  geradläufigen 
und  stetigen  Aenderung  des  Intensit&tsverhftltnisses  sweier 
(einfacher  oder  xusammengeeetater)  p^ohophysischer  Teil« 
Vorgänge  beruhen,  dafs  neben  diesen  beiden  noch  ein  dritter 
Teilvorgang  vorhanden  ist,  dessen  Intensität  im  Verlaufe 
der  Beihe  in  der  Weise  von  einem  endlichen  Anfangswerte 
ans  SU  einem  höheren  oder  geringeren  Endwerte  anwächst, 
besw.  absinkt,  dals  die  Ähnlichkeit,  welche  die  Glieder  der 
Qualitätenreihe  su  deijenigen  Empfindnng  besitaen,  welche 
dieser  dritte  Teilvorgang  allein  genommen  hervorrufen  wfirde, 
im  Verlaufe  der  Beihe  von  Glied  zn  Glied  immer  grOlber,  beaw. 
geringer  wird.  Dies  ist  a.  B.  der  Fall,  wenn  wir  von  einer 
rötlicihen  Sohwaraempfindung  aus  durch  die  entsprechenden 
Kuanoen  von  rdtlichem  Ghrau  hindurch  in  stetiger  und  gerad- 
läufiger Weise  au  einer  Weilsempfindung  von  deutlich  grdfserer, 
beaw.  deutlich  geringerer  Bötlichkeit  übergehen.  Es  kommen 
auch  Fälle  vor,  die  noch  kompliaierter  sind,  als  der  soeben 
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erwähnte  Fall.  Man  denke  z.  B.  an  die  psychische  Qualitäten- 
reihe, die  wir  erhalten,  wenn  wir  von  einer  rotblauen  Schwarz- 
empfindung  in  stetiger  und  geradläufiger  Weise  za  einer  WeiTs- 
empfindung  von  höherer  Eötlichkeit,  aber  geringerer  BUUiJücli* 
keit  übergeben.  Für  das  Folgende  bafc  ein  Eingeben  anf  diese 
komplizierteren  Fälle  kein  Interesse. 

Im  Grunde  beruht  jede  psychische  Qoalitätenreibe,  welche 
nicht  duxeh  eine  stetige,  geradläufige  Änderung  der  Qualit&t 
eines  oder  mehrerer  einfacher,  psychophysischer  Prozesse  su 
Stande  kommt,  wesentlich  darauf,  dafs  sich  das  Intensitäts- 
Verhältnis  zweier  (einfacher  oder  zusammengesetzter)  psycho- 
physischer Teilvorgänge  in  stetiger  und  geradUtaifiger  Weise 
ändert.  Jede  solche  Qoalitätenreihe  beginnt  prinaipiell  (wenn 
•auch  vielleicht  nicht  in  unserer  Er&hnmg)  mit  derjenigen 
Empfindung»  bei  welcher  der  erstere  dieser  beiden  peycbo- 
physischen  Teilvorgttnge  einen  endlichen  Intensitätswert  besitzt, 
hingegen  die  Intensität  des  zweiten  gleich  Null  ist,  und  erreicht 
bei  deijenigen  Empfindmig  ihr  Ende,  wo  das  Umgekehrte  der 
Fall  ist.  So  hat  auch  in  den  zuletzt  angefahrten  Fällen,  wo 
wir  von  einer  rötlichen  Schwarzempfindung  zu  einer  WeiCs- 
empfindung  von  grdlserer  oder  geringerer  Bötlichkeit  oder  von 
einer  rotblauen  Schwarsempfindung  zu  einer  Weifsempfinduug 
von  gröÜserer  BötUchkelt,  aber  genngmr  Bläulichkeit  über- 
gehen, die  Quälitätenreihe  ihren  Anfang  bei  derjenigen  Em- 
pfindung, bei  welcher  die  Intensität  der  WeiTserregung  gleich 
Null  ist,  hingegen  die  Schwarzerregung  einen  endlichen  Inten- 
sitätswert besitzt,  und  ihr  Ende  bei  deijeuigen  Emj^dung, 
bei  welcher  das  Umgekehrte  der  Fall  ist.  Denken  wir  uns 
die  Empfindungsreihe  über  eine  dieser  beiden  Grenzern pfindungen 
hinaus  verlängert,  so  ist  dies  nur  dadurch  möglich,  dafs  wir 
von  der  betreffenden  Grenzempfindung  ab  die  Richtuiig  der 
qualitativen  Empfindungsänderung  eine  andere  werden  lassen, 
also  in   eine  andere   Qua.iit<itenreihe   übergehen.'     Es  besitzt 

'  Denn  wenn  wir  z.  B.  von  (Muur  rötiiclien  Schwarzompfindung  aus 
znnäclist  zu  eiuer  Weifsemplmdung  von  höherer  Rötlichkeit,  welcher 
nur  noch  WeLÜserregung  und  Roterregung  zu  Grunde  liegt,  in  stetiger 
und  geradlänflger  Weise  äbergehen  und  alsdaim  vom.  dieser  rOtUohm 
Wei&empfindung  ans  in  der  Weise  weitergehen,  dals  m  die  Botevregoiig 
noch  weiterhinimmer  Stärker  in  Tetgleich  sn  der  (gleichfalls  anwachsenden) 
Weif'^rrreo^infii^  werden  lassen,  so  gehen  wir  hiermit  in  eine  ssweite 
Qualitätenreihe,  nämlich  in  die;jenige  der  weilsroteu  Empfindungen,  Uber. 
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also  die  Roterregnnp;.  bezw.  Roterreguug  und  Blauerregung, 
welche  iii  den  soebeu  erwähnten  Qualitätenreihen  neben  der 
Schwarzerregimg  und  Weifserregung  ihre  Inteusitäteii  auderu, 
gewissermafsen  nur  eine  accessorische  Bedentnng.  Und  wir 
sind  in  der  That  zu  der  Behan]^tnng  berechtigt,  dafs  jede 
psychi^^ehf^  Qualitätenreihe,  welche  nicht  durch  eine  stetige  und 
geradlaulige,  qualitative  Änderung  eines  oder  mehrerer  einfacher 
psychophysiacher  Prozesse  zu  stände  kommt,  wesentlich  auf 
der  geradläufigen  und  stetigen  Änderung  des  Inten  sitäts Verhält- 
nisses zweier  (einfacher  oder  zusammengesetzter)  psyohophysisoher 
Teil  Vorgänge  beruht. 

NehiiiL'u  wir  an,  es  lasse  sich  ein  einfacher  psj'chophysischer 
Prozeis  <i  durcii  allmähliche  Änderung  seiner  Beschaffenheit  [z.  B. 
Schwingungszahl)  in  einen  anderen  einfachen  psychophysischeu  Prozels  b 
Stetig  und  geradl&ixfig  aberfahrea,  so  ist  nach  obigem  neben  dimer  Art 
geradlilafigen  und  stetigen  Überganges  von  o  in  b  nocb.  eine  zweite  Art 
möglich,  bei  welcher  wir  zu  dem  anfänglich  allein  gegebenen  Torgange  a 
den  Vorgang  6  in  zunehmender  Intensität  unter  gleichzeitiger  Schwäcliung 
von  ff  hinzufügen,  so  dafs  a  in  bestimmter  Weide  immer  schwächer  im 
Vergleich  zu  b  wird,  bis  wir  zuletzt  nur  noch  den  Vorgang  b  allein  übrig 
haben.  Bez^hnen  wir  nun  die  den  beiden  psychophysisehen  Vorgängen 
a  und  6  sngehörigen  Empfindungen  mit  «r  imd  so  mOssen  den  beiden 
soeben  angegebenen  Arten  gerad  läufiger  Änderung  des  psychophysisehen 
Prozessen;  offenbar  zwei  verschiedene  Arten  geradläußgen  tberganges 
der  KTii]itindung  tr  in  die  Empfindung  ,t  entsprechen.'  Und  es  ist  nun 
eine  ebenso  interessante  wie  schwierige  Aufgabe,  die  beiden  in  dieser 
"Weise  entÄtehendeu  Empliudungsreihen,  welche  von  dum  gleicheii  Aniangs- 
gliede  zu  dem  gleichen  EndgUede  in  stetiger  und  geradläufiger,  aher 
doch  verschiedener  Weise  hinführen,  in  ihrer  psyohologiechen  Ver- 
schiedenheit ganz  zutreffend  su  oharakterisieren.  Man  kann  meinen, 
dieser  Aufgabe  durcli  folgende  Betrachtung  näher  zu  treten. 

AVird  die  von  t?  7.u  /*  führende  Emptindungsreihe  dadurcli  erhalten, 
dafä  siclt  daü  luteusitätsverhältuis  jeuer  beiden  psychophysischeu  Teil- 
vorgänge in  geradläufiger  und  allmählicher  Weise  ändert,  so  wird  der 
in  der  Empfindungsreihe  stattfindende  Fortschritt  ToUstKndig  dadurch 
charakterisiert,  da£s  man  si^,  im  VerlaQ&  der  Beiho  werde  die  Ähnlich« 
keit  zu  cc  immer  geringer  und  die  Ähnlichkeit  zu  in  entsprechendem 
Mafse  immer  gröfser.  In  dem  anderen  Falle  hingegen,  wo  wir  von  der 
Empfindung  «  zu  der  Empfindung  li  dadurch  gelangen,  dafs  ein  einfacher 
psychophysisoher  Prozefs  seine  QtuiUtät  in  geradläufiger  and  stetiger 
Weise  indert  (oder  mehrere  einfache  psychophysische  Prosesse  neben- 


*  Es  braucht  nicht  erst  bemerkt  zu  werden,  dafs  diese  beiden  ver- 
schiedenen Arten  geradläufigen  Empfindungstlberganges  da,  wo  sie 
prinzipiell  rr\öglic)i  sind,  nicht  auch  Stets  in  unserer  Erfahrung  neben- 
einanuer  vorkommeu  miiasen. 
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einander  Dire  Qunlit&t  in  solcher  Weise  verftndern),  'wird  der  Fortechritt 
in  der  Reihe  nur  unxalängHch  charakterisiert,  wenn  wir  auf  die  Abnahme 
der  Ähnlichkeit  zu  u  mi>}  Zunahme  der  Ähnlichkeit  zu  ß  verweisen; 
denn  jedes  Glied  der  Reihe  enthält  gpwissermafsen  ein  ganz  besonderes 
Moment  in  Vergleich  zu  den  frühereu  uud  späteren  Gliedern  der  Beihe, 
obwohl  OB  denselbm  in  gröfserem  oder  geringerem  Orade  fthnlich  ist 
(ftlinlioh  wie  s.  B.  dann,  wenn  wir  die  Botempflndnog,  Schwanempfindttttg 
und  Weifsempfindung  nach  ihren  Verwandtschaftsverhältnissen  ordnen, 
die  Hotempfindung  in  der  Mitte  zwischen  den  beiden  letzteren  Empfin- 
dungen steht  tmd  dennoch  zugleich  —  ganz  anders  als  die  Grau- 
emp£ndiing  —  ein  ganz  neues  Moment  in  Vergleich  zu  beiden  enthält)* 
Der  Umstand,  dai's  in  dem  ersteren  der  beiden  soeben  erörterten 
F&lle  der  Fortaeliritt  in  der  Empfindungsreilie  voUsUündig  dnrch  die 
Abnahme  der  Ähnlichkeit  sum  Anfang^iede  nnd  die  «itepreehende 
Zunalune  der  Ähnlichkeit  zum  Endgliede  charakterisiert  ist,  scheint  es 
nun  mit  sich  zu  hriiipen.  <1afs  uns  in  diesem  Falle  die  Empfindungfreihe 
als  eine  prinzipiell  begrenzte  erscheint.  Allerdings  verhehlen  wir  uns 
nicht,  dafs  vielleicht  jenseits  des  empirischen  Endgliedes  ^Anfangsgliedes) 
der  Reihe  noch  eine  Anaahl  von  Empfindungen  mOglich  seien,  welche 
dem  Anfangsgliede  (Endgliede)  noch  nn&hnUclier  seien,  als  das  empirische 
Endglied  (Anfangsglied).  Allein  wir  sagen  uns  zugleich,  dafs,  wenn  die 
Reihe  jenseits  ihrer  empirischen  Grenzen  sich  nicht  völlig  hinsichtlich 
ihres  Charakters  und  der  Art  des  in  ihr  bestehenden  Fortschrittes 
ändern  solle,  die  über  die  empirischen  Cirenzen  hinaus  vprliui^erte  Reilie 
hinsicbtlicb  der  Art  des  in  ihr  bestehenden  Fortschrittes  gleichfalls  voll- 
sULndig  dadurch  charakterisiert  sein  mfisae,  dafs  von  Glied  so  Glied  die 
Ähnlichkeit  sn  einer  als  Anfangsglied  der  Reihe  zu  betrachtenden 
Empfindung  abnimmt  und  die  Ähnlichkeit  su  einer  anderen,  als  Endglied 
zu  betrachtenden  Empfindung  zunimmt.  Es  erscheint  uns  also  auch  die 
ttber  die  empirischen  Grenzen  hinaus  verlängerte  Reihe  als  eine  von 
einem  Anfangsgliede  zu  einem  Endgliede  reichende,  d.  h.  als  eine  begrenzte 
Reihe. 

Ist  hingegen  in  einer  in  der  Erfahrung  gegebenen  Empfindongs- 
reihe  die  Axt  des  Yon  Glied  su  Glied  stattfindenden  Fortschrittes  nickt 

hinlänglich  dadurch  charakterisiert,  dafs  man  sagt,  es  werde  von  Glied 
TU  fl!i(  d  die  Ähnlichkeit  zu  dem  empirischen  Anfangsgliede  der  Reihe 
immer  geringer  und  die  Ahnliclikeit  zu  dem  empirischen  Endgliede  in 
entsprechendem  Grade  immer  gröfser,  sondern  besitzt  trotz  der  konstanten 
Bioktung  des  in  der  Bsihe  bestehenden  qualitativen  Fortschrittes  jedes 
Glied  der  Beihe  ein  besonderes  Moment  in  Yergleieh  su  allen  übrigen 
Gliedern,  so  wird  uns  die  Reihe  als  eine  prinzipiell  unbegrenzte  er- 
scheinen, falls  uns  eben,  wie  bei  der  Tonliöhenreihe  der  Fall  ist,  die 
eigentümliche,  konstante  Art  des  in  der  Reihe  bestellenden  qualitativen 
Fortschrittes  irgendwie  zum  Bewufstsein  kommt  und  als  das  Wesentliche 
erscheint,  hingegen  die  im  Verlaufe  des  empirischen  Teiles  der  Reihe 
Stattfindende  Abnahme  der  ülhnlichkeit  su  dem  empirischen  Anfangsgliede 
nnd  Zunahkne  der  Ähnlichkeit  zu  dem  empirischen  Endgliede  als  ein 
nebensftchliches  Merkmal  erscheint,  das  eine  Folge  der  konstanten 


Digitized  by  Google 


Zur  PsycJuiphffsik  der  Oesichtsemjtfindw^fen. 


41 


Bichtong  jenes  qaalitativ«ii  FovteeliritiliM  sei.*  Wir  yemögen  In  solohem 
Fall«  keinen  Grand  zu  erkennen,  weskalb  der  in  der  Reihe  etattfindende 
qualitative  Fortsohritt  bei  irgend  einer  Empfindung  seinen  Abschluß 
finden  mOsse,  lind  80  erscheint  uns  die  Beihe  als  eine  prinsipiell  an* 

b^renzte. 

Denken  wir  uns  also  zwei  Empfindungsreiheu  gegeben,  die  beide 
auf  geradl&ofige  Weise  von  einer  Empfindung  n  zu  einer  anderen  Em- 
j^dung  ß  hinfuhren,  und  ron  denen  die  erstere  auf  einer  geradlftufigen 
qualitataven  Inderang  eines  oder  mehrerer  einfacher  pqrohophysischer 
Prozesse,  die  andere  aber  in  der  oben  angegebenen  Weise  auf  einer 
geradläufigen  Änderung  des  Intensitätsverhältnisses  zweier  psycho* 
physischer  Teilvorgänge  beinilit,  so  ist  der  Fortschritt  in  der  letzteren 
Beihe  für  uns  voUstüudig  dadurch  charakterisiert,  dais  von  Glied  ZU 
Qlied  die  Ähnlichkeit  su  dem  Anfangsgliede  u  abnimmt,  hingegen  die 
Ähidiobkeit  su  dem  EndgUede  ß  anwftchst.  Indem  wir  nun  der  Beihe 
diese  Art  von  Charakteristik  notwendigerweise  auch  fQr  den  Fall  einer 
VerlängMrnng  über  ihre  empirischen  Grenzen  hinaus  belassen,  erscheint 
uns  dieselbe  prinzipiell  begrenzt.  Die  erstere  Itcihe  hingegen,  in  welcher 
Jedes  Glied  sein  besonderes  Moment  in  Vergleich  zu  allen  übrigen 
Gliedeni  der  Beihe  besitst,  sehdnt  ans  infolge  eben  hiervon  dureh  den 
ITmstand.  dalb  von  Glied  su  Olied  die  Ähnlichkeit  zu  «t  abnimmt  und 
die  Ähnlichkeit  zu  ß  annimmt,  nur  unvollständig  charakterisiert.  Dieser 
Umstand  tritt  in  unserer  Auffassung  der  Reihe  sogar  völlig  zurück, 
falls  uns  durch  irgend  einen  psychologischen  Faktor  die  eigentümliche, 
konstante  Art  des  qualitativen  Fortschrittes,  der  in  der  Reihe  besteht, 
sum  Bewnistsein  kommt.  Indem  wir  in  diesem  Falle  die  wesentliche 
ESigentttmliohkeit  der  Beihe  in  eben  jener  konstanten  Art  qualitativen 
Fortschrittes  erblicken  und  zugleich  nicht  einzusehen  vermögen,  weshalb 
jener  Fortschritt  bei  irgend  einer  Empßndung  ein  Ende  finden  mfissSi 
erscheint  uns  die  Reihe  als  eine  prinzipiell  unbegrenzte.' 

Soviel  zur  psychologischen  Charakteristik  der  beiden  hier  er- 
örterten, verschiedenen  Arten   von  Empfindungsreihen.    Eine  weitere 

'  Hinsichtlich  der  Tonhöhenreihe  verglei  ho  man  die  im  wesent- 
lichen auf  dasselbe  hinauskommeudeu  Austünrungen  von  Stompf  (Tbfi- 
pt^ehologie,  1.  S.  140  ff.,  178  £P.). 

*  Die  beiden  hier  unterschiedenen  Arten  von  Empfindungsreihen 
finden  sich  im  Gebiete  des  Hörsinnes  nebeneinander  verwirklicht,  wenn 
man  z.  B.  die  Empfindung  eines  einfachen  Tones  c  das  eine  Mal  so  in 
die  Empfindung  der  höheren  OVtavp  r'  t^berfl\hrt,  dafs  man  durch  die 
zwisclienliegeudeu  Tonhöhen  hindurchgeht,  das  andere  Mal  hingegen  so, 
dalk  man  dem  Tone  c  den  Ton  c'  mit  immer  wachsender  Intensität  und 
unter  gleichzeitiger  Abschwächting  von  c  hinzufügt,  bis  zuletzt  nur  noch 
der  Ton  c'  vorhanden  ist.  Vorausgesetzt  wird  natürlich,  dafs  der 
Hörende  in  dem  zweiten  Falle  das  Eintreten  der  den  beiden  Teiltönen 
entsprechenden  einheitlichen  Klangempfinduug  niclit  durch  eine  auf 
Heraushören  des  einen  der  beiden  Teiltöne  gerichtete  Anspannung  der 
sinnlichen  Aufmerksamkeit  verhindere.  Wlhrmd  man  im  ersteren  Falle 
von  f^ipor  Änderung  der  Tonhöhe  redet,  spricht  -iv.nn  im  zweiton  von 
einer  Änderung  der  Klangfarbe.  Es  dürfte  in  mehrtacher  Hinsicht  von 
Interesse  sein,  im  Gebiete  des  Hörsinnes  Uber  diese  beiden  Arten,  von 
£mpfindungsreihen  vergleiGhende  Versuche  ansust^en. 
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Ausführung  der  hier  verbuchten  Gedankengänge  dürfte  erst  dann  an- 
gezeigt sein,  wenn  man  Aber  ein  eingelienderea  und  aiugedeluiteMB 
empiriselieB  Material  hinsichtlich  unserer  Anf&aaung  solcher  EmtifindungB- 

reihen  und  der  Art  des  in  ihnen  bestehenden  Fortschrittes  Terfügt,  ins> 
besondere  auch  mit  voller  Sicherheit  übersieht,  inwieweit  unsere  Au^ 
fassunp:  bei  diesen  Dingen  durch  die  Kenntnis  der  Verhältnisse  der 
betrefiendeu  Heize  beeinflufst  wird. 

Natürlich  haben  wir  hier  ganz  von  denjenigen  Unterschieden  ab- 
gesehen»  die  sieh  zwischen  den  Empfindungsreihen  geltend  machen,  wenn 
man  die  Erfolge  der  auf  Analyse  von  SinneseindrUeken  gerichteten 
Thätigkeit  der  sinnUohen  Aufmerksamkeit  berücksichtigt.  Ist  Äe  Nerven- 
erregung,  die  einem  Sinnesreize  entspriclit,  einfacher  Art,  so  kann  die 
sinnliche  AiTfmorksamkeit  diesem  Reize  gegenüber  sich  im  wesentlichen 
nur    in    der  Weise   geltend    machon,    dafs  sie    demselben    die  Ein- 
wirkung auf  das  Bewufstsein  entweder  erleichtert  oder  erschwert.  Falls 
es  sich  hingegen  um  einen  Sinneseindruok  haadelti  welohem  unter  ge> 
wöhnlichen  Tlmständen  eine  aus  mehreren  Partialerregungen  besteheade 
Mischerregung  und  eine  Mischempfindung  entspricht,  so  kann  unter 
"Umständen  die  sinnliche  Aufmerksamkeit  diesen  Partialerregungen  gegen- 
über eine  bevorzugende  und  auswählende  Rolle  sjuelen   und  hierdurch 
die  BeschaÖenheit  derjenigen  Nervenerregting,   welche  wirklich  zum 
psychophjrichen  Prozesse  wird,  mehr  oder  weniger  beeii^usBea.  Die 
Ldchtigkeit  und  Stftrke,  mit  welcher  dieser  Einflufs  der  sinnlichen 
Aufmerksamkeit  ausgeübt  werden  kann,  hingt  indessen  ganz  wesentlich 
davon  ab,  ob  die  dem  Sinncseindrucke  entsprechende  Mischerregung 
sehon  an  der  äufsersten  Peripherie  der  sensorischen  Nervenbahn  in  jedem 
der  beteiligten  Neuronteu  hervorgerufen  wird  (wie  dies  z.  B.  der  Fall 
ist,  wenn  durch  einfallendes  Licht  in  den  zu  einer  Netzhautstelle  ge- 
hörigen Sehnerrenfissem  eine  aus  WeiÜBerregung  und  ein  oder  awei 
chromatischen  Erregougen  bestehende  Mischerregung  hervorgerafon  wirdX 
oder  ob  (wie  bei  der  Einwirkung  von  Klftngen  der  Fall  ist)  an  den  peri« 
pherischen  Endigunpen  jedes  der  von  dem  Eindrucke  zunächst  getroffenen 
Neuronten  nur  eine  einfache  Erregung  bewirkt-  wird,  und  die  unter  ge- 
wöhnlichen Umständen  auf  das  Bewulstsein  einwirkende  Mischerregung 
erst  durch  eine  Art  von  Wechselwirkung  oder  Zusammenwirken  dieser 
in  verschiedenen  Neuronten  hervorgernfmen  einfachen  Erregungen'  zu 
Stande  kommt.   Es  ist  physiologisch  nichts  weniger  als  unbegreiflich, 
dafs  im  letzteren  Falle  die  sinnliche  Aufmerksamkeit  die  Wecl^elwirkimg 
oder  das  Zusammenwirken  der  Partialerregungen  verhältnismäfsig  leicht 
zu   in  eclien  oder  zu  modifizieren  vermag,  während  im  ersteren  Falle 
einem  analytischen  Bemüiien  der  sinnlichen  Aufmerksamkeit  ganz  andere 
Schwierigkeiten  gegenabersteheo.  Es  ist  einigennarsen  befremdend,  dalli 
man  auf  Grund  der  iiier  angedeuteten  Thatsachen  der  sinnlichen  Auf- 
merksamkeit dazu  gekommen  ist,  den  Misehempfindungen,  welche  in  dem 


'  Dieses  Zusammenwirken  kann  in  verschiedener  Weise  gedacht 
werden.  Es  würde  uns  zu  weit  abführen,  wollten  wir  hier  näher  auf 

diesen  Punkt  eingehen. 
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aweiten  der  hier  unterschiedenen  Fälle  unter  gewöhnlichen  Umständen 
entptf'hen,  einen  ganz  anderen  allerdings  nicht  hinlänglich  klar  be- 
stimmten.) psychologischen  Charakter  zuzuschreiben,  als  den  im  er!»t«reu 
Fall«  emtratendan  IfiseliempfiiidiiiigeD.  Dann  der  Inhalt  oder  die  Be- 
•ehaffenlieit  einer  unter  gewOhnlioben  Umstftnden  auftretenden  Misch« 
empfindung  hat  damit  gar  nichts  zu  thun,  welche  Wirkungen  eventuell 
eine  intensir  auf  Analyse  gerichtete  sinnliche  Aufmerksamkeit  an  den 
der  Mischempfindung  zu  Grunde  liegenden  Partialerroe:iingen  hat.  Es 
dürfte  Dicht  allzu  schwer  sein,  die  That.sachen  der  Klangempfinduug  und 
Klauganalyse  an  der  Hand  der  modeiueu  Neurouteatheorie  im  Öiuue 
der  Torstehenden  Andeutungen  befriedigender  su  erkUren»  als  dies  dnroh 
ein  Operleren  mit  dem  Worte  Versehmeisung  geschieht 

§  9.  Erörterung,  inwieweit  man  z  wischen  den  beiden 
angeführten  Möglichkeiten  des  Znstandekommens 
einer  psychiächeu  Qualitätenreihe  entscheiden  könne. 

Nftch  Vorstehendem  erhebt  sich  die  wichtige  Frage,  ob  es 
Qeräohtispiiiikte  giebt,  mittelst  deren  wir  entscbeiden  können,  ob 
eine  gegebene  psychische  Qualittttenreihe  anf  dem  ersteren 
oder  «weiten  der  beiden  oben  angegebenen  Wege  ihre  psycho- 
physisdie  Repräsentation  finde,  ob  sie,  auf  einer  geradläufigen 
allmAhHchen  Veränderung  der  Qualität  eines  oder  mehrerer 
einfacher  psychophysischer  Proxesse  oder  auf  einer  gerad- 
läufigen aIhnähUchen  Änderung  des  Intensitätsverhältnisses 
zweier  (einfacher  oder  susammengesetzter)  Partialprozesse  beruhe. 
Es  liegt  nahe,  diese  Frage  in  folgender  Weise  zu  beantworten. 

Beruht  die  psychische  Qualitätenreihe  darauf,  dafs  sich  das 
gegenseitige  Intensitätsverhfiltnis  zweier  psychophysischer  Teil- 
vorgänge a  und  h  in  geradläufiger  und  allmählicher  Weise 
ändert,  so  ist  die  Reihe  der  Qualitäten,  welche  der  aus  diesen 
beiden  Vorgängen  znsammengesetzte  psychophysische  Prozefs 
besitzfu  iiann,  auf  der  einen  Seite  durch  das  Glied  begrenzt, 
wo  a  einen  endlichen  Wert  besitzt  und  h  gleicb  0  ist.  und  auf  der 
anderen  Seite  dtirch  das  Glied,  wo  h  einen  endlichen  Wert 
besitzt  und  a  gleich  0  ist.  Es  ist  also  in  diesem  Falle  die 
Reihe  der  Qualitäten  des  psj'chophysischen  Prozesses  ©ine 
prinzipiell  begrenzte,  und  mithin  ist  auch  die  entsprechende 
psychische  Qualitütf^nreihe  prinzipiell  begrenzt. 

Kommt  hingegt-n  die  psychische  Qualittttenreihe  durch  eine 
geradläufige  und  allmähliche  qualitative  Änderung  eines  oder 
mehrerer  einfacher  psychophysischer  Prozesse  zu  stände,  so  läUst 
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sich  von  vomhereiu  nicht  sagen,  ob  die  psychische  Qualitäteu- 
reihe  eine  begrenzte  oder  unbegrenzte  sein  werde.  Denn  es 
läfst  sich  nicht  behaupten,  dafs  jede  geradläufige  und  allmähliche 
Änderung  der  Qualität  eines  einfachen  psychophysischen  Pro- 
zesses in  gleicher  Weise  wie  dio  Schwinp^nngszahl  eines 
oszillatorischen  Vorganges  prinzipiell  unbegrenzt  sein  müsse. 
EJs  sind  auch  solche  gi  radlautige  qualitative  Änderungen  ein- 
facher physisnhpr  Vorgange  möglich,  die  nur  bis  zu  gewissen 
Grenzpunkten  hm  stattfinden  können.  So  kann  man  sieh  z.  B. 
die  geradlinige  Schwingung  eines  Punktes  durch  stetige 
Änderung  der  Schwingungsrichtung  ganz  allmählich  und  auf 
einem  ktirzesten  Wege  in  diejenige  Schwingung  übergeführt 
denken,  welche  in  einer  zur  anfängUohen  Sohwingungsrichtung 
senkrechten  Kichtung  stattfindet.^ 

Es  ergiebt  sich  mithin,  dafs  eine  prinzipiell  begrenzte 
psychische  QuaUtätenreihe  von  vornherein  betrachtet  sowohl 
durch  eine  geradläufige  alimähliche  Änderung  des  Inteusitäts- 
verhftltnisHes  zweier  psychophysisoher  Teüvorgänge,  als  auch 
dadurch  bedingt  sein  kann,  dafs  ein  oder  mehrere  einfache 
psychophysische  Prozesse  ihre  Qualität  in  konstanter  Biohtong 
aUm&hlioh  verändern.     Hingegen  kann  eine  prinsipiell  nn- 

>  Aueh  hier  ist  wiederum  eine  zweite  Art  des  etetigen  und  gend- 
länfigem  Oberganges  von  dem  AnüftngBgliede  mm  Endgliede  mOgliek. 
Man  stelle  sich  vor,  dafs  sich  die  geradlinige  Schwingung  ganz  all* 
mählich  in  eine  Schwingung  verwandle,  die  in  einer  Ellipse  stattfindet, 
deren  grofse  Axe  in  die  Richtung  der  anfänglichen  geradlinigen  Schwingung 
tallt.  Die  Exzentrizität  dieser  Ellipse  werde  immer  kleiner  und  kleiner, 
bis  die  Ellipse  zu  einem  Kreise  wird.  Hierauf  gehe  der  Kreis  in  eine 
Xllipse  tll)er,  deren  groJjie  Aze  sankreokt  zur  anfinglickeii  Sohwingongs- 
ricktnng  steht,  und  diese  Ellipse  werde  immer  gestreckter  und  gestreckter, 
bis  sie  zuletzt  in  eine  zur  anfänglichen  Schwingangsrioktiuig  senkrecht 
stehende  Gerade  übergeht.  Setzt  man  heispielshalber  den  Fall,  die 
beiden  zu  einander  senkrecht  steinenden  geradlinigen  Scliwingungen  seien 
psychophysische  Prozesse,  so  erhebt  sich  abermals  die  Frage:  wie  unter- 
scheiden Sick  die  beiden  psychischen  Qaalitittoireihenf  die  man  erk&It» 
wenn  man  von  der  einen  geradlinigen  Sckwtngmig  das  eine  ICal  auf  die 
soeben  angedeutete  Weise,  das  andere  Mal  aber  auf  die  oben  angegebene 
Weise  zu  der  darauf  senkrecht  stehenden  geradlinigen  Schwingung 
stetig  lind  geraiUäiifig  übergeht?  Untersciiiedeu  der  Schwingungsrichtuug 
kauti  mau  natürlich  uur  dauu  eiue  psychopliysische  liedeutung  zuschreiben, 
wenn  man  annimmt,  dafs  sich  mit  derSckwingungsrichtung  zugleich  die 
rftnmlicbe  Besiekung  ändert,  in  welcher  das  schwingende  Teilchen  zu 
snderen  am  psyckcpfayiischen  Proiesse  betefligten  Teilchen  steht. 
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begrenzte  psychische  Quaiitäteureihe  nur  auf  dem  letzteren 
Wege  za  stände  kommen. 

Die  vorstehende  Betrachtung  ist  an  und  für  sich  einvands* 
frei,  leidet  aber  an  dem  Mangel,  dafs  sie  auf  die  in  unserer 
£rfahrung  rorkommenden  psyobischen  Qualitätenreilieo  niokt 
anwendbar  ist.  Denn  wenn  eine  Qualitätenreihe  in  unserer 
Exfahmng  über  zwei  Endglieder  nicht  hinausgeht,  so  folgt 
hieraus  noch  nicht  ohne  weiteres,  dafs  die  Heihe  überhaupt 
über  jene  Endglieder  nicht  hinausgehen  könne;  aus  der  em. 
pirischen  Begrenztheit  einer  Em] ifiudungsreihe  folgt  noch  nicht 
ihre  prinzipielle  Begrenztheit..  Und  wenn  uns  eine  psychische 
Qoalitfttenreihe  prinzipiell  begrenst  oder  unbegrenzt  erscheint, 
■o  folgt  nooh  nicht  ohne  weiteres,  dafs  sie  auch  wirklich  eine 
piinaipiell  begremte,  beew.  unbegrenzte  Beihe  sei;  ein  psycho- 
logischer Anschein  kann  auoh  trfigerisoii  sein. 

Mit  Sitaen,  welche  sich  auf  prinzipiell  begrenzte  oder  un- 
begrenzte QualitAtenreihen  beziehen,  können  wir  also  nichts 
anfangen.  Wir  können  nur  von  solchen  Sfttzen  Anwendung 
macken,  welche  uns  über  die  Beziehung  etwas  aussagen,  in 
welcher  der  psychologische  Eindruck  oder  Anschein 
der  prinzipiellen  Begrenztheit  oder  Unbegrenztheit  einer 
psychischen  Qualit&tenreihe  zu  der  Art  des  psychophysichen 
Zustandekommens  derselben  steht.  Und  hier  treten  nun  die 
Betrachtungen  in  Kraft,  die  wir  (um  den  G-ang  der  Erörterung 
nicht  an  dieser  Stelle  stören  zu  müssen)  bereits  in  derSchlufs- 
anmerkung  des  yorigen  Paragraphen  angestellt  haben.  Aus 
jenen  Betrachtungen  scheint  sich  zu  ergeben,  dafs,  wenn  der 
in  einer  psychischen  Qualitätenreihe  bestehende  Fortschritt 
durch  die  von  Glied  zu  Glied  stattfindende  Abnahme  der 
Ähnlichkeit  zu  dem  empirischen  Anfangsgliedeund  entsprechende 
Zuna]|me  der  Ähnlichkeit  zu  dem  empirischen  Endgliede  der 
Beihe  vollständig  charakterisiert  ist  und  uns  infolge  hiervon 
die  Beihe  als  eine  auch  prinzipiell  begrenzte  erscheint,  alsdann 
die  Beihe  auf  eine  geradläufige  und  allmähliche  Änderung  des 
Intensitätsverhältnisses  zweier  psychophysischer  Partialprozesse 
zuriickziiführen  ist.  Ist  liingegeu  dtjr  Fortschritt  in  der 
Qualität  enreihe  durch  die  Abnahme  der  Aliulichkeit  zum 
Aiitangsgliede  und  Zunahme  der  AhnlichkeiL  zum  Endgliede 
nicht  voUstündig  charakterisiert,  mit  weichem  Verhalten  sich 
(wenigstens  unter  gewissen  psychologischen  Bedingungen)  der  An- 
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schein  einer  prinzipiellen  Unbegrenztheit  der  Reihe  verknüpft,  so 
beruht  die  Qualitätenreihe  darauf,  dafs  sich  die  Qualität  eines 
oder  mehrerer  einfacher  psychophysischer  Prozesse  geradläufig 
und  allmählich  ändert.^ 

Machen  wir  nun  von  vorstehenden  Sätzen  Anwendung,  so 
ergiebt  sich,  dafs  wir  Mach  unsere  Zustimmung  versagen  müssen, 
wenn  er  {Beiträge  zur  Analyse  der  Empfindungen.  Jena.  1886. 
S.  121  f.)  meint,  dafs  zum  psychophysischen  Verständnisse  der 
Tonhöhenreihe  „die  Aunaiime  von  nur  zwei  Energien,  die 
durch  verschiedene  Schwingungszahlen  in  verschiedenem  Ver- 
hältnisse ausgelöst  werden  ",  genüge.  Entspräche  das  psycho- 
physische  Zustandekommen  der  Tonhöhenreihe  dieser  Ansicht 
Maphs,  so  würde  sie  uns  hinsichtlich  des  in  ihr  bestehenden 
Fortschrittes  z.  B.  der  schwarzweifsen  Empfindungsreihe  ver- 
gleichbar und  ebenso  wie  diese  prinzipiell  begrenzt  erscheinen. 
In  Anweiicltmg  auf  das  Gebiet  der  Gesichtsempfindungeu 
ergiebt  sich  aus  den  vorstehenden  Sätzen,  dafb  alle  psychischen 
Qualitätenreilien  des  Gesichtssinnes  auf  ein  variables  Inteusi- 
tätsverhältnis  zweier  (einfacher  oder  zusammengesetzter)  psyclio- 
physischer  Teilvorgänge  zurückzuführen  sind.  Denn  der  Fort- 
schritt in  allen  jenen  Qualitätenreihen,  die  vom  Schwarz  zum 
Weifs.  vom  Weifs  zum  Rot,  vom  Grün  zum  Blau  u.  s.  w. 
fuhren,  i-t,  durch  die  von  Glied  zu  Güed  statttindönde  Abnahme 
der  Ähnlichkeit  zum  Anfangsgliede  und  Zunahme  der  Ähnlich- 
keit zum  Endgli'  de  vollständig  ciiarakterisiert;  und  alle  diese 
Qualitäteureihen  erscheinen  uns  dementsprechend  pnusipiell 
begrenzt. 

Bei  der  Unfertigkeit  und  Unsicherheit  indessen,  welche  den 
hier  zu  Grunde  gelegten  Betrachtungen  (der  Schluraaimierkuug 
des  vorigen  Paragraphen)  anhaftet,  haben  wir  uns  nach  noch 

^  Wie  leicht  sn  erkennMi,  ist  es  naob  unseren  frOheven  Aus- 
fUmuigen  nicht  vOUIg  «aflgescUosBen,  dafs  eine  psyehiselie  Qiuditilten- 

reihe  uns  prinzipiell  unbegrenzt  erscheine,  obwohl  sie  auf  einer  gerad* 
läxifigeu  Äntleruno;  pinfs  einfachen  p'-yrhophi^sisclien  Prozesses  beruht, 
die  prinzipiell  nur  bis  zu  gewissen  Ürenzpunkten  hin  stattfinden  kann. 
Denn  nicht  die  thata&chliche  B^renztbeit  oder  Unbegrenztheit  der  gerad- 
läu%en  VeriaderKolkkeit  des  su  Grunde  liegenden  psychophysischen 
F^osesses*  sondern  nur  die  Art  des  in  der  psychiecben  Qnelititenreilie 
stattfindenden  Fortschrittes  ist  nach  dem  Früheren  dasjenige,  wovon 
der  psychologische  Eindruck  der  prinsipiellen  fiegrenstheit  oder  Un- 
begrenztheit der  Beihe  abh&ngt. 


Digitized  by  Google 


Zur  Fsychopkyaik  der  Gmchtsempftndungcn.  4tl 


anderen  UesichtspunkteTi  um/nseken,  welch©  Auskunft  über  das 
psycliophysische  Zustandekommen  der  psychischen  ( juilitäten- 
reihen,  insbesondere  derjenigen  des  Gesichtssinnes,  versprechen. 
Als  ein  solcher  Gesichtspunkt  bif^tet  sich  uns  der  folgende  dar. 

Beruht  eine  psychische  Qualitätenreihe  auf  einer  gerad- 
läufigen Änderung  des  Intensitätsverhältnisses  zweier  psycho- 
physischer  Teiivorgänge  a  und  6,  so  mufs  jedes  Glied  dieser 
Qaalitätenreihe  (abgesehen  natürlich  von  den  beiden  JEindgliedem) 
dadurch  hergestellt  werden  können,  dafe  man  die  psycho- 
physischen  Proaessei  welche  aweien  oder  mehreren  das  betreffende 
Glied  zwischen  sich  einfassenden  Gliedern  entsprechen,  in  be- 
stimmten Intensitätsverhältnissen  miteinander  kombiniert.  Denn 
wenn  einem  gegebenen  Gliede  der  Beihe  ein  bestimmtes  Ver^ 

hältnis  ^  entspricht,  so  mufs  dasselbe  z.  B.  auch  dadurch  her- 
gestellt werden  können,  dafs  man  zwei  psyohophjrsisobe  Prozesse, 
deren  einer  durch  einen  höheren  tmd  deren  anderer  durch  einen 

geringeren  Wert  des  Verhältnisses  ^  charakterisiert  ist,  in  be- 
stimmtem Btfirkeverhftltnisse  miteinander  kombiniert  Kommt 
hingegen  eine  psychische  Qnalitätenreihe  dnroh  eine  gerad- 
länfige  Anderong  der  Qualität  (s.  B.  Schwingnngszahl)  eines 
oder  mehrerer  einfacher  psychophysischer  Proaesse  an  stände, 
80  kann,  wie  leicht  ersichtlich,  der  psychophysisohe  Prosefs, 
welcher  einem  gegebenen  Gliede  der  Beihe  entspricht,  durch 
Kombination  der  payohopl^nBchen  Proaesse,  welche  aweien 
oder  mehreren  das  gegebene  Glied  swischen  sich  einsohlieiken* 
den  Gliedern  der  Beihe  entsprechen,  in  keiner  Weise  hergestellt 
werden.  Wenn  also  Mach,  wie  oben  erwähnt,  die  Tonhöhen- 
reihe  auf  ein  variables  IntensitätsTerhältnis  zweier  psycho- 
physischer TeÜTorgänge  zurftckftlhrt,  so  scheint  uns  diese  An- 
sicht auch  daran  an  scheitein,  dals  nach  derselben  jedes  Glied 
der  Tonhöhenreihe  auch  durch  Kombination  eines  beliebigen 
höheren  und  tiefoen  Tones  mfilHe  hervorgerufen  werden  können, 
waa  thatsäohlich  nicht  der  Fall  ist.'    Hingegen  scheint  im 

^  Betrachtet  man  dagegen  die  fr&har  (S.  41}  erwihnte  Qnalitftten- 

reibe,  welche  man  dadurch  erh&lt,  dals  man  mm  Tone  c  durch  blofse 

Änderung  der  Klan^arbe  zum  Tone  c'  tibergeht.,  so  zeigt  sich,  dafs  jedes 
Glied  der  Beihe  dadurch  hergestellt  werden  kann,  daXs  man  die  Beize, 
weiche  zweien  oder  mehreren  daaaelbe  zwischen  sich  einschlielsenden 
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Gebiete  des  Gesichtssinnes  das  an  der  Tonhöhenreihe  vermifste 
Verhalten  su  bestehen.  Denn  jedes  Glied  der  Qaalitätenreihe, 
welohee  vom  Sohwacs  mm  Grün  oder  vom  WeÜs  nim  Rot 
oder  vom  Urrot  zum  Urblan  u.  s.  w.  fahrt,  können  wir  da- 
durch herstellen,  daXb  wir  die  Beise,  welche  den  beiden  End- 
gliedern der  Reihe  oder  überhaupt  zweien  oder  mehreren  das 
betreffende  Glied  zwischen  sich  einscUiefsenden  Gliedern  der 
Beihe  entsprechen,  in  bestimmten  Stirkeverhftltnissen  kom- 
binieren.' 

Wenn  man  indessen  in  letsterem  Thatbestande  einen  voll- 
gültigen Beweis  ftr  die  Behauptung  erblicken  wfirde,  dkfe  im 
Gebiete  des  Gesichtssinnes  jede  psychische  QualitätenreUke  auf 
ein  variables  Intensitätsverhältnis  zweier  psychophysischer  Teil- 
vorginge snrttckzufUiren  sei,  so  würde  man  wiederum  die 
nötige  Vorsicht  vermissen  lassen.  Denn  zwischen  die  Lichtreise 

Oliedern  entsprechen,  in  bestimmten  Stärkeyerhftltnissen  kombhüert. 
Hinsichtlich  der  Art  und  "Weiso  wie  Mach  dem  hier  erhobenen  Einwände 
zu  begegnen  sucht,  vergleiche  man  dessen  Beiträge  zur  Anaiytie  der  Em- 
pfindu^enf  S.  122  f.  Auf  die  sog.  resultierenden  Töne  (man  vergleiche 
s.  B.  MsLDK  in  Pflüger$  Areh,  60.  1806.  8. 689  ff.)  bnueht  hier  nicht  etsfc 
eingegsagen  sa  werden. 

^  Wenn  man  die  Empfindung  eines  spektralen  Blaugrfln  daroh 
Kombination  des  spektralen  Urgrün  und  Urblau  nicht  mit  ganz  dem- 
selben Sättigungsgrade  herstellen  kann,  so  lafst  sich  dies  im.^rhwer  dskt- 
auf  zurückführen,  dais  die  Empfindunt^sreihe,  welche  (böi  normalen  Be- 
dingungen der  Beobachtung  der  Spckiraitarbenj  vom  spektralen  Urgrün 
mm  spektzftlen  Urblen  fahrt,  infolge  der  Art  und  Weise,  wie  sieh  In 
diäter  Sfiektmhregloii  die  Weiüivalens  des  Liehtes  mit  der  WeUenlftage 
ftndert,  keine  wirkliche  psychische  Qualit&tenreihe  darsteUti  d.  h.  keine 
EmpBndnngsreihc  ist,  in  welcher  sich  die  Qualität  geas  geradi&ofig 
Ändert.    Analoges  gilt  von  anderen  Spektralregionen. 

In  Hinblick  auf  das  soeben  Bemerkte  kann  man  folgende  ganz  all- 
gemeine Frage  aufwerfen.  Es  sei  gegeben  eine  Mischempfindung  E  (z.  B* 
eine  sohwarswelfte  Granempfindung),  welche  auf  den  psyehophyslBchen 
Teilvorgingen  a,  6,  c  . . .  bemht,  und  eine  andere  ICiaohempfindung  ^ 
(z.  B.  eine  Blauempfindung  von  geringerer  Weilslichkidt  and  gröfserer 
Schwilrr^lirhkeit),  welcher  die  psycho])hysi.schen  TeilvorgÄnge  a',  b',  c'  .  .  . 
zu  Grunde  liegen,  von  denen  einer  oder  nielirere  die  gleiche  Qualität 
und  auch  Intensität  besitzen  können,  wie  einer,  bezw.  mehrere  jener  Vor- 
gänge a.  6,  c  . . .  Diese  beiden  Empfindungen  B  nnd  EF  sden  dnroh  eine 
stetige  Beihe  von  Empfindnngeu  yerhonden,  denen  nor  solche  psjeho» 
physisohe  ProEesse  eu  Grunde  liegen,  welche  die  Qualität  Jener  Vor- 
gXage  a,  6,  c . . .  tt',  6',  C  . . .  besitzen.  Wie  müssen  sich  nun  im  Fortscliritte 
der  von  £  xa  £*  hinführenden  Smpfindnngsreihe   die  gegenseitigen 
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und  die  psychophysischen  Prozesse  des  Sehorganes  schieben 
sich  die  chemischeu  Netahautprozesse  ein.  Und  der  hier  er- 
wähnte Thatbestand  läTst  sich,  wie  leicht  za  erkennAii,  auch  in 
der  Weise  vollkommen  erklären,  dafs  man  jede  psychische 
Qnalitatenreihe  des  GesichtannoM  auf  eine  geradl&nfiga  Anide- 
EDBg  des  IntensitätsvethältolBies  zweier(«iifaolier  oder  zusammen- 
gflMtastair)  NetzhautproMSse,  waloher  eine  geradläufige  Ände- 
mng  der  Qualität  des  zugehörigen  psychophysischen  Prozesses 
entspreche,  xurtLckfiihrt,  hierbei  aber  ganz  dahingesteilfe  sein 
läfst,  weloker  Art  diese  geradläufige  Änderung  des  psycho- 
physischen PrOMMes  sei,  ob  sie  die  Qualität  eines  oder  mehrerer 
einfacher  Vorgänge  oder  das  Intenettätsverhältnis  aweier  TeiU 
▼orgänge  betreffe. 

Die  Unsicherheit,  die  nach  dem  Bisherigen  hinsichtJich  der 
psyohophysisohen  Deutung  einer  gsgebenen  psyohischea 
Qaalititenreihe  vielleioht  noch  besteht,  schwindet,  sobald  man 

Intens itätsverhäitüi BS e  der  psychophysischen  Teilvorgänge  verhaltea, 
damit  die  Empfindungsreihe  wirklich  eine  psychische  QuAÜtätenreihe 
0«i?  EÜM  AatwoTt  erhält  maa  s.  B.  anf  dem  Wege,  daft  nan  an  oasere 
Bemerkmig  (S.  86£,)  aakaflpft,  es  sei  die  Bmpfindnngsäadenmg,  welehe 

dem  Durchlaufen  einer  Qqalitätenreihe  entspricht,  durchgängig  gerad» 
läufiger  Art,  falls  man  sich  sämtliche  OUeder  der  Beihe  auf  gleiche 
Intensit&t  gpbracht  denke.  Man  denke  sich  also  flir  jerles  Glied  der  von 
E  zu  hinführenden  Empfindiin;^'.s reihe  die  absoluten  InteuhitäLeu  der 
zu  Grunde  liegeudeu  psychophysischeu  TeilvorgRnge  ohne  Änderung  der 
gegenseitigen  Litensitfttsrerh&lt&iwe  dieser  Yorgaago  so  geändert»  dafs 
timtliehe  Empfindungen  der  Reihe  eine  und  dieselbe  IntensitM  bentaea. 
Dann  mufs  sich  in  der  so  erhaltenen  Empfindnngsreihe  die  Empfindung 
ganz  geradlflufi;:;  iindorn,  wenn  die  c^ef^ehone,  von  E  zu  E"  führondo  Em- 
pfindungsreihe wrklich  eine  psychische  Qualitätenreihe  ist.  Fragt  man 
nun  weiter,  wie  sich  die  psychophysischen  Prozesse,  die  einer  stetigen 
l&mpfinduugäreihe  zu  Oronde  liegen,  verhalten  mOssen,  damit  in  dieser 
Beihe  die  Empfindaagsinderong  ganz  geradlftufig  erfolge,  so  erhAlt  man 
hierauf  die  Antwort,  wenn  man  yon  dem  Satxe  aosgehti  dafs  jedem 
geradläufigen,  d.  h.  kürzesten  und  mithin  einsigartigen 
st  etigen  Übergänge  zwischen  «wei  Empfindungen  auch  ein 
einzigartiger  stetiger  Übergang  zwischen  den  zwei  zu- 
gehörigen psychophysischen  Prozessen  entsprechen  muis, 
nnd  umgekehrt. 

Bei  dem  beschrankten  Zwecke  dieser  Abhandlung  ist  ee  uns  un- 
mOi^ch,  auf  diese  und  andere  bisher  fast  ganz  vernachlässigte  Punkte 
der  allgemeinen  Psychophysik  n&her  einzugehen.  Es  mufs  uns  hier 
genügen,  nngedeutet  zu  haben,  dafs  die  oben  au%eworfene  Frage  in  der 
Thai  eini^  prinzipielle  Antwort  zul&üst. 
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triftige  Gründe  hat,  die  psychophysischen  Prozesse  des  be- 
treÜ'enden  Sinnesgebietes  als  chemische  Vorgänge  anzusehen. 
Denn  es  ist  unmöglich,  eine  durch  zahllose  Zwischenstufen 
hindurchgehende,  geradläufige  Änderung  der  Qualität  eines 
chemischen  Prozesses  sich  anders  vorzustellen,  als  so,  dafs  man 
diesen  Prozefs  aus  zwei  Teilvorgängen  bestehen  läfst,  deren 
Intensitätsverhültnia  Biok  allmählich  ändert.  Geht  man  also 
(mit  Hbrino)  yon  der  Yoraussetsang  aas,  dafs  die  psycho- 
physischen Vorgänge  des  Sehorganes  chemisohdr  Nator  seien, 
so  hat  man  im  Gebiete  des  Gesichtssinnes  jede  psyohiecbe 
Qualitätenreihe  auf  ein  variables  Intensitätsverhältnis  zweier 
(einfacher  oder  rasammengeeetater)  psychophysischer  Teil' 
Vorgänge  anrückzuführen 

Entsprechendes,  wie  für  den  Fall,  dafs  die  psychophysischen 
Prosesse  des  betreffenden  Sinnesgebietes  als  chemische  Vorgänge 
anzusehen  sind,  gilt  für  den  Fall,  dafs  wenigstens  von  den 
peripherischen  Vorgängen  (a.  B.  den  Netzhautprozessen),  welche 
die  unmittelbaren  Ursachen  der  sensorischeu  Nervenerregungen 
sind,  feststehe  dafs  sie  chemischer  Art  sind,  und  zugleich  an- 
genommen werden  darf,  dafs  jeder  geradläiifigen  und  allmählichen 
Änderung  der  Beschaffenheit  der  Nervenerregung  auch  eine 
geradläufige  und  allmähliche  Änderung  der  Beschaffenheit  des 
peripherischen  Vorganges  zu  Ghninde  liegt.  Besteht  swisohen 
der  Nervenerregung  und  dem  peripherischen  Vorgange  eine 
Beziehung  der  soeben  angegebenen  Art,  so  mufs  jeder  gerad- 
länfigen  und  allmählichen  Änderung  der  Empfindungsqualität 
eine  geradläufige  nnd  allmähliche  qualitative  Änderung  nicht 
blols  der  Nervenerregung,  sondern  auch  des  peripherischen 
Vorganges  entapreohen.  Eine  geradlänfige  und  allmähliche 
Änderung  des  letzteren  Vorganges  kann  aber,  weün  dieser 
chemischer  Art  ist,  nicht  anders  zu  stände  kommen,  als  so,  daCs 
sich  das  Intensitätsverhältnis  zweier  ihn  susammensetsender 
Partialprozesse  in  konstanter  Bichtung  allmählich  ändert. 

Gehen  wir  also  von  der  gegenwärtig  allgemein  geteilten 
y oranssetaung  *  ans,  dafs  cUa  durch  die  lichtitrahlen  in  der 
Netihaut  hervorgerufenen,  die  Entstehung  der  Sehnerven- 


'  Man  vergleiche  hierüber  z.  B.  Bbrvstsin,  VnUnsuclmngtn  über  den 
ErregungsvoTjfatiy  im  N§n>m-  mi  JfarMiytfaM.  Heidslberg  1871.  8.  IBl  IL 
KtuwM  in  Hermann»  Amdb.  d.  BigtM,  UL  1.  8.  SB7  f. 
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emgungen  vermittelnden  ProzMBe(Netzhaatprozesse)  chemischer 
Art  seien,  und  machen  wir  zweitens  (die  Frage,  welcher  Art 
eigentlich  die  Sehnervenerregungen  seien,  ganz  beiseite  lassend) 
die  fast  selbstverständliche  Annahme,  dafs  jeder  geradlaufigeu 
und  allmählichen  cjualitaiiveu  Auaerung  der  Sehnervenerregung 
eine  gleichfalls  geradläufige  und  ailmahliche  qualitative 
Änderung  des  Netzhaut|>roze88es  zu  (xrunde  liege,  so  kommen 
wir  zu  dem  wichtigen  Satze:  jede  Reihe  von  Gesichts- 
empfindungen, welche  eine  Qualitätenreihe  bildet, 
mufs  auf  einem  Netzhautprozesse  beruhen,  der  aus 
zwei  (einfachen  oder  zusammengesetzten)  chemischen 
Teil  vor  gän  gen  besteht,  deren  Intensitätsverhältnis 
sich  gerad  läufig  und  allmählich  ändert. 

Was  die  zweite  der  \<e\  Al)leitung  dieses  iSatzes  zu  Grunde 
gelegten,  vorstehend«  angeführten  Vorausiietzuiigen  anbelangt, 
so  nehmen  wir  also  z.  B.  an,  dafs,  wenn  eine  Blauempfindung 
durch  die  entsprechenden  rotblauen  Nuancen  hindm'ch  all- 
mählich in  eine  Rotempfindung  übergehe,  alsdann  dieser 
geradläutigen  und  allmählichen  Änderung  der  Empfindungs- 
qualität eine  gleichfalls  gerad läufige  und  allmähliche  qualitative 
Änderung  nicht  blofs  der  Nervenerregung,  sondern  auch  des 
Netzhautprozesses  zu  Grunde  Hege.  Diese  Annahme  ist 
zweifellos  diejenige,  welche  den  Prinzipien  wissenschaftlicher 
Methodologie  graolXa  Bon&chst  zu  Grunde  zu  legen  und  nur 
dann  aufzugeben  ist,  wenn  sich  zeigt,  dafs  ihre  Zugrundelegung 
WBL  unüberwindbaren  Schwierigkeiten  führt,  oder  dafs  eine 
andere,  an  und  fär  aioh  kompliziertere,  Annahme  dennoch  bei 
Berücksichtigung  aller  zu  erklärender  Erscheinungen  schneller 
und  einfSacher  zum  Ziele  fuhrt.  Von  der  Plausibilität  dieser 
Annahme  überzeugt  man  sich  am  besten  dadurch,  dals  man 
sich  die  Absurdität  einer  gegenteiligen  Anw^lmiA  Tergegen- 
wärtigt,  z.  B.  der  Annahmei  dafs  in  dem  soeben  angeführten 
Palle  (des  Überganges  von  einer  Blauempfindung  zu  einer  Bot- 
empfindung) die  Geradlftufigkeit  der  qualitativen  Änderung  der 
Empfindung  und  Sehnervenerregung  dadurch  au  stände  komme, 
dafs  die  qualitative  Änderung  des  Netahautvorganges  bald  in 
dieeeir  bald  in  jener  Biohtnng  stattfinde. 

Die  hier  in  Bede  stehende,  von  uns  oben  au  Grunde  ge- 
legte Annahme  findet  nun  überdies  noch  eine  beachtenswerte 
Bestätigung  in  der  früher  (8.48)  erwfthnten  Thatsache,  dais 
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m  Gebiete  des  Gesichtssinnes  jedes  mittlere  Glied  einer 
psychischen  Qualitätenreihe  dadurch  hergestellt  werden  kann, 
dafs  man  dieJEUize,  welche  zweien  oder  mehreren  das  betreffende 
Glied  swischen  sich  einschliefsenden  Gliedern  der  Beihe  ent* 
sprechen,  in  beetimiateii  Stirkeyerh&ltiiisaeii  miteinander  kom- 
biniert. Denn  macht  man  die  Voraufisetsmig,  daOs  z.  B.  der 
Qualitätenreihe,  welche  von  einer  Nuance  des  ürrot  zur 
gleichhellen  Nuance  des  Urgelb  hinföhrt,  eine  qualitative 
Änderung  des  Netzhautprosesses  zu  Grunde  liego,  welche  nicht 
ginsli<^  in  einer  und  derselben  Richtung  stattfinde,  sondern 
etwa  anflbDglioh  darin  bestehe,  dafs  ein  chemischer  Prozefs  a  immer 
schwftoheri  hingegen  ein  zu  a  hinsiigefngter  Prozefs  b  immer 
starker  werde,  bis  schliefslich  b  nor  noch  allein  übrig  sei.  nnd 
liierauf  darin  bestehe,  da&  h  immer  soihwftclier,  hingegen  ein 
ma  h  hinzngefBgter  ohemlscher  Ftoae/s  e  immer  stftrker  werde, 
loa  schliefslich  nur  noch  e  vorhanden  sei,  so  ist  nnr  dnrch  An- 
nahme kompliaierterer  Terhftltnisse  die  Thatsaohe  erklfirbar, 
da&  wir  dnrch  Kombination  der  beiden  Beize,  welche,  einaeln  ge- 
Bommen,  die  beiden  Netshantproseese  a  und  e  hervorrofen, 
dieeelbe  Nervenerregtmg  nnd  Empfindung  bewirken  können, 
welche  der  von  a  und  e  weeentlioh  versohiedene  Netahaut- 
prosels  h,  einzeln  genommen,  zur  Folge  hat.  Hingegen  erklärt 
sich  die  Thatsache,  dats  jedes  Glied  der  erwfthnton  Empfindungs- 
reihe durch  geeignete  Kombination  der  Beize,  welche  zweien 
oder  mehreren  das  gegebene  Glied  zwischen  sich  einschlieÜBenden 
Gliedern  der  Beihe  entoprechen,  hervorgerufen  werden  kann, 
ohne  weiteres  und  in  einfachster  Weise,  wenn  man  annimmt, 
dafk  diese  Empfindungsreihe,  wie  Überhaupt  jede  psychische 
Qualit&tonr«he  des  Gesiohtssinnee,  in  ihrer  ganzen  Erstreckung 
darauf  beruht,  daXs  sich  das  Intensitütererhaltnis  zweier  Netz- 
hautprozesse in  konstanter  Bichtung  ändert.^ 

'  Es  würde  natürlich  auf  einem  argen  Misverstftndnisse  and  völliger 
Verständnis] osigkeit  für  psvchophysische  Dinge  beruhen,  wenn  man  dem 
obigen  die  Ansicht  eiitnöhmen  wollte,  es  müsse  jeder  Reihe  qualitativ 
verschiedener  Sinnesreize,  welche  die  Ligeutümlichkeit  besitzt,  dafs  die 
Empfindung  jedes  mittleren  Gliedes  durch  f^eignete  Kembination  sweler 
oder  mehrerer  dasselbe  zwischen  sich  etnsohlieJlMiider  Glieder  herroT' 
gemfen  werden  kann,  eine  Reihe  von  Nervenerr^;ungen  und  EmpfindungMi 
entsprechen,  in  welcher  sich  die  Qualität  geradläufig  ändert.  Über  die 
qxialitativen  Verhältnisse  unserer  Empfindungen  können  uns  nur  direkte 
Vergieichungen  der  Empfindungen  selbst  und  ihrer  Unterschiede,  niemals 
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Wenn  wir  oben  behauptet  haben,  d&fs  eine  geradläufige  und  all- 
m&lUiche  qualitative  Änderung  eines  chemischen  Vorganges  nur  dann 
mOgfieh  «ei,  wenn  deiMlbe  wem  swel  Teilvorgängen,  deren  lateiuitftte- 
TOlilltttis  veziebel  eei,  bestehe,  so  liebett  wir  deibei  geas  von  der 
MOgiielikeit  abgesehen,  dafs  der  betreffende  chemiefthe  Prozefs  oszilla* 
torischer  Art,  d.  h.  ein  chemischer  Vorgang  sei,  dessen  Lebhaftigkeit 
periodisch  auf-  und  Rbscli welle,  oder  welcher  aus  einer  Reihe  schnell 
aufeinanderfolgender  glaicliartiger  chemischer  Umsetzungeii  bestehe, 
die  dtuxh  kurze  Intervalle,  in  denen  chemische  Büokbüdung  stattfinde, 
▼onelneader  getrennt  eeien.  Be  ea  einem  solelien  obemieehen  Vorgange 
die  Dnner  nnd  der  etitliolie  Verlenf  der  einseinen  obemisolien  ümsetsungea 
in  ähnlieber  Weite  'vnriebel  sind,  wie  an  einem  rein  physikaliaoben 
Schwingungsprozesse  die  Schwingtmgsdauer  und  die  Schwingungsform 
veräTiderlich  sind,  so  würde  man  einen  solchen  VorgRiig  für  einen 
chemischen  Prozefs  erklären  können,  der  nicht  durch  das  luteusit&ts- 
Terbftltnie  sweier  bestinunter  TeilTorgänge  eberekterieiert  eel  nnd  dennoeb 
in  stetiger  und  gersdlftnflger  Weiee  binstcbtUcb  seiner  Beeebeffenheit 
"vnriiert  werden  kttnnc.  Maii  kann  die  Frage  aufwerfen,  ob  die  Qunli- 
tJltenreihe  der  Tonhöhen  durch  solche  chemische  Oszillationsvorg&nge 
psych ophysisch  z.i  deuten  sei."  Für  das  Gebiet  des  Gesichtssinnes  hin- 
g^en  kommt  die  Annahme,  dafs  die  Netzhautprozesse  oder  die  psycho- 
phjsisob«!  Vorg&nge  chenüsebe  OsBin«ti<men  seien,  deren  Dnner  nnd 
seitlieber  Verlenf  von  der  Axt  des  einwirkenden  liebtes  *bblnge,  sebon 
▼om  chemisch-physikalischen  nnd  pbysiologiseben  Stsndpnnkte  ens  flber- 
bsupt  nicht  in  Betracht. 

Angenommen,  ps  stehe  für  ein  '^innes^^ebiet  fest,  dafs  f!ip  psycho- 
physiflchen  Prozesse  desselben  chemischer  Art  sind,  und  es  sei  zugleich 
die  Möglichkeit  ausgeschlossen,  dafs  diese  Prozesse  chemische  Oszilla- 
tioasvorginge  im  obigMi  Knne  seien,  so  mflssen  dem  frober  Bemerkten 
gemäfs  in  diesmn  Sinnesgebiete  alle  peyebisoben  Qnnlititenxeiben  prin- 
sipiell  begrenzter  Art  sein  und  auch  den  p^cbologisoben  Eindmek 
ptinxipieUer  Begrenztheit  mit  sieb  fahren. 

§  10.  Ableitang  der  seohs  retiualeu  Gruadprozesse. 

Wir  gehen  nun  dazu  über,  von  dem  oben  aufgestelltm 
Satze,  dafs  jede  psychische  Qnalit&tenreihe  des  GesichtsaizkneB 
auf  swei  (einfaohe  oder  sosamnxengesetcte)  Netehaatprosesse, 

aber  irgendwelche  Versuchsresultate  Auskunft  geben,  welche  die  physio 
Isfpsdie  Vertretbarkeit  eines  IKnnesrflues  dnreb  einen  (ein&cbeii  oder 
snsammengesetsten)  anderen  Sinnesreia  betrelfon.  Wohl  aber  können 
BesoHate  der  letzteren  Art,  wie  sich  ans  obigem  ergiebt,  fttr  die  Deotnng 

des  physiologischen  ZustÄndekommens  einer  Empfindnngsreihe,  von 
welcher  auf  Grund  der  inneren  Wahrnehmung  feststeht,  dafs  sie 
eine  psychische  QualitAtenreihe  im  ^üher  angegebenen  Sinne  darstellt, 
von  Wichtigkeit  sein. 

*  Man  vergleiebe  L.  Hsmuim  in  PfiÜgtr*  Arth.  56.  8.  497  f. 
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deren  Inteiudtätsyerhältiiis  variabel  sei,  zaraokgef&hrt  werden 
xnttsse,  die  gehörige  Anwendang  zu  machen. 

An  erster  Stelle  tritt  ans  da  die  Beihe  der  sokwansweiüsen 
Empfindungen  entgegen,  die  vom  tiefsten  Schwarz  durch  die 
verschiedenen  Abetufangen  des  Ghran  zom  hellsten  Weils  führt. 
Diese  Qaalitätenreihe  führen  wir  anf  zwei  ohemische  Netshant- 
prozesBOf  einen  WeiAprozefs  und  einen  SohwarzprozeA,  znrack, 
die,  je  nach  den  Intensitätswerten,  welche  sie  besitzen,  bald 
dieses,  bald  jenes  Glied  der  schwarzweifsen  Empfindungsreihe 
zur  Folge  haben. 

Jede  8ohwarzwei£be  Empfindung  ist  indessen  nicht  blofe 
ein  Glied  der  schwarzweifsen  Empfinduugsreihe ,  sondern 
zugleich  auch  noch  Anfangsglied  zahlloser  anderer  Qnalitäten- 
reihen,  deren  jede  zu  der  Empfindung  eines  gesättigtsten  Farben- 
tones hinführt.  So  stellt  die  Reihe  der  Empfindungen,  welche 
von  einer  gegebenen  Weifsempfinduug  durch  die  rötlichen 
Weifsempfin  du  Ilgen  und  weifslichen  Rotempfindungen  hindurch 
allmalilKh  zu  der  gesättigtsten  Rotempfindung  hinführt,  eine 
iiimpliuiluiigsreihf^  dar,  in  welcher  die  Änderung  der  EmpÜudungs- 
qualilat  allmählich  und  geradläufig  vor  sieh  geht.  Eine  Reihe 
gleicher  Art  stellt  die  Empfindungsreihe  dar,  welche  von  der- 
pplben  Weifsempfindung  aus  durch  die  rotblauen  "Weifs- 
ernpfindungen  und  weifslichen  Rotblauempiindungen  hindurch 
oliue  Veränderung  des  Farbentones  zu  der  gesättigtsten  Rotblau- 
erapüiidung  hmführt.  T)as  Gleiche  gilt  von  der  Reihe  der 
weilsgeibeu,  weifsgrüneri,  weüis-grünblauen  u.s.w.  Em]dindniigeu. 
Jede  von  diesen  zahllosen  weifsf arbigen  Empfind une;srrnhf:'n 
stellt  eine  (prinzipiell  begrenzt  erscheinende)  psychische  Quaii- 
tätenreihe  dar.  Es  ist  hier  völlig  irrelevant,  dafs  di*»  ge- 
sättigtsten der  in  unserer  b^rt'alirung  vorkommenden  Farben- 
empfindungen  als  absolut  gesattigt  nicht  angesehen  werden 
dürfen.  Das  Wesentliche  ist  hier  nur  die  Thatsache,  dafs  jede 
schwarzweifse  Empfindung  das  Anfangsglied  zahlloser  Em- 
pfindungsreihen ist,  in  deren  jeder  die  Änderung  der  Empfindungs- 
qualität geradläufig  und  allmählich  vor  sich  geht.  Dem  obigen 
Satze  gemäfs  haben  wir  jede  dieser  psychischen  Qnalit&tenreihen 
auf  ein  variables  Intensitätsverh&ltnis  zweier  retinaler  Teil- 
Yorgänge  znrttokznführen,  deren  einer  ein  chromatischer  Proaeis 
ist,  nnd  deren  anderer  ein  ans  WeiTsprozels  und  SchwarzprMsTs 
zusammengesetster  Vorgang  ist.   Handelt  es  sich  (bei  einer 
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prinzipiellen  Betrachtung)  um  die  Qualitätenreihen,  welche  von 
der  reinen  Weifsempfindung  oder  reinen  Schwarzemplindung 
ausgehen,  so  kommt  natürlich  ein  Bestandteil  de»  letzteren 
Vorganges  in  Wegfall. 

Es  fragt  sich  nun,  inwieweit  jener  erstere  Prozefs,  der 
chromatische  Prozefs,   einfacher  oder  zusammengesetzter  Art 
ist     Auf  diese  Frage  erhalten  wir  die  Antwort,  wenn  wir  uns 
alle   diejenigen  Farbenempfindungen,    welche   einen    ganz  be- 
stimmten   Weifslichkeitsgrad     und    emeii     ^auz  bestimmten 
Schwärzlich kfitsgrad   besitzen,   aus   denjenigen  der  soeben  er- 
wähnten, von  den  schwarz weifsen  Empfindungen  zu  den  ge- 
sättigtsten Farbenempfin düngen  hinführenden  Qualitäten rrihen, 
in  f!pnf»n  sie  vorkommen,   herausgenommen  und  alsdann  alle 
diese    Farbenempfindungen    von    gleicher   Weifslichkeit  und 
gleicher  Schwärzlichkeit  nach  ihren  Verwandtschaftsverhältnissen 
in  Qualitätenreihen  angeordnet  denken.    Alsdann  erhalten  wir 
—  mögen  wir  den  konstanten   Weifslichkeitsgrad  und  den 
konstanten  Schwärzlichkeitsgrad  (der  auch  annähernd  gleich  0 
sein  kann)   in    dieseh   oder  jenen  Werten  wählen  —  vier 
Qualitätenreihen,  nämlich  die  Beihen  der  rotgelben,  gelbgrünen, 
grünblauen  und  blauroten  Empfindungen.    Denn  wenn  wir  von 
einer  Botempfindung  durch  die  gleioh  weifslichen  und  gleich 
schwärzlichen    rotgelben    Empfindungen    hindurch    zu  der 
Gelbempfindung  von  gleichfalls    gleicher  Weifslichkeit  and 
Schwärzlichkeit  übergehen,  so  ist  die  Änderung  der  Empfindungs- 
qualität sowohl  allmählich,  als  anch  geradläufig.    Das  Gleiohe 
gilt  für  den  Fall,  dafs  wir  von  einer  Gelbempfindung  unter 
Beibehaltung  desselben  Weifsliohkeits-  und  Schwärzliohkeits- 
grades  durch  die  gelbgrünen  Farbentöne  hindurch  au  der  ent- 
sprechenden Grünempfindnng  übergehen,  n.  s.  w.    Jede  von 
jenen  vier  QnaUtitenreihen  haben  wir  nun  dem  obigen  Satae 
gemäis  anf  ein  Tariables  IntensitätByerhftltiiiB  aweier  ohemisoker 
l^etzhaiitproBesse  snrflokraftlhren.   So  haben  wir  z.  B.  die  rot- 
gelbe Qnalitätenreihe  psycbophsTsisoh  dabin  an  deuten,  da&  im 
Yeirbuife  der  Heike  der  GelbproaeXs  in  Ver^eiok  som  Bot- 
liroaesse  immer  stftrker  werde,  wftbrend  der  Weilsprosels  und 
der  Sckwaraproaefs  immer  gerade  diejenigen  Intensit&tswerte 
beeiisen,  welcke  den  vorhandenen  Intensitäten  des  Botproxesses 
nnd  GMbproaesses  gegenüber  erforderliek  seien,  damit  sftmtlioken 
Gliedern  der  Empfindnngsreibe  der  gleicke  Grad  von  Weifslich- 
keit nnd  von  Schwärsliokkeit  ankomme. 
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Es  lassen  sich  also  die  farbigen,  d.  h.  nicht  zu  der  schwarz- 
weifsen  Empfindungsreüie  selbst,  gehörigen,  Bestandteile  der 
Qualitätenreihen,  welche  von  den  schwarzweifsen  Empfindungen 
aus  zu  den  Empfindungen  der  gesättigtsten  Farbentöne  hin- 
führen, auch  m  tler  Weise  anordnen,  dais  iriari  sie  zu  Qualitäteii- 
reili'-n  zusammenfügt,  deren  jeder  ein  besliramter,  konstanter 
Weiisiichkeitsgrad  und  Scbwärziichkeitsgrad  eigentümbcli  ist. 
Und  alle  die  Qualitätenreihen,  die  man  bei  dieser  letzteren 
Anordnnngsweise  erhält,  sind  entweder  Reihen  rotgelber  oder 
gelbgrüner  oder  grünblauer  oder  blauroter  Empfmdungen  von 
konstantem  Weiislichkeits-  und  Sch  wärzÜchkeitsgrade.^  Da 
nun  die  farblosen  und  farbigen  Bestandteile  der  Qualitäten- 
reihen, welche  von  den  schwarzweifsen  Empfindungen  aus  zu 
den  Empfindungen  der  gesättigtsten  Farbentöne  hinführen,  die 
Gesamtheit  aller  unserer  Oesichtsempfindungen  darstellen,  so 
kommen  wir  mithin  auf  Grund  des  Satzes,  dais  jede  psychische 
Qualitätenreihe  des  Gesichtssinnes  auf  zwei  hinsichtlich  ihrer 
Intensit&ten  variable  chemische  Netzhautprosesse  zurückzufahren 
ist)  zn  dem  wichtigen  Beeiiltate,  dafs  der  Gesamtheit 
unserer  Gesiohtsempfindtingen  sechs  Netz  hautprozesse 
SU  Grnnde  liegen,  die  wir  knrz  als  den  WeiTs-, 
Schwärs-,  Bot-,  Gelb-,  Grün-  and  Blau prozefs  zu  be- 
eeichnen  haben,  weil  ihnen  in  dem  Falle,  dafs  jeder 
von  ihnen  gans  allein  nnd  ohne  Mitwirkung  endogener 
Erregnngsnrsachen  für  den  Zustand  der  Sehsabstans 
der  Grorshirnrinde  mafsgebend  wftre,  eine  reine 
Weifs-,  Sohwars«,  Sot-,  Gelh-,  Grün-  and  Blan* 
empfindnng  in  unserem  Bewafstsein  entsprechen 
würde. 


*  Wie  lelttht  evsiohtlich,  hftngt  der  UmfaDg  einer  tolchen  rotgelben. 
gelbgrOnen,  grCLnblauen  oder  blauroten  Empfindungsreihe  (d.  h.  die  Zahl 

der  die  Reihe  bildenden  Empfindungen)  von  dem  konstanten  Weifslichkeits- 
und  Schwärzlichkeits;y;rade  der  Reihe  ab.  Je  mehr  an  einer  solchen 
Beihe  die  Ähnlichkeit  zu  einer  bestimmten  schwarzweifsen  Empfindung 
hervertrittk  desto  mehr  xitheit  sieh  der  Unfkog  der  Aeflie  dem  Falle^ 
wo  er  auf  eia  elnsiges  Glied,  nlmlSeh  eben  die  betrefliBade  sohwarsweifiM 
BmpfindODg,  zusammenschrumpft»  Es  liefse  sich  ftber  die  hier  in  Rede 
ptehenden  Empfindungsrelhea  an  der  Hand  unserer  lislierigeu  Ent^ 
Wickelungen  noch  einige«;  sa^en  nnd  fragen,  doch  würde  es  die  Geduld 
des  Lesers  zu  sehr  aut  das  Spiel  setzen,  wollten  wir  auf  diese  (ftlr  die 
obige  Beweisführung  im  Orunde  irrelevanten)  Dinge  nfther  einüben. 
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Geht  man  von  der  Voraussetzung  aus,  dafs  die  psycho 
physischen  Prozesse  der  Selisnbstanz  chemisoher  Natur  seien, 
so  kommt  man  dem  auf  S.  50  Bemerkten  i2;eraäfs  in  ganz 
analoger  Weise,  wie  wir  im  vorstehen dpn  dir  sechs  retinalen 
Grrundprozesse  abgeleitet  haben,  aber  oliTie  einer  bestimmten 
An  nähme  hinsichtlich  der  Beziehung  zwischen  Sehnerven- 
erregung und  Netzhautprozefs  za  bedürfen,  notwendig  zu  der 
Schlul'sfolgernnp;,  cials  unseren  Oesichtsempfindiingen  sechs 
psychophysische  (Trundprozesse,  eine  WeiXaerregung,  Schwarz- 
erregung u.  s.  w.,  zu  Grunde  liegen. 

Wie  sich  aus  dem  auf  8.  81  f.  B«merkteii  leicht  ergiebt,  steht  die 
Sache  hmsichtlicb  der  Abhängigkeit  der  sobwarzweüaen  Empßnduugs- 
reihe  Ton  den  entapreohendfln  KetshantprowiMn  etwa  aadei«,  als  hin- 
tfchtlich  der  übrigen  Qaallttteiireilieii  des  GeBiehtasinnes,  s.  B.  der 
weiAroten  und  rotblauen  Beiben.  Es  würde  indessen  fQr  den  Leeer  nur 
zu  ermüdenden  Weitläufigkeiten  der  Darstellung  gpführ*  haben,  wenn 
wir  im  vorstehenden  und  luichfolgenden  diese  Sonderstpllung  der 
eobw&rzweiTsen  Kmpändungareihe  jedesmal  nfther  berücksichtigt  h&tten. 
I>eir  Venaeh,  die  eehwmnweiAe  Empfindungsreihe  anf  einen  euungen 
NetshautproMfe  snrttoksafQhxen,  welcher  nach  MeXagabe  seiner  Intwisitit 
auf  die  endogene  Weifserrsgong  der  centralen  Sehsubstanz  verstärkend, 
hingrf><2:eTi  &xif  die  Schwarzerregung  derselben  abschwächend  wirke, 
scheitert  schon  für  eine  oberflüchliche  Betrachtung  daran,  daff  alodann 
die  Erklärung  der  negativen  Isachbilder  und  anderer  Erscheinungen  für 
die  fiurblosen  Empfindungen  ganz  anders  zu  halten  wäre  als  für  die 
farbigen  Empfindungen.  Der  Leser  wird  sich  aus  den  aacbstehenden 
SntwickelwigeD  alles  danjsnige,  was  wir  in  Besiehnng  auf  einen  der- 
artigen Versneh  su  sagon  hitten,  leicht  seihst  herausnehmen. 

§  11.  Ergänzende  Bemerkungen  zn  vorstehender 
Ableitung  der  sechs  retinalen  Grandprozesse. 

Ehe  wir  nun  dasn  übergehen,  die  Gründe  anzufahren,  die 
fär  die  Annahme  eiuee  a&tegonistischen  Yerhältniflses  zwisehen 
je  zweien  der  obigen  seohs  retinalen  Grandprozesse  sprecheUt 
und  die  Konsequenzen  bu  entwickeln,  die  sich  aas  dem  Wesen 
dieser  antagonistischen  Beziehungen  und  der  Art  und  Weise, 
wie  jene  Grandprozesse  durch  die  Lichtstrahlen  «oigelM 
werden,  für  die  Theorie  der  Gesichtsemj^ndongen  ergeben, 
hnben  wir  sun&chst  in  diesem  and  den  nachfolgenden  Para- 
graphen dieses  Kapitels  den  bisherigen  Entwickelungen  beha£i 
Abwehr  yon  Mifsverständiussen  and  behofs  näherer  Begrfindong 
vnd  genauerer  Präzisierang  wiofaügeirer  Punkte  einige  ergänzende 
und  erltntemde  Bemerkungen  snsuftgen. 
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Wie  ein  EückbHck  anf  das  Bisherige  leicht  ergiebt,  fulst 
unsere  Ableitung  der  sechs  retinalen  Ghrondprosesse  lediglich 
erstens  auf  den  psychophysischen  Axiomen,  zweitens  auf  der 
Annahme  einer  chemischen  Natnr  der  Netzhautproaesse,  drittens 
anf  der  Voranssetaang,  dal's  jeder  geradl&nigen  nnd  allmäh- 
lichen Anderong  der  Qualität  der  SehnervmerreguDg  «ine 
gkiohfalls  geradläufige  nnd  allmftbUche  Änderung  der  Qualität 
des  Netshautprozesses  zu  Ghrunde  Uegt^  und  viertens  auf  der 
Voraussetzung,  dafs  wir^  weDigstens  im  Ghebiete  des  G^esichte- 
sinnes,  diejenigen  Empfindungsreihen,  welche  psychische 
Qualitiitenreihen  sind,  d.  h.  in  denen  sich  die  Empfindungs- 
qualität  geradläufig  und  aUmählich  ändert,  als  solche  zu  er- 
kennen vermögen. 

Hiernach  wird  unsere  Ableitung  der  sechs  retinalen  Grund- 
prozesse  nic-ht  von  den  Einwänden  getroffen,  welche  man  gegen 
die  von  Mach  und  Herino  gegebeneu  Ableitungen  der  sechs 
Grundlarben  erhoben  hat.  Mach  [Wien.  Ber.  52.  1865.  II. 
S.  320  f.)  legt  seiner  Ableitung  der  sechs  Grundfarben  den 
Satz  zu  G-runde:  ^Wenn  ein  psj'-chischer  Vorgang  sich  auf  rein 
psychologischem  AVege  iu  eine  Mehrheit  von  Qualitäten  a,  h,  r 
auflösen  läfst,  so  entsprechen  diesem  eine  ebensogrolse  Zahl 
verschiedener  phj'sisclier  Prozesse  a.  y."  Hiergegen  hat 
V.  Kries  [Dk  Gesichtftnnpfimiungin  imd  ihre  Analyse.  S.  41. 
Leipzig  1882)  nicht  mit  Unrecht  eingewandt,  dafs  sich  z.  B. 
das  Orange  nicht  in  die  Qualitäten  Rot  und  Gelb  zerlegen 
lasse.  „Man  nehme  eine  gleichmäl'aig  orangegetärbte  Fläche 
und  probiere,  das  Rot  und  das  Gelb  herauszusehen,  so  wie  man 
aus  einem  Accord  seine  einzelnen  Töne  heraushört.  Tch  fflr 
meinen  Teil  finde  das  vollkommen  unmöglich,  die  Emptindung 
bleibt  für  mich  eine  vollkommen  eint'achei  von  einer  Zerlegung 
ist  keine  Rede.*^ 

Herinö  drückt  sich  in  der  Regel  dahin  ans,  dafs  eine 
Misohempfindung  an  die  betreffenden  Grund empfindungea^ 
z.  B.  die  Empfindung  des  Violett  an  die  Empfindungen  von 
Bot  imd  Blau  erinnere'*.  AUein  man  kann  einwerfen,  daüa, 
wenn  Violett  an  Bot  erinnere,  auch  umgekehrt  das  Bot  an 
Violett  erinnere.  An  etwas  erinnern,  Verwandtsein  u.  dergL 
esien  eben  wechselseitige  Verhältnisse.  Bs  lasse  sich  aus 
der  Thatsache,  dai's  Violett  an  Bot  und  Blau  erinnert,  ebenso- 
wenig etwas  sohliefi^n,  wie  aus  der  Thatsache^  daia  Bot  an 


Digitized  by  Google 


Zur  Paychcphysik  der  Geskhi^empfindungen. 


59 


Violett  und  Orange  erinnern  kann.  Anoh  erinnere  z.  B.  der 
Ton  e  an  den  Tou  d  und  und  doch  sohliefse  man  hier  nichts 
dafs  der  Empfindung  des  Tones  e  ein  psychophysischer  Prozefa 
zu  Grunde  liege,  welcher  aus  dea  Nervenerregungen  zusammen- 
gesetzt  sei,  die  dem  d  und  /  entsprechen. 

Auf  S.  19  seiner  Abhandlung  „Zur  Erklärung  der  Farheti- 
hlindhfit  aus  der  Theorie  der  Gegetifarhen^  bemerkt  Hkrino, 
„dafs  jedem  das  Violett  zugleich  dem.  Blau  und  Rot  verwandt 
oder  ähnlich  erscheint,  dafs  er  gleichsam  beide  Farben  darin 
zugleich  sieht,  und  dafs  er  es  deshalb  unbedenklich  als  Blau- 
rot oder  Kotl)lau  bezeichnet.  .  .  .  Reines  Gelb  dagegen  wird 
niemand  als  Üutgrün  oder  Grünrot  bezeichnen.''  .  .  .  Dieser 
Auslassung  gegenüber  kann  man  einwenden,  dafs  der  Abstand 
zwischen  dem  Violett  einerseits  und  dem  Rot  oder  Blau 
andererseits  nicht  mit  dem  Abstände  zwischen  Gelb  einerseits 
und  Rot  oder  Grün  andererseits  zu  vergleichen  sei,  sondern 
mit  dem  Abstände  zwischen  Gelb  einerseits  und  Gelbrot  oder 
Gelbgrün  andererseits.  Es  fragt  sich  nun:  erscheint  das  (Telh 
dem  Gelbrot  und  Gelbgrün  nicht  in  gleichem  Grade  verwandt, 
wie  das  Violett  dem  Blau  und  Rot  verwandt  erscheint  ?  Und 
was  berechtigt  dazu,  die  absolut  gesättigte  VioleUem jifindung 
für  eme  Mischemptindung,  die  absolut  i^psättip^te  Gelbemplia- 
dang  hingegen  für  enif/  <  Trunclemptiuiiini  n;  zu  halten? 

MiistTTU  wir  die  iTe^^ichtseinphiidiin^en  einzeln  in  be- 
liebiger Aufeinanderfolge,  so  erscheinen  sie  uns  sämtlich  sozu- 
sagen von  gif  i(  her  Dignität.  Man  sieht  es  sozusagen  keiner 
Gesichtsemptindung  ohne  weiteres  an,  ob  sie  eine  ausgeprägte 
Mischempfindung  oder  mit  gröfserer  oder  geringerer  Annähe- 
rung eine  (Trimdeniptiniiung  ist  Man  mufs  die  (-resichts- 
empfindungen  zu  Quaiitätenreihen  anordnen,  dann  zeigt  sich 
der  Unterschied  zwischen  den  mittleren  Gliedern  und  den 
Endgliedern  dieser  Reihen,  und  dann  kommt  man  unter  den 
oben  wieder  in  Erinnerung  gebrachten  Voraussetzungen  not- 
wendig zur  Annahme  von  sechs  retinalen  Grundprozessen,  die 
in  dem  Falle,  dafs  jeder  von  ihnen  ganz  allein  für  den 
Erregungszustand  der  Sehsubstanz  maisgebend  wäre,  die 
Empfindung  des  reinen  Weifs,  Schwarz,  Rot  u.  s.  w.  zur 
Folge  haben  würden.'   Wenn  man  biofk  das  Vorhandensein 

*  Es  braucht  nicht  nochmalt  in  Erinneroaip  ^brac  lit  zu  werden, 
6mU  wegen  der  frOher  erwähnten  endogenen  Erregung  der  Sehsubstans 
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und  die  quaTintativen  Verhältnisse  der  Ähnlichkeiten  oder  Ver- 
schiedenheiten der  Gesichtsempfindungen  "berücksichtigt,  ge- 
winnt man  (mittelst  der  sog.  subjektiven  Methode)  keinen 
sicheren  und  unanfechtbaren  Ausgangspunkt  für  die  Sechs- 
farbentheorie. Man  mui's  zugleich  die  Richtung  gegebener 
qualitativer  Unterschiede  oder  Änderungen  der  Gesichts- 
empfiudungen  berücksichtigen,  um  zu  einem  solchen  Ausgangs- 
punkte zu  gelangen.  Man  mxüs  sagen :  wenn  ich  vom. 
Rot  zum  Orange  und  vom  Orange  zum  Gelb  tibergehe,  so 
findet  die  Änderung  der  Empfindungsqualität  in  beiden  Fällen 
in  gleicher  Richtung  statt.  Dasaelbe  geschieht,  wenn  ich  vom 
Gelb  zum  Gelbgrün  und  von  diesem  vom  Grün  übergehe,  u.  s.  w. 
Es  bilden  also  die  (gleich.  weiÜBlichen  und  gleich  achwärzlichen) 
rotgelben,  gelbgrttnen  u.  8.  w.  Brnpfindongen  psychische 
Qualit&tenreihen  im  früher  angegebenen  Sinne.  Gehe  ich  hin- 
gegen vom  Orange  zum  Gelb  und  dann  vom  Oelb  zum  Gelb- 
grün, oder  zuerst  vom  Qelbgrün  zum  Grfln  und  dann  vom 
Grün  zum  Blangrün  über,  so  ist  die  Änderung  der  Empfindongs- 
qualität  im  zweiten  Falle  von  anderer  Richtung,  als  im  ersteren 
Falle.  Es  sind  also  die  Farbenempfindnngen,  die  vom  Orange 
zum  Gelbgrün  oder  vom  Gelbgrün  zum  BlangrQn  führen,  nioht 
Glieder  einer  xmd  derselben  Qnalitätenreihe. 

Die  Baohtigkeit  unserer  Ableitung  der  sechs  retinalen 
Grundprozesse  hängt  offenbar  ganz  wesentlich  davon  ab,  ob 
wir  überhaupt  die  Fähigkeit  besitaen,  die  Biohtangen  gegebener 
qualitativer  Empfindnngsunterschiede  mit  gewisser  Siokerheit 
zu  vergleichen,  und  bejahenden  FaUes  davon,  ob  wir  von  dieser 
Fähigkeit  einen  richtigen  Gebrauch  gemacht  haben,  als  ivir 
die  Reihen  der  rotgelben,  gelbgrünen,  grllnblanen,  blanroten 
Empfindungen  für  Empfindungsreihen  erkUrten,  in  denen  sich 
die  Qualität  geradläufig  ändere. 

Was  zunächst  die  erstere  Frage  anbelangt,  so  dürfte  das 
Bestehen  der  in  Frage  stehenden  Fähigkeit  sich  bereits  hin- 
iSnglich  aus  der  Übereinstimmnng  und  Sicherheit  ergeben,  mit 
der  wir  urteilen,  dals  eine  geradläufige  Ändenmg  der  Empfin* 

und  wegen  der  W«  iisvaienzen  der  mrbigen  Lichter  eine  reine  Kot-, 
Oelb-,  Grün-  oder  Biauempfindung  in  unserer  Erfahrung  überhaupt  nicht 
vorkommt,  wod  dals  dieMS  Nioktvorkommon  der  vier  ohrMoattsehen 
Oxmidempfixkdiiiigw  für  unsere  Ableitung  der  seeks  retinalen  Grood- 
prosesse  durohaus  bdanglos  ist. 
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dangsqtialität  eintrete,  wenn  wir  vom  tiefsten  Schwarz  durch 
die  verschiedenen  Abstufungen  des  Grau  hinduroh  zum  reinen 
WeLfs,  vom  Biaa  durch  die  entsprechenden  blauweüsen  Nuancen 
hindmoh  zum  reinen  WeiTs,  vom  Bot  durch  die  entsprechenden 
rotgranen  Nuancen  hinduroh  zum  Grau  übergehen  u.  dexgl.  m. 
Auqh  an  unsere  Beurteilung  der  Tonhdhenreihe  ala  einer  gend* 
läufigen  Empfindungsreihe  ist  hier  zu  erinnem. 

Es  fragt  sich  also  nur  noch,  ob  spesieU  die  von  uns  unter' 
schied  enen  Eeihen  der  (gleioh  welTslichen  und  gleich  schwärs» 
liehen)  rotgelben,  gelbgrünen,  grünblauen  und  blauroten  Em- 
pfindungen wirklich  Empfindungsreihen  sind,  in  denen  sich  die 
£mpfindungsqualität  geradl&ufig  ändert.  Diese  Frage  kann 
nur  durch  die  Beobachtung  entschieden  werden.  Behufs  Ent- 
scheidung derselben  darf  man  sich  nicht  an  eine  Beobachtung 
des  Sonnenspektmms  halten,  das  vor  allem  wegen  der  zwischen 
seinen  rersohiedenen  Teilen  bestehenden  Helligkeitsunterschiede 
zu  diesem  Zwecke  völlig  unbrauchbar  ist.  Man  stelle  sich 
vielmehr  durchFarbeukreisel  oder  mittels  durchsichtiger  farbiger 
Papiere,  deren  Helligkeiten  man  durch  untergelegte  weiüse, 
graue  oder  schwärzliche  Papiere  reguliert,  ein  Rot.  ein  Orange, 
ein  Gelb  und  ein  Gelbgrün  von  annähernd  gleichen  Hellig« 
keiten  her.  Daun  vergileiche  man  zuerst  die  drei  Farben  Rot, 
Orange,  Gelb  und  hierauf  die  drei  Farben  Orange,  Gelb,  G^b- 
grfin  miteinander  und  frage  sich,  wie  sich  beide  Beihen  von 
je  drei  Farben  hinsiehtlioh  der  zwischen  ihren  Gliedern  be- 
stehenden üntersohiede  verhalten.  Man  wird  zu  dem  Besnltate 
kommen,  dals  in  der  Beihe  Bot,  Orange,  Gelb  die  Empfin- 
dungsändernng  beim  Übergange  vom  ersten  cum  aweiten  Gliede 
in  der  gleichen  Bichtung  erfolgt,  wie  beim  Übergange  vom 
aweiten  aum  dritten  Gliede,  hingegen  in  der  Beihe  Orange, 
Gelb,  Gelbgrfin  die  Empfindungsinderung  beim  Übergange  vom 
zweiten  aum  dritten  Gliede  von  anderer  Bichtung  ist,  als  beim 
Übergange  rom  ersten  snm  sweiten  Gliede.  Zu  den  entspreohenden 
Besultaten  gelangt  man,  wenn  man  die  Farbenreihen  Grfln,  Gkün- 
blao,  Blau  und  Ghrünblau,  Blau,  Blaurot  oder  die  Beihen  Blau, 
Blaurot,  Bot  und  Blaurot,  Bot,  Orange  mit  einander  Yesgleicht. 
Eleganter  noch  sind  natürlich  die  Versuche,  wenn  man  jede 
der  miteinander  su  veigleichenden  Farbenreihen  aus  je  ftlnf 
oder  sieben  Gliedern  bestehen  l&lkt,  also  z.  B.  die  Beihe,  welche 
aus  Bot,  gelblichem  Bot,  mittlerem  Orange,  rötlichem  Gelb 
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uud  Gelb  bestellt,  mit  der  Reihe  vergleicht,  welche  aus  mitt- 
lerem Orange,  rötliohem  G-elb,  Gelb,  grünlichem  Gelb  und 
mittlerem  Gelbgrttn  bestellt.  Wer  eich  doroh  Versuche  der  hier 
angedeuteten  Art  niolit  davon  überzeugen  kann,  dafe  die  Reihen 
der  rotgelben»  gelbgrttnen,  grünblauen  und  blauroten  Empfin- 
dungen wirklich  Qualitfttenreihen  im  früher  angegebenen  Sitme 
darstellen,  —  dem  ist  einfach  nioht  za  helfen  (falls  ihm  nicht 
etwa  durch  Versuche  der  im  nächsten  Paragraphen  ansugebenden 
Art  doch  noch  geholfen  werden  kann). 

Wenn  wir  behaupten,  ee  bestehe  die  Ffthigkeit,  die  Rich- 
tungen von  Empfindungsunterschieden  miteinander  su  ver» 
gleichen»  so  behaupten  wir  natürlich  nicht,  dafs  dieses  Ver- 
mögen eine  unendlich  groDse  Feinheit  besitae,  und  uns  jede 
minimale  Abweichung  von  der  Geradlftufigkeit  einer  Empfin- 
dungsänderung merkbar  sein  müsse,  ünd  noch  weniger  bestreiten 
wir,  dais  die  Ausübung  jenes  Vermögens  durch  Vorurteile, 
welche  auf  irrigen  Theorien,  auf  Verwechselungen  physika» 
lischer  und  psychophysischer  Verhältnisse  u.  dergl.  beruhen, 
verhindert  oder  irregeleitet  werden  könne.  Wir  haben  es  erlebt, 
dafs  lange  Zeit  hindurch  sogar  von  Forschem  ersten  Rangee 
der  Übergang  von  der  Söhwanempfindung  zur  Weifimnpfindung 
als  eine  hlofse  Änderung  der  Empfindungsintensität  aufgefabt 
und  dargestellt  worden  ist,  was  uns  heutzutage  fast  unbegreiflich 
erscheinen  will.  Wir  dürfen  uns  daher  nicht  wundem,  wenn 
uns  noch  heutzutage  die  inhaltlichen  Beziehungen  der  ge- 
sättigten Farbenempündungen  vielfach  in  unzutreffender  oder 
unzulänglicher  Weise  geschildert  werden.^ 


'  Es  ist  nicht  gerade  ein  sehr  sacligemäi'ses  Verlahreu,  weiiu  mau 
z.  B.  ohne  weiteres  zwar  die  Reihe  der  rotweifsen  Empfindungen,  die 
vom  gesättigten  Rot  zum  reinen  Weiia  führt,  durch  eine  gerade  Linie, 
hingegen  die  Beihe  der  rotgelben  Empfindttagen,  die  Tom  gesättigten 
Bot  com  gesAttigleii  Gelb  führ^  dtiMh  eine  krumme  Idaie  daratellt. 
Es  g^drt  nioht  viel  Beobaohtuagssch&rfe  zu  der  ErkeantniSt  dafii  beide 
Empfindungsreihen  durchaus  von  gleicher  Art  sind. 

Man  kann  die  inhaltlichen  Beziehiniirt  n  sjunilicher  Farbenempfin- 
dungen überhaupt  nicht  durch  räumliche  Schemata  vollständig  und 
ciawandsfrei  darsfeellea.  Denkt  mea  sich  s.  B.  die  yiw  Gmadfarbea 
Bot»  CMb,  Orfin,  Blau  in  dieeer  Belb«nfolge  an  den  vier  Ecken  dnee 
Rechteckes  stehend  und  die  Übergangsstufen  swischen  ihnen  durch  die 
Seiten  des  Hechteckes  dargestellt^  so  ist  zwar  richtig  zur  Darstellung 
gebracht,  dais  die  Biobtung  der  Empfindungtänderung  ia  der  rotgelben 
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Wir  brauchen  fem^  naoh  dem  Bisherigen  nicht  weiter 
auBBof^hren,  dafs  unsere  Ableitung  der  eeohs  retiualen  Grund- 
prozesse nicht  im  mindesten  von  dem  Einwände  betrotfeu  wird, 
dale  wir  im  Spektrum  die  dem  Urgelb,  Urgrün  oder  Urblan 
entsprechenden  Stellen  nicht  mit  absoluter  Sicherheit  bezeichnen 
könnten.  Wird  uns  die  Qualittttenreihe,  die  von  einem  gegebenen 
Schwarz  durch  die  verschiedenen  Abstufungen  des  Grau  hindurch 
gans  allmählich  zu  einem  ausgeprägten  Weifs  fahrt,  und  in 
unmittelbarem  Anschlüsse  hieran  die  Qualitätenreihe,  welche 
von  diesem  Weifs  aus  durch  die  verschiedenen  rotweUsem 
Nuancen  hinduroh  ganz  allmählich  zu  einem  ziemlich  gesät- 
tigten Bot  fuhrt,  vorgefahrt,  und  werden  wir  hierbei  anfgeforderti 
den  Punkt  genau  zu  bezeichnen,  wo  dem  weiüsem  Lichte  soeben 
noch  kdn  Bot  zugesetzt  worden  sei,  so  werden  wir  nicht  im 
Stande  sein,  diesen  Punkt  mit  untraglioher  Sicherheit  zu  be- 
zeichnen. Aber  trotz  dieser  ünvollkommenheit  wird  es  nie- 
mandem einfalleni  sein  ürteil,  dafs  die  vorgefl&hrte  Schar 
von  Empfindungen  aus  zwei  Beihen  bestehe,  die  sich  durch  die 
Biohtung  der  in  ihnen  stattfindenden  Änderung  der  Empfin- 
dungsqtialität  voneinander  unterochieden,  und  die  ihren  Sohei- 
dungspunkt  bei  unge&hr  der  und  der  Empfindung  besä&en, 
ffkr  ein  auf  Selbsttäuschung  beruhendes  zh  halten.  Was  in 
diesem  Falle  gilt,  gilt  aber  natürlich  auch  dann,  wenn  die 
vorgeführte  Schar  von  Empfindungen  z.  B.  aus  den  beiden 


Farbenreilie  «ine  andere  ist,  als  in  der  gelbgrOneD,  in  dieser  eine  andere 
ftls  in  der  grönblaaen,  u.  s.  w.  Aber,  strenf;  genommen,  müfste  man  aus 
dieser  Darstellung  herauslospii,  dafs  die  Erapfindun^sjlnderung  beim 
Übergange  vom  Rot  zum  Gelb  geuau  dieselbe  sei  wie  beim  Übergange 
vom  Blau  zum  Grün,  und  beim  Übergang  vom  Gelb  zum  Grün  dieselbe  sei, 
wie  beim  Obergange  vom  Rot  lum  Blna ;  denn  es  liegen  ja  je  swei  Seiten  des 
Beehteekes  in  gleieher  Biehtong.  Aneh  würde  diese  Daiatelhing  za  der 
durchaus  nicht  unanfechtbaren  Sohlnlkfolgemng  veranlassen  können,  daTs 
die  Zahl  der  Zwischenempfindungen,  die  von  der  Gelbempfindung  direkt 
zur  Grünempfindung  überführen,  gleich  grofs  sei,  wie  die  Zahl  der  Empfin- 
dungen, die  den  direkten  Übergang  von  der  Botempfinduug  zur  Blauempüu- 
dnng  bilden,  n.  a.  m.  Wir  liaben  also  in  §  10,  wo  es  sich  darum  bandelte,  die 
Oeeemtbeit  nnserer  Qedehtaeinpflndnngen  sn  einem  (System  von  QÖali- 
tfttenreihen  anzuordnen,  mit  gutem  Grunde  von  einer  Bezugnalime  anf 
räumliche  Darstellungen  des  Farbensystems  ganz  Abstand  genommen. 
Über  die  Verwirrungen  die  bisher  durch  die  Farbentafelu  angerichtet 
worden  sind,  hat  sich  bekanntlich  Hsriku  in  seiner  Abhandlung:  „Über 
Newtons  Gesetz  der  Farben mischnng"  (S.  49 ff.)  eingehend  getnlSwrt. 
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Heil:cn  der  rotgolbeu  und  der  gelbgrüueu  Empfindungön  bosteht, 
und  wir  aufgefordert,  werden,  den  Scheidungspunkt  dieser  beidon 
Beiken  genau  zu  bestimmen.  Das  Unsichere  und  Schwankende 
unserer  Bestimmungen  dieses  Punktes  ist  dann  nicht  im  min- 
desten ein  Beweis  gegen  die  Behauptung,  daüa  die  Keihe  der 
gelbgrünen  Empfindungen  durch  die  Bichtung  der  in  ihr  statt- 
findenden Änderung  der  Empfindungsqu&lität  von  der  Beike 
der  rotgelben  Empfindungen  wesentlich,  verschieden  sei.  Der 
hier  berührte  Mangel  hat  seinen  Grund  lediglich  darin,  daXs 
irir  nicht  jeden  beliebig  kleinen  Empfiadungsunterschiad 
erkennen  xmd  noch  weniger  alle  beliebig  kleinen  Empfindnngs- 
unterschiede  hinsichtliioh  ihrer  Bichtong  miteiaeDder  ver- 
gleichen können.  Wäre  unser  Vermögen  in  dieser  Besiehong 
vollkommen,  so  würden  wir  den  Scheidungspunkt  zweier 
Qoftlit&tenreihen  (der  natürlich  ans  physiologischen  Gründen 
in  vexsohiedenen  Fällen  bei  verschiedenen  äuDseren  B^en 
gegjsben  sein  kann)  anoh  stets  mit  untrüglicher  Sicherheit 
beceichnen  können.  Unsere  Ableitung  der  sechs  retinalen  Qmnd- 
prozesse  wird  aber  durch  die  UnvoUkommenheiten,  welche  unsere 
Fähigkeit  der  Erkennung  und  Vergleichung  von  Empfindongs- 
nnteischieden  besitzt,  und  die  ans  diesen  UnvoUkommenheiten 
entspringenden  Mängel  ebensowenig  widerlegt,  wie  eine  physi* 
kalisohe  Theorie,  welche  ans  Beebaohtnngen  über  gerad»  und 
krummlinige  Bewegungen  abgeleitet  ist,  dadurch  widerlegt 
wird,  dafs  wir  nicht  jede  minimale  Abweichung  einer  Bewegung 
von  ihrer  bisherigen  Bichtung  erkennen,  und  da£s  es  sogar 
Fälle  giebt,  wo  sich  eine  Ansahl  von  Beobachtern  darüber 
heramstreitet,  ob  ein  in  der  Feme  gesehener  Körper  rohe,  sich 
annähere  oder  entferne. 

Mm  wenig  einsichtiges  Denken  wird  nnn  vieUeioht  ein* 
wenden,  dafs,  wenn  wir  in  Hinblick  auf  unsere  soeben  erwähnte 
Unfähigkeit  der  Vergleichung  minimaler  Empfindungsunter* 
schiede  ans  jeder  der  in  Betracht  kommenden  Empfindnngs- 
reihen  nur  eine  beschränkte  Ansahl  von  Gliedern  (nach  dem 
oben  erwähnten  Versnchsrerfshren  etwa  gar  nur  drei  oder  fünf 
Glieder)  herausgriffen  und  unser  Urteil  über  die  Qeradlänfigkeit 
oder  UngeradlAnfigkeit  der  betre£fenden  Beihen  nnr  auf  die 
Eindrücke  stützten,  die  wir  beim  Durchlaufen  dieser  wenigen 
herausgegriifenen  Glieder  der  Beihen  erhielten,  wir  alsdann 
gar  keine  Gewähr  dafttr  besäfiien,  dais  uns  eine  von  ans  als 
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geradlfta6g  erklärte  Empfindtmgsreihe  »uch  dann  noch  als  eine 
durchgängig  geradl&nAge  Beihe  erscheinen  wflrde,  wenn  wir 
nicht  blols  einige  wenige,  sondern  sämtliche  Glieder  derselben 
hinsichtlich  der  Richtung  der  zwischen  ihnen  besiehenden 
Unterschiede  miteinander  Tergleichen  könnten.  Es  genügt, 
diesem  Einwände  gegenüber  folgendes  an  bemerken.  An- 
genommen, es  sei  uns  eine  Linie  gegeben,  von  der  wir  jedes* 
mal  nur  einige  Punkte  hinsichtlich  der  Richtung,  in  welcher 
sie  zn  einander  liegen,  miteinander  vergleichen  können,  so« 
werden  wir  doch  mit  gutem  Rechte  die  gegebene  Linie  fOr 
eine  in  ihrer  gazusen  Erstreckong  geradläufige  erklären,  wenn  sich^ 
zeigt»  dafs  jedesmal,  wo  wir  einige  beliebige  Punkte  der  Linie 
herausgreifen  und  hinsichtlich  ihrer  gegenseitigen  Lagen  ver-' 
gleichen,  diese  beliebig  herausgegriffenen  Punkte  in  einer 
Geraden  liegen.  Das  Entsprechende  gilt  in  unserem  Falle.  Wir 
halten  z.  B.  die  Änderung  der  Empflndungsqualität  in  der  ganzen 
rotgelben  Reihe  für  eine  geradülufige,  weil  wir  jedesmal,  wo 
wir  beliebige  drei,  vier,  fdnf  oder  mehr  G-lieder  dieser  Reihe 
herausgreifen  und,  richtig  angeordnet,  miteinander  vergleichen, 
den  Eindruck  haben,  dafs  die  Empfindungsänderung  von  Glied 
zu  Glied  in  derselben  Richtung  stattfinde. 

Wenn  wir  uns  im  bisherigen  auf  unsere  Fähigkeit,  gegebene 
Empfindungsunterschiede  hinsiohtlioh  ihrer  Richtung  miteinan- 
der SU  vergleichen,  gestützt  haben,  so  halten  wir  uns  deshalb 
nicht  fOr  verpflichtet,  nun  auch  sofort  an  dieser  Stelle  noch  Üi 
eine  psychologische  üntennchung  dieser  Fähigkeit  und  Er- 
örterung aller  damit  näher  zusammenhängender  Fragen  ein- 
zugehen. .Erstens  verbietet  sich  eine  solche  Abschweifung  aus 
Rücksichten  der  Raumersparnis.  Und  zweitens  würde  es 
dedialb  unzweokmäfsig  sein,  jene  psychologischen  Unter- 
suchungen in  diese  psychophysischen  Entwickelungen  ein- 
zumengen, weil  alsdann  leicht  der  Anschein  entstehen  könnte, 
als  ob  die  Richtigkeit  dieser  letzteren  Entwickelungen  von  der 
Richtigkeit  jener  psychologischen  Untersuchungen  abhängig 
wäre.  Eine  Theorie  der  Fähigkeit,  gegebene  Empfindungs- 
unterschiede  hinsichtlich  ihrer  Richtung  zu  vergleichen,  kann 
irrig  oder  unvollständig  sein,  während  die  praktische  Hand- 
habung dieser  Fähigkeit  völlig  richtig  ist.  Auf  die  Dauer 
freilich  darf  sich  die  Psychophysik  einer  psychologischen  Unter- 
suchung dieser  Fähigkeit  nicht  entziehen. 

Zeluetuift  ftir  Ptjobol«^!«  X.  6 
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Von  den  Gesiclitspunkten,  die  bei  der  hier  erwalmteii  p'^yrh ologischen 
Untersuchung  zu  berücksichtigen  sind,  mag  hier  boiläuügerweise  der 
folgende  erw&hnt  werden.  Wir  könneu  bei  einer  pttycliischen  Fähigkeit 
eine  allgemeinere  GeMtsmäfsigkeit  und  einen  allgemeineren  Typus,  der 
sicli  bei  ▼ersebiedeiMii  Individuen  gewiMennallien  nur  nach  den  Ter> 
schiedenen  Werten  der  betreffonden  Konstanten  differenziert,  nur  dann 
mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  erwarten,  wenn  es  sich  um  eine  FHhis:koit 
handelt,  die  eine  biolop^isrhe  "Bedeutung  besitzt,  d.  h.  deren  wir  im 
Kampfe  ums  Dasein  zu  unserem  bessereu  Forlkommen  bedürfen.  Stellen 
wir  die  Versuchspersonen  vor  psychologische  Aufgaben,  die  in  der  Fraads 
*deB  Lebens  gar  nicht  ▼orkommen,  and  für  die  wir  von  Hans  ai28  so> 
susagen  gar  nicht  bestimmt  sind,  so  wird  sich  der  eine  der  Aufgab  en 
mittelst  dieser,  der  andere  mittelst  jener  Ktmstgriffe  oder  Gesichtspunkte 
mit  mehr  oder  weniger  Willkür  entledigen,  und  allgemeingültige  Gesetz- 
ni&fsigkelteu  sind  von  voruherein  nicht  zu  erwarten,  üs  fragt  sich  alöo 
auch  hiusichtlich  der  oben  erwähnten  Fähigkeit  der  Vergleichung  ge- 
gebener Empfindungsuntersebiede  nach  ihrer  Richtung,  inwieweit  sieb 
dieselbe  als  eine  Fähigkeit  von  biologiseher  Bedeutung  darstelle  oder 
wenigstens  ohne  weiteres  auf  eine  solche  Fähigkeit  zurückfuhren  lasse. 
Wie  wenig  man  sich  bisher  vergegenwärtigt  hat,  dafs  experimentelle 
Psychologie  in  erster  Linie  diejenigen  psychischen  Fähigkeiten  zu  unter- 
suchen hat,  die  eine  biologische  Bedeutung  besitzen,  ergiebt  schon  ein 
flüchtiger  Überblick  Uber  die  Litteratur  dieser  Dissiplin.  — 

Wir  haben  oben  (S.  91)  als  ein  Beispiel  daftlr,  dals  wir  ftber  die 
Biehtung  von  Empfindungsunterschieden  su  urteilen  TcrmOgen,  die  Tbat- 
Sache  angefdlirt,  dafs  uns  die  Tonhöhenreihe  als  eine  geradläufige  Reihe 
erscheint.  In  letzter  Linie  stimmen  die  auf  diese  Thatsache  bezüglichen 
Ausführungen  von  ötümi'k  (lonpspychologie.  1.  S.  140 ff.;  mit  unserer  Auf- 
fassung d««elben  überein.  Wenn  indessen  Btüww  (8.  143  tf.)  zugiebt, 
dafs  man  durch  bloJbe  Yergleichung  von  Ähnliehkeitsgraden  gleichfalls 
zu  der  Erkenntnis  der  eindimensionalen  Xatur  der  Tonhöhenreihe  ge> 
langen  könne,  so  dürfte  diese  Konzession  nicht  haltbar  sein.  Der  Satz: 
Pas  Gebiet  der  Tonhöhen  besitzt  nur  eine  Diiaeusion.  ist  uicht,  wie 
;<Ti  MPK  meint,  mit  dem  Satze  identisch,  „dai's  von  je  drei  Tönen  unter 
allen  Umst&nden  nur  einer  der  mittlere  sein  kann".  Betrachten  wir 
z.  B.  die  Farbenreihe,  welche  rom  Rot  auf  dem  kürsesten  Wege  (durch 
weifsliches  Rot  hindurch)  zum  mittleren  TTeifsrot  und  von  diesem  auf 
dem  kürzesten  Wege  'durch  weil'sliches  Rotblau  hindurch)  zum  mittleren 
Weilsblaii  fülirr,  so  kann  von  je  drei  Gliedern  dieser  Reihe  atich  inuTier 
nur  eines  das  mittlere  sein,  und  doch  wird  es  uns  nicht  eiutaileu,  diese 
Beihe  für  eine  eindimensioiude  au  erkl&ren;  denn  die  qualitative 
Änderung  beeitat  beim  Übergange  vom  Weilbrot  xam  Weifsblau  eine  gans 
andere  Biohtung  als  beim  Übergange  vom  Rot  zum  Weifiirot.  Zum  Be> 
griffe  einer  eindimensionalen  Reihe  gehört  nicht  blofs  das  Merkmal,  daCi 
der  Grad  der  Ähnlichkeit  zwij^chen  zwei  Gliedern  um  so  geringer  ist,  je 
gröfser  ihr  Abstand  in  der  Reihe  ist,  sondern  vielmehr  das  Merkmal, 
daXs  die  Richtung  des  Unterschiedes  zwischen  den  aufeinanderfolgenden 
-Gliedern  der  Beihe  stets  dieselbe  ist.  Die  blofise  Fähigkeit,  Ähnlichkeits- 
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gimde  mitoinander  zu  TergleioheD,  kaon  uns  zwar  darüber  belehren,  ob 

an  einer  ß:ep:*^T>eTiPTi  "Empfindnn^srpihe  das  prster»»  Merkmal  vorhanden 
ist,  iiioli!  aber  auch  (ianiber,  wie  es  mit  dem  V orlmudensein  des  zweiten 
Merkmaie«  8teht  (dessen  Bestehen  zugleich  das  V'orhandeusain  des 
•nterea  Merkmale«  einsoUierst,  wUixeiid  das  TXingekehrte  Biokt  gilt). 
Se  ist  also  aehon  von  Toraherem  ohne  weitere«  au  beluuipteii,  dab  der 
Eindruck  der  Slndimensionalität  der  Tonhöhenreihe  nur  dadurch  sa 
Stande  kommen  kann,  daf;^  wir  die  KonstaTi^  der  Hioh^ung  der  in  der 
Keihe  stattfindenden  qualitativen  Anderun^^  rrkniiieu.  Beschränkt  man 
den  Begriff  einer  eindimensionalen  Beihe  nur  auf  das  erstere  der  beiden 
oben  «ngefllhrten  Uwkmale,  eo  kommt  man  au  dem  abenrden  Beanltate, 
dalb  ebenao  wie  die  Reihe,  welche  vom  Bot  durch  WeiAnrot  aum  reinen 
Weifs  fahrt,  auch  die  obige  Reihe,  welche  Tom  Bat  durr}i  'Weifsrot  zum 
Weifsblau  führt,  eine  eindimensionale  Reilie  ist.  und  dafs  beide  ein- 
dimensionalen Reilien  trotz  ihrer  Verschiedenheit  die  eine  H&lfte  ihres 
Verlaufes  gemeinsam  haben! 

§  12,    Von  der  besondereu  Stellung, 
welche   die   sechs  (xrund  färben,    insbesondere  auch 
hinsichtlich  der  sprachlichen  Bezeichnung, 
im  Farbensysteme  einnehmen. 

Man  f&fst  die  inhaltUchttn  Besiehimgen  der  GMolits- 
empfiudimgen  gelegentUoK  so  enf,  als  bestehe  swisohen  den 
Gröndfarben  der  Sechsfiurbeniheorie  und  den  Mischfarben 
ledigUeb  der  Unterschied,  dafs  die  enteren  Farben  ans  irgend 
welchen  ftnlWen  Grtlnden  im  Verlaufe  der  sprachlichen  Ent- 
wickelnng  selbständige  tmd  ein&cbe  Bezeichnnngen  erlangt 
hätten,  während  die  fibrigen  Ttirben  im  allgemeinen  nur 
snsanunengesetster  Beaeichnimgen  teilhaftig  geworden  seien, 
welche,  wie  die  AnsdrCLcke  geHnrot,  violett,  orangefarbig,  ent- 
weder die  Bezeichniingen  der  benachbarten  Gnmd&rben  in 
sieb  einschlieüben  oder  an  die  Namen  bestimmter  Gegenstände 
anknüpfen,  welche  charakteristisohe  Träger  der  betreffenden 
Übergangsfarben  sind.  Hierher  gehört  z.  B.  die  DarsteUung, 
welche  Wundt  (Philos.  Studien.  4.  1888.  S.  323,  342  ff.,  öruftd- 
MÜge  d.  physiol.  Psifehol.  1.  1893.  S.  487f.)  über  die  inhaltlichen 
Beziehungen  der  Gesichtsempfindungen  und  die  Grundvoraus- 
setzungen der  Sechsfarbentheorie  giebt.  Nach  Wundt  sollen 
letzterer  Theorie  unausgesprochen  zwei  Hülfssätze  zu  Grunde 
liegen,  von  denen  der  erstere  laute:  „Fundamental  verschieden 
«sind  solche  Lichtqualitäten,  die  in  der  Sprache  einen  generisch 
verschiedenen  Ausdruck  erhalten  iiaben.^    Dieser  Satz  liefere 

6» 

Digitized  by  Google 


68 


(?.  R  MMtr, 


der  erwähnten  Theorie  die  vier  Hauptfarben,  Rot,  Gelb,  (irün 
und  Blau,  und  die  zwei  Qualitäten  des  Farblosen,  Weifs  und 
Schwarz.  Der  zweite  Hülfssatz  laute:  „Jede  Lichtqualität, 
welche  nicht  fandamentaler  Art  ist,  besteht  aus  einer  Mischung 
je  zweier  einander  nächstgelegener  Fundamentalqualitäten. 
Die  bevorzugte  Stellung,  welche  die  vier  Grundfarben  hin- 
■iohilich  der  sprachlichen  Bezeiohnmigsweise  im  Farbens^rsteme 
befitsen,  leitet  Wuvdt  daraus  ab,  dafs  ee,  abgesehen  vom 
Weifs  und  Schwarz,  zwei  Lichtqualit&ten  gebe,  die  in  der 
Natur  eine  bevorzugte  Bolle  spielen,  nämlich  das  Blau  des 
ffwwftl«  ^fid  das  Grün  der  Vegetation.  „Neben  ihnen  nimmt 
noch  das  Bot  des  Blutes  einen  vielleicht  mehr  durch  seinen 
intensiven  GtefäUswert,  als  durch  extensive  Verbreitung  aus- 
gezeichneten Bang  ein. . . .  Auch  das  Gelb  gehört,  als  Farbe 
der  herbstlichen  Vegetation,  des  Wüsten-  und  Dünensandes  n.  s.  w., 
an  den  yerbreitetsten  Färbungen  der  Katur.*^ 

Dals  die  wirklichen  Grundlagen,  auf  welche  eine  Ab- 
leitung der  Sechsfarbentheorie  mittelst  sogenannter  subjektiver 
Analyse  zu  gründen  ist,  von  diesen  Auslassungen  Wundts  über- 
haupt nicht  berührt  werden,  bedarf  nach  dem  Bisherigen  keiner 
weiteren  AusfUirung.  Wenn  Wundt  behauptet,  dals  dieser 
Theorie  unauagesproohenen^eise  die  beiden  oben  angeführten 
Hülfssätae  zu  Grunde  lägen,  so  ist  daran  zu  erinnem,  daXs  nicht 
der  mindeste  Anlafs  für  die  Behauptung  vorliegt,  es  sei  die 
Existenz  der  beiden  Bezeichnungen  Grau  und  Braun,  welche 
von  den  Übrigen  Farbenbezeichnungen  ebenso  „generisoh  ver- 
schieden^ sind,  wie  etwa  die  beiden  Bezeichnungen  Sohwars 
und  Weifs,  den  beiden  Forschem  Mach  und  Hbüivo  ganz  ent- 
gangen. Es  ist  aber  keinem  von  beiden  eingeftllen,  wegen 
der  spraohliclien  Besonderheit  der  Ausdrücke  Grau  und  Braun 
denselben  zwei  Grundempfindungen  entsprechen  zu  lassen. 

Der  Anschauung  gegenüber,  nach  welcher  eine  beliebige 
Vierzahl  genügend  weit  voneinander  abetehender  Übergangs- 
ferben,  z.  B.  das  mittlere  Gelbrot,  Gelbgrün,  Grünblau  und 
Botblau,  genau  dieselbe  Bolle,  welche  jetzt  den  vier  Grund- 
ftrben  Bot,  Gelb,  Grün  und  Blau  zukommt,  im  Farbensystem 
spielen  würden,  wenn  ihnen  das  Los  zu  teil  geworden  würe, 
besondere  einfache  Bezeichnungen  durch  die  Sprache  zu 
erhalten,  dieser  nach  obigem  auch  von  Wundt  geteilten  An- 
schauung gegenüber  dürfte  es  sich  empfehlen,  hier  nooh  kurz 
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auseiuauder  zu  setzen,  inwiefern  jene  vier  Gruiii  Ifai  ben  that- 
sächlicli  eine  wesentlich  andere  EoUe  im  Farbeiisvsr  em  ppielen, 
als  z.  B.  die  genannten  vier  mittleren  Übergaugsfarben,  und 
inwietem  d^-r  T  tusTariii,  dai^  wir  gorade  für  jene  vier  Grund- 
farben einfache  sprachiicbe  Bezeniinungen  haben,  ganz  wesent- 
lich mit  der  besonderen  Stellung  jener  Grundfarben  zusammen- 
ik&ngt. 

Zunächst  iRt  hier  an  den  Rchon  im  bisherigen  hervor- 
p;ehobenen  Umstand  zn  erinnern,  dal's,  wenn  wir  von  rmer 
Grundfarbe  durch  die  entsprechenden  Zwischenstnfpii  hindurch 
zu  einer  benachbarten  Grundtarbe,  z.B.  vom  Kot  durch  die 
gelbroten  Farbentöne  hindurch  zum  Gelb,  übergehen,  wir  den 
Eindruck  durchgängiger  Geradläuhgkeit  der  qualitativen  Em- 
pfindungsänderung haben.  Gehen  wir  hingegen  von  einer 
mittleren  Übergangsfarbe  zu  einer  benachbarten  mittleren 
Überga&gsfarbe,  z.  B.  vom  mittleren  Gelbrot  durch  Gelb  hin- 
durch zum  mittleren  Gelbgrün,  über,  so  haben  wir  den  Eindruck, 
dafs  die  qualitative  Empfindungsändenmg  ihre  Bichtung 
wechsle.  In  einem  Systeme  von  Farbenempfindungen  gleicher 
Wei£ilichkeit  und  Schwärzlichkeit  stellen  sich  uns  also  die  yier 
Grundfarben  als  die  Anfangs-  und  Endglieder,  hingegen  jene 
vier  Übergangsfarben  als  die  mittleren  Glieder  der  gegebenen 
psychischen  Qualitätenreihen  dar.  Ebenso  erscheinen  uns  in 
der  Beihe  der  farblosen  Empfindungen  das  Schwarz  und  das 
Weifa  ab  die  Endglieder,  hingegen  die  Nuancen  des  Grau  als 
mittlere  Glieder. 

Femer  ist  hier  auf  folgendes  die  Aufinerksamkeit  zu 
richten.  Nach  der  a.  B.  von  Wumbt  yertretenen  Ansicht,  welche 
die  gesattigten  Farbenempfindungen  durch  eine  Ereialinie  dar- 
zustelleii  pflegt,  in  welcher  weder  die  vier  Grundfarben  noch 
sonstige  Farben  eine  besondere  Stellung  einnehmen,  muls  der 
qualitative  ünterschied,  der  awischen  awei  benachbarten  Grund* 
färben  besteht,  durchschnittlich  yon  gleicher  Grösse  sein,  wie 
der  Unterschied,  der  zwischen  awei  benachbarten  mittleren 
ÜbergangsfiEffben  besteht'   Oiese  Eonsequenz  steht  aber  in 

'  Nimmt  man  au,  dsfs  der  qualitative  ünterschied  zwischen  zwei 
benachbarten  Grundfarben  (z.B.  zwischen  Rot  und  GelV^  von  konstÄiirer 
Grftfse  sei,  so  ist  (nach  der  oben  erwähnten  Aiisicliti  dem  Unterschiede 
zwischen  zwei  benachbarten  mittleren  Übergangsfarben  (z.  B.  zwischen 
dsm  mitllnrai  Odbrot  und  dem  mittleren  GelbgrUn)  notwendig  dieselbe 
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■ohroflfom  '^derapniohd  m  der  Erfahnrng.  Man  stdlld  tdck 
nittdat  rotierender  Sebeiben  oder  auf  sonstige  Weise  in  ge- 
wiiMin  Abatende  yoneinander  das  mittlere  Gelbrot  und  das 
mittlere  Q-elbgrün  und  in  demselben  Abstände  voneinander 
auoh  nooh  das  reine  Bot  und  das  reine  Gelb  her,  und  swar 
alle  vier  Farben  in  möglichst  gleichen  Helligkeiten  (Herstellung 
der  Farben  von  beiden  Seiten  her,  Berücksichtigung  des  Kon- 
trastes,  der  Baumlae;:e  u.  s.  w.).  Alsdann  vergleiche  man  den 
Unterschied,  der  zwischen  den  beiden  ersteren  Farben  (mittleren 
Übergangsfarben)  besteht,  hinaichtiicli  seiner  G-röfse  mit  dem 
Unterschiede,  der  zwischen  den  beiden  letzteren  Farben  (Grund- 
farben) besteht.  Man  wird  finden,  dai»  mit  voller  Sicherheit 
behauptet  werden  darf,  der  letztere  Unterschied  sei  bedeutend 
gröfser,  als  der  erstere.  Der  Unterschied  zwischen  dem  Rot 
und  dem  Gelb  ersclieint  gewissermafsen  wie  eine  weite  Kluu 
in  Vergleich  zu  dem  Unterschiede  zwischen  den  beiden  ersteren 
Farben.'  Zu  dem  entsprechenden  Resultate  gelangt  man,  wenn 
mau  den  Unterschied  zwischen  mittlerem  Blaugrün  und  mittlerem 
Blaurot  vou  gleicher  Helligkeit  mit  dem  Unterschiede  ver- 
gleicht, der  zwischen  den  gleich  hellen  Nuancen  des  Urgrün 
und  ürblau  besteht  u.  dergl.  m.  Kurz,  so  vielen  (nicht  erst 
anzuführenden)  Schwierigkeiten  und  Ungenauigkeiten  man  auch 
bei  Versuchen  der  hier  angedeuteten  Art  ausgesetzt  ist,  immer 
zeigt  sich  (wenn  auch  in  den  verschiedenen  Fällen  mit  ver- 
schiedener Deutlichkeit),  dafs  der  Unterschied  zwischen 
zwei  benachbarten  Grundfarben  gröfser  ist,  als  der 
Unterschied  zwischen  zwei  benachbarten  mittleren 


konstante  Gröfse  zuzuschreiben.  Setzt  man  in  Übpreinstimmtiu^  mit 
der  ganz  unstichhaltigen  Darle^jung  von  Wükdt  (Grund/süge  d.  phifstol. 
Fsychol.  1093.  1.  S.  4851.)  den  Unterschied  zwischen  Gelb  und  Grün  gleich 
groik,  wie  den  Unterschied  zwischen  G-rün  und  Blau,  hingegen  kleiner 
als  den  ünterseMed  swisohen  Blan  und  Bot,  und  grOAer  als  den  ünter* 
Bohied  zwischen  Oelb  und  Rot  an,  so  fUllt  der  Unterschied  zwischen 
mittlerem  Blaurot  und  mittlerem  Gelbrot  kleiner  aus.  als  der  Unter- 
schied zwisclieu  Rot  und  Blau,  aber  gröfser  als  der  Unterschied 
zwischen  Rot  und  Gelb;  der  Unterschied  zwischen  mittlerem  Gdbrot 
und  mittlerem  GelbgrUn  ist  gleichfalls  gröfser  als  der  Unterscliied 
swisoh«!  Bot  nnd  Oelb,  u.  s.  w. 

*  Nach  WovDVS  Darstellnngen  hingegen  ist,  wie  schon  oben  erwähnt, 
der  Unterschied  zwischen  Rot  und  Gelb  sogar  kleiner  als  der  üater- 
sohied  zwischen  mittlerem  Gelbrot  und  mittlerem  Gelbgrün  i 
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Übergangsfarben.  Niemals  seigt  sieh  dag  Gegenteil 
I>ieiet  Resultat  ist  mit  der  oben  erwftlinten,  z.  6.  von  Wonot 
▼ertoeienen  Ansicht  yöllig  nnTereinbar,  hingegen  ist  es  eine 
selbstTerstftndliche  Konsequenz  desjeuigeu,  was  wir  hinsichtlich 
der  inhaltlichen  Beziehungen  der  Farbenempfindungen  und 
ihrer  Gruppierung  zu  psychischen  Qualitätenreihen  behauptet 
haben.  Denkt  man  sich  die  chromatischen  vier  Grund - 
empfindungen  zunächst  einmal  ganz  disparat  zu  einander,  so  ist 
nach  den  in  §  5  von  uns  gegebenen  Entwickolungen  die 
Ähnlichkeit  zwischen  der  reinen  Rotempfindung  und  der  reinen 
Gelbempfindung  gleich  0,  hingegen  die  Ähnlichkeit  der  mittleren 
Gelbrotempfinduug,  sowie  der  mittleren  Gelbgrünempfindung 
zur  reinen  Gelbempfindun^  gleich  ^  zu  setzen  Und  diese 
mittleren  Übergangsempüuduagen.  die  beide  zur  reinen  Gelb- 
empfindung die  Ähnlichkeit  ^  besitzen,  müssen  notwendig  auch 
zu  einander  eine  deutliche  Ähnlichkeit  (deren  Grad  gleich  hX  ^ 
zu  setzen  ist)  besitzen.  Nun  sind  allerdings  die  reinen  Farben- 
empfindungen keineswegs  disparat  zu  «nnander.  Auch  ist  zu 
bedenken,  dafs  jeder  der  beobachteten  Farbenemphndungen 
noch  Weilserregung  und  Schwarzerreguug  zu  Grunde  liegt.  Es 
besitzen  also  z.  B.  bei  dem  oben  zuerst  erwähnten  Versuche 
die  hergestellte  Rotompfindutir::  und  Gelbemptindung  noch  eine 
merkbare  Ähnlichkeit  zu  einander  Da  nun  aber  die  beiden 
soeben  erwähnten  Faktoren  (die  Ähnlichkeit  der  reinen  Farben- 
empfindnngcn  zu  einander  und  die  Beimischung  von  VVeils- 
erregiiiif^  ^i'^'^  Schwarzen  r^gung)  auch  an  den  Empfindungen 
der  beiden  riiKtlereii  (Jbergang8larben  fdes  mittleren  Gelbrot 
nnd  mittleieu  Geibgrün)  sich  im  Sinne  enier  St*-igerung  ihrer 
gegenseitigen  Ähnlichkeit  geltend  machen,  su  kann  durch  die- 
selben nicht  verhindert  werden,  dals  der  Unterschied  zwischen 
letzteren  beiden  Kmptindungen  geringer  ausfallt,  als  der  Unter- 
schied zwischen  den  Emptindungen  des  Rot  und  des  Gelb. 
Wir  brauchen  diesen  Punkt  wohl  nicht  weiter  auszuführen. 
Es  dürfte  bereits  hinlänglich  einleuchten,  dafs  Beobachtungen 
der  oben  erwähnten  Art  {nebst  Beobachtungen  von  der  auf 
S  til)  erwähnten  Art)  einen  Beweis  für  die  Richtigkeit  dt^r- 
jenigen  Ansichten  liefern,  die  wir  hinsichtlich  der  inhaltlichen 
Beziehungen  der  Farbenempfindungen  verrreten  haben,  und 
mithin  einen  Beweis  für  die  Seohsfarbentheorie  darbieten. 
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Bemerkeiiswert  iit,  dafs  bei  Beobachtung«!!  der  oben  erw&bnten 

Art  der  Unterschied  zwiscben  den  beiden  mittleren  Übergangsfarben 

ganz  immittelbar,  d.  h.  auch  ohne  vorausgegangene  Reflexion,  geringer 
erscheint,  als  der  ITnterschied  zwischen  den  beiden  Grundfarben.  Sind 
z.  B.  gegeben  mittleres  Blaugnin  nnd  mittleres  Kotblau  einerseits,  Blau 
und  Grün  andererseits,  so  erschsint  der  Unterschied  zwischen  den  beiden 
ersteren  Farben  geringer,  ala  der  Uatersehied  zwiecben  den  beiden 
letsteren  Ferben,  anoh  wenn  man  aieh  dessen  gar  niebt  bewnUst  geworden 
ist,  daib  die  beiden  ersteren  Farben  einen  gewissen  Grad  yon  Bl&ulichkeit 
gemeinsam  haben,  und  die  Frage,  weshalb  diese  beiden  Farben  einander 
ähnlicher  seien,  nicht  sofort  zu  beantworten  vermag.  Ferner  niufs  hervor- 
gehoben werden,  daik  der  höhere  Grad  gegenseitiger  Ähnlichkeit,  den  die 
beiden  mittleren  Obergangsfarben  In  Vergleiob  sn  den  beiden  Gmndfiurben 
besitien,  in  besonders  dentliehem  Grade  benrortritt  bei  dem  Veranebe,  die 
Helligkeiten  der  beiden  Übergangsfarben  oder  Grundfarben  miteinander 
zu  vergleichen,   bezw.  dem  Versuche,  diese  Farben   in  gleichen  Hellig- 
keiten  herzustellen.     Während  z.  B.   die  Helligkeitsverp^leichung  von 
mittlerem  Geibrot  und  mittlerem  Gelbgrün  keine  erhebiicheu  Schwierig- 
keiten macht,  stöist  die  Helligkeitsvergleichung  von  Bot  tind  Gelb  anf 
groJ&e  Schwierigkeit  und  üneieherheit.    Es  dttrfte  nicbt  schwer  sein, 
dies  durch  quantitative  Bestimmung  der  Variabilität  des  X^rteiles  in 
beiden  Fällen  ganz  objektiv  festzustellen.    Was  entUich  den  Umstand 
anbelangt,  dafs  daj«  oben  erwähnte  Resultat  in  den  verschiedenen  mög- 
lichen Fällen  nicht  mit  gleicher  Deutlichkeit,  hervortritt,  so  ist  folgendes 
zu   bemerken.    Die   gegenseitige  Ähnlichkeit   zwiachen   zwei  IGaolH 
empfindongen,  deren  einer  eine  Erregung  a  und  eine  Erregung  b  zu 
Grunde  liegen,  und  deren  anderer  dieselbe  Erregung  b  und  eine  Erregung  e 
zu  Grunde  liegen,  hingt  nicht  blofs  davon  ab,  wie  intensiv  die  in  beiden 
Fällen  vorhandf^ne  Fvre^mg      im  Verhältnis  zu  der  Erregung  ff,  bezw.  c 
st,   sondern   bestimmt   sich   anfserdem  auch  nocli  danach,  in  welchem 
Grade  die  beiden  Erregungen  a  und  c  oder  die  Empfindungen  a  und 
welohe  dieselben,  isoliert  genommen,  herrormfein  wfirden,  einander  fthnlioh 
sind.    Je  fthnlioher  diese  beiden  Empfindungen  a  und  y  einander  sind, 
desto  ähnlicher  fallen  unter  sonst  gleichen  Verhiltntesen  (bei  gleichen 
Inten*«itäten  von  n,    'ind  r  dir-  beiden  Misohempfindungen  aus.   Auch  der 
Grad  derAhnlichkeit,  welche  clie  Kmpfindungen  fc  und  y  zu  der  Empfindung/S 
besitzen,  die  der  Erregungsvorguug  b,  isoliert  genommen,  hervorrufen 
wfirde,  konmit  in  gleichem  Sanne  in  Betracht.  Berücksichtigt  man  nun 
daa  soebtti  Bemerkte,  so  begreift  man  leicht,  weshalb  bei  gleicher 
Helligkeit  mittleres  Gelbrot  und  mittleres  Gelbgrün  einander  verwandter 
erscheinen,  als  raittlores  Gelbrot  und  mitteres  Blaurot,  und  weshalb 
dement-sprecheud  das  oben  erwähnte  Vorsuchsresultat  detitlicher  hervor- 
tritt,   wenn    mau  den  Unterschied   zwischen  mittlerem  Gelbrot  und 
mittlerem  Gelbgrfln  mit  dem  Uotwsohiede  zwischen  Bot  und  Gelb 
..vergleicht,  als  dann,  wenn  man  den  üntersehied  zwischen  mittierem  Bl*iarot 
und  Gelbrot  mit  dem  Unterschiede  zwischen  Bot  und  Blau  vergleicht.  Die 
reine  Gelbempfindting  und  die  reine  Blauempfindung  sind  eben  einander 
weniger  ähnlich,  als  die  reine  Kotempfindimg  und  reine  GrUnempfindung. 
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W^dtor  kann  auf  diese  Dinge  Mar  nieht  eingegangen  werden.  Man 
erkennt  leiekt^  da6  sieh  in  dem  hier  betretenen  Oebiete  noob  mancherlei 
Anwendungen  und  Beatfttigungen  für  die  in  §  5  gegebenen  Entwickoliingen 
finden  lassen  werden.    Eine  kurzo  und  präzise  Behandlung  aller  dieser 

Din^e  dürfte  aber  erst  dann  möglich,  sein,  wpnn  man  sich  a-it'  dip  für 
die  gegenseitigen  A bnli'^fikeitea  der  Miscbeniptindunu  'n  uui/ usteilenden 
Formeln  beziehen  kanu,  deren  Entwickelung  wir  der  Huumersparnis 
halber  in  dieaer  Abhandlung  onterlasaan  moDiten. 

Wir  wenden  uns  nnn  noch  zur  Beantwortimg  der  flQr  den 
Psyobophysiker  nicht  gons  imwichtigen  iVage,  wie  die  be* 
sondere  SteUnng,  welche  die  sechs  Grundfarben  hinsichtlich 
der  sprachlichen  Bezeichnung  gegenttber  den  ttbrigen  Farben 
aniser  Oran  nnd  Bratm  einnehmen,  zu  erklären  sei. 

Dafs  dasjenige,  was  Wcndt  nach  dem  oben  Angeführten 
in  dieser  Beziehung  vorbringt,  unstichhaltig  ist,  und  Argumen- 
tationen von  der  Art  der  obigen  WuNDTschen  Argumentation 
sich  für  die  Bo\iirzuguiig  last  jeder  beliebigen  Vierzahl  oder 
sonstigen  .Inzahi  genügend  weit  voneinander  abstehender 
i'arbeu  vorbringen  liefsen,  bedarf  kauia  besonderer  Auslukiuijg. 
Die  Vegetation  läfst  uns  vielleicht  noch  öfter  wie  Grün  Jad 
Gelbgrün  erblicken.  Die  herbstliche  Vegetation  bietet  uns 
neben  dem  Gelb  noch  eine  ganze  Reihe  farbiger,  z.  B.  purpur- 
farbiger, Eindrücke,  die  unsere  Aufmerksamkeit  stark  erwecken. 
Die  Färbungen  der  für  den  Menschen  und  sein  Fortkommen 
im  Kampfe  ums  l'a^t m  wichtigen  Tierarten,  Blüten,  Früchte, 
Metalle  u.  dergl.,  sowie  die  Farben  des  ^feeres  wollen  auch 
bedacht  aein.*  Inwieweit  die  Farbe  des  Diineiisandes 
gerade  dem  Gelb  und  die  Farbe  des  (arteriellen  oder  vpiK  son!) 
Blutes  gerade  das  Rot  und  nicht  ebenso  auch  eine  Ubergangs- 
farbe repräsentiere,  soll  nicht  weiter  untersucht  werden.  Wäre 
für  die  Bezeichnung  der  Grundfarben  durch  einfache  Namen 
der  ürjistariil  mafügt^bend  gewesen,  dais  gewisse  Träger  dieser 
Farben  m  der  Natur  eine  hervorragende  Rolle  spielen,  so  wäre 
zu  vermuten,  dafs  jene  einfachen  Namen  der  Grundfarben  durch 
Anknüpfung  an  die  Bezeichnungen  jener  hervorragenden 
Träger  der  Grundfarben  entstanden  seien,  dafs  also  z.  B.  blau 
ursprünglich  soviel  wie  himmelfarben  bedeutet  habe.  Mit 


*  Thatsftcblich  sind  auch  zahlreiche  Farbenbenennungen  von  den 
Namen  von  Metallen,  Früchten  u  dergl.  sowie  von  dem  Nain<>n  des 
Meeres  abgeleitet.  Man  vergleiche  z.  B.  Qkakt  Aixbn,  Der  Farbeinfmn. 
Leipzig  1Ö80.  S.  241  C 
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dieser  Vermatong  stimmen  aber  die  Besaitete  der  etymo- 
loglsohen  Forschtmg  keineswegs  flberein  (man  ver^eiclie 
0.  Weise,  Die  Farbenbesttehnimgen  der  Indogermanen,  in 
BeäMenhergtrs  BeUrägm  mar  Kunde  der  imbgemamii^  Spraeken, 
2,  1878.  8.  273  ff.). 

Wir  glauben,  da£is  man  die  hier  in  Bede  stehende  Frage 
von  einem  ganz  anderen  Gesichtspunkte  ans  zu  behandeln  hat. 
Es  ist  hier  an  ein  allgemeines  Prinzip  zn  erinnern,  welches 
die  Sprache  dann  befolgt,  wenn  es  sich  um  eine  Beihe  koor* 
dinierter,  allmählich  ineinander  übergehender  Eigenschaften 
handelt,  in  welcher  sich  die  Änderung  oder  der  Fortschritt 
fortwährend  in  derselben  Richtung  vollzieht,  und  in  welcher 
demgemäl's  die  Verschiedenheit  zweier  Glieder  um  so  gröfser 
ist,  je  weiter  sie  in  der  Reihe  von  einander  abstehen.  Handelt 
es  sich  um  eine  solche  Reihe  von  Eigenschaiien,  so  pflegt  die 
Sprache  in  erster  Linie  besondere  einfache  Bezeichnungen  nur 
für  die  beiden  Endteile  oder  Anfseuteile  der  Reihe  zu  schaffen, 
niemals  aber  etwa  den  mittleren  Teil  der  Reihe  zuerst  mit 
einem  einfachen,  besonderen  Namen  zu  belegen.  Denn  nicht 
das  Mittlere,  Durchschnittliche  fordert  in  erster  Linie  eine 
Benennung  heraus,  sondern  dasjenige,  was  von  dem  Mittleren 
abweicht  und  hierdurch  in  unerwarteter  Weise  wirkt  oder  die 
Aufmerksamkeit  besonders  fesselt.  Die  Gültigkeit  des  hier 
angeführten  Prinzips  ergiebt  sich  hinlänglich,  wenn  wir  au  Be- 
nennungen, wie  die  folgenden,  erinnern:  grofs — klein,  alt — jung, 
hart — weich,  scharf — stumpf,  stark  -schwach,  dick — dünn,  lang 
— -kurz,  hoch — niedrig  u.  dergl.  m.  Indem  nun  die  Sprache 
das  bei  der  Erschaliüng  dieser  Bezeichnungen  befolgte  Prinzip 
aucii  bei  den  durch  den  Gesichtssinn  gegebenen  Qualitäten- 
reihen anwendet,  und  zwar  sparsamerweise  nur  für  diejenigen 
QuaUtätenreihon  je  zwei  Bezeichnungen  schaflft,  deren  Glieder 
nicht  auch  als  mittlere  (ilieder  anderer  Qualitätenreihen  vor- 
kommen und  mithin  mit  Hülfe  der  für  diese  anderen  Quali- 
tätenreihen geschatlenen  Bezeichnungen  umschrieben  werden 
können,*  kommt  sie  notwendig  dazu,  die  sechs  besonderen  ein- 

*  Eine  Qualitftteareihe  ist  z.  B.  aaok  di«  Beihe,  welohe  rem  mittlsMa 
Weifsrot  zum  gleich  weÜlsliehen  Gelb  fttlirt.  WOxda  die  Spraoha  aueli 

fttr  die  Endteile  dieser  Qualitätenreihe,  also  für  WeÜBrot  und  WelTsgelbf 

l)«sonriore  Bezeichnungen  schaffen,  so  würde  sie  v.\rhr  sparsam  verfahren, 
da  ja  das  WelCsrot  und  WeiDsgelb,  die  überdies  ihrer  geringea  Sätti^^ung 
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fachen  Farbenbezeichnungen  Schwarz,  Weifs,  Äot,  Gelb,  Grün, 

Blaa  zu  ersohtttieü. 

Da  durch  die  Schriften  von  Gei{;eh,  Magnus  u.  a.  und  die- 
jenigen Untersuchungen ,  welche  zur  Widerlegung  der  von 
diesen  Forschern  geäufserten,  irrigen  Ansichten  über  die  ge- 
schichtliche Entwickeluug  des  Farbensinnes  gedient  haben,  das 
Wissen  von  einer  historischen  P.nt Wickelung  der  Farben- 
bezeichnnngen  und  ihrer  Be  leutunpren  selbst  in  ein  gröfseres 
Publikum  gedrungen  ist,  so  braue iien  wir  an  dieser  Stelle 
nicht  noch  hervorzuheben,  dafs  das  oben  angeiiihrte  Prinzip 
natürlich  nicht  ein  Prinzip  ist,  das  die  Sprache  sozusagen  von 
Anbeginn  an  schon  bei  der  ersten  Erschaffung;  von  Farben- 
bezeichnungen strenp;  befolgt  bat,  sondern  vu^lmehr  nur  ein 
Prinzip  ist,  das  sich  im  Laute  der  his-tori sehen  Entwickehmg 
der  menschlichen  Intelligenz  und  Bool)achtnng8gabe  immer 
mehr  an  der  Art  und  Weise  geltend  gemacht  hat,  wie  die  ur- 
sprünglich auf  ganz  primitivem  Wege  rinrch  Anknüpfung;  an 
diese  oder  jene  Wurzein  oder  Bezeichnungeu  entstandenen 
Farbennamen  (vergl.  0.  Weise,  a.  a.  O.)  in  ihrer  Bedeutung 
verschoben,  eingeengt  oder  fixiert,  oder  in  ihrer  Anzahl  ver- 
ändert wurden,  bis  eben  schliersliclL  der  jetzige  Zustand  er- 
roiobt  war. 

Die  nach  dem  obigen  Pnnzipe  erschaffenen  Bezeichnungen 
für  die  Eiidteile  einer  der  oben  charakterisierten  Reihen  von 
Eigenschaften  können  natürlich  den  Bedürfnissen  des  j)raktischen 
Lebens  oder  auch  der  Wissenschaft  nicht  auf  die  Dauer  ge- 
nügen. Die  Sprache  sieht  sich  vielfach  genötigt,  den  Schatz 
ihrer  Bezeichnungen  für  die  verschiedenen  Teile  einer  solchen 
Reihe  in  dieser  oder  jener  Weise  zu  vermehren.  Die  ailer- 
äufsersten  und  die  mittleren  Teile  der  Reihe  werden  durch  be- 
sondere Vorwörtchen  oder  Vorsilben  wie  „sehr"  und  „mittel" 
(sehr  grofs,  mittelgrofs)  oder  durch  besondere  zusammengesetzte 
Ausdrücke  (wie  Gelbrot  und  Urrot)  gekennzeiciinet,  oder  man 
knüpft  auch  bei  Bezeichnung  bestimmter  speziellerer  Modi- 
fikationen der  betreffenden  £<igenschaft  an  bestimmte  charakte- 
ristische Träger  eben  dieser  Modifikationen  an  (veilchenblau, 

wegen  die  Aufmerksamkeit  weniger  erwecken,  auch  als  mittlere  Glieder 
4er  beiden  TOin  Weil«  zum  Sot  und  Oelb  fftbrenden  QuaUtäteareiheD 
▼erkommen  und  mithin  dureb  die  sowieso  zu  erschaffenden  Beieiebaunnen 
fax  Weilb,  Bet  und  Gelb  uinsohrieben  werden  kOnnen. 
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rosenrot).  Endlich  kommt  es  vor.  lals  <irh  auch  noch  be- 
sondere einfaclie  Bezeii'hnungt-n  lur  den  mitt  l»;  ei  i  IVil  einer 
solchen  Keilie  einstellen.  HiertTir  ViieLen  uns  die  beiden  Be- 
zeichnungen grau  und  braun  ein  Beispiel.' 

Ks  ist  selbstvprstäiHllich  nicht  unsere  Sache,  sondern  Auf- 
gabe einer  sprachwissenschaftlichen  Untersucliung,  die  im  vor- 
Htohenden  angedentoten  Gesichtspunkte  sowohl  in  ihrer  all- 
gemeineren Bedeutung,  als  auch  in  speziellerer  Anwendung  auf 
die  Farben hezeichnungen  näher  auszuführen  und  zu  ergänzen. 
Versuchen  wir  nach  den  vorstehenden  Bemerkungen  die  uns 
hier  allein  interessierende  Frage  zu  beantworten,  welche  Be- 
deutuiif,'  rlern  Vorliandensein  besonderer  eintaeher  Bezeich- 
nungen tur  die  Qualitäten  weifs,  schwarz,  rot  gelb,  grün,  blau 
in  psychopliysischer  HiuBicht  zuzuschreiben  sei,  so  ist  kurz 
folgendes  zu  sagen. 

Das  Vorhandensein  dieser  Bezeichnungen  erklärt  sich  in 
völlig  ungezwungener  Weise  aus  einem  Prinzipe,  welches  die 
entwickelte  Sprache  bei  ihren  Benennungen  allgemein  befolgt, 
und  dessen  allgemeiner  Befolgung  die  sich  entwickelnde  Sprache 
sich  immer  mehr  annähert,  sobald  man  davon  ausgeht,  dals 
das  System  der  Farbenempfindungen  sich  in  der  auf  Ö.  r)4  If. 
von  uns  angegebenen  Weise  in  Scharen  von  Qualitätenleihen 
gliedert.  Das  Vorhandensein  jener  Farben bezeichnungeii  be- 
stätigt also  in  der  That  in  gewissem  Mafse  unsere  Ansicht 
darüber,  wie  das  System  der  Farbeaempfindungen  sich  zu 
Qualitätenreihen  gliedere,  d.  h.  diejenige  Ansicht,  auf  welcher 
unsere  Ableitung  der  sechs  retinalen  Grundprozesse  fufst. 

Ebensowenig,  wie  die  Beziehungen  stumpf  —  spitz,  hart 
—  weich  u.  8.  w.  nur  zur  Bezeichnung  der  betreffenden  Extreme 
(des  extrem  Harten,  extrem  Spitzen  u.  s.  w.)  dienen,  bezeichnen 
die  Farbennamen  rot,  gelb,  grün,  blau  nur  das  Urrot,  Urgelb, 

*  Je  geringer  die  Yerwandtsehaft  swischen  den  beiden  Endgliedern 
einer  psychischen  Qualititenreihe  ist,  und  je  gr(VAer  deingemlft  der 
Abstand  des  mittleren  Gliedes  von  den  beiden  Endgliedern  ist,  desto 

fTuT  wird  elie  Sprache  VpranlasstinK  nehmen,  fi\T  den  mittleren  Teil  der 
Keibe  eine  besoijfl'rf  einfarlip  Bezeichnung  zu  schaffen.  Da  nun  Weifs 
und  Gelb  dem  Sciiwarz  weniger  verwandt  sind  ahs  Rot,  Grün  und  Blau, 
SO  stellt  es  offenbar  auch  in  einem  gewissen  Zusammenhange  zu  den 
inbsltlichen  Besiehungen  unserer  GeBicbtsempAndungen,  dals  gerade  fftr 
den  mittleren  Tel!  der  weifsachwarsen  und  der  gelbsohwarzen  Beihe 
iwei  beaondere  einfache  Beseichnungen  bestehen. 
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TTrgräiif  Urblau  der  HERiNOschen  Theorie.  Dm  Entsprechende 
gilt  natürlich  auch  von  den  Bezeichnungen  weile  und  eohwara. 
Biese  Farbennamen  dienen  vielmehr  zur  BeBeichnnng  niclit 
genau  abgrenabarer  Gruppen  von  Farben,  die  sioli  um  diejenigen. 
Farben  herumscharen,  deren  £mpfindangen  unter  allen  in 
unserer  Erfahrung  vorkommenden  Gesichtsempfinduiigen  .  den 
betreffenden  Gnmdempfindungen  am  uächaten  stehen.  DaJfo  es 
aber  überhaupt  möglich  ist,  die  Aufgabe  einer  Bestimmung  des 
ITiTOt,  Urgelb,  Urgrün  oder  Urblau  zu  stellen  und  mit  gewisser 
(wenn  auch  wegen  der  Unvollkommeuheit  unserer  in  Betracht 
kommenden  psychischen  Fähigkeit  nicht  vollkommener)  Sicher- 
heit zu  lösen, ^  hängt  wiederum  mit  der  Art  und  Weise  zu- 
sammen, wie  sich  das  System  unserer  Gesiobtsempfindungen  zu 
Qnalitfttenreihen  gliedert.  Dieser  Gliederungsweise  gemäfs  ist 
z.  B.  unter  dem  Urrot  gar  nichts  uideres  ^.n  v  erstehen,  als  das- 
jenige Bot»  welches  Anfangsglied  (oder  Endglied)  sowohl  der 
blauroten,  als  auch  der  rotgelben  Empfindungsreihe  ist,  in 
welchem  also  sowohl  die  Ähnlichkeit  zum  Blau,  als  auch  die 
Ähnlichkeit  zum  Gelb  ein  Minimum  ist.  Geht  man  liiugegen 
von  der  Anschauung  aus,  dafs  die  Änderung  der  £mpfindungs- 
qualitftt  (entsprechend  der  bekannten  Darstellung  der  Farben 


*  M&n  vergleiche  hierzu  z.  B.  HuaiKc :  Über  indimd«^  Verschieden- 
htUm  de»  FmUimmiM*  B,  168  AT.  DaJs  nicht  bloe  Hisiiro  und  seine  Schüler 
der  oben  arwihnten  An^be  ihren  guten  Sion  absagewinnen  wissen, 

zeigeii  z.  B.  die  Ausfähnmgeu  von  Kirschmakk  in  Wondts  Phüos.  Studien, 
8.  lÖdS.  S.  211  ff.  in  denen  von  dem  „reinen  Blau"  die  Rede  ist  und  unter 
Anderem  behauptet  wird,  dafs  dasselbe  in  der  Natur  fast  gar  nicht  vor- 
komme, weder  der  Farbe  des  Himmeln,  noch  der  Farbe  gewisser  Blumen 
XL  dergl.  ganz  gleiche.  Vom  Standpunkte  der  WmrDvsehen  Ansicht  aus, 
naeh  wdoher  des  Blan  seine  besondere  einübe  Benennung  ttberheupt 
nnr  dem  Umstände  verdankt»  dafs  es  in  der  Natur  beeondeie  häufig  oder 
hervorragend  vortreten  ist,  muls  diese  Avislassun**  K'R9rHMA>r>'s  in 
höchstem  Grade  anstöfsig  erscheinen.  Bekanntlicli  ist  Hkhinü  zu  dorn 
Resultate  gekommen,  da£s  das  Rot  des  Souuenspektrums  in  seiner  gauzou 
Ausdehnung  gelblich  seL  Diese  Behauptung  hat  An^ib  erweckt,  es  ist 
aber  in  dem  gansen  Gebiete  der  Psjchophyiik  wohl  noch  keine  Be-. 
hauptung  durch  die  Erfahrung  nachtrftgUoh  glänzender  bestätigt  worden, 
als  eben  diese  Behauptung  Uk.rinos  (es  sei  denn,  dafs  man  die  erfahrungs- 
mäfsigen  Bestätigungen  gewisser  anderweiter  Sätze  oder  Konsequenzen 
der  HKRixuschen  Theorie  für  noch  eklatanter  ansehe).  Denn  in  dem  von 
▼OK  Hippel  {Arch.  f.  Ophth.  27.  1881.  3.  S.  47  ff.)  genauer  untersuchten 
Palle  einseitiger  partieller  Farbenblindheit  (BotgrSnblindheit)  liat  sieh 
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durch  einen  Kreis)  beim  Durchlaafen  der  rotgelben,  gelbgiünen 
u.  s.  w.  Farbentöne  fortwährend  ihre  Biohtimg  ändere,  und 
daij  nur  das  häufige  Vorhandensein  gewisser,  jetzt  nicht  mehr 
gans  aoher  festzustellender,  farbiger  Objekte  dazu  Veranlassimg 
gegeben  habe,  gewisse,  nicht  genau  abgrenzbare  Q-ruppea  von 
Farben  durch  4Öh6  einfachen  Bezeichnungen  rot,  gelb,  grün,  blau 
auszuzeichnen,  so  entbehrt  die  Aufgabe  der  Herstellung  des 
üiTot,  ürgelb,  Urgrttn»  Urblan  einer  genügenden  Bestimmtheit. 

Will  man  von  den  hier  angestellten  Betraehtongen  An- 
wendung auf  die  übrigen  Sinnesgebiete  machen  imd  sohlieDsen, 
dafe  es  sich  mit  den  einfachen  QnaUt&tabeEiehimgen,  die  da- 
selbst bestehen,  ähnlich  verhalten  müsse,  wie  mit  den  einfachen 
Beaeiohnnngen  der  sechs  Omndfarben,  so  ist  zu  bedenken,  dals 
erstens,  wie  die  Bezmohnnngen  grau  tmd  bxann  darthtm,  ge- 
legentlieh auch  für  die  mittleren  Teile  einer  Qaalitfttenreihe  be- 
sondere einfache  Bezeichnungen  anfbreten.  Zweitens  —  und 
dies  ist  die  Hauptsache  —  ist  zu  beachten,  dafs  unsere  Sprache 
weit  entfernt  dayon  sein  dürfte,  diejenige  Entwickelnngsstnfey 
welche  sie  hinsichtlich  der  Bezeichnung  der  Farben  erreicht 
hat,  auch  hinsichtlich  der  Beseichnmig  aller  anderen  Arten 
sinnlicher  Qualitäten  schon  erreicht  zu  haben.  Ein  gewisser 


ja  gezeigt,  dafg  der  Patient  mit  dem  farbonblinden  Auge  das  Spektral- 
rot  ohne  ],irgeud  uennenswerte  Verkiirsung  des  Spektrums  am  roten 
Snde**  fi^b  sab.  »Der  Krank«  sieht  nicht  nur  die  Ealiamlijiie  (von  ihm 
gelb  genannt)«  sondern  aueb  noob  die  BubiditiinHnie  y  jenseits  der 
FBAxmHOFKRSchen  Linie  A  (auf  der  Spektraltafel  ron  Bukssn  und  KmoB- 
HOFP  bei  15  gelegen)  und  bezeichnet  sie  als  schwach  g^elb."  Die  TOn 
HsKiNfi  dem  Spektralrot  zugeschriebene  Gelbvalenz  ist  hierdurch 
(sowie  auch  noch  durch  andere  Beobachtuiigsthatsachen)  nachgewiesen. 
Wenn  bei  dem  Patienten  von  Hii'I'kls  eine  unbedeutende  Verkürzung 
des  Spektrums  an  dem  roten  £&de  vorhanden  war,  so  erklArt  sich 
dies  ▼oUkommen  daraus,  dafs,  wie  vom  Hippil  (a.  a.  O.  8. 60)  ans- 
drllcklich  konstatiert  hat,  sowohl  die  Gelb-  und  Blauempfindliohkeit,  als 
auch  die  Weirsempfindlichkoit  in  dem  farbenblinden  Auge  in  Vergleich 
zu  dem  farbeutürhtigon  Auge  etwas  lierabgesetzt  war.  Eine  Herab- 
setzung der  Gelb-  und  der  Weifserregbarkeit  mufs  aber  für  ein  rotgrün- 
blindes  Ange  notwendig  mit  einer  Verkürzung  des  roten  Spektraiendes 
▼erbnnden  sein.  Wie  vov  Kribb  (Die  GesidUgttt^findungen.  S.  168)  es  trot»- 
dem,  dafs  er  die  neuerliehe  Mitteilung  tos  Hippbu  kannte,  fertig  ge- 
bracht hat,  zu  behaupten,  dafs  Herinos  Theorie  die  in  diesem  Falle 
beobachtete  Verkt^rzung  des  Spektrums  nicht  zu  erkliren  yermOge, 
bleibt  hiernach  unerfindlich. 
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henristisoher  Wert  dürfte  indessen  trotzall«dem  einer  Berück- 
si«htigung  der  einfachen  Qaalitfttsbeaeichiiiuigen,  die  fto&erlialb 
d«i  Oebieta  des  GesiditMumes  Yorkommen,  nicht  absnapreohea 
sein. 

§  13.  Die  Stetigkeit  der  psychischen  Qnalit&ten- 

reihen. 

Zu  dem  BegiifiPe  der  psycliificlien  Qoalitätenreihe  gehört 
dsm  Frfiheren  gemftfsi  dafs  die  qualitative  Bmpfindimge- 
iadenmg  nicht  blo&  geradläufig,  sondern  auch  stetig  erfolgt. 
Hiergegen  kann  man  nnn  im  Sinne  aiemlioh  häufiger  Den- 
toDgen  der  ÜnterschiedssohweUe  geltend  machen,  dafe  yon 
einer  Stetigkeit  der  Empfindnngsändemng  nicht  geredet  werden 
dfirfe,  weil  sich  der  Thateaohe  der  ünterschiedsschwelle  gemiUa 
die  Empfindung  bei  einer  Änderung  der  Baiastteke  oder  Beia- 
qnalitftt  nnr  sprungweise  ändere.  Diesem  Einwände  gegenfiber 
ist  ein-  und  für  allemal  knxa  folgendes  an  bemerken. 

Es  atelle  in  nachstehender  Zeiohnong  die  Abecisae  die 
Beiaatärke,  die  Ordinate  die  angehöiige  Empfindnngsintensitftt 


9 


f 

i 


und  mithiu  die  treppenartige  Linie  aheäefff  im  Sinue  Her 
soeben  erwähnten  Annahme  einer  nur  sprungweise  stattfindenden 
Empfindungsänderung  einen  Teil  der  Linie  der  Empfindungs- 
intensitäten dar.  Alsdann  müfste  der  Wert  der  Unterschieds- 
sohwelle  ein  Maximum  sein,  wenn  die  Empfindungsintensität 
einen  der  Werte  besitzt,  welche  den  Pnnkten  a,  c,  e,  g  (mit 
denen  die  horizontalen  Linienstücke  beginnen)  entsprechen^  hin- 
gegen ein  Minimum,  wenn  die  Empfindungsintensität  einen  dei^ 
jsnigen  Werte  besitzt,  welche  den  Punkten  f  (den  End- 
punkten der  horizontalen  Linienstücke)  entsprechen.  Es  mftfste 
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also  nach  der  erwfthnten  Deutung  der  Unters chiedaschwelle  der 
Wert  der  letsteren  trote  aller  zufälliger  Fehlervorgänge  sich 
bei  exakten  Versuchen  als  ein  solcher  darstellen,  der  bei 
wachsender  Beizstärke  periodieoh  zu  einem  Minimum  absinkt 
und  dann  plötzlicli  wieder  zu  einem  Maximum  aufspringt,  wo- 
von in  Wirkliohkeit  nicht  die  Bede  sein  kann.^ 

Man  könnte  nun  vielleicht  behaupten,  dafs  die  Vorstellung 
einer  Empfindungsreibei  in  welcher  sioh  die  Intennttt  oder 
Qualität  stetig  ändere,  mindestens  fOr  das  Gebiet  des  Gesichts- 
Sinnes  aus  folgendem  Grunde  uneulässig  sei  Eine  von  aulsen 
erweckte  Sehnervenerregung  könne  nur  dadurch  an  Stftrke  ge- 
winnen, da£s  die  Zahl  der  Molekfile  oder  Gruppen  susammen- 
geratener  Moleküle,  welche  in  der  lichtempfindlichen  Netahaut- 
sohicht  dnrch  die  Lichtstrahlen  ohemisch  verändert  werden, 
eine  gröfsere  werde.  Da  nun  die  Zahl  dieser  sich  chemisch 
verändernden  Molekttle  oder  Molekfilgruppen  nicht  stetig  bu- 
nehmen  könne,  sondern  immer  um  eine  oder  mehrere  Einheiten 
anwachsen  müsse,  so  könne  auch  von  einer  stetigen  Erhöhung 
der  Stftrke  der  Sehnervenerregung  und  der  Intensität  der  ent- 
sprechenden Gtosiohtsempfindung  keine  Bede  sein.  Sehe  man 
femer  die  psychophTsischen  Proaesse  der  Sehsubstana  direkt 
selbst  als  chemische  Vorgänge  an,  deren  Intensität  sicK  nacb 
der  Zahl  der  jeweilig  sich  chemisch  verändernden  Moleküle  oder 
Molekülgrnppen  bestimme,  so  ergebe  sich  schon  hieraus  ohne 
weiteres,  dafs  im  Gebiete  des  Geeiehtssinnes  von  einem  stetigen 
Waohstume  der  Erregungsstärke  und  der  Empfindungsintensität 


»  Wenn  Ebbtxohafs  (ffie.sf  ZeiUchrift  1.  1890.  S,  476)  die  Unter- 
BcbiedäBchweüe  als  „eiu  Aualogou  der  Beibimg"  auffalst  und  sie  auf 
^em  Träghaitswidaratande  baivihan  läfst,  „walohan  dia  narvlHia  Sabetans 
irgendwo  jader  Abindening  der  In  ihr  jewdüg  atabHartan  Prosaasa  ent- 
gagansetzt",  so  scheint  uns  diese  Deutung  nicht  der  Thateache  gerecht 
zvi  werden,  dafs  sicli  di«^  TJnterscliiedsschwelle  nicht  blofs  h*^i  Ab&ndprung 
der  Intensität  oder  Qualität  oinos  gegebenen  Reizes  zeigt,  sondern  auch 
dann,  wenn  wir  zwei  hinsichtlich  der  Intensität  oder  Qualität  nur  sehr 
wenig  ▼aiaohiadana  Baiaa  gleichseitig  nabanainander  auf  ▼arachladane 
Stallaii  daaaalban  Slnnaaorganas  einwirken  laasan.  oder  wann  wir  swei 
Sinnaaraisa  miteinander  yarglaichen,  die  durch  einen  Zeitraxim,  wo  die 
Erregiint?  initerbrocheu  ist,  voneinander  getrennt  sind.  Es  dürfte  z.  B. 
schwer  ]ialtt*n.  das  Bestehen  der  Uuterachiedsschwelle  bei  Versuchen 
mit  hiuteroinauder  gehobenen  Gewichten  vom  Standpunkte  dieser  Ebuiko- 
BAUSBohan  Ansicht  aus  befriedigend  zu  arkllren. 
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auch  vom  rein  prinzipiellen  Staudpimkte  aus  iiicht  gesprochen 
werden  dürfe,  nnd  mithin  auch  eine  stetige  Veränderlichkeit 
des  Int ensitätsverhältnisj^ps  zweierpsychopbyaisoher Teüvorgänga 
nicht  angenommen  werden  dürfe 

Vorstehender  Einwand  erledigt  sich  durch  die  Bemerkung, 
dals  auch  der  chemische  Prozefs  kein  Vorp^anpi;  ist,  der  an 
dem  betreffenden  Moleküle  oder  einer  Molekülgruppe  auf  einmal 
mit  seiner  vollen  Intensität  vorhanden  ist  und  dann  plötzlich 
ganz  verschwindet.  Derselbe  entwickelt  sich  vielmehr  vom 
Nullpunkte  aus  allmählich  bis  zu  einem  bestimmten  Maximal- 
werte seiner  Intensität  und  klingt  dann  allmählich  wieder  bis 
zum  Nullpunkte  ab.*  Nur  infolge  des  IJmstandes,  dafs  wir  in 
Ermangelung  bestimmterer  Vorstellungen  vom  Wesen  des 
chemischen  Vorganges  gewohnt  sind,  denselben  kurz  durch 
den  betreifenden  Anfangszustand  und  Endzustand  der  be> 
teiligten  Stoffe  zu  charakterisieren,  haben  wir  one  Neigung, 
das  allmähliche  Anklingen  und  Abklingen  des  an  einem  Moleküle 
oder  Molekülaggregate  sich  abspielenden  chemischen  Vorganges 
ganz  SU  übersehen.  Berücksichtigt  man  nun  aber  dieses  An- 
klingen und  Abklingen,  so  ist  es  nicht  schwer,  sich  eine 
absolut  stetige  Veränderlichkeit  der  Intensität  eines  (an  sehr 
vielen  Molekülen  oder  Molekülgmppen  sich  abspielenden) 
photochemischen  Netzhautprozesses,  sowie  auch  der  Sehnarven- 
erregung und  der  entsprechenden  Empfindung  su  konstruieren. 
Betreffs  der  Intensität  der  Sehnervenerregung  kommt  übrigens 
in  dies*^r  Hinsicht  noch  in  Betracht,  dafs  dieselbe  nicht  l  lofs 
▼on  der  Zahl  der  Moleküle  oder  Molekülgruppen,  die  in  der 
lichtempfindlichen  Netzhantschicht  durch  das  Licht  chemisch 
verändert  werden,  und  yon  der  Art  und  Weise  abhängt,  wie 
sich  in  dem  betrachteten  Zeitelemente  die  verschiedenen  Phasen 
der  chemischen  Veränderung  auf  jene  Zahl  von  Molekülen  oder 
Molekülgruppen  verteilen,  sondern  aufserdem  auch  noch  von 
den  (stetig  veränderlichen)  Abständen  abhängig  ist»  welche 
jene  Moleküle  oder  Molekülgruppen  von  den  durch  sie  eu  er- 

*  Um  sich  hiervon  zu  ttberseagen,  denke  man  Moh  z.  B  Jen  Fall» 

diifs  der  betreffende  chemische  Vorgang  im  Sinne  der  Ausführungen, 
weiche  neuerdings  Holoff  {Zeit^fhr.  f.  physik.  Chcmif.  Id.  18H4.  S.  '664) 
über  das  Wesen  gewisser  pliotocheinL^cher  Prozesse  gegeben  hat,  darauf 
beruhe,  dalb  die  elektrische  Ladung  eines  Ion  auf  ein  anderes  Atom 
flbeii^he. 

aSaliMMA  fir  PuyeMofto  X.  6 
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regenden  Teilchen  nervöser  Natur  trennen.  Zum  Überflusse 
mag  bemerkt  werden,  dai's,  wie  leicht  zu.  erkennen,  die  Triftig- 
keit unserer  frühereu  Entwickelungen  im  Grunde  gar  nicht 
einmal  davon  abhängig  ist,  dafs  eine  absolut  stetige  Veränder- 
lichkeit der  Sehnervenerreguugen  und  Netzhautprozesse  kon- 
strmerbar  sei.  Und  zum  Schlüsse  mag  noch  daran  erinnert 
werden,  dafs  eine  eingehendere  Erörterung  des  soeben  ab- 
gehandelten Emwandes  und  vieler  anderer  psychophysischer 
Punkte  auch  noch  des  Umstandes  zu  gedenken  haben  wurde, 
dafs  die  Intensitäten  und  Qualitäten,  welche  wir  den  £mpfin- 
dongen  snsohreiben,  und  hinsichtlich  deren  wir  dieselben  mit- 
einander vergleichen,  niemals  solche  Intensitäten  und  Quali- 
täten sind,  welche  dieselben  während  eines  minimalen  Zeitteilchens 
besiteen,  sondsm  vielmehr  solche,  welche  denselben  während 
eines  Zeitraumes  von  endlicher  Länge  gewisBenaafsen  durch- 
schnittUoh  snkonmien. 

(FortsetEung  folgt) 
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Von 

Stabsarzt  Dr.  Guili^rt 
in  Kalii. 

Bei  Gelegenheit  einer  anderen  üntenmohnng  hatte  ich  mir 
die  Frage  vorsnlegen,  ob  die  F&higkeit  der  GrOtbensehitBong 
auf  der  Netahantperipherie  eine  andere  ist,  ak  in  dem  Zentmm, 
insbesondere,  wie  weit  da»  WsBSBaohe  Gkeeta  hier  GHUtigkeit 
beanspnicht.  T7m  einen  sokJten  Vergleich  swiaohen  Peripherie 
nnd  Zentrum  mehen  «n  können,  mft&te  man  aimiohit  darUber 
im  Klaren  sein,  wie  rieh  das  letstere  selbst  in  dieser  Hinrioht 
Terh&lt.  Nur  wenn  wir  hier  etwas  GesetsmAisiges  finden,  wird 
sich  ein  ersprierslicher  Vergleich  mit  der  Peripherie  anstellen 
lassen.  Die  Dnrohsioht  der  Litterator  ergiebt  nun  aber,  dals 
diese  Voranssetsmig  bisher  noch  sehr  wenig  erftillt  ist  und 
bis  in  die  neueste  Zeit  die  versohiedenen  üntersucher,  nament- 
lich in  Bezug  auf  das  WEBERsche  Gesetz,  zu  gerade  entgegen- 
gesetzten Ergebnissen  gekommen  sind.  Weber  ^  selbst  be- 
hauptete zwar,  dafs  das  Gesetz  auch  fiir  die  Länge  von  Linien, 
die  wir  mit  dem  Gesichte  unterscheiden  können,  zutrifft,  und 
suchte  dies  dadurch  zu  beweisen,  dals  er  den  kleinsten  Unter- 
schied bestimmte,  welcher  erf  orderlich  ist,  damit  zwei  nachein- 
ander betrachtete  Linien  noch  als  verschieden  grola  erkannt 
werden  können.  Er  fand  dabei,  dafs  dies  noch  eben  der  Fall 
war,  wenn  die  Längen  sich  verhielten  wie  100:  101,  und  dal'd 
dieses  Verhältnis  für  jede  beliebige  Lange  dasselbe  sein  mufs. 
Spätere  Beobachter  haben  sich  dieses  Verfahrens  im  allgemeinen 
nicht  mehr  bedient,  sondern  sind  mit  Hülfe  der  Methode  der 
richtigen  und  falschen  Fälle  und  besonders  der  mittleren  Fehler 
an  die  Frage  herangetreten. 

*  Waonkk,  HandwvrUrh.  d.  Physiol.  III.  2.  Abtl.  559. 
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Der,  letzteren  bediente  sioh  Hb&blmatex/  welcher  aucK 
eine  ungefähre  Bestätigung  des  WBBBRschen  Gesetzes  fand, 
doch  waren  seine  Versnobe  sowohl  ihrer  Art,  als  ihrer  geringen 
Zahl  nach  nicht  geeignet,  die  Sache  zu  entscheiden.  Die 

Frage  wurde  wieder  aufgenommen  von  Fechnek  und  Volkmann, 
von  denen  ersterer^  einen  bis  aul'  die  Spitzen  verdeckten  Zirkel 
auf  eine  Spannweite  von  10,  20,  iK)  und  40  Laiben  pariser 
Dezimallinien  einstellte  und  nunmehr  die  Spitzen  eines  zweiten, 
ebensolchen  Zirkels  auf  dieselbe  Entfernung  zu  bringen  suchte, 
während  letzterer  die  Abstände  von  parallel  gespannten  Faden 
den  gegebenen  Abständen  von  10,  20,  40,  80,  120,  ItiO,  200. 
240  mm  nach  dem  Augenmarse  gleichmachte.  Nach  der 
Methode  der  mittleren  Fehler  landen  beide  Forscher,  dafs  das 
WiiüKKsche  Gesetz  zutraf,  'd.  h.  also,  dafs  der  Fehler  immer 
denselben  Bruchteil  der  gegebenen  Distanz  ausmachte,  und 
zwar  bei  Fechner  V«.i,  bei  Volkmaitn  V»«  (in  späteren  Ver- 
snohen Vioi.i).  Ähnlioh  wie  bei  anderen  physiologischen  Reizen 
ergab  sich  abar  eine  untere  Ghrenze,  jenseits  welcher  das  Q^setz 
sieht  mehr  zutraf.  Bei  mikrometrisohen  Distanzen  yon  0,2 
bis  8,6  mm  fanden  nämlich  ToLEMAira  und  Apfel»  dalk  diese 
Proportionalität  nicht  mehr  henrortrat.  Fbcbnbr  snobt  dies 
dnrdi  Zerlegung  der  mittleren  Fehler  in  zwei  Komponenten 
an  erklaren,  Ton  denen  er  die  eine  als  die  VoLKHAimsohe  Kon- 
stante, die  andere  als  die  WsssHsche  Variable  bezeichnet. 
Letztere  entspricht  dem  WaBzuschen  Gesetze,  bleibt  also  den 
vorgelegten  Längen  proportional,  während  die  erstere  sich 
nicht  ändert.  Als  wahrscheinlich  nimmt  er  an,  daJs  diese  anch 
bei  den  gröfseren  Distanzen  im  Spiele  sei,  aber  gegen  dieselben 
wegen  ihrer  Kleinheit  verschwinde.  Weiterhin  dürfte  bei  den 
ganz  kleinen  AbsLänden  der  Einflufs  der  Irradiation,  welcher 
sich  hier  stärker  geltend  machen  mufs,  das  Ergebnis  trüben. 
Die  Versuche  waren  binokular  und  ohne  bestimmte  Augeu- 
Stellung  vorgenommen. 

Die  Tabelle  von  Mach'''  dagegen  spricht  nicht  zu  Gunsten 
des  WEHKUschen  Ü-esetzes.  Er  teilte  eina- gegebene  horizontale 
Strecke  in  veränderlicliem  Verlinltnisse  in  zwei  Absrlnütte  und 
verfuhr  dann  nach  dem  Augexuualse  ebenso  mit  einer  zweiten, 

*  VUrordts  Anh.  XI. 
'  Hydiopksftik,  Bd.  L 

*  SUagt^-Ber,  d  Wien.  Akad,  9.  AbtL  XLUL  Jan.  1861. 
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gleich  laugen.  Die  mittleren  variablen  Felüer,  welche  er  fand, 
seigeii  nichts  Gesetzniäfsigee. 

Späterhin  wurden  diese  Versuche  von  Chodin  ^  wieder 
nachgeprüft,  welcher  ebenlalla  das  WEBERsche  Gesetz  nicht 
gültig  fand.  Er  verfuhr  in  der  Weise,  dafs  binokular  und  bei 
lueingeschränkten  Angenbewegungen  beiden  Seiten  einer 
gegebenen  Distanz  dieselbe  abgetragen  wurde.  Dabei  zeigte 
sich  bei  Zunahme  der  Distanzen  zunächst  eine  Abnahme 
des  relativen  Fehlers  und  dann  wiederum  eine  Zunahme. 
Im  wesentlichen  dasselbe  Ergebnis  wurde  beobachtet  bei 
Schätzungen  aus  dem  Ged&ohtnisse,  nur  trat  der  Wechsel  von 
Zu-  und  Abnahme  erst  bei  gröiseren  Distanzen  ein.  Es  bezieht 
noh  dies  auf  horizontale  Langen.  Für  vertikale  dagegen  giebt 
er,  abgesehen  von  den  kleinsten,  zu,  dab  die  relative  Grölse 
des  Fehlers  im  allgemeinen  dieselbe  bleibt,  also  dem  WBBUBschen 
G^etze  nicht  widerspricht. 

Fibchsr'  hinwiederum  stellt  sich  auf  Seite  von  Fbohnbr 
und  VoLKMANN  Und  erklftrt  Chodins  Ergebnisse  zum  Teil  duroh 
einen  Bechenfehler,  zum  Teil  hält  er  sie  für  znföllige.  Da 
seine  Versuche  bereits  das  peripherische  Sehen  mit  berück- 
sichtigen, werden  wir  auf  dieselben  weiter  uuteu  zurück- 
kommen. 

Neuerdings  hat  nun  Higier'  in  einer  sehr  ausfuhrlichen 
Arbeit  auf  Veranlassung  von  Prof.  Kräpelin  die  Frage  noch- 
mals einer  eingehenden  Pnifnng  nnierzugen  und  hierbei,  aufser 
der  Methode  der  mittlHieu  FehU^r,  auoli  die  der  richtigen  und 
falschen  Fnlle,  kombiniert  mii  dem  Frinzipe  der  Minimal- 
änderungeu,  femer  die  Methode  der  doppelten  und  mehrfachen 
Reiy^e  benutzt.  Die  Beobachtungen  wurden  monokular  gemacht, 
und  befand  sich  das  Auge  in  Primärstellung,  50  cm  von  dem 
betreffenden  Objekte  entfernt.  Ob  das  Auge  fixiert  ist  oder 
sidll  frei  bewegen  darf,  erwies  sich  nicht  als  gleichgültig,  da 
der  mittlere  Fehler  im  ersteren  Falle  viel  gröfsere  Werte  zeigte* 
Bei  allen  Verbuchen  ergab  sich  aber,  dals  der  Fehler  nickt 
proportional  den  gegebenen  Längen  wftckst,  sondern  derselbe 
erreichte  ein  Maadmum  zwisohen  20  und  100  mm,  und  ein 


«  Arch.  f.  Ophthaim.  XXIII.  1. 

»  Ibid.  XXXVII.  1. 

*  Inaug.-BiMert.  Dorpat  1890. 
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zweites  bei  200  mm.  Auch  unterzieht  Hioier  die  einschlagigeu 
Tabellen  MrNSTKRBERGs '  (welche  mir  im  Original  nicht  zur 
Verlugung  stehen)  einer  abfälligen  Kritik,  indem  er  hervorhebt, 
dafs  deren  mittlere  variable  Fehler  viel  zu  grofse  Schwankungen 
aufweisen,  als  ials  sie  zu  Gunsten  des  WEBERschen  Gesetzes 
verwertet  werden  küunten,  wie  der  Autor  will. 

Diese  Untersuchungen  mit  fixierter  Augenstellung  bedeuten 
offenbar  zum  Teil  schon  eine  Prüfung  des  Augenmafses  der 
peripheren  Teile,  indem  das  Netzhautbüd  der  verglichenen 
Längen  die  Stelle  des  dentlichaten  Sehens  mehr  oder  weniger 
überragt  und  nur  exzentrische  Stellen  von  demselben  erregt 
werden.  Hioieb  experimentierte  mit  einer  schmalen  leuchtenden 
Linie,  die  durch  einen  herabhängenden  Draht  in  zwei  Teile 
geteik  war.  Der  Blick  fiel  ungefähr  auf  den  Berührungspunkt 
der  beiden  Teile,  und  wurden  dieselben  nunmehr  durch  seit- 
liohe  Schieber  gleichzumachen  gesucht.  Dafs  hierbei  die 
Schätzung  schwerer  wurde  und  demgemäfs  die  Fehler  grülsar 
ausfielen,  als  bei  bewegtem  Auge,  erklärt  er  durch  den  Maugel 
der  liincrvatninsgetühle.  Es  ist  aber  auch  eine  bekannte  That- 
saohe,*  dafs  wir  kleine  Unterschiede  am  besten  bemörken, 
wenn  w  ir  abwechselnd  die  Mitte  zweier  Liui«  n  h  vieren,  wodurch 
die  zu  vergleichenden  <Tegenst  ände  hintereinander  auf  die^-elben 
Punkt«  der  Netzhautoberfiaclie  lallen,  welclies  HülfsmiUei  bei 
fixiertem  Auge  natürlich  felilt  Wir  werden  auf  den  KinÜuis 
der  Augenbewegungen  noch  nälier  zurückkommen. 

Ais  „Gröfsenschätzungen  im  iTöSichtsfeld"  bezeichnet  FlsCHER 
(1.  c.)  seine  Versuche,  und  einzelne  von  ihnen  üind  auch  solche 
im  strengeren  Sinne  des  Wortes,  insofern  die  geschätzten 
Objekte  ihr  Bild  vollständig  auf  der  Peripherie  entwerfen  und 
das  Zentrum  nu  lit  mit  beanspruchen.  Ks  sind  dies  diejenigen, 
wo  von  drei  Bruchstücken  einer  Linie  das  mittlere  fixiert  und 
die  beiden  äufseren  miteinander  verglühen  werden,  ferner 
solche,  bei  welchen  eine  Linie,  deren  einer  Endpunkt  fixiert 
wird,  halbiert  werden  soll,  so  dafs  also  die  eine  Hälfte  voll- 
ständig peripher  liegt,  die  andere  zum  Teil.  Einf»  unmittelbare 
Vergleichung  des  zentralen  und  peripheren  Sehens  fand  aber 
nur  in  beschränktem  Malse  statt,  da  die  Netzhautbiider  der 


*  JMIr.  I.  ta^ment.  PgychoL  1889.  II. 

*  roK  HKLinou»,  Fh^noL  Optik.  2.  Auf  l  S.  688. 
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betreffend«ti  Linien  immer  noch  in  die  n&here  Umgebung  der 
Maonla  fielen  und  Qberhftnpt  sn  nalie  eneinandevgrenBten, 
«le  da&  wetentliehe  Yersehiedenheiten  dnroh  die  Lage  sie 
solche  sioh  hätten  heraiustellen  können.  Im  G^^genaatee  sn 
den  vorhergenaanten  Antorea  kommt  nun  Fibohbs  wieder  su 
dem  Ergelmiaee,  dale  du  WsBiBeohe  Gesets  &kr  das  Angen- 
mafs  satreffe,  was  aber  ans  seinen  Zahlen  keineswegs  überall 
hervorgeht  Ja,  er  findet,  wie  sohon  oben  bemerkt,  dafs  anoh 
OuQDmiB  Tabellen  mehr  für  als  gegen  das  Gesets  spreoben. 
Bei  Winkelhalbienmgen  dagegen  hat  sieh  ihm  dasselbe  wieder 
nicht  bestätigt. 

Gtehen  wir  auf  die  Yersnehe  etwas  näh«r  ein,  so  kommen 
ftr  die  Benrteilang  des  AngenmaXses  der  Netahantperipherie 
am  meisten  diejenigen  in  Betracht^  bei  welchen  ein  centrales 
ond  ein  peripheres  Stflek  eines  Sehfeldsradins  nnter  Fiziemng 
des  aentralen  Endpunktes  des  enteren  verglichen  werden.  Sb 
fimd  sich  hierbei  stets  ein  konstanter  Fehler,  welcher  in 
doppelter  Weise  sich  geltend  machte.  Erstens  wnrde  das 
periphere  Ende  stets  nntersohätet,  also  su  grols.  eingeetellt, 
was  nicht  nnr  durch  die  infolge  der  peripheren  Lage  statt- 
findende Verkleinerong  des  Sehwxnkels  m  erklären  war,  sondern 
anoh  nnter  Anrechnnng  der  hieraus  sieh  ergebenden  0ifferena 
bHeb  immer  noch  ein  konstanter  Fehler  ttbrig.  Zweitens  ves- 
hielten  sich  die  einaelnen  Abschnitte  des  Sehfeldes  yerschieden, 
insofern  die  Ghröfse  des  konstanten  Fehlers  ganz  regelmäfsig 
mit  der  Bichtung  des  gegebenen  Badius  wechselte.  Derselbe 
war,  wenn  man  den  Versuch  f&r  die  Aime  eines  senkrecht 
stehenden,  im  Durchsohnittspunkte  fixierten  Ereuses  ausflihrte, 
am  kleinsten  fiBr  den  Unken,  etwas  grOÜMr  fütr  den  unteren, 
weit  stärker  ftr  den  rechten,  am  bedeutendsten  ftr  den  oberen. 
Es  gelten  diese  letateren  Angaben  ffSa  das  rechte  Auge.  Im 
Sehfelde  des  linken  war  der  konstante  Fehler  ganz  analog, 
nnr  dafs  der  rechte  und  der  linke  Arm  sich  amgekebrt  ver- 
hielten.  Bei  diesen  Angaben  ist  am  auffälligsten,  dafs  der 
linke  Arm  kleiner  taxiert  wurde,  als  der  untere,  also  ein 
horizontaler  kleiner,  als  ein  vertikaler,  während  sonst  von  allen 
Autoren,  welche  senkrechte  und  wagerechte  Linien  verglichen 
haben,  das  Gegenteil  angegeben  wird.  So  soll  nach  Wundt 
der  IJnterachied  bis  zu  V»  der  horizontalen  Strecke  betragen 
können,  Chodik  fand  ihn  wechselnd  nach  der  Lauge  der  Linien 
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von'/6i— Vss  VON  Helmholtz  von  \cü — ^'8o.  Fiscukk  selbst  hat 
in  anderen  \' ersuchen,  bei  welchen  ein  senkrechter  und  ein 
wagerechter  Kreuzarm  verglichen  wird,  diese  Angaben  der 
letzteren  Autoren  bestätige.  Der  Fehler  fand  sich  bei  den 
wagerechten  Armen  gröfser,  wenn  zwischen  den  beiden  zu  ver- 
gleichenden Stücken  noch  ein  Zwischenrarm  gelassen  wurde. 
Bei  dieser  Modifikation  schien  er  aber  abzunehmen,  wenn  das 
zentrale  Stück  oder  der  Zwischenraum  gröfser,  die  Lage  der 
verglichenen  Teile  also  peripherischer  wnrde,  jedoch  war  das 
letztere  nicht  immer  deutlich,  weil  das  Urteil  über  die  Gröfsen- 
verhältnisse  dabei  übtahaupt  ein  sehr  unbestimmtes  wurde. 
Zumal  für  die  Messungen  am  äufseren  und  noch  mehr  am 
oberen  Arme  hält  Fischer  die  Unbestimmtheu  der  (Tröi'sen- 
schätzung  für  noch  bedeutender,  als  sie  durch  den  variablen 
Fehler  ausgedrückt  wurde,  welcher  letztere  in  Bezug  auf  die 
Lage  der  verglichenen  Teile  im  übrigen  dasselbe  Verhalten 
zeigte,  wie  der  konstante. 

Die  Zahl  derjenigen  Versuche,  welche  sich  mit  einer  Ver- 
gleichung  des  zentralen  und  peripheren  Angenmalses  be- 
schäftigen, ist  daher,  wenn  ich  nicht  andere  Arbeiten  übersehen 
habe,  vorläufig  noch  eine  sehr  geringe.  Sollten  noch  sonstige 
Angaben  über  diese  Frage  vorliegen,  so  dürften  meine  Versuche 
immerhin  als  weiterer  Beitrag  ihre  Berechtigung  haben.  Soviel 
scheint  aus  dem  Bisherigen  hervorzugehen,  dai's  irgend  welche 
aufialügen  Unterschiede  zwischen  Peripherie  und  Zentrum  nicht 
bestehen,  und  werden  die  vorhandenen  hauptsächlich  auf  die 
gröfsere  UndeutUchkeit  des  Bildes  und  die  daraus  sich  er- 
gebende Unsicherheit  zurückgeführt.  Uber  diese  Unsicherheit 
selbst,  über  die  Grenzen,  bei  welchen  sie  anfängt,  sich  störend 
bemerkbar  zu  machen,  und  über  ihr  Verhalten  in  verschiedenen 
Abständen  vom  Zentrum  habe  ich  in  der  Litteratur  überhaupt 
keine  genaueren  Angaben  vorfinden  können,  von  Hkl.mholtz' 
vergleicht  diese  Unsicherheit  mit  derjenigen,  welche  entsteht, 
wenn  man  die  Gröfse  einer  Linie  schätzen  will,  auf  welche 
man  nicht  schart  akkommodiert  hat.  Die  Breite  einer  solchen 
Linie,  sagt  er,  ist  gar  nicht  zu  schätzen,  ihre  Länge  sehr  un- 
vollkommen, dagegen  wohl  ihre  Richtung.  Dafs  aber  über- 
haupt im  indirekten  Sehen  eine  gewisse  Schätzung  möglich  ist, 
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beweist  ihm  die  richtige  Beurteilung  der  Pukkdyj Eschen  Ader- 
&gar. 

Wenn  es  thatsächlich  so  schwierig  ist,  eine  Linie  zu 
schfttsen,  worauf  man  nicht  akkommodiert,  worüber  ich  selbst 
keine  Versuche  gemacht  habe,  so  möchte  ich  behaupten,  dafs 
der  gewählte  Vergleich  kein  sehr  glückhcher  ist,  da  thatsächlich 
noch  bis  zu  beträchtlicher  Entfernung  vom  Zentrum  ziemlich 
genaue  Schätzungen  möglich  sind.  Anf  den  QetdA  der  Bestimmt- 
heit, welcher  sich  aus  der  Ghrdfse  des  variablen  Fehlers  ergeben 
mufs,  soll  unten  näher  eingegangen  werdra.  Dabei  konnte  ich 
nicht  einmal  finden,  dafs  erst  nach  gröH^erer  Übung  sich  eine 
gewisse  Sicherheit  erlangen  läfst,  insofern  meine  ersten  Ver* 
Sache  von  den  späteren  keine  wesentliche  Abweichung  zeigten. 
Nach  Fischer  ist  der  gegenseitige  Abstand  der  beiden  ver- 
glichenen Längen  (der  übrigens  in  seinen  Versuchen  yerhältnis- 
mäfsig  geling  war),  nicht  von  wesentlichem  Einflasse,  wohl 
ftber  die  Abweichung  ihrer  Lage  von  der  geraden  Linie.  Dieser 
letztere  Einflnfs  müfste  sich  bei  meinen  Versuchen  sehr  be- 
merklich  gemacht  haben,  da  die  verglichenen  Distansen  stets 
einander  parallel  waren.  Die  Anordnung  war  nämlich  die,  dalk 
ein  Auge  bei  Versohlals  des  anderen  auf  eine  gegebene  senk- 
rechte oder  wagerechte  Distanz  gerichtet  war  and  ich  mich 
nun  bemühte,  in  verschiedenen  Abständen  vom  Zentrom  eine 
zweite  Distanz,  welche  der  ersteren  parallel  lief,  dieser  gleich 
zu  machen.  Es  wurden  hierfür  zwei  Abstände  gewählt.  Zu- 
nächst derjenige,  welcher  die  äafserste  Grenze  büdete,  bei 
weicher  mir  überhaupt  noch  ein  hinreichend  genaues  Erkamen 
der  betreffenden  Linie  möglich  war.  Nach  längerem  Prüfen 
fand  ich,  dafs  diese  Grenzen  f&r  mein  Auge  nach  innen  and 
eofien  bei  ca.  50^,  nach  oben  and  unten  bei  ca.  40^  Iftgen. 
Näohstdem  wählte  ich  zum  Vergleiche  noch  einen  näheren 
Abstand,  und  zwar  30®.  Der  einzige  w^matliche  Ünterschied, 
der  sich  hierbei  gegen  die  vorher  gewählte  Lage  ergab,  war 
der,  dafs  die  variablen  Fehler  wegen  der  grd/keren  Deutlich- 
keit des  Objektes  etwas  weniger  schwankten.  Noch  diesen 
Vorversnohen  wurde  alsdann  ein  mittlerer  Abstand  von  35^ 
gewählt  und  für  diesen  eine  grö/sere  Anzahl  von  Vergleichungen 
in  den  vier  Hauptmeiidianen  imgestellt.  Damit  die  periphere 
Linie  dieselbe  Entfernung  vom  Auge  beibehielt^  wie  die  seiitrale, 
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wurden  sie  nicht  auf  einer  ebenen  Fläche,  sondern  gleich  am 
Perimeter  angebracht,  so  dafs  alle  duroh  Ungleichheit  des 
Sehwinkels  entstehenden  Störungen  nnd  ermüdenden  Be- 
rechnungen vermieden  worden.  Sehr  geeignet  schien  mir  ftlr 
diesen  Zweck  das  ScHWEiooEBsche  Perimeter,  teils  weil  ee 
wegen  seiner  Handlichkeit  immer  leicht  in  die  beste  Beleuchtung 
SU  trägen  war,  teils  wegen  des  geringen  Badins  (15  cm), 
welcher  der  Dentlichkett  der  Bilder  zu  statten  kam,  nnd  endlioli, 
weil  die  Stücke  Karton,  auf  welchen  die  betreffenden  Linien 
anfgesmchnet  waren,  sich  beqnem  auf  dem  schmalen  Metall- 
bogen  aufstecken  nnd  in  jedem  beliebigen  Abstände  befestigen 
lieDien.  Hinter  dem  Perimeter  bot  sich  dem  Blicke  eine  gleicb- 
mftfsig  grane  Flftche  dar. 

In  der  Mitte  dieses  Perimeters  wurde  also  ein  Stack  Karton 
angebracht,  welches  eine  Linie  von  bestimmter  Länge  zeigte, 
iu  dem  gewünschten  Abstände  vom  Zentrum  befand  sich  ein 
zweiter  Karton  mit  einer  nicht  abgemesbenen,  der  ersLerea 
paraliblen  Linie,  welche  dem  Auge  zunächst  durch  einen  auf 
dem  vorigen  nach  Art  eines  Schiebers  angebrachten  anderen 
Karton,  der  nur  ome  weifse  Fläcb^*  zei^-e,  verdeckt  war. 
Nunmehr  wurde  die  in  dem  Penmett  rzeiitrum  befindliche  Linie 
fixiert,  wobei  dem  Auge  gestattet  war,  ui  der  Ausdehniina:  der- 
selben beliebig  hm  und  her  zu  gleiten,  und  der  Schieber  des 
zweiten  Kartons  so  weit  abgezogen,  bis  die  in  der  Peripherie 
sichtbar  gewordene  Linie  der  ersteren  gleich  erschien.  Nach 
der  umgekehrton  Anordnung,  dals  yon  einer  gröfseren  L&nge 
ausgegangen  und  diese  bis  zu  einer  gegebenen  Bistanz  ver- 
kleinert worden  wäre,  habe  ich  keine  Versuche  angestellt.  Zur 
Messung  der  Fehldistanz  hatte  ich  eine  Malseinteilung  auf  ein 
Gelatineblatt  eingeritzt,  welche  yermittolst  einer  TransTcrsalen 
eine  Ablesung  bis  an  0,01  mm  gestattete.  Dieselbe  wurde 
unmittelbar  auf  die  zu  messende  Distanz  aufgelegt  und  war 
wegen  der  Durchsichtigkeit  des  MaTbstobes  die  gesuchte  QrOike 
sofort  absniesen. 

Die  gegebene  Distanz  sowie  die  Fehldistans  standen  jedes»' 
mal  SU  dem  betreffenden  Meridiane  senkrecht,  so  dafs  sie  durch 
denselben  ungefähr  halbiert  wurden,  also  für  den  horiaontalen 
Meridian  standen  die  verglichenen  Distanzen  senkrecht,  für 
den  vertikalen  wagerecht,  und  zwar  in  dem  angegebenen  Ab- 
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•Unde  von  35^'.  Peripherie  ttnd  Zentrum'  befanden  sich  dem* 
nach  anter  gleichen  Bedingungen,  welche  einen  unmittelbaren 
Vergleich  ermöglichten,  indem  f£lr  die  gegebene  Lftnge  nur  die 
lentrmlen  Netafaantelemenie,  £ar  die  vorgliohene  nur  die  peri- 
pheren in  Ansprocli  genommen  wurden.  Der  £infla(h  der 
Angenbewegnngen  mnihte  siohi  soweit  er  überhaupt  in  Frage 
kommt,  für  beide  in  i^eioher  Weise  geltend  machen.  Es  wurden 
gewihlt  die  Dietansen  2,  4,  8,  16,  33,  64  mm  und  mit  jeder  ein- 
wlnen  in  den  vier  Hauptmeiidianen  je  80  Verraohe,  alao  im  ganaen 
1920  Vergleiohiingen,  angestellt.  War  das  WBBBBsohe  Geaeta 
riohtig,  80  muftten  die  relativen  mittleren  Fehler  für  aHe 
Distanzen  gleich  bleiben.   Betrachten  wir  nun  die  Ergebnisse. 

Mittlere  Pehldistaiu  aus  je  80  Versnoben. 


2  mm 

4  mm 

8  mm 

16  mm 

32  mm 

64  mm 

J 

2.1119 

4.7215 

8.81 

16.699 

31.9äl5 

65.131 

A  

2.01 7ö 

4.544Ö 

Ö.413Ö 

16.ä&05 

32.0836 

6Ö.3ÖI 

0  

C8880 

8.673 

16.981 

66.431 

4.6995 

8.418 

17.0786 

83.568K 

66.9686. 

Diese  Tabelle  ergiebt,  dafs  der  konstante  Fehler  bis  auf 
einige  Ausnahme  stets  positiv  war,  und  swar  fkst  durchweg 
auf  der  inneren  HUfbe  des  Sehfeldes  gröfser,  als  auf  der 
luiheren,  auf  der  oberen  gröfser,  als  auf  der  unteren.  Die 

peripheriewärts  gelegenen  Distanzen  werden  also  den  zentralen 

gegenüber  entSLhieden  unterschätzt,  was  von  mehreren  Autoren 
bereites  angegeben  ist,  am  deutlichsten  aber  aus  den  Versuche  n 
von  Fischer  heryorgekt.  Wenn  er  ein  Kreuz,  dessen  Arme 
auf  ein  bestimmtes  Mafs  eingestellt  werden  sollten,  in  die 
untere  oder  obere  Sehfoldhälfte  brachte,  ?su  fit  1  der  dem 
Zentrum  zunächst  liegende  senkrechte  Arm  am  kleinsten  aus 
und  der  am  weitesten  peripheriewärts  reichende  am  e^röfsten, 
während  die  wagereciiten  nicht  nur  räumlicli,  sondern  auch 
der  Gröfse  nach  zwischen  beiden  standen.  (Die  betretenden 
Linien  erstreckten  sich  auch  hier  nicht  weit  in  die  Peripherie.) 
Er  glaubt,  dafo  sieh  hierin  eine  scheinbare  Zusammenaiehung 

*  Katürlich  nicht  das  Zeiitnim  im  strengsten  Sinne  iles  Wortes,  da 
das  Netzhautbild  einer  Linie  von  nur  einiger  Auadehnung  immer  schoa 
teilweise  aulserkaib  der  Fovea  liegt. 
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des  Sehfeldes  offenbart,  deren  Grölse  von  der  Mitte  nacK  dem 
Rande  hin  anscheinend  geradlinig,  aber  in  den  verschiedenen 
Richtungen  verschieden  steü  ansteigt.  Diese  Eigentftmliohkait 
des  Sehfeldes  würde  sich  vermutlich  bei  allen  Beobaohiem 
finden,  wenn  nur  in  gteigneter  Weise  daraufhin  untersucht 
würde.  Nach  dem  Ergebnisse  der  oben  erwähnten  Yorversuche 
habe  ich  allerdings  auch  den  Eindruck  gewonnen,  dafs  die 
Unterschätzung  einer  Distanz  nach  der  Peripherie  hin  Immer 
mehr  das  Ergebnis  beeinflnfst,  insofern  bei  den  in  ÖO*  Abstand 
angestellten  Versuchen  die  mittlere  Fehldistanz  grölser  ausfiel, 
ab  bei  den  in  30^.  Immerhin  scheint  aber  auch  bei  Schätzungen, 
welche  mit  Hülfe  des  Netzhantzentrams  vorgenommen  werden, 
der  konstante  Fehler  meist  positiv  zu  sein,  so  dafs  eine  grund- 
sätzliche Verschiedenheit  zwischen  Zentrum  und  Peripherie  sich 
hieraus  niolit  ergiebt. 

FiscHBB  findet  den  Einfluls  dieser  Sehfeldzusammenziehung 
so  bedeutend,  dafs  sogar  die  sonti  Übliche  TJiitdrsch&taung 
horizontaler  Linien  gegenüber  den  vertikalen  durch  denselben 
überkompennert  wird,  insofern  in  dem  obigen  Beispiele  der 
peripheriewärts  gelegene  vertikale  Kreuzarm  gröfser  eingestellt 
wird,  als  die  dem  Zentrum  näheren  horizontalen.  Im  übrigen 
findet  sieh  die  Unterschfttzung  von  horizontalen  Distanzen 
auch  in  meiner  obigen  Tabelle  deutlich  ausgesprochen.  Nach 
oben  und  unten  fiE^Uen  die  betreffenden  Längen,  welche  nach 
der  Versuchsanordnung  eine  horizontale  Rtohtung  hatten,  immer 
greiser  aus,  als  die  vertikalen  nach  innen  und  auXsen.  Am 
girOfsten  ist  der  konstante  Fehler  im  allgemeinen  in  der  Rich- 
tung nach  oben,  so  da£s  man  nach  Fischer  annehmen  müfste, 
dafs  die  Sehfeldzusammenziehung  hier  am  meisten  zur  Geltung 
kommt.  DsLBOEiTF  ist,  soweit  ich  tlbertehen  kann,  der  einzige, 
der  m  Bezug  auf  das  Yerhältnis  der  vertikiUen  Distanzen  zu  den 
horizontalen  zudem  umgekehrtenBrgebnisse  kommt,  imGegensatze 
zu  WuKDT,  Helmroltz,  Fischbeu.  a.,  wobei  FiscHEE  allerdings  die 
oben  erwähnte  Einschränkung  macht,  dafs  die  mehr  oder  weniger 
peripherizche  liage  das  Resultat  umkehren  kann,  „Nach  den 
Einstellungen  erwiesen  sich,  gleichviel  welche  Stüoke  des  nach 
oben  oder  unten  vom  Fizierpunkte  liegenden  Kreuzes  zu  ver- 
gleichen waren,  die  wagereohten  Arme  als  zu  lang  gegenüber 
dem  zentralen  senkrechten,  der  periphm  senkrechte  aber  noch 
länger.   So  habe  ich  es  in  einer  grofsen  Anzahl  von  Versuchen 


Digitized  by  Google 


Übtr  das  Augeiimafs  der  seitlichen  Netzhautteile. 


93 


regelmäfsig  gefunden;  um  ein  Beispiel  zu  geben,  führe  ich  an, 
dafs  sich  nach  je  40  EinsteUungen  in  der  unteren  Sehfeldhälfte 
dey  rechten  Auges  der  zentrale  senkieciite,  dr-r  nufsere  wage- 
rechte und  der  peripherische  senkrechte  Arm  zu  ».luander  ver- 
hielten wie  100  :  106  :  111/  —  Aus  meiner  Tabelle  ergiebt  sich 
macsiieu,  dafs  auch  bei  gleichem  Abstände  vom  Zentrum  die 
horizontalen  Distanzen  immer  zu  grofs  eingestellt  werden. 

Für  die  Beurteilung  des  Verhaltens  zum  WEBKiischen  Ge- 
setze küunuen  indessen  im:  die  variablen  Fehler  in  Betracht, 
und  ergeben  deren  Mitteizuhleu  iolgeude  Tabelle : 


3min 

4  Wim 

8  mm 

16  mm 

32  mm 

64  mm 

J .... 

0.4480 

0.677 

09973 

1.685 

ijsm 

0.4525 

0.5731 

0.8298 

1.4956 

2.2287 

o 

•  •  •  0.367*J 

0.5213 

0.871 

0.0987 

1.0022 

2.8503 

ü . . . . 

0.2674 

0.3S03 

0.6956 

1.026 

2.0ä3G 

2.4537 

Die  variablen  Fohler  zeigen  hier  im  allgemeinen  ein  vom 
konstanten  ganz  unabhängiges  Verhalten,  was  ja  auch  ihrer 
Bedeutung  entspricht.  Nur  finden  sicli  ebenfalls  in  der  Rich- 
tung nach  oben  mit  nur  einer  Ausnahme  die  gröfsten  Werte, 
d.  h.  also:  die  Schätzung  ist  in  der  unteren  Hälfte  der  Netzhaut 
am  unsichersten.  Daraus  erklärt  .sich  vielleicht  auch  das  ent- 
sprechende Verhalten  des  konstanten  Fehlers,  wenn  man  an- 
nimmt, dafs  die  Neigung  zur  Unterschätzung  sich  in  der 
Richtung  nach  oben  infolge  der  gröfseren  Unsicherheit  der 
Bestimmung  am  deutlichsten  bemerkbar  macht.  In  der  oberen 
Netzhauthillfte  ist  dagegen  die  Unbestimmtheit  nicht  gröfser, 
zum  Teil  sogar  kleiner,  als  in  den  seitlichen  Teilen,  was  wohl 
mehr  oder  weniger  auf  Rechnung  der  bekannten  Thatsache  zu 
setzen  ist,  dafs  die  Vergleichung  von  horizontalen  Distanzen 
im  allgemeinen  genauer  ist,  als  die  von  vertikalen.  Jedenfalls 
ergiebt  sich  hieraus,  dafs  selbst  bei  geringer  Sehschärfe  noch 
ziemlich  genaue  Schätzungen  möglich  sind,  da  nach  den 
neuesten  Angaben  von  Wertheim*  die  Sehschärfe  bei  35* 
Abstand  vom  Zentrum  0.002 — 0.05  beträgt,  wenn  die  zentrale 
=  1  gesetzt  wird.  Ein  Blick  auf  diese  Tabelle  lehrt  aber  auch, 
dafs  das  WEBEKsche  Gesetz  nicht  zutrifft.  Die  mittleren 
i^riablen  Fehler  müfsten,  wenn  sie  immer  denselben  Bruchteil 
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der  gegebenen  Distanz  darstellten,  sich  ebenso  verhalten  wie 
diese  selbst,  d.  h.  die  zu  jeder  folgenden  Distanz  gehörenden 
müfsten  doppelt  so  grofs  sein  wie  die  vorhergehenden.  Daß 
ßtimrui  annähernd  für  die  ersten  Distanzen,  doch  wird  das 
Verhältnis  ein  immer  kleineres  mit  der  Zunahme  derselben. 
Noch  deutlicher  ist  dies,  wenn  man  die  relativen  mittleren 
eliier  ausrechnet,  d.  h.  die  mittleren  variablen  Fehler,  dividiert 
durch  die  GröDse  der  Diut&nz  selbst. 


Qwnftk 

4  min 

W  mm 

SSinm 

64  nun 

J  

. .    0  .1266 

0.1122 

0.0846 

0.0628 

0.0526 

0.0406 

<  *  *  «  • 

. .  0.146 

0.1131 

0.0716 

0.0518 

0.0467 

0  

0.1303 

0.109 

0.0686 

0.0594 

0.0445 

u  

..  0.1337 

0.145 

0.0689 

0.0641 

0.0651 

0.0383 

Diese  "Werte  müfsten  dem  "WBBERschen  Gesetze  zufolge 
uiiLereinander  übereinstimmen,  was,  wie  wir  sehen,  aber  nur 
für  die  beiden  ersten  Laugen  in  befriedigender  "Weise  zuLriift. 
Je  gröfser  dieselben  werden,  um  so  mehr  nehmen  die  Werte  der 
Tabelle  ab.  Die  Fehler  der  Schätzung  wachsen  also  durchaus 
nicht  proporiionai  den  Distanzen,  äondeiix  lu  viel  geringerem 
Mafse. 

In  Bezug  auf  das  Nichtemtreileu  des  "WEHEüschen  Gesetzes 
finde  ich  mich  also  in  Übereinstimmung  mit  Chodin  und  Hiüiek, 
welche  das  Augenmafs  der  zentralen  Netzhautelemente  prüften. 
Nur  kann  ich  die  von  ihnen  angegebenen  Schwankungen  in  ht 
konstatieren,  indem  sich  bei  mir  von  Anfang  an  eine  Abnahme 
der  Werte  bemerklich  machte,  während  die  beiden  genannten 
Autoren  einen  Wechsel  von  Zu-  und  Abnahme  in  bestimmten 
G-renzen  beobachteten. 

Es  ist  auffällig,  dals  im  Gegensatse  zu  Fechker  und 
VoiiKKANN,  welche  das  WsBBBsohe  Gesetz  bei  Augenmafs- 
veinichen  vollkommen  bestätigt  fanden,  fast  alle  späteren 
Autoren  sich  nicht  davon  ttboneiigeiL  konnten.  Fbcrnee  selbst 
hftlt  sich  übrigens  zu  einem  BfickflohhiaBe  auf  die  Empfindungs- 
kreise der  Netshaut  im  Sinne  Webers  durch  seine  Besoltate 
nicht  för  berechtigt,  sondern  glaubt,  dafs  vielmehr  die  Augen- 
bewegungen die  HauptroUe  spielen.  Er  sagt  ausdrücklich, 
daÜB,  da  bei  den  betreffenden  Versuchen  die  Augenbewegungen 
nicht  ausgeschlossen  waren,  durch  dieselben  nichts  bewiesen 
werde,  da  das  Muskelgefühl  hierbei  das  Ausschlaggebende  sein 
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könne.  Diesen  Einflufs  der  Augenbewegnr.g'e-n  fand  auch 
HlGiFR,  ohne  denselben  eingehender  zu  prüfen.  Er  überzeugte 
sieb  aber,  daTs  sowohl  der  konstante  wie  der  variable  Fehler 
bei  fixiertem  Auge  den  regelmäfsigen,  bei  beweglichem  Auge 
festgestellten  Verlauf  nicht  mehr  beibehalten.  Er  vermutet 
daher  anoh,  dafs  die  Gesetzmäfsigkeit  im  Verlaufe  der  Fehler 
auf  einem  analogen  Verlatife  in  der  Miukeleinpfiiidung  beruhe, 
f  &Ut  die  letztere,  wie  es  bei  fixiertem  Auge  gesohieht,  aus, 
oder,  was  wahrsckemlioher  ist,  wird  die  eutspreohende  Muskel« 
bewegangsempfindiing  ohne  eine  thatsftoliHoh  erfolgende  Be- 
wegong  der  mit  ihr  eng  Terbimdenen  liohtempfindnng  reflek- 
toiisch  hinsoassOBiot,  so  genfigt  das  Erinnerungsbild  der  MbMoe 
yollsogenen  Bewegung  zur  Genauigkeit  der  Sohfttaong  durch* 
ans  nicht  in  dem  Halse,  wie  die  direkte  Bewegimgswalimehmiing. 
Auf  diese  Weise  könnten  dnrok  Hnskelanomalien,  s.  B.  In- 
snfisiena  der  Intemi,  konstante  Fehler  in  die  Beobachtung 
hineinkommen,  worauf  bei  derartigen  Untersuchungen  immer 
zu  acliten  wäre.  Münsterberg  macht  die  Angabe,  dafs  bei 
seinen  Vergleichungen  der  variable  Fehler  4,3  °/o  betrug,  wenn 
daa  Auge  ruhig  gehalten  wurde,  und  nur  2,1  %  bei  beweglichem. 

Trotz  bemer  Versuche  ist  daher  Fechner  selbst  von  einer 
Deutung  derselben  zu  Gunsten  des  Wi  nKüschen  Gesetzes 
keineswegs  überzeugt.  Er  erwägt,  dafs  nacii  demaeibeu  groise 
Linien  gr^^en  kleine  in  einem  logarithmischen  Verhältnisse 
verkürzt  erscheinen  müisten,  aber  eine  doppelt  so  lange  Linie 
werde  von  einem  guten  Augenmafse  auch  doppelt  so  lang 
taxiert,  und  dies  selbst  noch  im  Nachbilde,  wo  Bewegungen 
das  Urteil  nicht  mitbestimmen  können.  Während  er  also  für 
die  Verwirkliohong  des  WEREBsohen  Gesetzes  geneigt  ist,  den 
Augen bewegungen  eine  Bolle  znatischreiben,  könnte  man  aus 
der  letsteren  Bemerkung  schliefsen,  dafs  beim  Fehlen  derselben 
das  Augenmafs  sich  von  dem  Zwange  dieses  Gesetaes  frei 
machen  kann.  HsBiKa*  dagegen  hält  die  Znhtüfenahme  von 
Innervation^geffthlen  Überhaupt  fttr  ttberflf&ssig  nnd  sohliefbt 
dies  ans  der  Art,  wie  die  Vergleichmig  stattfindet.  Wie  bereits 
oben  bemerkt,  ist  dieselbe  am  sichersten,  wenn  man  abwechselnd 
die  Mitte  der  an  vergleichenden  Strecken  fixiert,  so  dals  xlie 
betreffende  Netahautstrecke  nacheinander,  wie  ein  2iirkel,  bald 

*  HsBMAiur,  Hmulbueh  d,  Physiol.  Bd.  III.  1. 
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Auf  die  eine,  bald  auf  die  andere  Objektstrecke  übertragen 
wird  {von  Helmholtz).  Ebenso  werde  der  Parallelismus  zweier 
Linien  am  besten  geprüft,  indem  man  den  Biic;k  in  der  Mitte 
zwischen  beiden  hingleiten  lälst,  und  die  Gleichheit  zweier 
Winkel,  wenn  ihre  Schenkel  parallel  liegen,  so  dals  man  ihre 
Bilder  nacheinander  auf  dieselbe  Netzhautstelle  Dringen  kaun. 
Indessen,  wenu  einmal  Augenbewegungeu  statttiuden.  so  ist 
doch  nicht  mit  Gewifsheit  zu  sagen,  dafs  die  Innervations- 
gefühle  gar  keine  liolle  spielen,  namentlich  im  Hinblick  auf 
die  Unterschiede,  welche  bei  Untersuchung  mit  beweglichem 
und  uiit  fixiertem  Blicke  sieh  herausgestellt  haben.  Neuerdings 
hat  VON  Kkieb  *  versucht,  diesen  EinHufs  der  Augenbewegungen 
für  sich  allein  zu  ermitteln.  Er  verfuhr  in  der  Weise,  dafs  er 
einen  feinen  Zeiger  auf  einem  Schieber  befestigte  und  denselben 
eine  Exkursion  von  einer  gewissen,  nach  dem  Gedächtnisse 
gescliutzten  Strecke  machen  liefs,  wobei  ikiii  der  Blick  folgte, 
so  dafs  also  nur  immer  der  eine  Endpunkt  der  durchlaufeneu 
Strecke  sichtbar  war.  Der  variable  Fehler  betrug  im  Durch- 
schnitte 3.26  so  dafs  also  mit  Hülfe  der  Augenbewegungeu 
allein  schon  eine  ziemlich  genaue  Schätzung  möglich  isi,  weiui- 
gleich  der  variable  Fehler  fast  den  doppelten  Wert  det-jenigeu 
erreichte,  der  bei  Mitwirkung  des  indirekten  Sehens  gefunden 
wurde.  Dieser  Einfiufs  des  indirekten  Sehens  ist  leicht  erkiärlicii, 
weil  das  gleichzeitige  Übersehen  der  gesamten  Strecke  eine 
wesentliche  Erleichterung  für  das  Urteil  sein  mufs. 

Abgesehen  von  der  Frage,  ob  das  WEBERsche  Gesetz 
zutrifft,  ist  aber  auch  die  theoretische  Erklärung,  welche  Weber 
dem  Tastmafse  wie  dem  Augonmafse  zu  Grunde  legt,  vielfach 
bestritten  worden.  Er  nahm  bekanntlich  an,  dafs  die  Distanz 
zwischen  zwei  berührten  oder  vom  Lichte  getroflfenen  Punkten 
auf  der  Haut  oder  Netzhaut  nach  Mafsgabe  gröfser  oder  kleiner 
empfunden  wird,  als  die  Anzahl  der  sog.  Empfindungskreise 
gröfser  oder  kleiner  ist,  welche  zwiBolien  den  gereizten  Punkten 
hegen,  wobei  unter  Empfindungskreis  jede  Stelle  der  Haut 
oder  Netzhaut  verstanden  wird,  welche  mit  Zweigen  derselben 
elementaren  Nervenfaser  versorgt  wird,  oder  jede  Vereinigung 
solcher  Zweige  selbst.  Demgegenaber  hatte  schon  Panum 
daranf  hingewiesen,  dals  die  seitlichen  Netshantteile  alles  ebenso- 

*  Beitrage  zur  Pstfchologie  und  Pl^f^logU  der  Stnnesorganc.  Festschrift 
tu  V.  Helmhalis^  70.  CMmtMeufe.  Hamburg  1991. 
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grofs  sehen,  wie  das  Zentrum,  welches  auf  o;leichera  Flächen- 
ranme  viel  mehr  emplimieude  Pimkto  iiat.    Üb  er  sich  hiervou 
thatsächlich  durch  Versuche  überzeugt  hat,  findet  sich  an  den 
betroÜenden  Stelleu  nicht  erwähnt.   Fecuneu  ist  die  liichLi^ikeit 
dieser  Behauptung  zweifelhaft;  er  hat  den  Eindruck,  dafs  die 
Aiisdelinung  eines  hellen  Gegenstandes   bei  Abwendung  des 
Blickes  im  indirekten  Sehen  zusammenschwindet  und  bei  Zu- 
wendung  in   direkter  Fixation   sich  wieder  erweitert.  Dies 
erinnert  an  den  bekannten  Versuch  Webers  mit  zwei  Znkel- 
spitzen,  die  man  über  die  Haut  von  einer  feiner  organibieiten 
zu  einer  weniger  empfindlichen  Stelle  hingleiten  läfst,  wobei 
bekanntlich  der  Eindruck  entsteht,  als  ob  sie  sich  voneinander 
entfernten.    Eine  solche  Empfindung  hat  man  aber  auch  nicht 
annähernd,  wenn  man  das  Netzhautbild  eines  Gegenstandes 
von  der  Peripherie  nach  dem  Zentrum  wandern  läfst.  Die 
Zahl  der  Empfindungskreise  allein  kann  daher  nicht  das  Mafs- 
gebende  sein,   wie  übrigens  auch  schon  daraus  folgt,  dafs, 
wenn  man  die  Entfernung  eines  Gegenstandes  vom  Auge  ver- 
doppelt, derselbe  darum  doch  nicht  halb  so  grofs  erscheint 
(Fbohkeb).    Das  Urteil  wird  offenbar  durch  die  Erfahrung  und 
unbewofste  Schlufsfolgei  uügun  beeinflufst.  Auch  v.  Helmholtz 
sagt,  dafs  es  eine  unzulässige  Erweiterung  der  WEBERschen 
Theorie  von  den  Empfindung:^ kreisen  ist,  wenn  man  diesen 
Kreisen  überall  dieselbe  Grölse  zuschreiben  and  sie  als  elementare 
Maßeinheiten  der  Baumabmessongen  benutzen  will.   Für  das 
Auge  würde  ans  einer  solchen  Annahme  folgen,  dafs  die  ganze 
Peripherie  des  Sehfeldes  in  allen  Dimensionen  relativ  viel 
kleiner  erscheinen  müiste,  als  Objekte  von  gleicher  Winkel- 
grOXse  in  der  Mitte  des  Sehfeldes.  Vor  allen  Bingen  ist  aber 
anoh  für  das  Tastmais  selbst  das  Zutreffen  des  WEBBssohen 
Qesetaes  nicht  unbestritten  und  daher  der  ganze  Yergleioh 
llberhanpt  von  zweifelhaftem  Werte.    Die  Yersnohe,  welche 
FzoHHER  an  der  Stirn  angestellt  hat,  ergeben  keine  anch  nnr 
annähernde  Proportionalität  der  reinen  Fehler  mit  den  Di- 
stanzen.  Sie  nehmen  im  allgemeinen  viel  langsamer  und  über 
gewisse  Grenzen  hinaus  oder  in  gröiseren  Intervallen  gar  nicht 
mit  den  Distanzen  zn,  so  dais  sie  auch  nicht,  wie  bei  den 
mikrometriscben  Angenmaisvemtchen,  ans  einer  den  Distanzen 
proportionalen  nnd  ans  ^ner  konstanten  Komponente  zusammen- 
gesetzt werden  können. 

ZeltMhrifl  für  P»yobol<«ie  X.  7 
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Der  Vorgang  ist  also  jedeoftUs  ein  sehr  kompliaierter  und 
weder  dnreh  die  VinniBachen.  VorausBetEungen,  nooh  durch  die 
Angenbewegungen  alleiii  m  erUftreo.  Letoteree  ergiebt  aidh 
aneh  ane  meinen  Yereaeliea  sohon  dadunsh,  dab  jene  bei  allen 
Sohfttsungen  in  gleicher  W««e  imbehindert  waren  nnd  doch 
ganv  konstante  yersohiedenheiten  hervortcmten,  sowohl  nach 
der  Biohtung  der  Distansen,  als  nach  ilurer  lAge  im  Sehfblde«. 
Indem  ich  an£  aOe  Hypothesen  yeraidite,  ftsse  ich  die  Er- 
gebnisse dahin  snsammen,  dafs: 

1.  das  Augenmalk  in  den  peripheren  Teilen  des  Sehfeldei 
keine  wesentHchen  Abweichimgen  leigt  gegenüber  den  mittlerein, 
daüb  "viehnehr  bestimmte  Eigentümlichkeiten,  wie  a.  B.  die 
ünterschätnmg  horisontaler  Distansen,  ftr  die  Peripherie  eben- 
faUs  gelten; 

2.  das  WnBiKsche  Geseta  sich  nicht  als  antreffend  er- 
wiesen hat. 
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KrümmangskontraBt 

Von 

Dr.  Alois  Hövlbb, 

ProfMBOr  an  der  k.  k.  Theresianisolkein  Akademie  in  WiMi 
and  Privatdosent  an  der  ünimsittt  Wien. 

(Wt  4  ngnm  im  Text.) 

An  den  Vorgebäiiden  der  niederösterreichisoliPn  Landes- 
irrenanstalt  in  Wien  ündet  sich  als  architektomsclies  Motiv 
ein  Spitzbogen,  welcher  in  nachstehenden  Figuren  1  und  2  nach 
Photographien  reproduziert  ist,  die  zum  Zwecke  dieser  Mit- 
teilung angefertigt  word<?n  sind.*  Mir  war  nämlich  an  diesem 
Spitzbogen  vor  mehreren  Jahren  aufgefallen,  dafs  er  auf  den 
ersten  Blick  an  der  Spitze  von  zwei  nach  nnten  konvexen 
Kurven  (in  der  "Weise  mancher  maurischer  Bogen)  abgeschlossen 
zu.  sein  scheint,  während,  wie  schon  genaues  Hinsehen  zeigt 
(wenn  auch  nicht  ganz  leicht  und  für  verschiedene  Personen, 
die  ich  aufmerksam  machte,  überhaupt  nicht  ganz  zweifellos),' 
die  Begrenzungslinien  bis  zur  Spitze  vöUig  gerade  sind. 
Wenigstens  ergab  sich  bei  einer  direkten  Prüfung  der  Be-, 

^  Ich  tage  hier  Herrn  Dosenten  Dr.  C.  Bodbxvcsin  meinen  Dank  fta 
die  Anfertignng  der  Photographien,  den  Herren  Primarien  Dr.  Sia>> 
LiKQER  und  Dr.  BüBENiK  ioSViT,  dafs  sie  dnreli  Werkleote  die  Geradheit  der 
fraglichen  Linien  feststellen  liefsen. 

*  Über  dem  einen  der  Bogen  befindet  sich  ein  uachtriglich  an- 
gebrachtes Blechdach,  welches  wirklich  an  der  Spitze  die  besprochene 
Krflnmrang  besitat.  Es  ist  nieht  nnwahrschelnlioh,  dafs  der  Verfertiger 
des  Bleehdaehee  dem  Eindruck  der  scheinbaren  Krümmung  des  Mauer- 
werkes unterlegen  ist  nnd  im  Stil  zu  bleiben  glaubte,  wenn  er  sie  im 
Dache  nachahmte,  wenn  auch  in  vielleiclit.  hewtifster  Übertreibung. 
Desgleichen  findet  sich  auch  im  ßahmenwerk  der  Fenster,  das  ja  wahr- 
scheinlich auch  erst  nach  dem  Mauerwerk  and  diesem  angepaXst  an- 
gefertigt wnrde,  einige  Male  eine  wirk  liehe  KrOmmnng  an  der  Spitse, 
aber  nicht  ganz  konsequent  —  es  ist,  wie  wenn  hier  das  Urteil  des 
Zeichners  <\r-T  Gahmen  beim  freien  Nachbilden  des  Manerbogens  ge- 
schwankt hätte. 

7* 
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grenznngslinien  keinerlei  merkliche  Abweichung  von  der  Ge- 
raden ;  und  auch  auf  den  Photographien,  sowie  auf  beistehenden 
Nachbildungen  weist  das  Lineal  das  Nichtvorhandensein  einer 
dem  Schein  entsprechenden  konvexen  Krümmung  nach. 


Fip.  1. 


Eine  Erklärung  der  scheinbaren  Krümmung,  welche  in 
Figur  3  etwas  übertrieben  durch  die  punktierte  Linie  de'  an- 
gedeutet ist,  ergäbe  sich  sofort  daraus,  dafs,  wenn  beim 
Übergang  aus  dem  vertikalen  Teil  ah  durch  die  nach  unten 
konkave  Krümmung  bei  hc  in  den  schiefen  Teil  des  Randes  cü 
gleichsam  der  Blick  sich  durch  letzteren  längs  einer  Geraden 
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gefuhrt  fühlt,  dieser  Übergang  aus  dem  Krummen  ins  Gerade 
überschätzt  wird,  wie  beim  simultanen  Farbenkontrast  nach 
HBLMHOLTZscher  Erklärung.  Nennen  wir  die  Krümmung  bei  b  o 
eine  negative  (weil  der  zweite  Differentialquotient  der  auf  das 


Fifj.  2. 


Koordinatensystem  OXY  bezogenen  Kurve  daselbst  negativ 
ist),  so  ist  die  Krümmung  von  c  bis  d  gleicli  Null,  von  d  bis  e, 
b(z\v.  c'  wird  sie  positiv. 

Angesichts  der  Thatsaclie,  dafs  Helmholtz'  psychologische 
Theorie  des  simultanen  Kontrastes  durch  Herings  physiologische 
einen  starken  Angriff  erfahren  hat,  sei  auch  die  angedeutete 


m 


Alois  Röfier. 


Erklärung  der  Erscbemung  zunächst  nur  als  eine  mögliche 
mitgeteilt.  Nichtsdestowenigr  r  dürfte  für  das,  was  an  der 
Beobai  htung  unter  vorläufiger  Fernhaltnnfr  womöglich  jeder 
The  orie  oine  ThaLsache  ist,  die  Bezeiclmunp:  „Krümmungs- 
kuiitrast"  immerhin  noch  passend  gefunden  werden.  Der 
Gedaiiko  an  eme  Aiinli  hkeit  mit  der  Täuschung  durch  ZöLL2<£Eä 
Figuren^  lirurft  nahe,  sei  aber,  weil  ebenfalls  sogleich  auf 
theoretische  Deutung  führend,  nur  erwähnt,  insofern  er  die 
bei  ihrer  Variierung  gemachten  Erfahrungen  für  unsere  Er- 
scheinung nutzbar  zu  machen  anregt. 

Die  Thatsdche  giebt  nämlich  ebenfalls  vor  allen  Erklärungs- 
versuchen   iStoff    zur    mannigfachen    experimentellen  Vari- 
^1  ierung.    1,  Wie  lauge  darf  die  (lerade 

im  Vergleich  zur  Länp^e  des  Bügens 
hc  oder  seines  Krümmungshalbmessers 
sein,  damit  überhaupt  noch  ein  Schein 
von  Krümmung  von  r/  bis  e'  sich  ein- 
stelle? 2.  Bei  welcher  Neigung  der  ce 
gegen  die  Horizontale,  oder  was  da;>- 
selbe  ist,  bei  welchem  Graumals  des 
Bogens  hc  wird  der  Schein  am  stärk- 
sten? 3.  Läfst  !>ich  der  Schein  vielleicht 
^  steigern,  indem  man  nicht  konstante 
(Kreis-)  Krümmung,  sondern  eine  in  be- 
stimmter Weise  variable  längs  hc  anwendet?  4.  Ist  dieser 
Schein  daran  gebunden,  dafs  sich  die  Linie  abcde  jen- 
seits von  der  Symmetrieaxe  (die  durch  r  |]  OT  geht)  wieder- 
hole? Eine  Verstärkung  durch  solche  Symmetrie  ist  ja  von 
vornherein  wahrscheinlich.  Wieviel  von  dem  Schein  der  Zu- 
spitzung kommt  aber  5.  auf  Rechnung  des  Sichschneidens  . 
zweier  Geraden  unter  einem  Winkel?   6.  Was  geschieht,  je 


Fig.  3. 


*  Auf  dos  iiineu  und  verwandten  Erscheinungen  zu  Grunde  liegende 
„Falschsehen  schiefer  Winkel"  (Hebint,,  ITrrmanm  HandbttcJi,  III. Bd. 
1.  T..  S.  .372,  580  u.  a  )  wendet  Hei.mkoltk  {PhijsioL  OpL  I.  Aufl.  S.  671)  den 
Ausdruck  „Koutraat  fü  r  R  iclitungen"  an.  (VergL  auch  Mkixono,  Bei- 
träge zm  Theorie  der  ^  vohisohen  Analyse,  diete  ZeUtOnt.  TL  Bd.  S.847, 
Anm.)  Bein  mathematisch  genommen  verlilelten  sich  nicht ungs-  und 
Krümmangskontrast  wie  endliche  Differenzen  und  Differential- 
quotienten der  dit?  ..Richtungen"  darstellenden  ersten  Differential- 
quotienten*  Vergl.  aber  die  unten  angeführten  Worte  von  Mach. 
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nachdem  dieser  Wmkel  ein  stumpfer  oder  spitzer  ist?  Das 
Gesetz,  rlafs  stumpfe  Winkel  unter-,  apit  ze  überschätzt  werden, 
kompliziert  sich  hier  mit  der  unter  2  genannten  Variiening; 
■wann  fordernd,  wann  hemmend?  7.  Mit  Rücksicht  auf  die 
Thatsache,  daü  der  Schein  der  Richtungs  Verschiedenheit 
beim  ZöLLNERschen  Muster  am  stiirksten  wird,  wenn  die 
LängsHnie  45®  gegen  die  Medianebene  des  Bes<:hauers  ein- 
schliefst, liegt  die  Frag^  nahe,  ob  der  Schein  der  Krümmung 
"bei  de''  am  stärkst^^n  ist  bei  vertikaler  Kopthaitung  des 
Be.schauers,  allgemeiner:  bei  Parallelismus  der  Symmetrie- 
axe  der  Figur  ond  der  Längsaxe  des  Beschauers,  oder  bei 
welchem  "Winkel  beider  "Richtungen?  8.  Die  Figuren  wären 
teils  zu  zeichnen,  teils  (um  ßegrenzungslmien  ohne  Dicke  zu 
haben)  aus  Papier  auszuseimeiden  und  dieses  auf  andersfarbigen 
Ghrond  au  legen  (vieUeicht  Uelsen  sioh  auch  Schatten  von 


Ftg.  4. 


Drähten  unter  wechselnder  Projektion  anwenden).  9.  Welchen 
Einflul's  hat  die  absolute  Gröfse,  10.  welchen  der  Abstand  vom 
Auge,  11.  bei  monokularem,  binokularem  Sehen,  iü.  bei 
ruhendem,  bewegtem  Auge  u.  s.  f.?  13.  Anch  andere  Ver- 
bindungen und  (jreraden  zeigen  die  Kontrasterscheiuungen.  So 
sind  z.  B.  für  mich  die  in  Fig.  4  an  den  Kreisbogen  an- 
gesetzten Geraden  selir  auftallem:!  nach  c)ben  konkav. 

Da  für  die  experimentelle  J'iehandlung  dn.ser  und  ein- 
schlägiger Fragen  (welche  mir  von  Herren,  die  an  dem  psycho- 
l>g: sehen  Laboratorium  in  Graz  arbeiten,  lu  Au.ssii  ht  gestellt 
worden  ist)  voraussichtlich  während  der  Experimente  selbst  sich 
die  passendste  Fragestellung  erst  ergeben  wird,  so  mögen  nur 
noch  einige  all gtuneinere  Beirierkungen  über  die  theoretische 
Tragweite  des  Thatsaclienkornplexes  hier  stattfinden. 

Vor-allem  ist  bemerkenswert  der  Umstand,  dafs  die  Kontrast, 
Wirkung  hier  stattfindet  zwischen  Vorstelluiigsni  Ii  alten,  die  mau 
nur  sehr  uneigentlich  noch  wird  Empfindungsinlialte  nenneu 
können:  findet  doch  konkave  und  konvexe  Krümmung  erst  in 
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dem  negativen  bezw.  positiven  Vorzeichen  zweiter  Differential- 
qtiotienten  ihren  adäquaten  begrifflichen  Ausdruck.  Nun  bricht 
sich  allerdings  mehr  und  mehr  die  Einsicht  Bahn,  dafs  viele 
von  sehr  primitiven  Inhalten,  die  man  zuerst  unbedenklich 
Empfinduugsinhalte  nennen  mochte,  dies  ii  Xamen  nicht  ver- 
dienen, öondem  dafs  z.  B.  schon  eine  emlacJie  Raiimstrecke 
als  solche  nur  beim  Hinzutreten  von  Distanzvorsteiiniif^eu^  im 
Bewulstsein  vorbanden  ist:  „Untrr  Distanz  aber  verstehen  wir, 
datj  Wort  hier  in  einein  für  manche  u u gewohnt  weiten  n  Smne 
nehmenrl,  nicht  hlols  räumliche  und  zeitliche,  soiiilern  auch 
qualilauve  und  solche  der  liiteüaiLkt,  und  dehnieren  das  Wort; 
Grade  der  Unähnlichkpit."  (Stumpf,  Tonpmfchol.  I.  Bd.  S.  57). 

Da  überdies  nach  EiiHKNFELS*  jede  räumliche  Gestalt,  also 
auch  schon  die  Strecke,  eine  „Gestaltsqualität"  daratellt,  mufs 
dies  um  so  rnrdir  von  Krümmung  gelten:  ja  es  dürften  die  un- 
mittelbar anschaulichen  Bilder  von  konkaver  oder  konvexer 
Krümmung^  sogar  besonders  geeignet  sein,  jenen  Namen,  den 


*  HierherRphöriges  soll  ein  nächster  Aufsatz  „Zur  Analyse  der  Vor> 
Stellungen  von  Abstand  und  liichtung"  behaudeln. 

'  Vergh  diese  Zeitsdir.  II.  Bd.  S.  245  S.  den  Bericht  über  Ehrrnfbls' 
»GeBtAltsqualititen«  {VierU^iaknekr.  f.  IhOos,  1890.  8.  SI0— 992) 
in  dem  Anfsatse  von  Usikoko  „Zur  Psychologie  der  Eomplezionen 
und  Relationen." 

•  Zu  den  Stollen,  von  denen  Ehrknki:i.s  enis-angs  seines  Aufsatzes 
sagt:  „Als  Ausgangspunkt  hierzu  ergaben  sich  mir  wie  von  selbst  in  der 
Schrift  von  £.  Mach,  „BfUräge  Amfyae  4er  Empfiatdmgm"^  (Jena  1886X 
eine  Kailie  Ton  Bemerktmgen  nnd  Suweiaen,  welchen  ich,  obgleich  aio 
in  einem  gans  soderen  Zusanunenhaoge  entstanden  sa  «ein  scheinen, 
dennoch  eine  wesentliche  Festigung  meiner  AnsicTiten  Ober  die  hier  dar- 
zulegenden Verhältnisse  verdanke"  —  gehört  wohl  wesentlich  auch  die 
folgende  (Mach,  S.  47,  „Die  physiologische  Bedeutung  der  Eicht  ung 
einer  betrachteten  Geraden  oder  eines  KnrvenelementB  kOnnen  wir  uns 
noch  durch  folgende  Betrachtang  vermitteln*  Es  sei  y  =s  /(«)  die 
Ol^chung  einer  ebenen  Kmre.  Durch  den  bloütaen  Anblick  können  wir 

dv 

den  Verlauf  d'w  Werte  von      an  der  Kurve  absehen,  denn  dleeelboi 

a  X 

sind,  durch  deren  Steigunj^  bestimmt,  und  auch  üher  die  "Werte  von 
~!i  giebt  das  Auge  qualitativen  Aufschlufs,  denn  sie  sind  durch  die 
Krümmung  der  Kurve  charakterisiert.    Es  liegt  die  Frage  nahe, 

  ff*1/  (t^ii 

warum  man  ttber  die  Werte  von  i~  u.  s.  w.  nicht  ebenso  unmittel- 
bar etwas  aussagen  kann.    Die  Antwcnt  ist  einfach.  Man  sieht  natftr- 
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EHiumiLB  den  von  ihm  entdeckten  VorsteUnngsgebilden  ge- 
geben hat  und  den  er  dann  za  Gunsten  des  von  M unoitg  vor- 
gesohlagenen  Namens  „ fundierte  In  halte''  aufgegeben  hat, 
SU  illustrieren ;  denn  gerade  beiKonvezit&t  und  Konkavität  drftngt 


Uoh  nicht  die  Differentialqnotienten,  welche  Verstandessache  sind,  sondern 
man  sieht  die  Richtung  der  Kurvcucleiuente  und  die  Abweichung 
der  ßichtung  einos  Elementes  von  jener  eines  anderen." 

Wie  Ehhknkei.s  (a.  a.  0.  S.  250)  bezüglich  Machs  Terminus 
„Empündxing"^  in  solchen  Jb'ällen  allgemein  bemerkt ,  kann  auch 
5pedell  von  nS^hen"  dcv  Krammnng  nur  so  die  Bede  sein,  da£i 
„der  Verfasser  .  .  lediglich  die  Unmittelbarkeit  des  Eindraekes  im 
Auge  hatte  und  dessen  Unabhängigkeit  von  je^iolier  intellektuellen 
Verarbeitung  durch  das  Subjekt  hervorzuheben  gewillt  war.**  In 
diesem  Sinne  nun  ist  es  z.  B  f'ine  von  mir  durch  Umfragen 
oft  erprobte,  aber  von  der  Schulgeonietne,  wie  es  scheint,  niclit  bearliTi  te 
Thatsache,  dafs  von  allen  „Definitionen''  des  Kreises  die,  er  sei  die  „Linie 
konstanter  Krttmmang**,  der  gana unbefangenen  Auffassung  jedesmal 
bei  weitem  am  nächsten  liegt  (viel  naher,  als  die  nach  „konstanten 
Asdien*).  'Bb  dürfte  sieh  Hacbs  Bemerkung  aber  noch  etwas  erweitem 
lassen,  indem  wir  zunächst  doch  auch  fUr  endliche  Unters ohiede 
▼on  Krüramtinpen  noch  eine  sehr  sichere  unmittelbare  Auffassnnp^  haben: 
und  auch  für  Htetige  Änderung  der  Krümmung  felilt  dem  gesclmltf^n 
Auge  der  „Blick"  keineswegs.  VV^ir  erlassen  z.  B.  die  Gleichmälsigkeit 
des  Abnehmen»  der  Krümmung  einer  durch  r  =  ^.>f  definierten  Archi- 
medischen Spirale  wohl  kaum  schlechter,  als  etwa  die  G-leichmafüigkeit 
eines  Crescendo  (Siinipr,  TmptythoL  L  8.  898);  dals  freilich  hier  die 
Proportionalität  nicht  mehr  Krümmungshalbmesser  und  Bogenlänge, 
sondern  Badiusrector  un  l  Polarwinkel  betrifift,  dürfte  wohl  für  die 
meisten  schon  unter  der  Unterschiodsschwello  Hegen.  (Messende  Versuche 
hierüber  und  über  das  folgende  warten  erst  anzustellün.)  Aber  auch 
K.rämmungsäuderungcn,  die  nach  komplizierteren  Gesetzen  erfolgen,  also 
dritte  Differential  quotienten,  werden  Tom  geschulten  Blick  in  ihrer  be- 
sonderen QesetxmaJhigkeit  erfaibt;-  so  unterscheidet  jeder  Geometer  die 
parabolische  Erümmong  auf  den  ersten  Blick  von  der  hyperbolischen 
(wenigstens  an  Stellen,  die  nicht  zu  nahe  beim  Scheitel  liegen)  —  und 
es  ist  ja  wohl  auch  hier  wieder,  wie  beim  Kreis,  die  Krümmung,  welche 
vorwiegend  zum  unmittelbaren  Geataltenbild  lieitriigt.  —  Dals  alles 
Gesagte  nur  dasjenige  Mafs  von  Genauigkeit  quantitativer  Bestinnnungen 
verträgt,  wie  sie  anschaulichen  Vorstellungen  (richtiger:  Vergleithungen 
solcher)  im  günstigsten  Falle  xukommt,  versteht  sich  von  selbst;  auch 

schon  daiis^  =  U,  d.  b.  eine  Gerade,  erkennen  wir  ja  als  solche  durch 

^Sehern*  nur  unter  dem  Vorbehalt  untermerklicher  „Buckel*. 

Nur  vorläufig  führe   icli  hier  an,  dafs  sich  di*^  ganze  Betrachtung 
vom  Geometrischen  auf  das  Phoronomische  übertragen  läikt:  auch  die 
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sich,  uns  das  Qualitative  innerhalb  des  ßäuniliclien '  bescmdera  leb- 
haft auf.  Doch  dies  nur  nebenbei.  Was  für  uns  am  der  Thatpache 
des  KrämilHlliß"sknntraätes  l)o3onders  bemf^rkcnsv/ert  erscheint, 
ist  der  Umstand,  (hifs  fiberhyupt  das  KontrastverhäUnis  mit 
einer  anschaulichen  Lebendigkeit,  wie  es,  wenn  zwischfMi  wirk- 
lichen Emptindungsinhalten  wie  Farben  auftretend,  zu  lii  iiiNOS 
physiologischer  Theorie  führen  konnte,  auch  hier,  also  zwischen 
Vorstellungsinhalten  sich  wirksam  zeigt,  für  die  man  eine 
Modifikation  durch  phvsiolon;ische  Beeinflussung  schwer  denken 
kann.   Insoweit  es  überhaupt  ohne  theoretische  Vorweguabme 

Au&ioga  au  ^  und        nftmlicli  die  Geschwindigkeit  ^  und  die 

Besehlttttoigung       werden  Ton  uns  alsGestaltqualitäten  erfafiit, 

—  sofern  wir  uus  jiiclit  gewöhnt  haben,  aut  unsere  von  Kindheit  geläufigen 
Anaehauungsbilder  grolser,  kleiner,  wachsender  . .  Geschwindigkeiten  su 
Gunsten  der  rein  abstrakten  Definition  der  Meehamk:  ^.GeBehwindigkelt 
ist  der  Weg  in  der  Zeit  1"  u,  dergl.  su  Tersichten.  EBwraLS'  Theorie 

der  Gestaltsqualitäten  hat  mir  für  das,  was  ich  seit  zwanzig  Jahren  als 
einen  Mangel  der  lierkömnilichcn  Darstellungen  der  MorhaTiIk  fühlte, 
den  vorläufig  wenigstens  mich  selbst  überzeugenden  Gesichtspunkt  zu 
künftigen  „psychologisehan  und  logischen  Analysen"  dieser  und  mancher 
anderen  Grundbegriffe  der  tbeoretisolien  Heekanik  gegeben. 

Während  ich  dies  niedersebreibe  [—  es  war  im  Februar  1894 ;  ich 
habe  die  Publikation  bis  jetzt  verschoben,  da  ich  den  Raum  der  Zeit- 
schrift durch  die  zwei  Artikel  „Psychische  Arbeit"  sehr  in  Anspruch 
genommen  hatte],  finde  ich  hierher  gehörige  Andeutungen  in  dem  soeben 
ersebieneiieiL  Hefte  dieser  Zeitaehr.  (71.  Bd.  S.  472)  von  ScaiPTDaa  unter  dem 
Teminus  l.n  dervngs  empfind  lieh  keit  (Gesekwiadigkeits-,  Besebleu« 
nignngsempflndliobkeit)  mif^teilL 

'  Es  ist  nur  cnm  grano  salis  zu  nehmen,  wenn  oft  Qualität, 
Intensität,  räumliche  und  zeitliche  Bestimmungen  wie  einfach 
koordinierte  Inhalte  aufgezählt  werden  (von  Stumpf,  z.  B.  liaum- 
vavtellung,  Tonpsycholoffie  an  versobiedenen  Stellen,  von  mir  in 
meiner  Logik  1890  o.  a.).  Es  giebt  eben  Qualitfttea  auch  innerhalb  des 
Bftiimlichen,  wie  oben  gesagt,  und  sogar  Qualitäten  innerhalb  der  Quali- 
täten; z  B.  das  Eigentümliche  von  Heifs  und  Lau  innerhalb  der  W&rme- 
f|iialitüt;  die  „spezifische  Helligkeit"  f~  in  der  diesen  Titel  führenden 
Arbeit  hat  Hillebea^d  jedeuiallb  iliberüehen,  dafs  schon  ScuopsifHA(TEB, 
8ekm  wnSb  Farbeti,  §  5,  von  einem  ,^eäBT  Farbe  wesentlioben  und  eigen» 
tamEeben  Orad  Ton  Helle  oder  BaBbeiheit"  sptiebt)  neben  dem  Farbenton 
imd  der  Sättigung,  welche  „Helligkeit"  keineswegs  als  Intensität  an- 
gesprochen werden  kann  (ohne  dafs  hiermit  schon  Hering  boigestiinnit 
sein  mursto.  welcher  gar  keine  eigentliche  Intensität  der  Lichtempfin- 
dungeu  will  gulten  lassen). 
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von  spezielleren  Versuchsergebnisseti  rrlaubt  ist,  denKrömmtings- 
zum  Farben-  (bezw.  Htilligkpits-i  Kontrast  in  Analogie  zu 
setzen,  entspricht  der  Bogeu  bc  der  induzierenden  Farbe,  die 
Gerade  de  dem  grauen  Grunde,  auf  welchem  die  Kontrastfarbe 
induziert  wird.  (Dafs  hier  ein  Stück  der  Geraden,  nämlich  cd 
ungeäudert  bleibt  und  das  Kontrastphänomen  sich  erst  von  d 
an  geltend  macht,  stört  die  Analogie  freilich  bedenklich;  ob 
die  Bedenken  nnüberwindlich  sind,  müfsten  erst  Versuche 
darüber  zeigen,  wie  weit  sich  d  verkürzen,  etwa  auf  Null 
bringen  läfst  (wozu  Figuren  wie  4  einen  Ausgangspunkt  bieten). 
Hält  man  sich  an  die  durch  unser  Portal  gegebenen  Mafse,  so 
wird  man  den  Eindruck  haben,  dafs  der  Blick  Gelegenheit 
haben  müfste,  erst  ein  Stück  sich  längs  einer  Geraden  vor- 
geführt zu  fühlen  —  was  wieder  keine  Theorie  über  Augen- 
bewegung u.  dergl.  einschliefsen  soU,  immerhin  aber  im  Sinne 
von  L/Ipps  Theorie'  gedeutet  werden  könnte  —  um  dann,  wenn 
er  längs  dieses  Stückes  den  Eindruck  vom  Nullwert  der  Krüm- 
mung empfangen  hat,  durch  den  Schein  der  entgegengesetzten 
Krümmung  gegen  die  von  hr  reagieren  zu  können.  Für  die 
grofse  Streitfrage,  ob  psycliologische  oder  physiologische  Er- 
klärung des  simultanen  Farbenkontrastes,  möchte  wenigstens 
ein  neuer  Wahrscheinlichkeitsgrund  fÖr  erstere  Erklärungsweise 
darin  liegen,  dafs  es  einen  nicht  wohl  physiologisch  zu  er- 
klärenden Kontrast  nicht  erst  zwischen  Riesen  und  Zwergen 
(den  auch  Hering  als  psychologisch  gelten  läfst,  vielleicht,  weil 
hier  neben  dem  Auffassen  der  stark  verschiedenen  Gröfsen 
als  solcher  doch,  auch  schou  eine  kaum  vollständig  zu  analy- 
sierende Beziehung  zwischen  der  „Grüise'' als  rein  geometrischem 
Bestimmungsstück  und  spezifisch  menschlicher  Grulse  mit  ihren 
Extremen  „Riesigkeit"*  und  „Winzigkeit"  in  Betracht  kommt), 
sondern  dafs  es  psychologischen  Kontrast  schon  zwischen  Inlialt  en 
giebt,  die  wie  die  Krümmung  unracr  noch  sehr  primitiver  Natur, 
aber  doch  schon  nicht  mehr  Sinnesinhalte  sind.  Gau/,  nebenbei 
bemerkt,  mülste  sich  ja  aber  die  psychologische  und  die  physio- 
logische Erklärung  überhaupt  nicht  ausschliefsen,  da  sie  doch 

*  VorgL  dÜMe  Zeiitehr.  HL  Bd.  8.  1S8  ff. 

'  leh  habe  Vierie^fahmdir.  f.  mss.  Philo».  1883,  S.  484.  auf  den  Unter- 
schied von  „quantitas"  und  „magnit'idc"  als  auf  einen  hingewiesen,  der 
gppifrnet  ist,  das  Dogma  von  der  „Relativität  aller  Grofse"  in  die  riohtigeii 
Schrankeu  zu  bringen.   Desgleicheu  meine  Logik  (.1890)  S.  61. 
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beide  einen  Umstand  namhaft  machten,  der  mit  dem  anderen 
nicht  unverträglich  ist.  Ob  ein  solcher  Vermittelnngsvorschlag 
annehmbar  ist,  könnten  freilich  wieder  erst  Versuche  von  der 
Art  des  von  Hühing  (Lichlsinn^  S.  22)  ersonnenen  zeigen, 
welcher  die  Analogie  zum  Kontrast  Riese — Zwerg  dadurch  in  die 
Enge  treibt,  dafs  wir  „den  Menschen  von  mittlerer  Gröl'se  neben 
dem  Riesen  im  strengsten  Sinne  des  Wortes  plötzlich  zu- 
sammenschrumpfen sehen'*  miiisten.  Sollte  im  „Krüramungs- 
kontrast"  wirklich  ein  physiologisches  Motiv  (etwa  Augen- 
bewegiing  —  allenfalls  auch  Muskelempfindung  davon)  und  ein 
psvchologisches  (etwa  LiPPs  Ästhdische  FahtMren)  zusammen- 
wirken, so  wären  für  die  Abgrenzung,  was  des  einen  und  was 
des  anderen  ist,  erst  so  feine  differenzierende  Versuche  auszu- 
denken, wie  der  erwähnte  HEUiNGsche. 

fc>o  viel  aber  dürfte  heute  schon  zu  sagen  sein,  dafs  unsere 
Thatsache,  wie  auch  ihre  Erklärung  ausfalle,  durch  die  ebenfalls 
thatsächliche  Konsequenz  über  ein  blofs  isoliertes  Interesse 
hinausreiche,  indem  sich  Ehkknfels'  Uestaltsqualitäten  wieder 
in  einer  Hinsicht  den  Empfiudungsmhalten  analog,  nämlich  dena 
Kontrastverhältnis  unterliegend,  erweisen,  wodurch  dieser 
Krümmungskontrast  uns  wieder  in  seiner  Weise  Ähnlichkeiten 
und  Unterschieden  primärer  und  fundierter  Inhalte  näher 
bringt. 
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SiBaifvin»  SzMsa.  Entwurf  m  einer  phyaiologiflelieii  Brklinmg  der 
peycUschen  Bncheinnmiii.  I.  TeiL  Mit  68  Abbildungen.  Leipzig  n. 
Wien.  Frens  DenÜcke.  1894.  880  S. 

See  Buch  erhebt  den  Anspruch  auf  eine  ganz  besondere  Beeehinng. 
Denn  es  stellt  sicli  di»>  Aufgabe,  ilie  Erklürbarkeit  der  p^syrhischen  Er- 
scheinungen nachzuweisen,  und  zwar  die  Widerspruch}- lose  Erklärl)arkeit 
aller  psychischen  Ersclieinungen.  E.  beabsichtip^,  ..die  wichtigsten 
psychisclieu  £rsclieinuugeu  auf  die  Abätut'uugen  vou  Erregungszuätäudea 
dar  Nerren  und  Nervensentren,  dramecli  allee,  vna  ans  im  Bewofeteein 
eis  MennigfiJtSgkeit  eiecbeint,  waf  quentitetive  Verbftltnisse  nnd  enf  die 
Teracbiedenheit  der  zentralen  Verbindungen  von  sonst  wesentlieb  gleioh- 
•rtigen  Nerven  und  Zentren  zurückzuführen". 

Nach  einer  kurzen,  durch  zahlreiche  Abbildungen  erl&uterton  ana- 
tomi.schen  Übersicht  über  das  gesamte  Zentralnervensystem  giebt  E.  zu- 
nächst eine  physiologische  Einleitung.  Er  geht  vou  der  Thatsache  aus, 
dafs  jede  sensorische  Erregung  in  der  grauen  Substanz  in  eine  greise 
Ansftbl  von  Teilbewegungen  umgesetot  wird,  welcbe  neeb  den  ve9> 
ißkiedenen  Nervensentren  ansstodilen  und  so  aucb  su  motorisoben 
Zentren  gelangen  können.  Die  Bichtungen,  naeb  welchen  bin  die  Er* 
regung  ausstrahlt,  sowie  die  Stärke  jeder  einzelnen  Teilerrogung  wird 
teils  bedinji^t  durch  angeborene  ^Vcrwandtscliaft"  zwischen  den  einzelnen 
Nervenzentren,  welche  Verwandtschaft  am  einfaclisten  als  durch  die 
gröfsere  oder  geringere  Dicke  der  verbindenden  Nervenfaser  gegeben 
aufgefaist  wird;  teile  ^d  ee  die  Vorgänge  dw  Hemmung  und  Babnnng, 
wetebe  die  Verteilung  der  Erregung  in  der  granen  Sabsiani  naob  Ort 
end  GrO&e  regeln.  K  beepricbt  die  Reflexbewegungen,  die  Mitempfln- 
düngen,  die  Sumroation  der  Heise,  derzufolge  aufeinander  in  derselben 
Richtung,  oder  aber  auch  von  verschiedenen  Richtungen  herkommende, 
«11  sich  zu  schwache  Erregungen  eine  Gaiiglienzelie  dem  Moment  der 
Entladung  immer  mehr  nähern  und  schlieCslich  die  letztere  herbei- 
führen können.  Die  Entladung  selbst  ist  ein  Auslösung  Vorgang.  6e- 
sebiebt  die  Entladung  einer  grölberen  Anzabl  motorieeber  Ganglienaellen 
glelebseitig  und  volUtftndig»  so  kommt  es  lu  einer  einmaligen  8uckungv> 
artigen  Kontrabtion  der  dasn  gebSrigen  Muskeln;  sind  die  miteinander 
verknftpften  Ganglienzellen  eines  Nervenkemes  dagegen  derart  beschaffen, 
dafs  sie  sich  nicht  auf  einmal  vollstrnidig  entladen,  dafs  nufserdom  die 
EntUdangJeder  einzelnen  Zelle  die  übrigen  wieder  dem  Entladungsmoment 
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n&hert,  ao  daijs  eine  ganze  Anzahl  von  £mzelentlAdungen  —  ein  Feloton- 
fea»r  der  GMigIi«iiMUeii  —  Aofeiiuuideifalgt,  «o  kimmii  «ine  tetanisdh« 
ICoftkekktion  xn  sUade.    Die  ▼eraohiedenen  NerTenkerne  im  Bflolceik- 

und  verlängerten  Marlce  beeinflussen  einander  gegenseitig,  und  SWftr 
zeitlicli  vorschitden  durch  angeborono  Verwandtschaft ;  dadurch  kommen 
die  verschiedentii  Arten  der  Bewöguuf;  bei  demselben,  wie  bei  ver- 
schiedeneu Tiereu  zu  ütaude.  Auch  durch  die  gleichzeitigen  sensorischeu 
Einflflflse  werden  die  Bewegungen  mannigfeoii  abgeändert  und  durek 
den  WegfiUl  der  «reteren  in  menoken  Fillen  nnm<lgUck  geanaokt  (Senso* 
mobilität). 

Dieses  snbkortikale  Getriebe  wird  dnrch  die  von  df^r  Hirnrinde 
kommenden  Erregungen  willkürlich  bLciriflulst.  Die  lieguiierung  der 
Bewegungen  rückt  um  so  mehr  auä  den  äubkortikaleu  Zentren  in  die  Hirn- 
rinde, je  köker  ein  Tier  intellektnell  steht;  dock  ist  stetSt  selbst  ein- 
fft  oken  irilUEttrliek«aBewegang«ai»  der  gesMube  subkortilule  Jfeokenismos 
mit  in  Thätigkeit.  Die  kortikale  Regnliermig  besteht  darin,  dafs  wir 
uns  den  Effekt  der  beabsichtigten  Bewegung  vorstellen  nnd  so  die  sub- 
kovtikale  Bahn  zwischen  den  setisorischen  und  motorischen  Ganglienzellen 
in  den  subkortikalen  Zentren,  dadurch  dafs  wir  gleichzeitig  von  der 
Binde  ker  beide  uiBjpreoken,  leiokter  erregbar  msoken. 

Die  wilIkQrUeke,s]so  TOn  der  Himriade  eusgehende  Erregung  eines 
Bubkortikalen  sensorischen  Nervenzentroms,  also  die  Herstellung  eines 
der  Entladung  näheren  Zustandcs  in  dessen  Zellen  unter  gleichzeitig 
bewirkter  Hemmung  der  anderen  Nervenzentren ,  ist  die  Aulmerk- 
samkeit. 

Die  Empfindung  ist  ein  Anteil  eines  SinneselBdraekeBy  der  nur  mebr 
Qualität,  Intensität  und  eTentuell  Lokslseieken  unterscheiden  lUkL  Mit 
dem  Steigen  der  Reize  ändert  sich  nicht  nur  die  Intensität,  sondern 
aiieh  die  Qiialifät  der  Empfindung.  Die  Empfindungen  sind  primär  oder 
sekundär,  je  nachdem  sie  durch  die  Erregung  einer  einzigen  Nervenfaser 
oder  durch  die  Wechselwirkung  sweier  oder  mehrerer  in  nervOsen 
Organen  abkrafenden  Erregungen  entstebt.    Die  Gefbkle  sind  Empfinr 

düngen,  welche,  an  innere  Organe  geknQpft,  sekoadiri  teils  infolge 
zentripetaler,  teils  infolge  zentrifii:;;ili  r  Erregungen,  entstehen;  sie  be- 
stehen aus  Empfindungen  in  der  Brusthöhle  und  aus  Muskelgel'ühlen, 
welche  dem  Drange,  festzuhalten  oder  wegzuschieben,  entsprechen  ;  als 
G«fBlils8entien  sind  die  entsprechenden  sabkortikslen  MnskelM&tren 
•ttljinfassen. 

Die  Wskmekmung  ist  ein  einkeitlicher  Erregungskomplex,  welcher 

durch  das  Bewufstsein  in  Empfindungen  aufgelöst  werden  kann.  Auch 
das  Organ  des  Bewufstseins  besteht  aus  Nervenbahnen:  alle  Erschei- 
nungen der  Qualitäten  und  Quantitäten  von  bewuisten  Empfindungen, 
Wskmekmungen  und  Vorstellongen  Uesen  siok  sarfiekfOhren  auf  qnsnti» 
tatiy  variable  Errc^ngen  Tersokiedener  Anteile  dieser  Summe  von 
Bahnen.  Zwei  Empfindungen  sind  für  das  Bewufstsein  gleich,  wenn 
durch  den  Sinnesreiz  dieselben  Rindenbahnen  in  demselben  Mafse  in  Er- 
regung versetzt  werden.  Zwei  Empfindungen  sind  ähnlich,  wenn  wenig- 
stens ein  Teil  der  in  beiden  Fällen  erregten  Rindenbahnen  identisch  ist. 
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Die  Qualität  der  Empfindung  und  ihr  Lokalzeichen  sind  demnach  das 
Besultat  der  Erregungen  yerschiedener  Bahnen  der  GroXahirnrinde. 

Dm  WiedererlMiniii  der  ErreganK  einer  aolLon  firfllier  eininel  er* 
regten  Behn  wird  Ikewirkt  eiiunal  dnrek  des  Frinsii»  des  „Aoafalireiis^ 
Ten  Bahnen  und  zweitens  dadurch,  dafs  gleielaseitig  mit  jeder  Erregung 
andere  frtther  gleichieitig  einmal  in  Erregnng  gewesene  Bahnen  mit 
aiÜElingen. 

Die  Vorstellung  ist,  wie  die  Wahrnehmung,  ein  vom  Bewufstsein 
erfalster  Erregungskomplex  in  der  Kirurinde;  nur  ist  bei  der  Wahr- 
nehmung stets  noch  die  Slnitrahlnng  der  SInneanerTen  in  die  ffimrinde 
mit  exregt»  bei  der  Yorstellnng  nicht  AnJberdem  wirkt  die  Anlinerksam- 
kdt  (attentionelle  Bahnung)  in  beiden  FftUen  in  eni^iegengesetster  Bich- 
tung.  Das  Weehaeln  der  Vorstellnngen  geschieht  desw^pen,  weil  die 
Ganglienzellen  des  Gehirns  nur  einen  kleinen  Vorrat  an  potentieller 
Energie  haben  und  sich  bald  erschöpfen,  SO  dtJM  die  Erregung  dann  aui 
andere  verwandte  Bahnen  übergeht. 

Die  den  Schiuis  des  Buches  bildenden  i:^rörterungeu  über  die  £r« 
scheinnngMi  der  InteUigens  lassen  sieh  nieht  gut  in  Kfirae  anssiehen« 
firwihnt  sei  nur  noeh  lL*s  Auffassung  von  den  Instinkten.  Dieselben 
werden  gebildet  durch  die  im  Laufe  der  Jahrtausende  befestigte  und 
»chliefslich  vererbte  Prädisposition  zur  assoziativen  Verknüpfung  be- 
stimmter  Gefühle  mit  bestimmten  Vorstellungsgruppen ;  sie  dienen  zum 
Schutze  des  Individuums,  zum  Vorteile  der  direkten  Machkommenschaft 
oud  zum  Vorteile  der  Sozietät. 

Die  im  Eingänge  wiedergegebene  Absicht  des  Autors  wird  in  dem 
Bache  nicht  erreicht.  Bei  einer  Beihe  von  Fragen  stellt  £.  nur  das 
Problem  auf,  ohne  einen  ernsthafken  Versuoh  einer  Losung  su  maohen. 
An  maneher  anderen  Stelle,  wo  eine  wirkliche  Erkltmng  venueht  wird, 
sieht  man  sich  veranlafst,  ein  grofses  Fragezeichen  dazu  zu  setzen.  Das 
liegt  freilich  zu  eiu^m  guten  Teile  in  rler  Schwierigkeit  des  Stoffes,  der 
sich  bei  dem  heutigen  Stande  tuisen  r  Kenntnis;  l-  oit  si  hon  dem  Ver- 
suche der  Erklärung  widersetzt.  Dazu  kommt,  daiW  aul'  der  einen  Seite 
des  Buch  mit  einer  Menge  von  Überflflssigem  bepackt  ist,  welches,  so 
interessant  es  an  sieh  sein  mag,  für  die  grundlegenden  Auseinsnder- 
Mteongen  ohne  Wert  ist,  wfthrend  auf  der  anderen  Seite  Dinge  von 
Wichtigkeit,  bei  denen  man  eine  ausführlichere  Auseinandersetzung 
gern  gesehen  hätte,  kurz  abgebrochen  oder  eben  nur  angedentpt  sind. 
Femer  verliert  sich  E.  in  einer  Unmenge  von  Details,  und  indem  er  »  ineu 
grofscn  Teil  seiner  Beweisführung  in  Beispielen  giebt,  bleiben  die  Kaupt- 
gesichtspuukte,  auf  deren  Betonung  es  besonders  angekommen  wftre, 
h&nflg  im  Untergründe.  So  erfordert  es,  noeh  dasn  bei  der  nieht  überall 
•ehr  durchsichtigen  Schreibweise,  eine  liemliohe  Iffihe,  sich  durch  das 
Buch  hindurchzuarbeiten. 

Diese  Unklarheit  in  der  Schreibweise  ist  aber  oflenbar  wiederum 
tu  einem  grofsen  Teile  in  der  Schwierigkeit  des  Stoffes  begründet,  denn 
bei  einem  tieferen  Eintauchen  in  die  Ideen  d^^s  Buches  crgiebt  sich, 
dafii  der  Autor  selber  über  das,  was  er  zu  erklären  versucht,  nicht  zu 
veller  Klarheit  durchgedrungen  ist.    Solange  sich  £.  im  Subkortikalen 
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boäudet,  in  der  physiologischen  Einleitung,  also  auf  einem  Gebiete,  auf 
dem  er  selbstso  vieles  Experimentelle  geleistet  hat,  kann  man  ihm,  ohne 
sieh  mit  all  seinen  Ansehaiiangen  einverstanden  zu  erklftrea,  ftberallhin 

mit  Verständnis  folgen.  Sobald  E.  aber  zur  Hirnrinde  anfrtdgt  und  hier 
im  Gebiete  des  BewufstseiQS  die  Kutzanwendungen  zu  ziehen  versuclitt, 
versagt  der  Moehanismus. 

Es  ist  natürlich  tinmöglich,  in  dem  engen  Räume  einer  Besprechung 
dies  eingehend  nachzuweisen.  Es  sei  daher  nur  Einzelnes  hervor» 
gehohen. 

Mit  dem  nBewidSstBein"  hesohäftigt  sich  £.  im  ganzen  auf  5Vi  Seiten. 
£.  sagt :  nli^dem  eine  Wahmefamimg  oder  Vorstellung  sieh  assoziatiT 
mit  gewissen  anderen  Vorstellungen  verbindet,  die  im  Qe^tohtniss« 

ruhen,  sagen  wir,  sie  trete  ins  Bewufstsein,  oder  werde  vom  Bewufst^ein 
ertafst.  Diese  Gruppe  anderer  Vorstellungen  bilden  das  Bewulstsein."* 
Nun  folgen  eine  Reihe  von  Auseinandersetzungen  und  Beispielen,  welche 
sich  ausschliefslich  auf  das  SelbstbewuXstsein  beziehen,  welches  bei  £. 
ungefiihr  dem  IfsniaBTSohen  sekundftren  Ich  entspricht.  Dann  steht: 
„So  löst  sieh,  scheint  mir,  das  Rfttsel  des  Bewnüstseins.''  IL  seheint 
indessen  durch  diese  Erklärung  selbst  nicht  ganz  he&ledigt  zu  sein,  denn 
er  giebt  sofort  auf  der  nächsten  Seite  eine  neue:  „Wenn  ein  Erregunge- 
komplex in  meiner  Geliirnrinde  eine  gewis<(>  Ausbreitung  erreicht  .  .  . 
und  dadurch  jene  Bahnen  mit  in  die  Erregimg  einbezogen  hat,  welche 
bei  selbst  erlebten  Ereignissen  in  bedeutende  Erregung  geraten  waren, 
welche  durch  die  alltftglichen  Wahrnehmungen  meiner  Angehörigen, 
meiner  Bescbftftigimg,  meiner  Andenken  an  vei^gangene  Jahre  in  ThAtig- 
keit  geraten  und  deshalb  fast  immer  gebahnt  sind,  kurz  welche  der  Vor- 
Stellung  des  Ichs  angehören;  wenn  durch  die  Mannigfaltigkeit  der  er> 
regten  Fasern  auch  die  Erregung  seihst  im  intercellulären  Totanus  au 
Intensität  zunimmt,  somit  dieser  Erregungskomplox  die  sclion  oft  er- 
wähnt« Eigentümlichkeit  angenommen  hat,  scliwilchere  Erregungen  zu 
hemmen,  dann  sage  ich,  die  Vorstellung  ist  im  „BewuTstsein".  Danach 
könnte  eine  mathematische  Formel  sich  niemals  im  Bewufstsein  be> 
finden«  Beiläufig  findet  der  Begriff  der  Hemmung  weder  hier,  noch 
anderswo  eine  Erklftrung;  er  wird  einfach  als  Thaisache  hingenommen. 

Ebenso  ist  alles  verunglückt,  was  mit  der  schwierigsten  psychischen 
Frage,  derjenigen  nach  der  Natnr  der  Lust-  xind  ünlustgefühle  zusammen- 
hängt. E.  giebt  ein  Schema,  welches  zur  Not  die  sub k orti kal  e  n 
Vorgänge  beim  Schmerz  zu  erklären  im  stände  ist,  aber  auf  die  sonstigen 
Unlustgefühle  und  gar  auf  die  Lust  durchaus  unanwendbar  ist.  Daraus 
erschliefst  er  ein  suhkortikales  Lust*  und  ein  de^^L  ünlustseBtram-«-» 
es  sind  das,  wie  schon  erwähnt,  Muskelgefühlszentren;  während  er  nun 
alles  BewulSitsein  in  die  Binde  verlegt.  läfst  er  zwischen  in  der  Rinde 
gelegenen  Vorstellungen  und  subkortikal  gelegenen  Gefühlen  sich 
Assoziationsbahnen  ausschleifen,  und  behandelt  nunmehr  die  subkortikaiea 
Zentren  naturgemiils,  wie  wenn  sie  Sitze  von  Bewufstsein  wären. 

SuLkortikale  Keflexe,  wie  duä  Augenschlielsen  beim  Berühren  der 
Hornhaut,  läJht  K  sich  phylogenetisch  aus  willkftrlichen  Bewegungen 
entwickeln!  Noch  böser  ist  die  in  der  Inhaltsübersicht  schon  angefahrte 
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Verorbnog  der  Yerbiadnog  Ton  Qef&hlen  —  Instinkten  mit  Vo» 
tfteUiuigfln,  oder  wenigsteas  die  Vererbung  der  Oeneigtheit,  der  Pri- 

dispositioD  zu  soleheu  Assoziationen.  Die  Furcht  vor  der  Nacht  vnd 
bpsoTiflers  vor  dem  Alleinsein  in  der  Nacht  ist  aoB  den  Erfahmngen  der 
letzten  Tausende  von  Generatioin  ji  ererbt.  —  „Ba  gab  es  noch  Bären 
and  Wölfe  im  Walde,  die  bekanntlich  bei  Nacht  vor  dem  Menschen  in 
weit  geringerem  Grade  Scbeu  hibaii,  als  bei  Tage,  wie  das  bei  allen 
Naebttieren  der  Fall  ist"*  —  I  -< 

Am  weitesten  aber  von  naturwissenschaftlicher  Art  der  Auffassung 
entfernt  sich  E.  mit  der  Annahme,  dafs  in  den  im  wesentlichen  auch 
seiner  Meinung  nach  kausal  bedingten  Vorstr  i  luuf^skt  tti  u  WillensAkte 
beteiligt  seien,  allerdings  „in  weit  geringerem  Grade,  als  man  vorauszu- 
setsen  pflegt'*.  „Ein  Erregungävorganff  erzeugt  nach  den  bestebenden 
Verwandtscbaften  einen  aweiten  Errsgnngsproselb,  und  so  gebt  es  fort, 
ohne  dafs  wir  willkürlich  einen  eingreifenden  Einflufs  auf  r[rn  Ablauf 
auszuüben  pflegen".  —  Pflegen!  —  „Diese  Willensakte  spielen  aber  eine 
untergeordnete  Rolle.  Auf  ihre  Natur  kann  ich  hier  noch  nicht  ein- 
gehen."   Es  geschieht  —  sehr  begreiflich  —  auch  später  nicht. 

Ghegen  den  Sebluib  wird  das  Bnob  immer  nnTerstindliober.  Auf  den 
letsten  aadertbalb  Seiten  erörtert  E.  die  Nator  des  Willens  und  Ter- 
weobselt  dabei  die  Nstnr  mit  der  Enevi^e  desselben. 

Diese  Proben  mögen  prenflg^en. 

E.  erwähnt  in  der  KinlLutung,  dafs  er  seit  ?5  Jahren  der  Erklftr- 
barkeit  der  psychischen  Vorgange  nachgehe,  und  dafs  sich  der  Versuch 
«taer  ErkUrong  derselben  mebr  nud  mebr  xn  seiner  LebenMm^be  ge- 
staltet babe.  Diese  LebensanliBiitbe  ist  in  dem  Torliegenden  Bnebe  noeb 
niebt  gelost  H.  Sa«bs  ^reslaii> 

O.  M.UEB.  P&dagosische  Psychologie  fttr  Schule  und  Haus.  Gotha,  F.  A. 
Perthes.  1894.  316  S. 
»Wozu  aber  sebon  wieder  eine  neue  pädagogiscbe  Psycbolegie? 
Wir  baben  trefiOiobe  Werke:  Babssls  giebt  breite  Ausführungen  naob 
LoTZE,  Bauma.nk  grofse  Ideen,  Dörpfbld  mahnt  dringend,  den  Lehrstoff 
denkend  durchzuarbeiten ,  Mabtio  führt  klar  und  anschaulich  in  die 
Elemente  ein,  OsTEiiMANN  wehrt  HiiEBAUTsche  Einseitigkeiten  ab,  PviaTssEa 
xeigt  eine  reiche  Bildergalerie  pädagogischer  Meisterwerke,  StbOmfell 
Arbeitet  das  HsHSABusobe  BegriStuystem  aufs  neue  geistvoll  dureb.  Aber 
es  feblt  eine  Arbeit,  welche  den  Ertrag  der  Forschung  der  letsten  Jabr- 
selmt6f  namentlich  mit  Rücksicht  auf  die  Physiologie,  zu  nützen  sucht, 
ohne  das  Erprobte  und  gewisse  Alte  preiszn?e>>en  und  ohne  von  der 
Experimentalpsychologie,  insbesondere  der  französischen,  die  sich  mehr 
mit  dem  kranken  Menschen  beschäftigt,  allzuviel  zu  erwarten.'' 

IMese  Stelle  des  Vorworts  giebt  den  CMobtspunkt  an,  von  dem 
wir  die  neue  pidagofl^sohe  Psyebologie  für  Scbole  und  "Ebaaä  sn  be- 
tttteilen  baben. 

M.m  kann  nicht  sagen,  dafs  der  Verfasser  in  seinem  Urteile  über 
die  vori»e;^-eriile  pädagogisch-psychologische  Litteratur  zu  strenge  sei; 
Andere  würden  leiclit  weiter  gehen  und  z.  B.  BAaTELS  Buch  über  Lotze 
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oder  die  Sammiuiig  Pfistbrbrs  kaum  zu  den  trefflichen  Werkeu  rechnen. 
Auolk  der  Beiichtentatter  bat  tohoo  frftliar  wiederholt  und  mit  Bedauern 
heryorgeliobeiii,  daüi  es  an  einer  pidageg^hen  Psiyttliolos^e  fehle,  in 
der  die  neueren  Forschangsergebniaee  anegiebig  berfiekBichtigt  wären. 

Der  Ghnind  für  diesen  Mangel,  der  TielfiMb  empfand on  wird^  ist 
nicht  schwer  finzusehen.  „Olme  das  gewisse  und  erprobte  Alte  preis- 
zugeben'', kanu  man  doch  woiil  sagen,  dafs  die  Psychologie  eine  recht 
junge  Wissenschaft  sei,  in  der  es  im  einzelnen  noch  gar  sehr  der 
Klärung  bedürfe.  Diese  notwendige  Klärung  setzt  aber  eine  Übersicht 
Uber  die  aofserordentlieb  sablreieben  grOlkeren  nnd  kleineren,  ftbeidiea 
nodi  Tielikcb  ▼«ntrenten  Untersnebnngen  yorauB,  an  deren  Ctowinnnng 
die  Mittel  nicht  fOr  jeden  an  erwerben  sind,  der  den  guten  Willen  dazu 
hat.  Dem  Verfasser  aber  mufs  zugestanden  werden,  dafs  er  diese  Über- 
sicht in  einem  Örade  besitzt,  den  mfiri  bei  Pädagoj^'en,  die  auf  diesem 
frebiete  schrittsti  lleriach  tliätig  sind,  leider  nur  Fei  reu  antrifft,  und  so 
darf  sein  Buch  als  ein  einigermafseu  brauchbares  Hultsmittei  zur  Orien- 
tierung über  die  psychologische  Arbeit  der  letaten  Jahnehnte  veeht 
wohl  beseiobnet  werden, 

Nnn  geht  aber  des  Verfassers  Absieht  nioht  allein  dahin,  in  pi^yeho- 
logischer  Beziehung  zu  orientieren,  was  ihm  so  ziemlich  gelungen  ist, 
sondern  sie  richtet  sich  darauf,  eine  Fortbildung  der  Pädagoi^ik  auf 
psychologisclier  Grundlage  zu  bieten  oder  doch  wenigstens  einzuleiten, 
was  ihm  durchaus  nicht  gelungen  ist.  —  £s  giebt  in  der  Gegenwart  nur 
eine  pädagogische  Bichtung,  die  aus  der  Psychologie  in  konsequenter 
nnd  dnrehgreifeader  Weise  Nntsen  gezogen  oder  doeh  Nntsen  an  aiehea 
▼ersneht  hat  —'  die  Sehnle  Hbbbabis.  Ihr  erklärt  der  Verfasser  den 
Krieg,  indem  er  sagt:  „£s  ist  keine  Frage,  dafs  der  Anspruch,  den  die 
sogenannte  HEKBARTsche  pädagogische  Schule  erhebt,  die  ausschlielslich 
.wissenschaftliche  zu  sein,  und  da«  Ansehen,  dessen  sie  sich  fortwährend 
in  der  pädagogischen  Welt  erfreut,  getäigaet  ist,  die  Pädagogik  um  allen 
wissenschaftlichen  Kredit  zu  bringen''  (S.  9).  Das  klingt  scharf  genug 
und  wird  noch  yerschärfb  dnroh  den  Umstand,  dafs  dieW<»te  in  Sperr- 
druck  gesetat  sind. 

Angesichts  dieser  Schärfe  ist  es  in  Blicksicht  auf  Femerstshsnde 
geboten,  einem  Irrtum  au  begegnen,  der  durch  die  Äufserung  des  Ves^ 
fassers  leicht  hervorgerufen  werden  könnte,  wenn  sie  unbeanstandet 
bliebe.  Man  darf  <lnrchaus  niclit  annehmen,  dafs  die  pädagogiscbe  Schule 
Hkuuakts  der  Ansicht  sei,  aufser  der  von  ilir  vertretenen  Lehre  könne 
es  eine  wissenschaftliche  Pädagogik  überhaupt  nicht  geben;  nur  da« 
eine  behauptet  sie,  und  auch  viele  ihrer  Gegner  haben  es  ausgesproeheo, 
dafs  es  ein  anderes,  in  Reichem  ICafse  psychologisch  durchgebildetea 
I^rsiehungssystem  bis  jetzt  nicht  gebe.  Dem  wird  auch  Mlusa  kaum 
widersprechen.  Der  Berichterstatter  selbst,  obwohl  er  sich  zur  pftda^ 
gogischen  Schule  Hkhmarts  zahlt,  kann  nach  seinen  Ausführungen  in 
Bd.  VIII,  S.  104  ff.  (iicuer  Zeitschrift  nicht  in  den  Verdacht  kommen,  als 
sei  er  mit  dem  Stande  der  Dinge  in  seiner  ilichtung  vollständig  zufrieden 
und  fordere  fftr  sie  allgemeine  Anerkennung  und  Bescheidung.  Er  me^ 
aber,  mit  Maisb  zu  reden,  das  erprobte  Alte  nicht  preisgeben,  bis  ihm 
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etwas  Neues  als  Ersatz  geboten  wird,  uud  das  imt  auch  Maikr  nicht 
getban,  ja  er  hat  «n  den  pädagogische  Folgt  l  uugen  d«r  HwitABTgohm 
Schale  nicht  einmal  eine  wirklich  eioeohneidende  Buritik  geftbt,  die  ge« 
wÜs  nicht  ohne  jeden  Nutzen  geweeen  wftre. 

Die  Beweise  hierfür  sind  nicht  schwer  zu  erbringen.  Was  den 
Unterricht  anlangt,  so  braucht  man  blofs  von  dem  etwas  eigentümlichen 
Zugeständnisse  Kenntnis  zu  nehmen,  „dafs  derselbe  bei  aller  ausschlag* 
gebenden  Bedeutung  des  mächtigen  Gottes  Eros  (?)  durch  den  Weg  der 
Vorstellungen  geht  und  so  viele  IC&nner  der  Schule  Hbbbarts  praktisch 
im  Segen  arbeiten*  (S.  9).  sowie  von  der  Thataoohe,  doih  wirklich  neue 
p&dogogische  Folgemngen  ans  der  Torgetragenen  Psychologie  gar  nicht 
gesogen  werden.  Aber  anch  in  der  Lehre  von  der  Erziehung  im  engeren 
Sinne,  der  Gefühls-  und  "Willensbildung,  findet  man  bei  genauerem  Zu- 
sehen nur  die  Vorstellungen  als  Hebel  all  f  r  p;l  laf^ogischen  Thätigkeit 
bezeichnet.  "Wir  sagen  ausdrücklif^li  b^i  f^-euaiK  i  t-iii  Zusehen,  denn  der 
Verfasser  liebt  bei  seinen  Austuhrungen  iiäutig  einen  leichten  Nebel, 
den  der  Kiek  durchdringen  mnlk,  um  2tt  erketmen,  was  dahinter  steckte 
Wo  bleibt  da  die  Veranlassung  sn  den  harten  Worten,  die  der  Verihsser 
über  ^e  Pftdogogik  Hbbbixts  und  seiner  Schule  ausgesprochen  hat? 
Man  könnte  ihm  allenfalls  zugestehen,  dafs  erziehliche  T>fa.fMi*^h«n<tY> 
überhaupt  nicht  die  weitreichende  Maclit  haben,  welcbe  man  ihnen  in 
der  HicRBARTSchen  Schule  hin  und  wieder  wohl  zutraut,  aber  an  ihrer 
Richtigkeit  innerhalb  des  Mögliclien  ändert  das  doch  nichts. 

So  sehen  wir  also,  daXs  Maieh  ebensowenig,  wie  kürzlich  Burkharot 
in  seinen  „Vaychologmhen  Skizzen*'  aus  der  neueren  Psychologie  einen 
wesentlichen  Vorteil  fUr  die  Entwickelung  der  Pftdagogik  su  sieben 
gewuikt  hat.  Der  Grund  liegt  darin,  dob  die  neuere  Psychologie  bei 
Maikr  nicht  eigentlich  verwertet,  sondern  mehr  referierend  behandelt 
ist.  Der  Verfasser  hat  zur  pädagogischen  Verwertung  auch  eine  viel  zu 
schwankende  ( i^t  J!*  Stellung.  Das  verrät  er  schon  im  Vorworte,  wo  er 
erst  erklärt,  dais  es  an  einer  Arbeit  fehle,  „die  den  Ertrag  der  letzten 
Jahrsehnt«  namentlich  mit  Bücksicht  auf  die  Physiologie  zu  nützen 
sucht'',  gleich  darauf  aber  von  der  Eacperimentalpsychologie  „nicht  all« 
zuviel*'  erwartete  Bei  dieser  Halbheit  kann  es  nur  verwunderilch  er^ 
scheinenf  dafs  der  Verfasser  dennoch  das  Bedürfnis  gehabt  hat«  der 
pädagogischen  Welt  ein  neues  Buch  vorzulegen,  das  den  neueren  psycho- 
logischen Forschuneren  entsprechen  soll. 

Der  Berichterstatter,  obwohl  Herbanianer,  hat  von  den  Forschungs- 
ergebnissen der  letzten  Jahrzehute,  die  für  ihn  i^für  Maier  uicht?)  mit 
denen  der  Eacperimentalpsychologie  so  ziemlich  zusammenfallen,  doch 
eine  viel  gÜDSfcigere  Ansicht  bezfiglich  ihrer  Verwertbarkeit  in  pttdo- 
l^gischer  Sßnsicht,  wenn  er  auch  bis  auf  weiteres  bezweifeln  mufs.  dals 
Bich  auf  de  ein  originelles  pädagogisches  System,  das  dem  HaaBAaxschen 
überlegen  wäre,  gründen  läfst.  Er  würde  es  beispielsweise  für  recht 
nützlich  halten,  weim  l'ntersuchungen  wie  die  von  Ebbinghaus,  Binbt 
und  Hkxki  {L'Annee  psycho/ogique.  1894)  über  das  Gedächtnis,  wie  femer 
die  von  Mosso,  Ssikorsky,  BuRGERSTeiK,  Eraepelin  u.  a.  über  die  Ermttdnng 
auf  die  Pftdagogik  nach  den  verschiedensten  Bichtungen  erschöpfend 
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■Dgewvndt  würden.  ITielit  minder  froohtbar  erscheinen  ihm  die  neuer- 
dings 80  sablreiohen  Beitrlge  snr  Individonlptychologie  f&r  die  Pidi^ 

gogik  m  sein ,  ganz  besonders  diejenigen ,  welche  psychopathisohs 
Grenzzustftnde  behandeln.  M;in  müfsto  sich  zn  diesem  Zwpcko  allerdings 
von  dem  auch  bei  Maikr  vorhandenen  Vorurteile  freimachen,  als  handle 
es  sich  hier  um  abuorme  Zustände,  aus  denen  weder  für  die  Psychologie 
noch  für  dis  Pädagogik  viel  lu  Ismen  sei.  Unseres  Ersohteas  liegt  in 
der  VeroscUaasignng  dieser  Gslnete  der  hanptsftehliehste  Ornnd  dafttr, 
dnfs  gans  besonders  die  Lehre  von  der  Zucbt^  d.  i.  der  Ersiehung  Im 

enjfßren  Sinne,  gar  nicht  von  der  Stelle  rücken  will 

Soviel  zum  Inhalte  des  MAiERschen  Buches.  Was  nun  die  Anlage 
und  die  Darstellungstorm  betrifft»  so  ist  es  nur  für  solche  lesbar,  die  in 
der  Psychologie  keine  Kettlings  mshT  sind.  weit  es  sich  fOr  den 
Hattsgebtauch,  d.  h.  doch  wohl  fttr  Eltern»  eignet,  Tersteht  sich  hiernach 
▼on  selbst.  ünn  (Altemburg). 

J.  J.  van  Rtfrvükt    Über  den  Einflufs  der  Geschwindigkeit  des  Pulses 
anf  die  Zeitdauer  der  Reaktionszeit  bei  Schalleindrücken.  Fhitos. 
Stud.  XL  8.  126-184.  (1894). 
IHe  sehr  sahlrelehea,  an  elf  Versuchspersonen  angratelltsn  Yer- 
snche,  deren  Pulsfirequens  jedesmal  yor  Beginn  der  Versuche  gsnaa  fest» 
gestellt  "wurde,   bestanden  in  einfachen  sensoriellen  Tl'-aktionen  auf  den 
Ton  eines  Schallhammerä.    Das  Ergebui»  war,  daf»  bis  auf  eine  Person, 
die  sich  umgekehrt  verhielt,  die  Reaktionszeiten  mit  zunehmender  Puls* 
itequens  abnahmen.  A.  Pilsbokbb  (GOttingen). 

Hüoo  MüNSTERBERo.  studlM  ftom  the  Havwrd  Psfdiolegioal  Ubocitosy. 

FsychoL  Rev.  Vol.  I.  S.  1894 

A.  Memory.  (With  the  assistance  of  Mr.  J.  Bioham.^ 
Um  die  Büteiiiguug  disparater  iSimiesgebiete  beim  Vorgänge  der 
Wiedsrsrinnerung  festsnstellein,  insonderheit,  nm  su  bestimmen,  ob  di»> 
selben  hierbei  unabhingig  voneinander  wirken  oder  sich  gegenseitig 
hemmen  oder  einander  unterstQtzend  beeiaflussent  ftthrte  M.  während 
dos  "Winters  1892—1893  an  fünf  Personen  in  je  50  Arheitsstuüdon  r>5np 
Reihe  von  Versuchen  aus,  in  welchen  kleine,  aus  verschieden  getärbtein 
Papier  gefertigte  (Quadrate  und  ebenso  weifse,  mit  bchwarzeu  Ziffern 
beklebte  Kartons  von  gleicher  Form  und  Orö£se  Tor  einem  dunklem 
Hintergrunds  su  Serien  yon  10— SO  EinselTorstellnngsn  so  verbunden 
wnrdan,  dalk  disselben  unter  mannigfacher  Variierung  des  Inhalts  simultan 
oder  successiv  als  Gesichts-  oder  Gehörseindrücke  oder  als  beides 
zugleich  von  den  Versuchäpersouen  innerhalb  einer  konstant  erhaltenen 
Zeit  von  zwei  Sekunden  für  jeden  Eiuzelversuch  er£a£st  werden  konnten. 
Um  assosiattve  Faktoren  bei  det  Beproduktion  dieser  Eindrucks  m((g> 
liehst  aussnscbalten,  hatten  die  letsteren  dieselbe  mittelst  entsprsohsnder 
Quadrate  von  3V<  cm  Seitenlänge  (ob  die  Gröfse  des  vorhandenen  Ver- 
suchsobjekte dieselbe  war,  ist  aus  den  Angaben  nicht  genau  ersichtlich, 
lief.)  sogleich  nach  Schlufs  jeder  Versuchsreihe  unter  Beobachtung  ver- 
schiedener  Vorsichtsmarsregeln,    besonders   bei    Vermeidung  nmemo- 
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t*»clinlsclier  Hülfsraittel  sofort  auszuführen.  Die  hierbei  Lcpanpenen 
falschen  Anordnuiigen  wurden  als  Fehler  angesehen  und  diese,  nach 
Prozentäauea  bereclmet,  als  Ma£sstab  für  die  Besultate  der  einzelnen 
Veraachareilieii  verwertet.  Auf  diese  Weise  geUngte  Ver&aser  sn 
folgenden  Endergebnissen: 

1.  Sind  swei  Sinnosgebiete  bei  der  Wiedererinnerong  TOn  Vorstellungen 
beteiligt,  so  hindern  sie  sich  gegenseitig. 

2.  Isoliert  übertrIÖ't  das  visuelle  Gedächtnis  bei  weitem  das  auditive, 
kombiniert  überwiegt  das  letztere. 

8.  Darob  engere  Koubinstiofn  yersebiedener  TMSteUttngsinbslM  wird 
die  Beprodnktion  ersobwert. 

4.  Eine  beiden  Sinnen  gleichzeitig  dugebotene  Vorstellungsreihe  wird 
leichter  reproduziert,  als  wenn  diese  von  jedem  derselben  einzeln 

aufgenorameu  wurde. 

5.  Simultan  erzeugte  Vorstellungen  werden  leichter  reproduziert,  als 
snceessiT  bervorgenifene. 

&  The Intensifying Effect  of  Attention.  < With tbe Msistsnee 
of  Mr.  N.  KosAKi.) 

Je  zwei  durch  Licht-  und  Schallintonsitäten,  sowie  durch  Heben 
von  Gewichten  und  durch  Distanzunterschiede  zweier  Punkte  hervor- 
gerufene SinneseindrUcke  von  mäTsiger  Stärke  wurden  derart  verglichen, 
d*lb  die  Aofknerhssmkeit  sof  den  einen  derselben  eingestellt  und  Ton 
dem  anderen  abgelenkt  wird.  Um  die  Ablenkung  der  Auftnerksamkeit 
kontrolHf-ren  zu  können,  lieft  Verfasser  die  Versuchspersonen  Tor  und 
während  der  Reizeinwirkttng  gegebene  Znlilengröfsen  addieren  Diese 
wurden  während  der  optischen  Eindrücke  von  einer  anderen  Person,  bei 
den  Gehörseindrücken  von  der  Versuchsperson  selbst  gelesen.  (Uber  die 
Verwendung  des  Verfahrens  wibrend  des  Hebens  der  Gewichte  fehlt 
die  Angabe.  Sef.)  Als  Uafs  für  die  zu  ▼ergleiohenden  Distanz» 
unterschiede  diente  die  Intensität  der  Bewegungsempfindungen  der  Augen. 
Die  fi\r  diesen  Zweck  verwandten  Punkte  waren  von  weifser  Farbe  und 
befanden  sich  auf  einem  quadratisch  geformten  Tuchschirm  von  HO  cm 
Seitenlänge.  Die  Entfernungen  dieser  beiden  bis  zum  Beginu  des  Ver- 
suches Yerdeokt  gehaltenen  Punkte  konnten  durch  eine  auf  der  ROekseite 
dM  Schirmes  angebrachte  SchranbenTorrichtung  Terftndert  und  sablen- 
m&lbig  bestimmt  werden  (Beitr.  z.  experiment.  l'sychol  Heft  IV;.  Bei  einem 
Normalreize  von  30  cm  betrugen  die  Yergleiobdistanzen  27,5,  28,  28,5  bis 
32,5  cm.  Als  Lichteindruck  diente  ein  aus  den  weifsen  und  schwarzen 
Sektoren  zweier  Botatiousscbeiben  gemischtes  Grau,  d&a  ubenlüils  hii> 
snm  Beginn  des  Versuches  ▼erdeckt  blieb.  Beim  Normaireixe  waren  dem 
Schwärs  in  diesem  FaUe  90*,  bei  den  Vergleichsreisen  dagegen  66,  70,  75 
bis  1150  Grad  Weil^  zugemischt.  Der  Schalleindruck  wurde  durch  eine 
bis  zum  Versuche  von  einem  Elektromagneten  gehaltene  und  dann  auf 
eine  Ebenholzplatte  fallende  Metallkugel  erzeugt.  Beim  Normalschall 
betrug  die  l'uiihuhe  50  cm,*  bei  den  Vergleichsreizen  35,  40  bis  65  cm. 
Ein  Signalreiz  ging  diesen  Versuchen  regelm&fsig  vorauf.  FQr  das  Heben 
▼on  Gewichten  wurde  ein  trichterförmiges  Geffcfo  benutst,  das,  w&hrend 
das  CMenk  der  EUenbeuge  auf  einem  Tische  ruhte,  Tom  Zeigefinger  und 
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Daumen  erfafst,  ohne  Bewegun«:^  des  Handgoleuks  gelioben  wurdo.  Ein 
Gewicht  von  .'lOU  g  diente  als  Normaireiz,  die  Vergloichsgewiclite  be- 
trugen 2Ö0,  260  bis  350  g.  Das  Eigengewicht  des  Apparates  war  in 
jedem  Falle  in  den  gentDiiteii  Ctowiohtägrölaen  mit  eingeschloBaen.  Die 
Oesemtaiimme  der  EinzeWereuohe  war  auf  fttnf  Versttohapersonen  Ter- 
teilt.  Die  Urteile  wurden  in  riclitlge  und  falsche  geteilt  und  naeh  Pro- 
zenten berechnet.  Eine  der  .\bliaiidluag  eingefügte  Tabelle  enthält  die 
näheren  Angaben  dieser  so  erhaltenen  Werte.  Als  Hauptergebnis  seiner 
Versuche  giebt  Verfasser  an,  ^dara  alle  Heize  relativ  schwächer  erscheinen, 
wenn  die  Anfinerkmankeit  von  Anfang  an  auf  sie  geriehtet  iat^.  -  Dia 
einsige  Aqanahme  von  dieser  Begel  bildete  1>ei  xwei  Beobaehtem  die 
Benrteilnng  der  grauen  Scheiben,  doch  ist  Verfasser  geneigt,  diese  Er* 
soheinung  dem  Umstände  zuzuschreiben,  dal's  der  Helligkeitswechsel 
einer  grauen  Scheibe  der  physikalischen  Veränderunj^  stibjektiv  nicht 
immer  parallel  veriüutt,  sondern  die  Zunahme  der  Verauukeluug  psycho- 
logiaoh  ebensowohl  als  Zusats  einer  positiven  Qualitit  betraohtet  werden 
kann.  Im  flbrigen  deutet  Verfasser  seine  Besnltate  im  Sinne  sein«  als 
bekannt  vorauszusetzenden  Theorien. 

C.  A  Psychometric  In  vestigati  on  of  the  Psyohopiiysic 
Law.    (With  the  assistance  of  Mr.  W.  T.  Bt'?*h.) 

M.  verläCHt  die  Methode  der  eben  merklichen  Unterschiede,  um  auf 
Omnd  frttkerer  Ausführungen  mittelst  der  von  ihm  sohon  firOher 
beschriebenen  Methode  der  Kettenreaktion  (BeUr.  t.  expermmt  Tsythol. 
fleft  IV.  S.  40  ff.)  Stt  seigen,  dafs  wir  in  der  relativen  Leichtig- 
keit, mit  der  wir  weltlich  die  Unterschiede  fciualitatiTe,  wie  intensive) 
zwischen  zwei  gegebenen  Sinnesreizen  bestimmen  können,  auch  ein 
objektives  Mafs  für  die  subjektiven  Unterschiede  derselben  besäfsen. 
»Wir  sollten  die  TJntersohiede  swisohen  swei  Psaren  von  Beisintansit&tea 
als  gideh  beseiohnen,  wenn  gleiche  Zdten  für  ihre  Unterscheidung 
nötig  sind.**  Die  Gültigkeit  des  psychophysischen  Gesetzes  mufs  sich 
nach  Verfasser  beispielsweise  zeigen,  wenn  die  zur  Unterscheidung 
zweier  Gewichte  von  100  und  200  g  nötige  Zeit  gleich  derjenigen  ist. 
welche  bis  zur  Feststellung  eines  Intensitätsunterschiedes  zwisclien 
SOG  und  400  Grsnungewichten  verstreicht.  Die  su  vergleichenden  Beis- 
objekte  waren  fOr  [den  vorliegenden  Pall  auf  weifsem  Grunde  schwarz 
gezeichnete  Strecken,  rloren  Längenunterschiede  jedoch  stets  deutlich 
wahrnehmbar  waren.  Aul  den  letzten  Punkt  legt  Verfasser  dem  ver- 
änderten Versuchsverfahren  entsprechend  in  erster  Linie  Gewicht.  Die 
Anordnung  war  bei  der  Ausführung  der  yersuehe  auTserdem  so  ge- 
troffen, dalk  die  Vergleiehsstreoken  mittelst  einer  mit  den  Beaktiona- 
tasten  in  Verbindung  stehenden  elektromagnetischen  Vorrichtung  duroh 
eine  in  einen  schwarzgefärbten  quadrnti  rhen  Scliirm  von  50  cm  Seiten- 
länge geschnittene,  bis  zum  Momente  der  Beurteilung  verdeckt  gehaltene 
Ofi'nung  von  6  cm  Durchmesser  gezeigt  wurden,  bis  zu  welcher  Zeit  die 
Versuchspersonen  angewiesen  waren,  auf  den  vor  ihnen  befindliehen 
Normalreis  su  blicken.  Fftr  den  Betrieb  dieser  Einrichtnng  genttgte 
ebenso,  wie  für  den  des  benutzten  Ohronoskops  je  eine  Batterie.  (Eine 
nähere  Angabe  Uber  die  Art  der  verwandten  Elemente  fehlt.  Baf.) 
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Verfasser  legte  den  Schätzungsversucheu  zunächst  ßeizgruppen  von 
2,&— '5—7,5;  i— 6  ond  4,5— &— 5,5  mm  Streckenlänge  zu  Grunde,  von 
dfliMii  jed«  sodsim  wieder  viermal  TervieUkMlit  wurde  (Is»fi^S— 6— 7,E»{ 
6—10— 15;  7,5—15—23,5;  10- 90--8&iii]iiX  aodafs  im  ganzen  zwölf  Gruppen 
von  Beizgröfsen  zur  Beurteilung  gelangten.  Da  in  jeder  einzelnen  dieser 
so  entstandenen  zwölf  Gruppen  20  Einzelversuche  angestellt  wurden  und 
fünf  Personen  an  den  Beobacbtungeu  beiluatuneu,  so  ergaben  sich  für  die 
w&hrend  des  Wintera  1892 — 1^3  ausgeführten  Untersuchungen  im  ganzen 
8600  Beakttonen.  Neoh  Eliaunatioii  der  in  die  Bfgebnisee  der  vorliegend 
▼erwandten  Wahlreaktionen  eingehenden  Faktoren  glaubt  Verfasser  aua 
den  erhaltenen  Dnrchschnittswerten  die  annfthernde  Gültigkeit  des 
psychophysischen  Gesetzes  für  die  Beurteilung  optischer  Distanzen  darthun 
zu  können.  Die  gewonnenen  Einzelwerte  sind  der  Arbeit  in  einer 
fosammenf aasenden  Tabelle  eingefügt.  Dafs  die  Gültigkeit  dieses  Ge> 
aetaea  nqr  eine  annihemde  sein  kann,  erkliit  sieh  naok  VerfiMser  aus 
dar  Natnr  der  Yeranchsan Ordnung,  indem  mit  dem  Längensawaohs  der 
gegebenen  Strecken  die  Schwierigkeit  der  Unterscheidung  sich  ver- 
mindere. „In  jeder  Gruppe  sehen  wir,  dafs  die  Zeiten  um  so  kleiner 
werden,  je  gröfser  die  das  zu  Grunde  liegende  Verhältnis  vervielfachende 
Zahl  wird.*"  Yerftaser  sohliefst:  «Für  unsere  suli^ektiTe  ünteraohddiuig 
ist  daher  die  atlrkere  Wirkung  der  relatiTen  Betanntersohiede  kooatant 
beemflufst  durch  die  schwächere  Wirkung  der  absoluten.'' 

Verfnsspr  stellte  ähnliche  psychometrische  Untersuchungen  mit  Ge- 
wichten, Klangen  und  verschiedenen  LichtqueUen  an,  die  aber  deraeit 
noch  nicht  abgeschlosseu  waren. 

Optieal  Time-oonient.  (With  the  asaiatanee  of  1fr.  A.  B.  T* 

Wma.) 

Verfasser  hebt  zunächst  die  fOr  den  Zeitsinn  in  Betraoht  kommendeil 
Fragen  hervor  und  sucht  sodann  unter  Hinweis  auf  seine  Abhandlung 
in  Beitr.  e.  experintent.  Psijchol.  Heft  IV.  S.  89  die  von  ihm  über  das  Zeit- 
urteil aufgestellte  Theorie,  nach  welcher  das  Wesen  desselben  lediglich 
«of  die  die  Thitigkeit  gewiaaerMnskelgruppen  begleitenden  ümpfindnngen 
anrfiekauftthren  sei,  durch  die  Mitteilung  neuer  Versuchaergebnisse  au 
TarifiBoran.  Verfasser  fügt  diesen  Auaffthrungen  noch  die  weitere  Be- 
merkung hinzu,  dafs  die  von  E.  Meumann  gegen  seine  Theorie  erhobenen 
Einwände  (P/ulofi.  Stud.  Bd.  VUI.  S.  442  ff.  Rcf)  ihn  von  der  liichtig- 
keit  derselben  nur  noch  mehr  überzeugt  hätten.  (?;  Die  Versuchs- 
anordnung war  IDr  den  vorliegenden  FtAl  dalün  abgeindert,  daJb  die  au 
beurteilenden  Zeltstreoken  nieht  wie  früher  dureh  OehOrs-,  sondern 
dieses  Mal  durch  Gesichtseindriloke  (mit  Ziffern  und  Buchstaben  be« 
schripbene,  sowie  farbige  Papiere  ver^cliiedener  Helligkeltsstufen)  aus- 
gefniit  wurden.  Die  letzteren  waren  auf  die  schwarz  bezogene  Trommel 
eines  Li'DwiQsschen  Kymographions  geklebt  und  wurden  dem  Auge  der 
Yeranehaperaon  durch  eine  in  einen  ebenfalla  sohwars  beaogenen  Schirm 
geaehnittene  quadratische  Oilhung  von  1  em  Seitenlänge  hindurch,  hinter 
welcher  die  Kymographiontrommel  mit  einer  Geschwindigkeit  von  1  cm 
in  der  Sekunde  rotierte,  dargeboten.  Bei  konstant  erhaltener  Normal- 
seit,  der  auf  der  rotierenden  Trommel  eine  Länge  von  10  cm  entsprach. 
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variierten  die  Vergleichszeiieu  zwischen  einer  solchen  von  7  bis  13  rm 
Dabei  wurden  die  letztereu  in  den  einander  folgenden  Versacfasreihen 
•owoU  al»  «rster,  wie  als  sweiter  Bindiuok  benndll.  Dm  Ergebnis 
diM«r  Üntonnolini^  fkbt  Ver&«Mr  mIW  diliiifc  lUflammea,  ndaTs  die 
Zeitstrecken,  ohne  dafs  auf  die  Anzahl  dev  datgeliotenen  EindrOoke 
Rücksicht  genommen  wird,  um  so  kürzer  erscheinen,  je  mehr  die  Anf- 
m  - rksaiiikeit  von  dem  optisch  !i\isi<f  füllten  Inhalte  derselben  angezogen 
und  infolgedessen  von  der  Beobachtung  der  dufch  die  körperlichen  Ver- 
laderungen bedingten  äubjektiven  Bneheintuigea  abgelenkt  wird''.  Am 
Sohloate  der  AUundlnag  stellt  TerfaaMr  sodann  nooh  eine  theoretisehe 
ErSrtemng  Aber  den  Zeitdnn  in  Aussieht,  in  weloher  aaeh  die  bei  den 
vorliegenden  Verglichen  gesammelten  subjektaTfln  XSr£üirangen  der  ein» 
seinen  Teilnehmer  verwertet  werden  sollen. 

£.  A  Stereoüoope  without  mirrors  or  Prisms. 

Anf  'Gnind  des  Frinsips  der  stroboekopisehen  Sebelben  be- 
sehre&bt  IC  «ae  ESnriehtiuDg,  diurdb  welehe  unter  anderem  aoeh  die 
stereoskopische  Vereinigung  successiver  Blndr&eke  möglich  geuuulht 
wird.  Diese  Vorrichtung  besteht  in  einem  gröfseren  Kotationsapparat, 
der  an  seiner  verlängerten  Axe  in  verschiebbarem  Abstände  vom  Mittel- 
punkte des  Apparates  aus  jederseits  eine  Pappscheibe  von  25  cm  Durch, 
meeser  trägt.  Die  yordere,  dsm  Beobaohter  zugekehrte  dieser  beiden 
Seheiben  ist  mit  den  für  den  Dnrehbliok  bsstimmten  Spalten  yersehttB, 
wihrend  sich  auf  der  hinteren  die  zu  vereinigenden  Bilder  befinden. 
"Hie  vordere  Scheibe  ist  aufsordem  schwarz  bezogen.  Die  Spalt'^n  der- 
selben sind  in  zwei  konzentrisch  übereinander  verlaufenden  Reihen  so 
angeordnet,  dafs  einer  unteren  Spalte  jedeämal  eine  obere  folgt.  Die 
LIage  dieser  Spalten  beteftgt  in  M.*s  Anordnung  5flm,  die  Breite  der- 
selben am  Anberen  Bande  lllr  die  untere  Spalte  8,  fCkr  die  obere  5  mm: 
die  ftbrige  Weite  derselben  folgt  dem  Verlaufe  der  Radien. 

Aufser  der  Verwendung  seines  Apparates  fftr  die  praktischen 
Zwecke  des  Unterrichts  in  den  Schulen  erhofft  M.  auch  für  die  psycho- 
logische Torschung  von  demselben  vielseitige  Vorteile,  so  in  Fragen, 
wie  die  aaoh  dem  biaokularen  Sehen  im  allgemeinen,  dem  stereoekopisehen 
Sehen«  der  Farbeamisehm^,  den  Kontrastersoheinungen  etc. 

Eine  beigegebene  Liohtdraotctalel  veranschaulicht  den  Gehrauoh 
des  Apparates.  Fbikdr,  Kibsow  (Leipzig). 


C.  BSKUA  nad  Paula  Qühthxb.  UslolOfifleber  HandatlaB.  Eine  Sammlung 
mikroskopischer  Zeichnungen  nach  dem  Präparat  für  den  Gebrauch 
bei  praktischen  Übungen.   60  Tafeln  mit  Text   Leipzig  und  Wien. 
Franz  Deuticke.  1H96. 
Der  Atlas  ist  aus  der  Praxis  herans  entstanden.  Er  soU  bei  den 
Kursen  der  normalen  Gewebelehre  dem  SohOler  als  Hfilftnnittel  dienen, 
ihm  das  Yerst&ndnis  der  angefertigten  mikroskopisohen  Präparate  eiv 
leiehtem.   Diesen  Zweck  dürfte  der  Atlas  vollkommen  erreichen:  er 
dikrite  aaeh  denen  Ton  Nutzen  sein,  welche  in  ihrem  späteren  medizim* 
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f^rhen  Leben  gelegentlich  normale  oder  auch  pathologische  Präparate 
»afertigen.  Die  Zeichnungen  sind  nicht  schematisiert  und  so  gut,  als  sie 
sich  ohne  Zuhüllenalimc  der  Farbe  herstellen  lassen.  Der  Text  ist  auf 
die  allarnötigsfcea  Angaben  ftbev  die  Prf^amtionsmeihodfl  und  die  Stizke 
der  VergröJÜMmi]^  beeohitnlct. 

Jedem  Speztelieten  wird  in  einem  derartigen  Werke  natürlich  das 
einf  oder  das  andere  fehlen.  So  vermifst  der  Refprent  eine  nach  Nissi, 
gefärbte  Ganglienzelle,  sowie  einen  nach  Wkiokrt  oder  Pal  gefärbten 
Schnitt  der  Grorshirnrinde,  während  ihm  die  Tafeln  47  und  48  mit  iliren 
nur  gens  mbedenteiid  TergrOfaertea  Dnroliscluiitteii  durch  BUekainuurk 
und  Himstamm  nicht  in  den  Behmen  eines  bistologisclieB  Atknten 
hineinzugehören  scheinen.  Die  Anfioehme  der  letsterea  wird  woU 
durch  die  praktische  Erfahrung  im  Kurse  Teranlafst  sein. 

H.  üAcm  (Breslau). 

Allsh  Scab».  ne  mmenlar  tsnie  aad  Iti  locaitten  In  tlM  tejaia-Mitiac 

Pgychol.  Sev.  H.  1.  a  82-36.  (1895.) 

Die  Beobachtung  über  Muskelsinnstörung  ist  an  einem  jongen 
Menschen  p-omaclit,  der  nach  einem  Fall  im  fllnften  Lebensjahre  an  reiz* 
barer  Schwüche  und  nach  einem  zweiten  Fall  im  16.  Jahre  an  fixem 
Xopfschmerz  Utt.  Diese  Beschwerden  exacerbierten  periodisch  xmd 
führten,  wenn  sehr  intensir,  m  hftnflgen  Anfällen  von  Tobsucht  mit 
nnchfolgender  Amnesie,  die  unter  Bromkaligebrauch  seltener  worden* 

Der  Schädel  wurde  au  der  empfindlichsten  Stelle  trepaniert,  an 
einer  Stelle,  die  (am  Gehirn)  zwei  Zoll  hinter  der  Rolandschen  Furche 
und  anderthalb  Zoll  nach  links  von  der  Medianebene  lag,  also  etwa  in 
der  Mitte  des  Scheitellappena.  Es  wurde  eine  an  der  Trepanationss teile 
direkt  nnf  der  Himoberfläche  liegende,  V«  Zoll  Im  Dorehmesser 
heltende  „vaskuläre"  Geschwulst  entfernt. 

Die  Heilung  verlief  reaktionslos,  aber  unmittelbar  nach  der  Operation 
liefs  sich  ein  völliger  Verlust  des  Muslcelsinnes  an  Unterarm  und  Hand 
rechts  konstatieren;  das  Lagegel'Uhl  fehlte, alle  willkQrlichen Bewegungen 
waren  t^igeutOmlich  ungeschickt.  Taktile,  thermische  und  schmeraweokende 
Beise  wurden  normal  empfunden,  die  Muskelkrefb  wer  unTerftndert. 
Nach  drei  Wochen  b^psnn  eine  binnen  drei  Monaten  sn  TBlliger  Heilung 
fahrende  Besserang.  Xvbie&a  (Brieg.) 


fi.HimT.  ZnrKiiuitiilidersotiiuuuitaiiDoppelempfliidiuiffeiL  Knapp 

u.  Schweiggers  Arch.  f.  Avgenheakek.   Bd.  XXXI.  S.  44—49. 

Unter  Doppelempfindungen  versteht  man  Empfindungen,  die,  infolge 
TteizuTitr  einpt  Sinnesnerven  entstehend,  nicht  auf  diesen  beschränkt 
bleiben,  sondern  gleichzeitig  Sensationen  im  Gebiete  eines  zweiten 
Sinnesnerven  hervorrufen.  Bisher  wurden  folgende  Arten  von  Boppel- 
empfindungen  beobachtet:  1.  Farben-  and  Formvorstellungen  bei  Schall- 
empfindnngen;  2.  Schall  Vorstellungen  bei  Lichtwahmehmimgen ;  3.  Farben- 
▼oistellungen  bei  Oeruchsempfindungen;  4.  ItebenvorsteUnngen  bei  Qe- 
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flohmacbeinpfindungen ;  5.  Farben-  und  Formvorstellimgen  bei  Sehmera-, 
Temperatur-  aud  TastempAadungen ;  6.  F*rb«ii-  und  LicIityotstellQsgeii 

beim  Sehen  xon  Formen. 

Verfasser  berichtet  über  eine  neue  Ton  ihm  beobachtete  Form. 
Ein  Herr  hat  seit  frühester  Jugend  fast  täglich  folgende  ausgesprochene 
Empfindtwg:  Sobald  er  im  Einschlafen  ist  und  zufällig  die  Weadnbr 
sohligti  Hiebt  er  bei  jedem  Soblage  eis  sobön  rosa  gefibrbtee  FlasimeiH 
bttschel  Yon  kegelfiJnniger,  dentliob  begrenster  Oestalt.  Dia  Länge  das 
Phänomens  beträft  etwa  einen  Fufs. 

Der  Fall  scheint  eine  gute  Stütse  für  die  Erklärung  der  Doppel- 
empfindungen nach  der  atavistischen  Theorie  im  DARWiNschen  Sinne  zu. 
sein.  Das  Auftreten  gerade  im  Halbsclilaf  läfit  schliefsen,  dafs,  wahrend 
diese  Emptiudungeu  sonst  infolge  der  Autmerksamkeit  des  Individuums 
nntwcbraekt  werden,  bei  Aasscbaltuug  des  BewuTstseins  die  abamalige 
aaatomisobe  und  physiologische  Einheit  vom  Qeeiohts-  und  GtohOis- 
senteum  sich  in  der  Weise  dohumentierti  dafs  ein  Beia  zwei  IBSm* 
pfindnngen  auslost.  R.  GhassEP  (Berlin). 


L.PrAininLBBu.0.  LmmBa.  Die  Lfltra  yom  Lidit  (Optik}*  Zweite  Lief»- 

rung.    (Müller -Po utile  t8  Lehrbuch  der  Fhyäk.  9.  Aufl.  Bd.  2.  AbtLI. 

Lfg.  2.^    Braunschweig.  F.  Vieweg  &  Sohn.  1H05.  316  S. 

Da.s,  was  wir  bei  der  Besprechung  der  ersten  Lieferung  des  vor- 
liegenden Werkes  (Bd.  VII,  S.  40ö)  gesagt  haben,  trifft  sowohl  in  seinem 
Tadel,  wie  in  seinem  Lobe  auch  fUr  die  zweite  Lieferung  zu*  Auf 
Einselheiten  des  Buehes  einsugehen,  ist  hier  nioht  der  Ort,  da  ssia 
Dxhalt  im  wesentliohen,  abgesehen  von  dem  elften  Kapitel,  „das  Auge 
und  die  6esichtsempfindungen''y  nur  eine  —  fireilich  sehr  wichtige  —  Hulfs* 
Wissenschaft  des  von  unserer  Zeitschrift  vertretenen  Gebietes  behandelt. 
In  §  226  des  eben  genannten  Kapitels  fällt  uns  als  eine  Lücke  auf,  dals 
nur  da.s  Oplithalmometer  von  Helmhoj.tz,  nicht  aber  der  gleichen  Zwecken 
dienende  Apparat  von  Javal  erwähnt  wird.  Das  jAVAusohe  Ophthalmo- 
meter ist  in  fast  allen  Uuiversitäts-Augenkliniken  und  auch  einer 
groihen  Zahl  von  Privatkliniken  in  Oebranch  und  wird  fleilWg  benutst, 
wfthrend  das  HiLiiHOLTssche  Ophthalmometer  nur  selten  vorhanden  iit 
und  Überdies  fast  stets  wohlver%\  m'  m  t  im  Apparatenschranke  steht,  wo  es 
dann  von  der  jüngeren  Oplithalmologen-Generation  mit  jeuer  jrelipimnis- 
vollen  Öcheu  betrachte*  wird,  welche  ihr  ille  diejenigen  Apparate  ein- 
flöfsen,  deren  Bt  iniizung  das  Aufschlagen  luiier  Loj^arithmentafel  er« 
fordert,  üb  wäre  wünschenswert,  dala  die  Bebciu-uibung  des  jAVALSchea 
Ophthalmometers  an  einer  ^teren  geeigneten  Stelle  (etwa  bei  den 
Melhapparaten,  welche  die  Doppelbrechung  benutsen)  nachgeholt  wttrde. 

Abthifb  KOhio. 

0.  ScmniieoBB.    ZvBi  A¥lrmnniod>tioiiMi » MiKilinliumi«,    Kn»pp  wkA 
SehwHgg^rs  JM.  f.  AuffOihalkdB.  Bd.  XXX.  S.  376—376. 
Bei  der  Extraktion  des  Altersstars  kommt  es  gelegentlich  vor,  dafii 
sofort  nach  Beendigung  des  Schnittes  durch  Pressen  von  Seiten  de* 
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Patienten  die  Linse  nebgi  Tinv<»rletzter  Kapsel  aus  dem  Auge  geschleudert 
wird.  Gewölinlich  zeigt  ilabei  die  Linse  ihre  steile  flaclie  Form;  gelegent- 
lich bemerkt«  Verfasser  aber,  dais  bei  Vertiüsäigung  der  Corticalis^die 
udt  imveiselixtar  Kafksel  ans  4em  Auge  geworfene  Iiinae  die  runde  Förnk 
seigte,  welehe  man  bei  jugendliehwi  Individuen  poel  uortem  votfindet. 
Da  ntin  eine  verflüssigte  Corticalis  eine  besondere  Elastizität  nicht  haben 
Icann.  erklilrt  sich  die  Thatsacbe  lediglich  ans  der  Elastizität  der  Linsen- 
kapsel, und  es  ist  ja  auch  begreiflich,  dafs  eine  in  sich  s^esrhlossenö  und 
mit  'weichem  Inhalt  angefüllte  elastische  Membran  naturguinai'ä  die 
Kugelgestalt  annehmen  mnAi  wenn  sie  niebt  dnreli  einen  C^ensng 
daran  verhindert  wird.  Aua  der  grOlkeren  Diefce  der  vorderen  Eapael 
erkUbrt  sich  dann  auoh  ihre  stärkere  Wölbung  bei  der  Akkommodation. 

Die  bei  der  Akkommodation  nachweisbare  Form  Veränderung  der 
Linse  wird  gewöhnlich  darauf  bezogen,  dals  die  Linsensubstanz  bestrebt 
sei,  sich  der  Kugelgestalt  anzunähern,  doch  hält  Verfasser  auf  Grund 
obiger  Beobachtung  die  Elaetiait&t  der  Idneenkapsel  ftkr  auareichend, 
wfthrend  die  Linse  selbst  dabei  wobl  mehr  eine  passive  Bolle  spielt. 

Solange  die  Linse  jugendlich  und  weich  ist  und  einer  Form- 
verRnderung  nur  wenig  Widerstand  leistet,  überwiegt  die  Elastizität  der 
Kapsel;  wenn  aber  die  Linse  allmählich  härter  wird,  set^t  sie  der  Kappel 
einen  mehr  und  mehr  wachsenden  Widerstand  entgegen.  Kommt  es 
dann  bei  Cataracta  su  Verflilssigung  der  Corticalis,  so  ftberwiegt  wieder 
die  Elastizität  der  Kapsel,  und  sie  nKhert  sich  der  Kugelgestalt,  sobald 
sie  nicht  mehr  durch  die  Zonula  gespannt  erhalten  wird. 

B.  Grkbff  (Berlin). 

0.  ScHwEiooER.  Vorlesungen  Uber  den  Ctobranch  des  Augenspiegels,  als 

ein  Lehrbuch  der  Ophthalmoskopie  für  Studierende  und  Arzte  bear- 
beitet und  erweitert  von  B.  GnfErr.   VIII  und  161  S.  Wiesbaden. 
J.  F.  Sergmann,  1895. 
Vor  80  Jahren  an  der  Klinik  von  v.  G^aAsrB  gehaltene  Vorlesungen 
ScRWBl^BRS  hat  der  Bearbeiter  bis  auf  den  heutigen  Standpunkt  fort^ 
geföhrt.   Es  sind  also  namentlich  die  neueren  Augenspiej^el  und  andere 
Hülfsapparatp.  die  Methoden  der  objektiven  Befraktionsmessung,  darunter 
auch  die  Skiaskopie,  hinzugekommen,  die  klar  und  gründlich  erörtert 
werden.  Eine  Schilderung  des  so  aberaus  vielgestaltigen  normalen  Augen* 
m^iegelbildee,  sowie  der  Krankheitsbilder  mit  anatomischen  Erklärungen, 
vielen  Skiaien  und  Abbildungen  hat  ebenfalls  Grskpi  hinzugefügt.  Da 
die  Vorlesungen  mit  einer  elementaren  Spiegel-  und  Linseulehro  be- 
ginnen, bildet  das  Ganze  ein  systematisches  Lehrbuch  der  Oplithalmo* 
skopie,  in  dem  nichts,  was  fiir  die  Praxis  von  Bedeutung  ist,  fehlt- 
et. Dr  Bois-Bsnconn. 

G.  TRin^nrix  Ladd.  Direct  Oontrol  of  the  fietinal  Field«  FiychoL  Bcv. 
I,  4.  S.  3öl-ä55.  (1894.) 
Ber  Verfasser  hatte  vor  einigen  Jahren  die  Beobachtung  gemacht, 
dab  er  eine  gewisse  wiUkfirliohe  Gewalt  Uber  Form  und  Farbe  des 
Eigenlieh tes  bei  geschlossenen  Augen  besitze.  Um  der  Sache  näher 
naehaugehen,  besonders,  um  au  sehen,  ob  diese  F&higkeit  eine  allgemeine 
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sfi,  liefs  er  eine  gröfsere  Anzahl  (16)  seiner  Schüler  darüber  Versuche 
ansLellen.  Ihesi  bestanden  einfach  darin,  dafs  die  Augen  geschlossen 
und  nach  gänzlichem  Verschwinden  der  Nachbilder  der  Wille  andauerud 
und  gespatmt  darauf  gerichtet  wurde,  dafs  das  Eigenlicht  eine  bestimmte 
oinfkohe  Oestalt,  gewOhnlieb  eSn  Sreus,  wohl  auch  Ton  bestimmter  Farbe, 
anuelime. 

Die  psychologische  Bildung  der  Versuchspersonen  sehtttste  nach 

des  Verfassers  Versiclierung  vor  Mifsverständnis  und  Täuschung.  Das 
Resultat  war  folgendes:  Vier  Personen  konnten  das  gewünschte  Ziel 
überhaupt  nicht  erreichen;  doch  soll  von  denselben  den  Versuch  nur 
eine  mit  der  nötigen  Ausdauer  angestellt  haben.  Neun  hatten  einen 
tellweisen,  drei  einen  wahrhaft  überraschenden,  auffallend  günstigen 
Erfolg.  Über  diese  letsteo  swdlf  FftUe  berichtet  der  Yer&sser  aoa* 
fnhrlicb.  Witasbk  (Qxbm). 


V.  ECenskn.  Vortrag  gegen  den  sechsten  Sinn.  ArcJi.  f.  Ohrenhetikdc 
1894.  Bd.  XXXV.  S.  161. 
Hjmsbk  ist  trots  der  sahlreiohen  schwerwiegenden  IndlxienbeweiBe, 
welche  die  neneste  Zeit  su  Onnsten  der  statischen  Fonhtion  des  Ohres 
gebracht  hat,  auf  dem  alten  Standpunkte  der  Physiologie  YOr  den  fnndsr 
mentalen  Versuchen  von  FLouaKNs  stehen  geblieben.  Er  wendet  sich  mit 
Schärfe  ßefi:en  Ewalds  Versuche  und  Schlüsse,  ohne  ihn  jedoch  zu  wider- 
legen. Letzteres  gilt  um  so  mehr  auch  von  den  übrigen  Autoren,  als  die- 
selben kaum  erwähnt  werden.  Als  ein  gewichtiger  Grund  gegen  den 
sechsten  Sinn  wird  angeführt,  dafs  taubstumme  Kinder  sich  in  Bezug 
auf  Statik  nicht  so  abnorm  verhielten,  wie  sie  der  Theorie  nach  mOfsten. 
Diese  auf  blofse  gel^jontliche  £indrficke  gestützte  Behauptung  ist  In- 
Bwisehen  durch  Bruck  (ygL  diese  Zeitichr.  Bd.  IX.  S.  296.)  glänzend  wider- 
legt. Ferner  wird  unter  ähnlichen  Bemerkungen  auch  die  Thatsache 
gegen  den  sechsten  Sinn  ins  F^^M  jreführt,  dafs  selbst  Personen  mit  p-anx 
normalen  Gehörorgan  n  lals  Beispiel  führt  H.  sich  selbst  an)  au  steilen 
Gebirgspartieu  schwindelig  worden!  Vergegenwärtigt  man  sich  gegen- 
über sohiher  Art  Ton  Kritik  die  auAerordentlich  mühsamen  jahrelangen 
Forschungen,  die  minutiöse  Vorsicht  in  Experimenten  und  SehlOasen 
seitens  der  Oegenpartsi,  so  dürfte  schwerlich  durch  H.'s  Vortrag  ein 
Anhllnger  des  sechsten  Sinnes  von  sein^  Glauben  bekehrt  werden. 

SCBAZFBR  (Rostock). 

Holoer  Mtoind.   Taubstummheit.   Berlin  und  Leipzig,  Oscar  Coblentz, 
1894.  278  S. 

Das  Torliegende  Werk  verdient  nicht  blofs  in  den  Kreisen  der 
Ohrenftrste,  sondern  auch  in  denen  der  TaubstnmmenpSdsgogen  ernste 
Beachtung.  In  der  Einleitung  und  dem  1.  Kapitel:  «Ätiologie  und 
Pathogenese"  findet  ein  grofses  statistisches  Material  eine  streng  kritische 

Bearbeitung  in  Bezug  auf  die  wiclitigsten  Fragen  der  Taubstumm- 
heit,  die   zum  Teil  von   eminent   praktischer  Bedeutung  sind.  Be- 
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sojkL  r*>  »Sorgfalt  hat  der  Verfasser  <h-:u  A bscliaitten  über  Erblichkeit 
und  Blut.sverwaudtächaft  zu  teil  werd«  i  lassen,  deren  Kinfliifi=^  auf  die 
P»tbogeneM  der  TftttbstamBkheit  Uber  jeden  Zwaifel  fasti^tellt  wird. 
Unter  den  Getürakrenkheiteii  spielt  die  Heningitis  oerebro-spinalis  die 
Hauptrolle  «Is  Üreache  der  Teubetnimiilieit.  Naoli  den  tob  HABnumr 
veröffentlichten  Untersnchnngen  Wilhelmis  waren  in  den  Jabren  1874—75 
26,8%  aller  in  Pommcm-Erfurt  lebenden  Taubstummen  infolge  de«? 
o|)if1pnii8chen  Genickkrampfes  ertaubt.  Unter  den  akuten  Infektious- 
kraukheiteii  ist  das  Scharlachfieber  als  eine  sehr  häufige  Ursache  der 
Taubheit  im  Kindesalter  bekannt.  Das  als  Folge  des  Scharlachiiebers 
»nflretende  Labyrinthlelden  kann  entateben,  ohne  dale  eine  Entsdndnng 
der  Tronunelböbie  das  Verbindtingsg^ed  bildet;  ^inan  ist  deshalb  vlelleicbt 
bereebtigt,  das  Labyrinthleiden  als  eine  „Metastase"  aufzufassen,  ähnlich 
wie  z.  B.  das  während  des  Scharlachfiebers  auftretende  Nierenleiden.* 
Ahnlich  verhält  es  sich  mit  der  Pathogenese  der  Taubheit  während  der 
Masern.  Von  Interesse  ist  die  Beobachtung,  dafs  die  .skarlatinöse  Taub- 
heit von  Gleichgewichtsstörungen  begleitet  sein  kann,  die  zweifellos  von 
einem  Entzöndungsprozefs  im  Labyrinthe  (und  namentlich  in  den  halb* 
sirhelförmigen  Kanälen)  herrfthren. 

Im  9.  Kapitel:  nPathologie  und  Anatomie*  werden  die  verschiedenen 
Abschnitte  des  Gehörorgans  erörtert^  in  denen  durch  Sektionen  von  Taub- 
stummen Abnormitäten  nachgewiesen  sind.   Wegen  der  Fülle  des  hier 
angf* sammelten  Materials  mQssen  wir  uns  auf  die  Angabe  einiger  inter- 
essanter Details  beschränken,  im  übrigen  aber  auf  das  angeführte  Kapitel 
verweisen.   Im  Mittelohr  finden  sich  am  häufigsten  pathologische  Ver- 
ftndemngen  am  runden  Fenster.  Dieselben  bestehen  entweder  in  Ver- 
engungen des  Fensters  oder  in  einer  AusfliUnng  der  Nische  des  Fensters 
durch  Bindegewebe,  oder  endlich  in  Verinderungen  der  dasFenster  normal 
Tsnchliefsenden  Membranen.   Auffallend  häufig  fehlt  das  runde  Fenster 
^anz  oder  ist  durcli  Knocliensubstanz  verschlossen.    Aus  einem  vom  "Ver- 
fasser tmtersuchten  Falle  geht  übrigens  hervor,  dafs  ein  Ver.srhlufs  des 
runden  Fensters  nicht  an  und  für  sich  totale  Taubheit  hervorruft  Häufig 
finden  sich  jedoch  daneben  bedeutende  pathologische  Veränderungen  des 
inneren  Ohres,  Knoehenablagerongen  in  den  Labyrinthhdhlea  und  be- 
sonders in  der  Schnecke,  welche  Überreste  einer  von  der  Trommelhöhle 
«nahenden  und  sich  nach  dem  Labyrinth  fortpfiaaaenden  Entzfindung 
sind.    Das  bei  Taubstummen  wiederholt  beobachtete  ^Fehlen  des  ganzen 
Labyririth^^"  führt  Verfasser  im  Gegensatz  zu  Scmvxm.r.  und  Moos  nicht 
auf  eine  Hemmungsbildung,  sondern  auf  eine  Ablagerung  von  Knochen- 
gewebe in  den  Hohlräumen  des  Labyrinths  als  Resultat  einer  nach  der 
Geburt  auftretenden  Otitis  intima  (Voltolini)  zurück,  wodurch  die  nor- 
malen Konturen  vollstftndig  verschwinden  können.    Bei  erhaltenem 
Labyrinth  sind  die  Bogengänge  am  h&ufigsten  der  Sita  pathologischer 
Veränderungen  (547»  aller  Taubstummensektionen)  und  in  nicht  weniger 
als  Va  sämtlicher  Sektionsberichte  mit  positivem  BesultAt  die  einzigen 
Abs*-hnitte  des  Labyrinths,  in  denen  pnthologische  Veränderungen  sich 
voründen,  eine  Thatsache,  die  in  merkwürdigem  Gegensatze  zu  dem 
Ergebnis  der  EwALoschen  Versuche  steht,  dafs  die  Funktion  der  Bogen- 
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gänge  baaptslohlieli  mit  dem  »Tonuslabyrintli'',  weniger  oder  viellddii 
g«r  niolit  mit  dem  „HOrlAbyiliitli^  verknttpft  ist.  Dieees  eigeotOmlielia 
yerbftltois  tuebt  Verfasser  dadurch  zu  erklären,  dafs  aus  irgend  einem 

Grunde,  z.  B.  wegen  der  Enge  der  Kanäle,  „Reste  labyrinthöser  Ent- 
zündung in  diesem  Abschnitte  sich  am  leichtesten  ore^anisieren  und  sich 
mikroskopisch  nachweisen  lassen,   ferner  tlais  eine  belir  groTse  Anzahl 
der  bektiouen  von  Taubstunuuen  aus  älterer  Zeit,  wo  die  mikroskopi&ciie 
Untersnobuiig  noob  wenig  entwickelt  war,  stammen".  J>a  ftbrigam  be& 
Taubstummen  biixfig  Oleiobgewicbtsstönmgen  vorkommen,  so  siebt  Y«r- 
fasser  in  den  oben  angeführten  Thatsaoben  keinen  Widorsprucb  mit  der 
bekannten  EwxLDschen  Theorie.   Die  verschiedenen  patliologischen  Ver- 
änderuntj:en  der  Schnecke,  darunter  am  häufigsten  Ausfüllung  derselben 
mit  Knochen-  oder  Kalkgewebe,  sind  nur  in  einer  kleineu  Anzahl  der 
Fälle  auf  diese  aliein  begrenzt,  zumeist  sind  gleichzeitig  Abnormitäten 
in  den  übrigen  Abschnitten  des  Labyrinths  zu  konstatieren.  Wichtig  ist 
der  Umstand,  dab  hierbei  hftnfig  auch  Sporen  oder  Überreste  von  Bnt- 
sftndnngen  im  ICittelobr  gefunden  wurden.  Das  yoUstSnd^e  Fehlen  des 
HOmerven  ist  in  zwei  Fällen  unsweifelbaft  festgestellt.    Ander«  Ab- 
normitäten betreifeu  den  Ursprung  des  Acusticas,  Tollkommenes  Fehlen 
oder    schwache  Entwickelung   der  Striae  acusticae,    endlich   als  die 
häufigste   pathologische    Veränderung    des   Hörnerven   Atrophie  oder 
Degen eratiou  seine»  Stammen  oder  der  Endzweige.    Da  patholog^ische 
Veränderungen  des  ZenteabierTensystems,  von  rein  sufUligen  Leiden  ab- 
gesehen, sehr  selten  durch  Sektionen  Taubstummer  nachgewiesen  sind, 
so  wenden  wir  uns  sogleich  dem  nftehsten  Kapitel:  «Symptome  und  Folge- 
zustände"  zu.   Hier  interessiert  zunächst  die  Angabe,  dafs  ungefähr  die 
Hülfte  sämtlicher  Taubstummen  als  Totaltaube  angesehen  werden  inils««n, 
währuud  sich  bei  den   anderen  Gehörsi'ragmente   nachweisen  lassen. 
Totaltaube  sind  bei  Taubgewordenen  häufiger,  als  bei  Taubgeborenen, 
Was  speziell  die  Stiunmheit  anbelangt,  so  sieht  sich  Verfasser  veranlaüst, 
dieselbe  in  vielen  Fällen  als  ein  der  Taubheit  koordiniertes  Symptom  auf- 
Bttfassen;  gelingt  es,  wie  Verfasser  im  folgenden  Kapitel  au  einigen 
Fällen  nachweist,  die  scheinbar  totale  Taubheit  [durch  otiatrisohe  Be- 
handlung zu  heben,  so  stellt  sich  die  Sprache  normalerweise  von  selbst 
ein.    Die  günstigen  Eesultate,  welche  durch  rechtr'ritij^e  ärztli^lie  Ein- 
griffe bei  Taubst unnnen  erzielt  worden  sind,   veranlaLsten  Verfasser  am 
Schlüsse  seiner  Arbeit  zu  der  Forderung,  »alle  Kinder  mit  Taubheit, 
welche  Tanbstammbeit  hervorrufen  kann  odcor  sohon  hervorgerufen  hat» 
einer  methodiscben  Untersuchung  des  Ohres  und  der  angrensenden 
Schleimhäuta  sn  unterziehen  und  eventuell  die  konstatierten  Krank- 
heiten einer  Behandlung  zu  unterwerfen."    Dürfte  sich  schon  durch  diese 
Mafsregel   eine  nicht  unbedeutende  Verringerung  der  TaT^bstniTimbeit 
ergeben,  so  will  Referent  nicht  versiiunien,  auf  die  wichtigen  Ht^iierJol^e 
TunANTst  lujijCHS  bei  hochgradig  Schwerhörigen,  Direktors  S.  Hkli.kr  in 
Fällen  „psychischer  Taubheit"  hinzuweisen.   Gerade  zu  einer  Zeit,  in 
welcher  die  bisherige  Methodik  des  Taubstummenunterrichtes  so  viel- 
fache Anfechtungen  erfälirt,  würden  die  Taubstummenlehrer  ihrer  Sache 
den  grOfsten  Diaut  erweisen,  wenn  sie  sieh  mit  den  oben  angeführten 
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]C6tiiod«n  genAu  ▼orttftiit  mftehtMi  tmd  dlesdllittii,  wo  Inuntr  mOglicb, 
bei  ihren  Zöglingen  in  Anwendung  brtehten. 

Thbodc»  Hm.t.wb  (Wien). 


Fb.  K!i:?ow.  Beiträge  zur  physiologischen  Psychologie  des  Geschmackfl- 
Sinnea,  (Fortsetzung^.)  PA/7o.^.  Stud.  X.  S.  523—562.  1894^ 
Die  vorliegende rortaetzuug  behandelt  als  Kapitel  Iii  »Die  (Qualität 
der  QeselimBektempflndnngen''.  IMe  Feetetellung  der  reinen 
Oeaehnwoksqnalit&ten  wird  dadurch  erheblieh  enehwert»  d«Xk  sieh  den 
meisten  Geschmackseeneationen  TMteindrfLoke ,  -vielen  «neb  Geroehe- 
eindrücke beimischen,  die  oft  nicht  ganz  leioht  TOn  jenen  zu  trennen 
sind.  K.  gelangte  zu  dem  Ergebnis,  dafs  alle  unser*»  Geschmacks- 
eindrücke von  Tastsensationen  begleitet  sind,  am  au.sgepragtesten  der 
saure  Geschmack,  bei  welchem  schon  unterhalb  der  Gescbmacksschwelle 
schwach  adstringierende  Wirkung  sich  bemerken  lälst,  welche  mit  stei> 
gender  Konsentration  soniamt»  eobliefslioh  sehmershaft  brennend  wird 
und  den  Geechmaekseindmek  ftbertOnt.  Beim  Salsigen  tritt  die  Tast- 
empfindung erst  diesseits  der  Geschmacksschwelle  als  schwach  brennende 
Begleitempfindung  auf;  sie  vermag  die  Geschmacksempfindung  hier  nie 
ganz  zu  übertönf^n.  Auch  das  Süfse  und  Bittere  findot  K.  regelmäfsig 
von  Tastsei] sauonen  begleitet  und  führt  als  Beispiel  den  schlüpfrigen 
glatten  Eindruck  starker  Zuckerlösungen  an.  Auch  ätjsende,  reizende 
Empfindongen  kann  Zucker  auslosen.  Beim  Bitteren  sind  nach  E.  die 
Schwellenwerte  deutlich  von  einer  Sensation  des  Fettigen  begleitet^ 
höhere  Konsentrationen  von  Chininverbindungen  kOnnen  wiederum 
brennend  empfunden  werden. 

Die  Frage,  ob  das  Alkalische  eine  besondere  Ocschmacksqualität 
sei  oder  nicht,  läfst  der  Verfasser  vorläufig  noch  ofi'en,  stellt  aber  Mit- 
teilung der  Ergebnisse  einer  planmäfsif-'^'n  Untersuchung  hierüber  in 
Aussicht,  womit  iij  der  Ihat  einem  drinyeiideu  Bedürfnisse  entsprochen 
«Qrde. 

Vo|i  erhebliehem  Sinflusse  auf  die  Gesohmaoksempfindungen  sind 

Assoziationen  und  eine  gewisse  Eigentümlichkeit  des  Geschmack sorganes, 
infolge  deren  schwache  Gesuhmackseindrücke  von  einem  den  einzelnen 
Beg^oncn  des  MuTideei  eiwent(hnlir!i»'n  Beigeschmäcke  begleitet  werden, 
wodurch  die  vom  Verlasser  s.f)i_v  ..  1  loppelenipfindungen"  tm  stände  kommen. 
Schon  Reizung  mit  destilliertem  Wasser  piiegt  von  Geschmackseindrücken 
begleitet  zu  sein,  die  an  der  Zungenbasis  übereinstimmend  bei  mehreren 
Personen  den  Charakter  des  Bitteren  trugen,  wfthrend  der  gleiche  Beis 
sa  der  Zungenspitse  einselner  Personen  als  sttfs,  am  Zungenrande  als 
säuerlich  erschien  (auch  der  Beferent  befindet  sich  in  diesem  Falle).  Die 
den  einzelnen  Zungenteilen  spezifischen  GeschmUcke  treten  auch  neben 
den  abklingenden,  durcli  den  adftquaten  Rei/.  ausgelösten  Gesclimäcken 
atjf  und  wirken  als  Nachgeschmack  fort,  wenn  jene  bereits  ver- 
&chwundeu  sind. 

Mechanische  Beisung  der  Znngenbasis  mit  einem  Glasstabe  erregt 
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bei  vielen  Penoaen  Mttereii  Oeeohmaolc;  is  den  andetMi  Znngenteilen 
wird  nnf  diese  Weise  kein  €toechmack  ausgelöst. 

Bei  Sohwellenbestinimiingen  findet  man  oft,  dafs  vor  'Ipm  Auftreten 
der  adäquaten  Goschmackseinpfindung  unbestimmte  Geschmackseindrücke 
au t treten,  die  zuweilen  eine  gewisse  Begelmälsigkeit  zeigen.  Z.  B.  bei 
Applikation  von  Sali  hat  sanichat  den  Eindrnclc,  dalii  ein  be- 
stimmter Geeobmaokastoff  appliaierb  sei,  ohne  daib  man  denselben  jedoob 
zu  erkennen  vermag.  Kurz  TOT  der  Schwelle  geht  dann  die  Empfindung 
durch  Süfs  hindorob,  und  dann  erst  tritt  die  ad&quate  Empfindung  des 
Salzigen  auf. 

Auii'allender  noch  sind  die  Assoziationen  mit  Gerüchen,  die  dann 
auftreten,  wenn  ein  bestimmter  Gescbmaek  kOrsere  Zeit  aavor  g^eh- 
leitig  mit  einem  bestimmten  Oerucbe  eingewirkt  batte,  oder  aoeb  dann, 

wenn  ein  intensiver  Oerneh  einige  Zeit  zuvor  perzipiert  worden  war. 
Verfasser  erinr.orr  hier  auch  an  die  jedem  Mediziner  bekannten  Nacli- 
wirkungen  des  i'räpariersaalgeruche.s.  (Ol>  in  der  Mehrzahl  dieser  Fälle 
nicht  in  der  Nasenhöhle  zurückgebliebene  Biechstoffparükelcheu,  also 
ein  objekUv  vorband^ier  adäquater  Beis  die  Haaptrolle  spielen  aollte  ?  Aef.) 

Von  besonderem  biteresse  sind  die  Untersaebwngen  des  Verfassers 
Qber  Kontrasterscheinungen  auf  dem  Gebiete  des  G-ssebmackes.  K.  fährt 
den  Kontrast  mit  WtTiDT  auf  zentrale  Vorgänge  zurttck  Die  Thatsache, 
dafs  er  .selbst,  wie  frühere  Untersucher,  Geschmackskoutraste  kon- 
statieren konnte,  verwendet  K.  zur  Widerlegung  des  OBHBWi.LLSchen 
Satses,  daJb  die  bisher  als  Terschiedmie  Qualitäten  innerhalb  des 
Oesebmackssinnes  aufgefaXsten  Wahrnehmungen,  SoTs,  Bitter,  Salzig, 
Sauer,  in  Wahrheit  ebensoviele  getrennte  Sinne  bedeuten.  Auf  die 
hierbei  berührten  Fragen  von  der  spezifischen  Energie  beabsichtigt  der 
Verfasser  im  vierten  Kapitel  seiner  Arbeit  einzugehen. 

Existieren  im  Gebiete  des  Geschmackssinnes  Kontrastverhaltnisse, 
so  muJb  sieh  dies  darin  offenbaren,  dalb:  1.  eine  indifferente  Flttssigkeit, 
destilliertes  Wasser,  durch  den  Kontrast  in  eine  bestimmt  wahrnehm- 
bare QualitlU  verwandelt  wird;  2.  mufs  eine  unterhalb  der  Schwelle 
liegende  Qualität  auf  diese  Weise  über  diesplHc  gehoben  werden;  3.  mtifs 
eine  bereits  übermerkliche  Empfindung  durch  den  Kontrast  verstärkt 
werden. 

Die  Sinaelheiten  der  interessanten  Versuche  lassen  sieb  hier  in 
Ktkrae  nicht  mitteilen,  die  Hauptsache  ist,  dals,  abgesehen  von  einseinen 

Personen,  bei  denen  wegen  zu  geringer  Empfindlichkeit  des  Geschmark^- 
orgaues  überhaupt  kein  Kontrast  auttrat,  mannigfaltige  Kontrast- 
erscheinungen festgestellt  werden  kouuten. 

SalahebtS&Jb  deutlicher,  als  umgekehrt;  dis  Kontrastwirkung  tritt 
am  Zungenrande,  wie  an  der  Spitse  auf,  simultan,  wis  snceeasiT.  Z.  B. 
OfiV*  Na  (31  an  einem  Zungenrande  appliziert,  liefs  destilliertes  Wasser 
am  anderen  Rande  schwach  süfs  erscheinen,  0,6*»/o  Na  Cl  deutlif^h  und 
stärker  süfs  u.  s.  f.  Ebenso  wurde  eine  au  und  fttr  sich  nicht  ruerklich 
äüftie  Zuckerlösung  durch  Kontrast  mit  Kochsalz  deutlich  süfs.  Eine 
l*/«ige  ZuokerlOsung,  die  an  sieh  schon  deutlich  sQfs  ist,  wurds  dnxcb 
0,4  bis  OjiV*  NaCl  am  anderen  Zungenrande  noch  erheblich  alliber. 
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W&hrend  Salz  deBtüliertos  WaMor  in  Sttfs  aberfahrt,  fahrt  StU» 
dass^^lbe  im  allgemeinen  in  die  eigene  Qualität  Über,  d.  h.  Zucker  hu 
einem  Zungenrande  \&[^t  Wasser  am  anderen  Raade  ebenfalls  sOOs  er- 
soheinen,  zum  Teil  auch  salzig  und  bittersaizig. 

Iii  Ähnlicher  Weise ^  wie  Süis  und  Salzig,  kontrastieren  Salzig 
«ad  Sauer,  SOfis  und  Sauer,  letstere  nur  bei  suooessiTer  Applikation  auf 
der  gleichen  Schmeckfliolie,  die  beiden  ersten  Paare  aufiserdein  aucb  bei 
eimaltaner  Beizung  homologer  Zungenteile. 

Innerhalb  der  Reihen  Sa£3*Bitt«r,  Sauer-Bitter  konnte  kein  kon- 
träres Verhältnis  nachgewiesen  werden,  do«k  kommen  vielleicht  individuell 
b«gren2te  Kontraste  vor.  W.  Naokl  (Freiburg). 

M.  vov  FasY.  Beitrftge  nr  Physiologie  des  SehmaniiiiBes.  Ber.  d,  math.* 
I%r.  Jrisaff»  d.  8ätk9,  Oeg,  d  IT«»,  i .  l«^,  Sitming  vom  2.  Juli  1894; 
(&  i8&— 196.) 

—  —  Zweite  Mitteilung'  Sitzung  vom  3.  Dezember  18M.  'S  _>S3— 296.) 
Willibald  A.  NA  iKt     Die  SansibUitit  der  Conjunctira  nnd  Cornea  dMI 

menschlichen  Auges.    P  flu  ff  er  n  Arch.  Bd.  59.  S.  5^5—595.  (1895.^ 

-  Zur  Prüfung  des  DrucJcsinnes.   J^f  lügen  Ärch.  Bd.  69.  S.  095-603. 

(18d5.) 

JL  von  FasT.  Beiträge  snr  Sianesphysiologie  dir  Haut.   Dritte  Mit- 
teilung.  Ber,  dL  math.'pk^  JOsMe  d.  Säeh»»       d,  Wkt,  i.  Ltiptig, 
Sitsimg  vom  4.  Mftrs  1885.  (S.  166  -184.) 
Von  Fbet  geht  aus  von  der  Erfahrung,  dais  leiehte  Einwirkungen 

auf  die  Haut  als  Druck  und  BerUhrime:,  «^tHrkere  dagegen  als  Schmerz 
emptunden  werden.  Eine  nähere  Erwägung  mkrt  ihn  zu  der  Annahme, 
daiä  die  Verschiedenheit  dieser  Empfindungen  nicht  auf  Intensitäts- 
unterschiede im  Erregungszustande  eines  und  desselben  nervösen  Apparates 
siirliokg«lkUirt  werden  kdnae,  sondern  dai^  diee^he  naeh  den  Forderungen 
der  Lehre  von  der  spesiflaehen  Energie  der  Sinnesorgane  an  besondere 
Endapparate  getrennter  Nervenstämme  gebunden  sein  müsse  und  dals 
wir  daher  auch  in  dieser  Beziehung  spezifisch  verschiedene  „Sinnes- 
punktf^"  äcv  Körperoberfl&che  zu  unterscheiden  härtPTi  Für  die  Zn- 
geuörigkeu  diosor  Hautpunkte  zu  verscliiedeueu  uervobün  8ysjtfc>mt  n  Lnin  ti 
exakten  Beweis  zu  iieiern,  ist  vorzugsweise  die  Aufgabe  der  erst- 
genanntem  wk  Fasvsehen  Berichte.  Verliuiser  glaubt,  diesen  Nachweis 
einmal  *ns  den  Ergebnissen  von  Schwellbestinunungen,  sodann  aber  auch 
ans  QuaHtitomiterschieden,  die  sich  in  dem  Charakter  der  durch  die 
betreffenden  Sinneepunkte  vermittelten  Empfindungen  aufweisen  lassen, 
erbringen  ru  können.  Dementsprechend  suchte  vo?t  Frey  ein  Versuchs- 
verfahren auszubilden,  weiches  bei  der  Möglichkeit,  die  Intensität  der 
verwandten  Reize  leicht  zu  variieren,  den  letzteren  zugleich  immer  ntir 
eine  sehr  geringe  Augrifiäßäche  darbie&eu  durfte.  Um  diese  Bedinguugeu 
silseitig  erlUlen  su  kl^nnen,  wurde  als  Beismittel  eine  Serie  ▼ersehieden 
starker  Haare  benutxt,  y<m  denen  jedes  bei  dner  Llnge  von  80— 40  cm 
an  das  eine  Ende  je  eines  8  cm  langen,  bei  den  Versuchen  als  Handhabe 
dienenden  Holzstäbchens  senkrecht  zu  dessen  Achse  aufgeklebt  war. 
Die  Einwirkung  eines  solchen  Haare«  auf  die  Haut  Ulst  sich,  wie 

Zdtsohiifl  m  Pk7cliQl«sie  X.  9 
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Verfasser  zeigt,  über  einen  gewissen  Maximalwert  uicht  hinauftreiben, 
weil    (las    ursprünglirb    scn krrrJit    zur   Haiit    aufgesetzte    Haar  sirh 
xuuehmeud  krümmt  und  schiieiäiich  abgleitet.    Ebenso  iät  bei  f  rulung 
*uf  der  Wage  die  Wirkung  emes  solelieii  HMree  naoli  oben  begrenst 
dnreb  das  Gemebt,  welebes  es  eben  nocb  an  beben  vemuig.  Diese 
HaximalleiBtung  eines  gegebenen  Bmxm  nennt  Verfasser  seine  MKraft* ; 
durch  Division  mit  der  mikroskopfsob  gemessenen  Querschnittsfläche 
erhält   er  flen  „Druck"  des  Haares  oder  die  auf  die  Querschnittseinbeit 
wirkende  Kraft.  Für  die  schwäclisten  Drucke  wurden  Kokonräden,  sowie 
Kinder-  und  Fraueiihttare,  för  die  stärksten  Bartliaare  und  Scliweins- 
borsteu  benutzt.   Die  in  Frage  kommenden  Gewichte  bewegten  bicb  von 
l^S  Deltagrsaun  Ms  berab  su  1  mg  and  BruobteUen  eines  soleben.  TVat 
grÖÜMre  Belastiuigen  genfigte  eine  Tafelwage,  für  geringere  mnfste  di« 
chemische  Wage  benntat  werden.    Wiederholte  Prüfungen  desselben 
Haares  ergaben  nur  um  wenige  Prozente  schwankende  Werte,  „wodurch 
V)e\viesen  ist,  dafs  seine  Stellung  des  Haares,  in  welcher  es  am  besten 
geeignet  ist,  den  Druck  der  Hand  auf  die  Unterlage  zu  tibertragen,  ohne 
Schwierigkeit  zu  finden  und  festzuhalten  ist".    Die  in  den  Versuchen  in 
Betracht  kommenden  Drucke  bewegten  sich  zwischen  den  Werten  0,3 
und  900  g/mm*. 

Kaeb  Besprechung  der  im  Vorstehenden  Icors  wiedergegebenen 
Tersucbsanordnung  gliedert  Verfasser  den  in  der  ersten  Mitteilung  dar- 
gebotenen   Stoff  nach    Versuchen    mit  minimalen    und  mit  über- 
minimalen Reizen.    Als  den  miniinalctpn  Drnckwert,  der  Uberhaupt 
empfunden  wurde,  konnte  Verfasser  (lenj('nig:en  vo?i  0.3g/mm*  bestimmen. 
£s  gilt  für  deuäelbeu  jedoch  die  Eiuschräukuug,  dafs  derfneltje  nur  an 
einseinen  Punkten  der  Oomea  und  auch  dann  nur  als  „eine  gans  leiohte 
Empfindung^  wahrgenommen  wurde.  Fflr  alle  anderen  Teile  der  KOrper- 
obeiflttche  lag  derselbe  unterhalb  der  Beizschwelle,  solange  die  Be- 
rührung von  Haaren  vermieden  wurde.  Verfasser  legt  auf  diesen  letzten 
Umstand  besonderes  Gewicht.    Da  die  Behaarung  den  empfindlichsten 
Tastapparat  des  Körjiers  repräsentiert,  so  nimmt  auch  der  in  Bede 
stehende  Druckwert  wieder  den  Üiiarakter  eines  übermerklichen  Schwellen- 
wertes an,  sobald  man  mit  demselben  ein  Körperhaar  berührt   An  hftar^ 
freien  Stellen  haben  nach  der  beigegebenen  Tabelle  die  Conjunctiva  bulbi, 
fexner  Zunge,  Nase  und  Lippen  nächst  der  Oomea  die  geringsten,  die 
Lendengegend,  die  Glans  penis  und  die  Fufssohle  dagegen  die  höchsten 
Schwellenwerte.    Erstere  wurden  bei  2 — 2,5,  letztere  bei  48,  114  und 
Ü.''"'   >^  vnm'    gefunden.      Für    diese   Unterschiede    in    don  o;pfundeneu 
iSchweilen werten  der  einzelnen  Körperteile  macht  Ytiifasaer  nel  '  u  i-  r  un- 
gleichen Dicke  der  Epidermis  die  \' erschiedeuheit  in  der  Verteilung  und  Aus- 
breitung der  Neryen  geltend.  Hit  Besug  auf  den  letsterwibnten  Puabt 
f&hrt  Verfasser  aus,  dafs  trotz  der  geringen  QuerachnittsflAche  seiner 
Beiahaare  (Vmm— Vi«  mm*},  deren  Durchmesser  also  in  jedem  Falle  wtft 
hinter  dem  eines  WsssBSchcn  Tastkreises  zurückbleibt,  eine  Summatiott 
durch  Reizung  benachbarter  Norvcnondeu  dennoch  nicht  ausgeschlossen 
sei.    „Man  wird  nach  der  anatomischen  Kenntnis  von  der  ^'erh  ilun^j  der 
I^erven  in  der  Haut  annehmen  müssen,  dafs  zu  einer  Hautstelie,  weiche 
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fuT  die  Lokalisation  eine  Einheit  darstellt,  mehr  als  eine  Nervenfihrille 
gehört.  Mag  es  d&xxn  aucli  für  die  Ortsbeatimmuug  gleichgültig  sein,  ob 
eine  gröfsere  oder  germgere  Zahl  dieser  Fibrillen  getroffen  wird,  so 
braucht  doch  dasselbe  nicht  ftLr  die  Intensit&t  der  resultierenden  Em- 
pfindung zu  geltan.  LliSst  mui  die  Vorstellang  zu,  dab  die  Reisung 
fSatae  Auielü  deawrtiger  NeirenÜbrillen  swerniolit  mehr  isoliert  empfunden, 
wobl  aber  summiert  wird,  so  w&re  die  niedrige  Beizschwelle  nerven* 
reicher  Bezirke  verstlndlich."  Umgekehrt  bleibt  die  Beizung  mit  über- 
merklichf^7i  Werten  nach  VerfRsser  nicht  unter  allen  Umständen  auf 
einen  Tastkreis  im  WEBERsrhen  sinne  beschränkt.  Von  zwei  Haaren  von 
fast  gleichem  Druck  (26  und  28  g/mm'),  deren  Widerstände  und  Quer- 
scbnittsflSoliett  jedoch  vereehieden  wsrcai  (90  und  440  mg  Widentamd  bei 
besw.  84  und  168  mm*  10-*  Querflolmitteflache)  wurde  das  Bteileve  Haar 
auf  dem  roten  Lippensaum  stftrk«  empAuden.  Eine  genauere  Beob> 
aehtung  ergab,  dafs  beide  Beizhaare  auf  der  Schleimhaut  eine  Ein- 
sTÜIpnng  bewirkten,  von  denen  aber  die  durch  das  steifere  Haar  ver- 
ursachte den  doppelten  Durchmesser  von  derjenigen  besafs,  die  das 
schwächere  erzeugte,  eine  Entfernung,  in  der  zwei  Zit  kclspitzen  auf 
dieser  Hautstelle  bereits  als  getrennte  Eindrücke  waiirgeuommeu  werden. 
^  kommt  somit  neben  dem  Druck  etnee  BciihMraa  seine  wirkende 
Fliehe  für  den  Erfolg  in  Betracht  in  einem  Umfange,  welcher  von  der 
Beschaffenheit  der  gereizten  Hautstelle  abhangig  ist."  Die  8chnellig> 
k«it,  in  der  man  da  Beishaar  anf  eine  Hautstelle  aufsetzt,  ist  nach  den 
vom  Verfasser  gewonnenen  Erfabmngen  für  den  Erfolg  des  Versuches 
ohne  Bedeutung. 

Die  Versuche  mit  überminimaleu  Beizen  wurden  auf  der  Uaut 
und  am  Auge  ausgeführt. 

Nachdem  Verlhsser  smuichst  die  schon  fküher  gemachte  Beobachtung, 
dafe  auf  kleinstem  Baome  einer  Entfliehe  neben  erregbaren  Punkten 

«uch  nichterregbare  sich  befanden,  durchaos  best&tigt  gefunden,  gelangte 
er  bei  der  Weiterführung  seiner  Versuche  zu  dem  Ergebnisse,  dafs  auch 
imter  den  ersteren  zwei  qualitativ  verschiedene  Arten  zu  unterscheiden 
seien,  von  denen  die  einen  als  Druck-,  die  anderen  als  Sehmerzpunkte 
Tou  ihm  bezeichnet  werden.  Beide  Arten  von  Funkten  uu^erscheiden 
üek  anfiMr  der  ihnen  speiüschen  Empfindung,  wie  bereits  eingangs 
«rwihnt,  durch  die  Höhe  der  Beisschwelle,  bei  welcher  sie  erregt  werden. 
Besi^erteu  die  Druckponkte  (Yerfasser  beschreibt  die  üntersachnng  eines 
Hsutstückes  seiner  eigenen  Wade  von  1  qcm,  auf  welcher  er  15  Druck- 
pTinkte  bestimmen  konnte)  bei  Drucken,  'lie  zwischen  B— 33  )j;/mm- lagen, 
80  bedurfte  es  für  die  Erregung  der  Schmerzpimkte  jr^wöhulich  eines 
Heizwertes  von  über  200  g/mm*,  nur  in  einzelnen  Fällen  konnte  dieser 
bei  100  gmm'  bestimmt  werden.  Die  Druckpunkte  liegen  uacii  Ver« 
ftsssr  ,sftmtlich  in  namittelbarer  Nahe  der  Haarbalge."  Die 
durch  die  Dmokpnnkte  yermittelte  Empfindung  wird  als  kdmig,  die  der 
Sehmerspunkte  als  stechend  beseichnet.  Verfasser  äur},ert  sich  selbst 
hierüber:  „Stöfst  man  eine  feine  Nadel  in  diese  Punkte  (Schmerz- 
pimkte.  Rpf.  ',  «o  schwillt  die  schmerzhafte  Empfindung;  zu  erheblicher, 
oft  schwer  erträglicher  Stärke  an  und  strahlt  aus  nach  Fläche  und 
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Tiefe.  Dagegen  ist  der  Einstich  in  äU'  zuerst  bezeichneten  Druckpunkte 
in  der  Aegel  üchmerzios,  mau  hat  eine  ganz  oberflächlich  projizierte  und 
•diftrf  uniMlwiabme,  itarke,  pnnktMrtige  0niok«mpfiiidung,  far  welche 
QaummwnmM,  nicht  mipMMad  den  Anedmok  »kttrniges  Oeffthl*  ge- 
braucht  halt»^  Auf  den  nicht  erregbaren  Punkten  rief  die  Nadel  (die 
Verfasser  noch  auf  dem  Sohlf^ifsreine  nachzuspitzen  empfiehlt),  ..nur  eine 
ganz  diffuae  Borühruugsemphuiiung"  hervor,  welche  von  Fhky  aus  „der 
ziemlich  autigedebnteu  Deformation  der  Haut"  zu  erkiareu  sucht  V'er- 
itner  bemerkt  femer,  ääSt  eich  G>MOiideri  en  den  Hearbälgen,  des  Aue- 
rdÜBen  der  HeMe  Tcnumcht  Schmers)  Dmck»  und  SdimenempiBdniigen 
oft  verbinden,  und  sieht  *iu  seinen  Beobachtungen  den  Schlnfs:  „Dafs 
beide  Empfi!idiinf»en  verschiedenen  iKTVösen  Gebilden  angfehören,  dürfbe 
nach  den  ge.schilderteu  Beobachtungen  nicht  zweifeihatt  .sein  Die  An- 
nahme be(äouderer  Nerven  und  Endapparate  für  Schmerz-  und  Druck« 
empAndnng  schlieft  Ihre  gegenseitige  Darehfleohtung,  besw.  eng  beneeh- 
berte  Legeanmg  nioht  ans."  Des  »Oef&hl  des  Juckens  und  Kitselns*  ist 
TOK  Fkey  geneigt,  als  tßlkttaäMn  Ihnj^dung"  aufzufassen,  „vermittelt 
durch  Keflexe,  welche  von  den  Tastnerven  auf  die  Gefäfse  überreifen.'* 
An  der  Cornea  und  der  Conjunctiva  bulbi  will  Verfasser  nur 
Sckmerzempfiudungen  beobachtet  haben,  doch  liegt  die  Schmerzscii welle 
•n  dieeen  Stellen  betriehtlleh  tle£Br,nls  an  der  ttbrlgen  KOrpevoberfiiohe. 
Yerfasser  konnte  dieselbe  sn  der  Oonee  bei  O^Sg/mm*,  na  der  GM^ondiTa 
bei  2  g/mm*  bestimmen.  Dabei  zeigten  sich  auch  hier  in  beiden  F&Ilen  neben 
den  erregbaren  Punkten  »unh  unerregbare.  Letztere  waren  an  der  Cornea 
bis  zu  26,  an  der  Conjunctiva  bis  zu  einem  Druck  von  116  g/mm*  nach- 
weisbar. Im  ersten  Falle  konnte  diese  Untersuchung  wegen  de»  heftig 
auftretenden  Lidreflexee  nioht  weiter  foitgesetst  werden.  Verfkssar  fügt 
hinsu:  »Der  Oomea  (und  Conjunctiva)  eigentimlieh  Ist  teier  die  Er- 
scheinung, dafa  ein  nicht  weit  ftber  die  Schwelle  liegender  Beiz  (l  bis 
5  g/mm'  für  die  Cornea)  an  vielen  Punkten  im  ersten  Moment  der  Be- 
rührung nicht  getühlt  wird,  dafs  aber  bei  andauernder  Berührung 
Schmerzempfindting  auftritt,  die  entweder  nach  einigen  Sekunden  wieder 
▼ersohwindet,  oder,  was  htuiger  der  Fall,  so  weit  anschwillt,  dab  die 
Beisuag  unterbrochen  werden  muTs.  Nimmt  man  das  Haar  lört,  so  lA^ 
sich  an  der  Berührungsstelle  eine  Delle,  eine  umschriebene  Rauhigkeit 
der  Coraeafliche  bemerken.  wird  also  die  Vorstellung  ^erechtfertio^ 
sein,  dafs  ein  Reiz,  der  die  IServenendeu  nicht  unmittelbar  tritit  oder 
für  deren  direkte  Erregung  zu  schwach  ist,  wirksam  werden  kann,  wenn 
er  durch  Sohidignng  des  Bpithels  oder  Störungen  des  SUkestromee  Im 
CHewebe  chemische  Alterationen  hervorruft."  Die  eigentfimliche  Firbung 
der  Schmerzempfindung  auf  der  Cornea  und  Conjunctiva  glaubt  Ver- 
fasser noch  aus  einem  Vergleiche  mit  der  bei  gleichem  Druck  f^^fwa 
16  g/mm')  auf  dem  Augenlide  ausgelösten  „Druckemp&ndung**  darthuu 
SU  können.  Eine  letste  Bemerkung  dieser  Abhandlung,  dalb  0<»nea  und 
Oon}unotiTa  keine  TemperatnrempAndungen  besItBen,  ist  in  der  dritteo 
Mitteilung  (s.  tt.)  wesentlich  modifiziert.  Verfasser  sohlieJbt,  dafs  der 
Trigerainus  von  seinen  zentripetalen  Fasern  nur  Schmerznerven  in  Cornea 
und  Coigonotiva  aeadet,  und  verweist  auf  andere  ungleiche  Verteilungen 
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sensibler  Nerven,  wie  auf  die  von  Wbbkb  an  dt  i  Iris  und  de»  daran 
^emftchten  Beobachtungen,  sowie  auf  die  vom  Heferenten  gefundene 
seluBMrtft^ie  Stelle  der  Backenflohleimhaut  Aua  einer  kurzen  Zusammen- 
iumuif  der  Ergebnisse  am  SehliiMe  der  Arbelt  sei  war  noeh  der  «weite 
Punkt  mit  dee  Verftiwe?«  eigenen  Worten  wiedergaben;  „Bs  giebt 
ipröfsere  Fliehen,  welche  Druck,  aber  nicht  Schmers,  und  andere,  welche 
nxa  Schmerz  empfinden.  Letztere  Orte  haben  demgemftfs  nur  eine  ein- 
zige Feii^'-cliwelle,  welche  nicht  höher  zu  liegten  hraurht  als  die  Drnck- 
Schwelle  der  Haut  und  sogar  ueLrachtlich  tieler  liegen  kium  (Cornea). 

Ich  schiiefse  darau8,  dalB  die  Schmerzempfindung  durch  besondere 
Ehtfiehtungen,  Schmerspunkte  nnd  Sohmemner^en  veonaittelt  wird." 

In  der  «weiten  der  oben  erwihnten  Ifitteilongen  weist  tov  Vm 
suiiehst  nach,  daiSi  auch  die  „Schmerspunkte"  bei  mechaniseher  Bdsung 
tat  den  Tersohiedenen  Körperteilen  unter  sich  verschiedene  Schwellen 
l>esitzen.  Nacli  der  beigegebenen  tabellarischen  übersieht  wurde  auf  der 
Cornea  der  niedrigste,  auf  den  Fingerspitzen  dagegen  der  höchste 
Schwellenwert  gefunden,  £r&terer  liegt  bei  0,2  g/mm*,  letzterer  bei 
300  g/mm*.  Mittlere  Werte  ergaben  Versuche  auf  dem  Fufärücken 
(60  g/mm*),  dem  Handraoken  (100  g/mm^  und  der  Hohlhnnd  (190  g/mm^ 
VeriMser  bemerkt  jedooh  sa  diesen  Angaben,  dab  dieselben  nur  einen 
ungefähren  Wert  betitien,  und  empfehlt  eine  genauere  Nachprüfung  der 
betreffenden  Körperteile.  Neben  der  Höhe  des  absoluten  Druckes  ist 
für  die  Bestimmung:  der  Schmerzschwelle  nach  Verfasser  anch  die  Dauer 
des  einwirkenden  Tu  izt^  in  Rücksicht  zu  ziehen.  Ferner  konnte  Ver- 
fasser beobachten,  dais  das  Schwellenverhältnis  beider  Arten  von  Sinnes- 

(Dmokschwelle  \ 
f^|iw^^fiHH*hw»llft)  ^  ^  einseinen  Körperteile 

keine  kmistante  bedeutet.  Wfthrend  es  an  den  FIngerspttaen  anf  den 
Wert  ▼cni  V«  —  ViM  heiabgeht,  betrftgt  es  fSr  den  Obei^  nnd  Unterarm  Vi> 
IHe  Naehprfifung  an  versehiedenen  Tagen  ergab  unter  sonst  gleichen 

BedinpiiTip;en  für  beide  Sinne^qualitiiten  ziemlich  konstante  Schwellen- 
werte, doch  wurde  der  absolut«-  Wer?  derselben  nach  von  Freys  Beob- 
achtungen sowohl  dtirch  einwirkende  ivälte,  wie  durch  Kneipen,  Reiben 
und  Kratzen  der  betreffenden  Hautstelle  variiert.  Spannung  der  Haut 
erhöhte  die  DroeksehweUe  «n  linken  Uittelflnger  auf  das  Seohsehnfaohe. 
Av&erdem  ist  Verfasssr  geneigt,  ancb  der  Übung  und  Aufmersamkeit 
Ar  das  Herabsinken  der  Beizschwellen  eine  Bedeutung  zuzuschreiben. 

Indem  Verfasser  der  Verteilung  der  erwähnten  Sinnespunkte  weitere 
Aufmerkf*»rakeit  widmete,  konnte  er  die  mit  Bezug  auf  die  Orts- 
bestimi^uicp  der  Druckpunkte  bereits  gemachten  Angaben  dahin  ver- 
vollständigen, dafs  sich  dieselben  sämtlich  aul  der  „Luvseite"  der  Haare 
befinden.  JLegt  mui  eine  aar  Hantoberfläche  senkrechte  Ebene  durch 
das  Haar,  so  bildet  der  Haarbalg  mit  der  Spidnmis  naeh  der  ^en 
Seits  einen  spitsea,  naeh  der  anderen  einia.  stnmpfan  Winkel.  Auf  der 
Seite  des  spitzen  Winkels,  dort,  wo  der  Haarbalg  der  Epidermis  zunächst 
liegt,  findet  sich  die  Stelle,  wo  ein  Druck,  der  in  der  ganzen  übrigen 
Umgebung  des  Haares  nirht  geftlhlt  wird,  von  der  rliarakteristischen 
Berührtmgsempfindung  begleitet  ist."    Die  schwächsten  Druckreize  treten 
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bei  Berührung  des  Haares  selber  in  Wirksamkeit,  die  Schwelle  liegi  in 
diesem  Falle  jedesmal  unterhalb  derjenigen,  diu  bei  direkter  BerQhrung 
des  Balges  erzielt  wird.  Bei  stedgar  VerkCLrzung  de«  Haares  doroh  die 
Sobere  nftherte  sich  desaen  Sekwelle  immer  melir  der  dee  Balges,  bis  sie 
bei  glatt  rasiertem  Haare  mit  dieser  sasammenfleL  Verfiwser  sohliefst 
aus  dieser  Beobaebtang,  „dafs  in  beiden  F&Uen  dasselbe  Organ  gereist 
wird,  vom  Haare  aus,  der  Hebelwirkung  entsprechend,  aber  mit  ge- 
ringeren KrHften."  „Die  Haare  des  Körpers  müssen  daher  ganz  all^mpin, 
nicht  nur  die  bei  gewissen  Säugetieren  vorkommenden  sog.  Tasiiiaare, 
als  Sinuesapparate,  speziell  als  Organe  des  Drucksinnes  aufgefafst 
werden.^  Dar  gleiebe  Weebsel  von  Draek-,  Sehmera-  nnd  nnerregbaren 
Punkten  liefe  sick  auek  auf  den  nickt  bekaarten  Teilen  des  KOrpers, 
naok  Verfasser  der  gesamten  Kdrperoberflioke,  nackweisen.  Da  tflr 
die  Lage  der  Schmerspunkte  kein  äufserliches  Kennzeichen  vorkandan 
ists  so  konii*oit  fliese  mir  durcli  den  Vorgleich  bestimmt  werden 

Eine  Priitung  der  iu  Rp'Ip  stehenden  Sinnespunkte  bei  unipolarer 
elektrischer  Reizung  ergab  zunächst,  dafs  die  Schwelle  für  die  Schmerz- 
puakte  in  diesem  Falle  unterhalb  der  der  Druckpunkte  lag.  »1^'^  Em- 
pfindung ist  stekend,  frei  von  jeder  Test-  oder  Draekampfinduag  and 
nnnnterbrocken  andauernd.'*  „l^e  sckmerskaften  Punkte  und  durch 
empfindung^ose  Strecken  voneinander  getrennt  und  zeigen  keine  feste 
Besiekung  su  den  Haarbälgen. "  „Aufsetzen  der  £lektrode  auf  einen 
Haarbalg,  bezw.  auf  die  Austrittsstelle  eines  Haares  kann  schmerzhaft 
sein,  ist  es  in  der  Regel  aber  nicht.**  Die  bei  elektrischer  Reizung  auf 
den  Druckpunkten  ausgelöste  Empfindung  bezeichnet  Verfasser  als 
Schwirren  oder  Hämmern.  „Sie  entbehrt  des  unaugeuehmen  Oharakters, 
welcker  der  Beiaung  der  Sckmenspunkte  eigentflmlick  ist"  «Bfan  kai 
den  Eindruck,  als  ob  eine  sckwingende  S^mgabel  dem  ger^sten  Punkte 
StOfse  versetste.*  Wurde  bei  verstärktem  stromdurcbgang  die  Elektrode 
verschoben,  so  konnte  Verfasser  in  der  deutlichsten  Perzeption  der  Em- 
pfindung eine  Richtung  verfolij:en,  welche  Erscheinung  er  dabin  Ir-utet. 
^.dafs  durcli  die  Kiekt roil-  ler  \  erlauf  der  Drucknerven  auf  die  Haut- 
oberfiäche  projiziert  wird.  Die  gleiche  Beobachtung  uiachte  Verfasser 
bei  den  Sehmerspunkten.  Ob  bei  elektriscker  Beizuug  die  Endapparate 
oder  nickt  Tielmekr  deren  antretende  Nerven  gereist  werden,  sumal  die 
letsteren  so  letckt  erregbar  nind,  Iftjkt  Ver&sser  dakingestellt,  er  fOgt 
dieser  Ausführung  nur  die  Bemerkur.^  Iiiuzu:  „ISs  zeig^  sich  darin  reckt 
deutlich,  dafs  in  lier  Organisation  des  Körpers  elektrische  Reizung  nicht 
vorgesehen  ist.  o  it  i  mit  anderen  Worten,  dafs  der  elektrische  Reiz 
eigentlich  ein  unptiysiologischer  ist."  Eine  besondere  Beachtung  ver- 
dienen die  Verhältnisse,  welche  bei  faradischer  Reizung  Körperstellen« 
wie  die  Hoblkand,  die  Zunge,  der  Gaumen,  die  Wangensokleimkaut,  das 
Zaknfieisck,  die  Zäkne  und  die  Conjunctiya  aufweisen.  An  der  Hokl- 
kand  dringt  der  Strom  nach  des  Verfassers  Ergebnissen  nur  an  begünstigten 
Stellen,  wie  an  den  Mündungsstellen  der  Schweifsdrüsen,  in  hinreichender 
Dichte  ein,  um  die  schwirr^^ndp  Dnir k<*mpfindung  zu  er:'rou«^eii  Di« 
Punkte  wLirdeu  auf  difsu  WlIsl-  dementsprechend  in  grölseren  Abstaudeii 
als   bei  Auwendung   mechanischer   Reize   gefunden.    Bei  der  schou 
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«rwftlmtaii  Stelle  der  BeekensohleimliMit  konnte  der  Strom  so  verstärkt 
werden,  ^deft  die  Muskeln  der  Wange  in  heftigeten  Tetanus  geraten  und 

die  Erregung  bis  in  den  Oberkiefer  ausstrahlt,  ohne  dafs  eine  Spur  von 
Schnierzhaftigkeit  an  der  Applikationsstelle  der  Elektrode  auftritt.*  Die 
Empfindlichkeit  an  dou  verschiedenen  Teilen  der  Ztino:e  entspricht  im 
allgemeinen  den  vom  Bet'erenten  bei  mechanischer  Reizung  dieses  Körper- 
teiles festgestellten  Verhiltnissen  (PkOos.  Stud.  Bd.  IX).  Au  den  Zihnen 
und  der  OonjnnetiTa  ersengte  die  elektrisebe  Beisasg  nnr  Sehmers- 
empfindungeti.  die  Empfindungen  waren  hier  nieht  intermittierend. 

Auf  den  Druckpunkten  konnten  130  Stromstöfsc  in  der  Sekunde 
noch  unterschieden  werden,  während  die  Zahl  derselben  auf  den  Schmerz- 
punkten  auf  5  herabsinken  muiste,  um  eine  Art  intermitteuz  der 
SekmeMthsftlgkMt  bemerklioh  sa  machen.  Verfasser  vergleicht  diesen 
kon^nierliohen  Voi^jang  in  der  Erregung  der  Sehmerspunkte  dem 
Tetanus  des  Muskels. 

Indem  Verfasser  .sicli  zum  Schlüsse  dieser  Abhandlung  auf  die  von 
MiitES,  VAX  Gkhüchten  und  Oimr  veröÖentlichton  anatomischen  Befunde 
bezieht,  gelangt  er  zu  dem  Besultate,  dal's  die  freien  Nervenendigungen 
sWisohen  den  Epithelaellen  überall  die  Scbmeraempfindung  vermitteln, 
und  dafs  als  Organe'  des  Dmeksinnes  aufter  den  Haarbllgen  die 
MxissxBRSchen  Körperchen  ansusehen  sind.  ^Ihre  vom  Entdecker  unter- 
feuchte  räumliche  Ausbreitung  entspriebt  den  aus  den  VersuohBergebniasen 
auizustellenden  Forderungen.*^ 

In  der  dritten  der  oben  erwähnten  Abhandlungen  unterwirft 
W.  Naoil  die  dttrob  rmt  Fest  mit  Besug  auf  die  Soiribilitit  der  Con> 
junetiva  und  Cornea  ausgef&brten  Versnebe  und  die  aus  denselben 
resultierenden  Befunde,  wie  sie  im  Vorstehenden  wiedergegeben  sein 
dürften,  auf  Grund  von  Nachprüfungen,  die  er  an  sich  selbst  und  anderen 
Personen  anstellte,  einer  eingehenden  Kritik.  Verfasser  bestreitet,  dals 
auf  genannten  Körperteilen  ausschlieislich  schmerzhafte  £mptinduugen 
AUslOsbar  sind.  nVielmebr  kOnnen  erstens  BerObruugen  sowobl  auf  der 
C<MijunotiTa,  wie  auf  der  Cornea  obne  jeden  sobmersbaAen  oder  auob 
nur  belästigenden  Gefühlston  wahrgenommen  werden,  find  aweitens  lAlst 
sich  ebenfalls  an  beiden  Orten  eine  ganz  prägnante  KälfM^mpfindung 
hervorrufen.*  Auf  der  Conjunctiva  bulbi  konnte  Verfasser  mittelst  eine 
feinen  Pischbeinsonde,  an  deren  einem  £nde  sich  ein  längliches  Knöpfchen 
von  etwft  Vtmm  DIoke  befond,  wie  mit  jedttn  anderen  glatten,  aber 
abgerundeten  G^^nstande,  aueb  mittelst  eines  spitsen  angefeuobteten 
Pinsels,  selbst  mit  dem  angefenehteten  Finger  und  den  ton  FssTseben 
Reizhaaren  sowohl  Beriihrungs-  wie  Schmerzempfindungen  erzeugen,  je 
nach  dem  Stärkegrade,  mit  welchem  die  genannten  Reizmittel  mit  der 
Conjunctiva  in  Benihruug  kamen.  „Ein  lüiäää  Streichen  mit  der  Spitze 
des  senkreobt  lum  Bulbus  gestellten  (weichen)  Haares  ist  bei  mir,  wenn 
fiberbaupt  wabmebmbar,  stets  sehmendos.  Dabei  bsobaobtet  man,  daCi 
ein  Haar,  dessen  elnfaebe  Berührung  nicht  empfunden  wird,  bei  der 
Bewegung  wahrgenommen  wird."  Die  schmerzhaf»^e  "Berührung  der 
erwähnten  Fischbeinsoude  bedingt  ein  senkrechtes  Auiseczen  derselben 
auf  den  Bulbus,  so  da£s  die  Angriffsstelle  von  möglichst  geringem  Um- 
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finge  wftr.  Das  Auftetaen  de«  trockenen  Fineels  xnst  «iiuelnen  hervor* 
gtehenden  Heeren  venirsachte  ebemfeUs  Solimers.  Die  gchmerzlo^e  Be- 
rahmnp  der  Cornea  scheint  nach  Verfasser  bei  verschiedeBen  Menschen 
vii. 'schieden  leicht  erzielbar.  Aul'  seiner  eigenen  Cornea  erzeugte  fin  mit 
(dnem  Beishaar  von  0,08  nun  Durchmesser  ausgeübter  Druck  ^im  eraiten 
Moment  eehr  deutlioh  eine  niolit  lehmersbefte  Empfindung  von  geringer 
Intenntftt,*  dmr  eich  (^e  Verfaeaer  meint,  wohl  infolge  der  nngleieh- 
m&fsig  zitternden  und  schwankenden  Berührung)  eine  Kitzelempfindnng 
>i*»imi'?f  hf-n  konnte,  hoi  tlor  mehrere  Sekunden  andauernden  gleichen 
Rtizuii^  aber  trat  im  \  i  y  i'  HKv.schen  Sinne  Sf'hmerz  auf.  Eine  gleichfalls 
schmerzlose  Empündung  konnte  Verfasser  auf  der  Cornea  durch  Nach» 
nhmnng  de«  dieeelbe  nonnelerweiae  efeeta  aehmariloa  berOhrenden  Lid^ 
MjftUgea  hervorrufen,  indem  er  Ober  dieselbe  mit  einem  wachen,  ia 
0,6Veiger  und  Ua  «nf  40~5<)'  r.  erwftnnter  Kochealzl&aong  getrttnkten 
Pinsel  strich.  Den  anfangs  auftretenden  Reflex  <rplfn^t  e«?,  dxirch  ühunf? 
lu  unterdrücken.  „Liegt  nun  der  Pinsel,  schwimmend  nafs  von  der 
Kochsalzlösung,  der  Cornea  au,  so  fehlt  jegliche  Empfindung.  Drückt 
man  ilin  dagegen  etwaa  atlrhier  auf  oder  bewegt  ihn  hin  nnd  her,  ao 
tritt  neben  vortthergehenden,  gana  lachten  SehmMsemirfindmigen  (1)  ab 
und  an  eine  dentliche,  nicht  achmaiahafte  Senaation  anl  Im  allgemeinen 
aber  wird  von  der  pani^en  Berührung  und  Bewegung  flberrn;?chend  wenig 
empfunden."  Andererseits  halt  Verfasser  die  Frage,  wie  ein  nicht 
stehendes,  in  schonender  Weise  aufgesetztes  üaar  die  Cornea  nach 
einigen  Sekunden  eehmenhaft  reiaen  kann,  Air  eine  der  dnnkelaten  auf 
diesem  Gebiete.  Indem  er  in  der  rov  Fairechen  Ansieht,  nach  welcher 
in  diesem  Falle  auf  der  Cornea  eine  kleine  Delle  entsteht  und  so  der  das 
Nervenende  nicht  direkt  trcffenfle  Reiz  ^durch  Schädlgmip:  des  Epithel«? 
oder  Störungen  des  Säuert  romes  im  Gewebegemisclie  Alterationen 
hervorruft",  keine  befriedigende  Erklärung  findet,  glaubt  er,  dieses  nach- 
trigliche  Auftreten  des  Sohmeraes  nach  Gk>LDMniBwaRS  Vorgang  mehr 
als  ein  „Summationsphänomen*  auffueen  zu  müssen.  Vov  Fsare  Fehler 
liegt  nach  Naobl  in  dessen  Methode,  indem  derselbe  diejenige,  welche 
er  für  die  Prüfung  des  Drucksinnes  der  ftufseren  Haut  verwandte,  un- 
verändert auf  die  Untersuchung  so  empfindlicher  Teile,  wie  Coujuuctiva 
und  Cornea,  übertrug.  »Eine  eenkreehte  Berührung  mit  einem  BLaare 
ist  fttr  die  Co^jnnotiva,  was  fttr  die  Haut  ein  Nadelatieh  Ist.«* 

Terfuser  untersuchte  femer  die  Empfindlichkeit  der  ConjunctiY* 
und  Cornea  für  thermische,  chemische  imd  elektrische  Reizung.  Aus 
einer  Zusaminertlassung  der  durch  manche  Einzelbeobachtuog  iatOT" 
essanten  Abhandlung  sei  noch  folgendes  hervorgehoben: 

„Sowohl  OoignncliTa  wie  Oomea  TcrmBgen  swar  Wirme  und  Xilto 
au  «nnterseheiden**,  aber  nur  die  Kaltberfthmng  eraengt  neben  der 
Bcrührungsempfindnng  eine  spezifische  Temperaturempfindung,  Wann- 
empfindung  aber  erscheint  als  temperatnrlos,  als  nicht-kalt,  wenn  ine 
nicht  so  hochgradig  ist,  dafs  Schmerz  auftritt. 

Uafilhigkeit  auch  zur  üaiteempündung  ist  in  ei  nein  lulle,  bei  sonst 
intakter  Sensllnlitit,  konstatiert;  das  Torkommen  ausgeprägter  Wanno> 
empAndong  ist  noch  folglich,  jedenfells  ist  es  selten.  Schwache  An- 
deatnngen  yon  HitiegelUil  kommen  vor. 
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Die  Häufigkeit  der  auääthetischen  Punkte,  namentlich  der  Cornea, 
wechselt  bei  den  einzelneu  Individaeti. 

Die  Conjimctiv*  des  imterai  Lides  verhAlt  eich  wie  die  CoqjiuetiT* 
bnlbL  Die  ümsehlegefalte  ist  fttr  BerOlinuigeii  weniger  empAiidlieh. 

Die  Kälteempfiii  lui.^'  ^dit  hier  leicht  ins  Schmerzhafte  Ober. 
Wärmeenapfindung  fehlt.  Die  Conjunctiva  des  oberen  Lides,  kQnstlich 
ektropioniert.  i«t  fast  unempfindlich  für  Berührnng  nnd  Tempf»ratur.  Die 
Plica  semlhwiaris  hat  die  ^loir/hen  sensiblen  Ei^seuscliafteu  wie  die 
Coiijuuctiva  buibi.  Die  Caruucuia  uimmt  sowohl  Warme  wie  Kälte  in 
der  Mehivüü  der  Fälle  dentlieh  welur. 

In  Znetsade  der  Entstndmig  der  Gotqnaetiv»  ist  die  Wahmehmmigs» 
flhigkeit  fObr  Bertthrung  wie  für  Ettlte  stark  bersbgesetatt  degegsn 
besteht  Hypenügesie  nementlieh  gegen  ehemisohe  Beise  (euch  den  des 

Wassers) 

Eia  Luttstrom,  der  die  Conjunctiva  und  Cornea  'rißt,  wird  als  kalt 
emplunden,  gleich vxp]  oh  er  heifs  oder  kalt  ist.  Selir  heifse  Luft  erzeugt 
neben  der  Kälteempiiudujig  Schmerz,  keixie  Warmeempfindung.  Die 
Ksnmkel  aimmt  wie  die  Heut  einen  wermen  Lnftetirom  als  wenn  wnbr. 

Der  IddsehlnisrefleK  tritt  bei  Berfthrnng  d«r  Oomee  und  C3oiüiinotiva 
nit  einem  wannen  Gegenstaude  weit  weniger  stark  anf,  eis  bei  Be- 
r&hriuig  mit  einem  kalten  Qegsnstande.  Eine  BerOkrnng  an  Stellen 
•ler  Cornea  und  Conjunctiva.  welche  zur  Empfind'ing  unfähig  sind^ 
erzeugt  uiemalB  Lidschlufsretiex.  Der  Heiz  des  Induktionsstromes  wird 
(im  Gegensatz  zur  Zunge)  auf  Conjunctiva  und  Cornea  als  ein  kontinuier- 
ücber,  stechender  Schmerz  empfunden.  Die  Beizschwelle  der  Conjunctiva 
)i«gt  hAber,  eis  auf  der  Zunge."* 

\nikmm  sobUefst  seine  Abhendlnng  mit  der  Behnnptimg,  dsJk 
vev  FssY  des  Vorhandensein  besonderer  Schmerznerven  und  Sobmers- 
wmesorgane  nicht  in  überseugender  Weise  nachgewiesen  habe. 

In  der  der  vorstehend  besprochenen  unmittelbar  nachgestellten 
Arbeit  „Zur  l^üfuny  dej^  Dnickninne.s'"  unterwirft  Naoel  die  vok  FkKYSche 
liethode  der  Sensibilitätsmesstugeu  mittelst  der  oben  erwähnten  Reiz- 
Isere  siner  eingehenden  Kritik.  Verfasser  falst  die  Ergebnisse  seiner 
in  diessr  Besiebnng  angsetellten  Nnohprflfiingen  em  Solilnsse  selber  in 
dsn  folgmden  8eta  snsnmmen:  »Die  Tsa  tok  Fut  angegebene  Methode 
der  Prüfung  des  Drucksinnes  mittalst  der  Applikation  klsinstar  wahr- 
nehmbarer Druckreize  durch  senkrecht  aufgedrückte  „*Reizha«re"  von 
bekanntem  Biegungswiderstande  ist  nur  nnter  der  Bedingung  zur  Fest- 
stellung absoluter  und  relariver  Zahlenwerte  für  die  Lmpfindlichkeii  der 
verschiedenen  Hautregionen  anzuwenden,  dals  mcht  der  aul  die  Flächen- 
einheit bereehneta  Druck,  sondern  die  in  Grammen  erforderliebe  Kialt 
tir  Besümmnng  <1m  Belswertae  benntst  wird.**  Im  letstareo  Falle 
erkennt  der  Terfasser  in  dem  vo«  Fanschen  Verfahren  eine  Methode, 
die  besondsM  dem  Nenropatbologen  bei  SensibilititsprOfangen  yon  hohem 
Werte  sein  müsse. 

Der  dritte  der  vnv  FRKYSchen  Berichte  vimfafst  zunächst  die 
Resultate,  die  nich  hei  weiteren  Untersuchungen  über  die  Temperatur* 
empfindujügeu  det^  Augub  ergeheu  hatten.  2>iach  diesen  mit  dem  ^Referenten 
nuammen  angestallten  Vertnehen,  die  im  wesentlichen  bereite  Tor  der 
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Naokl&o]i6o  VerOffMitliohting  abgeschlossen  wAren,  besitst  die  OorneA 
keine  Temperaturenipfindiui|(eni  die  OoiguBotiTa  dagegen  nur  Sali- 

empfindungen.  Berorsugt  sind  in  dieser  Beziehung  der  Cornealrand 
und  die  nächst  angrenzenden  Teile  der  Conjunctiva,  in  gröfserer  Anzahl 
befinden  sich  die  Kaltpunkte  anfserdem  in  der  Nähe  der  Conjuuctival- 
gefäise.  Die  Angabe  Dokalosoms,  nach  weicher  durch  Kokain  Vergiftung 
des  Auges  nur  die  Sohmenenipflndiiebkett  »nlgehobea  werde,  die 
TemperatttrempAndtoig  dagegen  erlialten  bleibe,  konnte  niobt  beetitigt 
Vierden,  vielmehr  zeigte  sich  nebsn  der  ersteren  Bmpiindungsqualitftt 
auch  die  letztere  lierabgesetzt  oder  p^anz  aufgohohen.  Etwas  abweichend 
von  dieser  Begel  bestimmte  von  Fhky  das  Verhalten  der  Kaltpunkte  des 
Cornealrandes,  welche  nach  seiner  Beobachtung  „noch  deutlich  reagieren 
können,  wenn  die  SekmenEhalligkeit  an  dieser  Sbdle  berrita  stark  berab- 
gesetst  iat*  Fflr  dmn  Nachweis  Ton  KUtopunkten  wurden  Lametta^ 
streifen  und  dünne  Kilpferdrihte  mit  angeschmolKenen  EndkOlbchen  ver- 
wandt, für  denjenigen  von  WSrmeerapfindungen  in  erwärmtes  Vaselin 
getauchte  und  an  das  eine  Ende  eines  Drahistückes  geklebte  Watte- 
r(^llchen.  Da  Dokalusom  auch  Wärmeempiiuduugea  für  das  Auge  nach- 
gewiesMk  hat  und  Verflwser  in  der  Nihe  der  temporalen  nnd  nasalen 
Attgenwinkel  das  gtaaliehe  Fehlen  derselben  mit  absoluter  Bestinmit- 
heit  nicht  darzuthun  vermochte  (Referent  empfand  Überall  auf  der 
Con.iunctiva  bulhi  nicht  warm.  Vergl  oben  die  NAOELSchen  Angaben), 
so  vermutet  Verfasser  hier  individuelle  Verschiedenheiten.  ''Jedenfalls 
dürfte  das  Fehleu  der  Warmempünduug  au  dieser  Stelle  ein  bedeutsames 
Argument  für  die  Annahme  getrennter  nerrOser  Apparate  für  diese 
beiden  Empflndungsqnalitftten  sein.  Ref.)  Als  paradoxe  Kaltempflnduag 
bezeichnet  vow  FasT  die  Erscheinung,  daff  Ealtpnnkte  durch  Beianng 
mit  einem  erwärmten  Cylinder  erst  bpf  Tomperaturen  von  über  40  bis 
45*  C.  mit  der  ihnen  spezifischen  Empfindung  und  >0(l;inn  nicht  bei 
direkter,  sondern  nur  bei  etwas  seitlicher  Berührung  ansprechen.  Da 
TOK  FasT  selber  bemerkt,  d*(^  die  '^paradoxe  Erregung  dar  Kaltpunkta 
»nicht  au  den  leicht  beobachtbaren  Ersebeinungüi  sebffrt*,  so  bedarf 
diese  Beobachtung  noch  einer  soTgflÜtigen  Nachprüfung  und  Bestätigung. 

In  einer  längeren  Anmerkung  sind  die  von  Naokl  gegen  des  Ver- 
fassers Methode  zur  Bestimmuiii^  des  Untt-rschiedes  von  Druck-  und 
Schmerzpunkten  erhobeneu  Einwürfe  diskutiert.  Verfasser  schreibt: 
yW«m  Htvr  Naobl  sagt,  dalb  Beiahaare  unglsiebsn  Dmokea,  aber 
gleicher  Kraft  gleich  empfünden  werden,  so  Ist  dieser  Sata  oder  dessen 
Umkehrung  in  solcher  Allgemeinheit  lungestellt  ebenso  xmrichtig^  wie 
es  sein  Gegenteil  s  mti  v  ürdc  Wie  die  vorstehenden  Erörterungen 
zeigen,  liäugt  der  iiirioig  «iurchaus  ab  von  den  sp«siellen  Versuchs- 
bedingungen (Kraft  und  Querschnitt  der  Keizhaare,  gereizte  Hautstelle, 
Art  der  Sinnespunfcte,  ob  Scbwellenreiae  etc.X  welche  bekannt  sein 
mtlssen,  wenn  die  Ergebnisse  in  irgend  einer  Biobtung  verwertbar  sein 
soUen.« 

Im  weiteren  \'  rlaufe  seiner  Mitteilungen  präzisiert  Verfasser  noch- 
mals den  Ausdruck  ., Druckern ;>fiudung*',  veranlafst  durch  die  Aussagen 
mancher  Personen,  die  auch  am  den  Schmerzpunkten  Berührung  wahr- 
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zunehines  behaupteten.  Bei  erneuter  Prüfung  der  Druckpunkte  erwies 
sich  auch  der  konstaute  Strom  im  obigen  Sinne  wirksam,  namentlich 
tittf  danwllM  auf  d«r  LippenseUeimliaat  dl«  dieatr  HftutstoUe  «igmi- 
tfimlioli«  intemittterende  £iiq»Andang  hervor.  Zum  Verstiiidiüsse  der 

TON  FBBYBchen  ünterscheidung  von  Druck-  und  Schmerzpunkteu  Ut  dae 

AuseinanrJerh falten  der  von  ihm  ange^benen  Charakteristika  für  beido 
Arten  von  Punkten  uuerlälslich.  Wenn  aber  eine  Anzahl  von  Personon, 
zu  denen  Referent  selbst  gehört  (vergl.  auch  Naoiu.),  neben  diesen  beiden 
Etnpflndongsqualitfttea  nooh  eine  dritte  Art  von  Empfindungen  unter- 
aebieden  und  diese  ab  Berllhrungsempfindang  beieichneten,  ao  liegt  auf 
der  Hand,  dalk  auch  diese  letstere  einer  genaueren  Priaiaierung  bedarf. 
Es  kann  deswegen  nicht  gennt?;«!).  'veim  Verfasser  es  in  jedermanns  Be- 
lieben stellt,  ..was  er  unter  einer  Berüiiruiigsempfindung  verstehen  will." 
Referent  lügt  hinzu,  dais  er  au  jeder  Stelle  des  Körpers  BerUhrungs- 
empfindungen  beobaehten  kann,  aoob  an  den  Temperaturptinkten,  wenn- 
gleiob  dieaelbe  hier  durch  die  apeaiflache  Empfindung  dbertOnt  werden 
und  erst  zur  Wahrnehmtmg  gelangen  kann,  wenn  die  letztere  erbla-'^st 
oder  ab*  r  Ji<»  betreffenden  Punkte  bereit.s  in  das  Stadium  der  sog.  Er- 
mfidung  getreten  sind.  In  keinem  Falle  dürfte  aber  woiil.  wie  dem 
Referenten  scheint,  die  einmal  im  Guldscukiükr-vun  FasYsclten  Sinne  als 
«kOmigeaGefAhl.  »intermittierende,  schwirrende  Empfindung"  bmeichnete 
Jhniekempflndnng  mit  der  mehr  di  Auen,  obwohl  darum  nicht  aohlecht  lokali- 
sierten BerUhrnngsempfindung  ohne  weiteres  identifiziert  werden.  Kaan 
im  physikalischen  Sinne  jede  Affektion  Her  Hautoberfläche  durch  äufsere 
Reize  als  BeriUirung  bezeichnet  werden.  &o  erfordert  (loch  die  p.-iycho- 
logische  Analyse  eine  letzte  kouse4uente  Duruhiühruug  der  begriölichen 
Fixierung  der  durch  jene  Reisung  hervorgerufenen  Empfindungsiiüialte. 

Eine  eingehende  Berflekaichtagung  widmete  der  Yer&saer  der  Unter- 
suchung des  m&nnlichen  Qliedee.  Damach  fehlen  an  der  Glans  penis  die 
Druckpunkte  ,,T>ipr  seinerzeit  bestimmt«  Schwellenw<M-t  ist  die  Schmerz- 
Schwelle."  Die  übrige  Haut  des  Gliedes  be.sitzt  neben  Schmerzpunkteu 
auch  Druckpimkte.  Reich  au  Druckpunkten  Ist  da»  Frenuluiu.  Die 
Untersuchung  der  Temperaturempfindungen  ergab  hiw  mit  Beaug  aiif 
die  Verteilung  der  Temperatorpnnkte  ein  Anwachsen  derselben  yon  der 
Wurzel  nacli  dem  Rande  der  Vorhaut  hin.  Eichelhals  und  Gomeai 
glandi«;  gehören  zu  Icn  n  rnperaturempfindlichsten  Stellen  des  mensch- 
lichen Körpers.  „Der  Teraperatursinn  der  Eichel  ist  vorwiegend  Kälte- 
sizm,  neben  dem  Reichtum  an  £laltpunkten  ^It  auf  die  luteusitüt 
der  Empfindung,  die  sie  ansauldsen  im  stände  sind.  Von  dem  Eicfael- 
wolat  gegen  die  Mündung  der  Harnröhre  nimmt  die  Empfindlichkeit  fttr 
Temperaturen  ra- -h  ab,  um  in  der  Mitte  zwischen  beiden  Orten  nahezu 
Null  zu  werden."  Verfasser  bezieht  auf  die  let/'e  Beobachtung  die  An- 
gabe DbäijoiRS,  wonach  die  Eichel  temperaturemphndlich  sei.  In  hervor- 
ragender Weise  zeigten  die  Kältepunkte  der  Eichel  die  Fähigkeit  der 
paradoxen  Erregung.  „Brennend  heilke  Gegeastftnde  werden  intensiv 
kalt  und  zugleich  schmerzhaft  brennend  empfunden.  Nur  in  der  Gegend 
der  Harnröhrenmündung  läfst  sich  auch  bei  Flächenreizung  (flächen- 
halte Berührung  mit  erwärmten  MetaUstäbchen  wurde  au  der  Eichel 
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meist  kalt  empfimden)  WärmeeiuptiMdvmg  iu!«!ö«;f'n.''  In  der  Kfu.i.uAMf- 
schen  Poliklinik  konnte  Verfasser  diese  Beobachtung  au  13  Versuchs- 
porsonen  in  sehn  F&llen  mit  positivem  Resultate  nachprQfen.  „Beizuug 
der  Draokpunkte  des  Gliedes  kann  mit  wollüstigen  Empfindungen  Tec^ 
knflpfb  sein."  Je  nachdem  die  bespvoelienen  «Sinne^pnnkte''  anf  der 
KOrpeToberflftohe  vereinselt  oder  in  Kombinationen  Torkonimen,  unter- 
scheidet Verfasser  Unionen.  Binionen  und  Ternionen.  Die  Union  ^»e- 
zeiclmet  ausschiiefslicli  schnierzempfindende  Orte  (Conipa,  Zähne  ,  zu  den 
Binionen  gehören  sowohl  Ort-e  mit  Schmerz-  und  Tt  iup«fratiirempfiudung 
(Randteil  der  Cornea,  Coujunctiva,  Glau»  penis;,  als  auch  solche  mit 
Druck'  und  Tempenttweinn  (MundkOkle  mit  wesentUcken  Ein- 
Bckrinkiingen).  Das  Temion  (Tempemtnr-,  Draek*  und  Schmers- 
empfindung)  findet  sich  auf  allen  OtwigMi  Gebieten  der  Körperoberfliicke. 

Indem  Verfasser  am  Schlüsse  der  Abhandlung  noch  die  Frage 
erwftgt,  welches  die  noch  g&nzlioh  unbekannten  Organe  der  Temperatur- 
empfindungen  sein  könnten,  gelangt  er  auf  Grund  histologisclier  Unter- 
suchungen dazu,  die  letzteren  zu  den  sog.  KaActiKschen  Eudkoiben  und 
den  Ton  Buffuti  beschriebenen  Körperohen  in  Besiehung  zu  setzen. 
Daaack  sind  die  Sndkolben  „wahrscheinlioh  die  Organe  der  Kalt- 
empBndnng,*  Ebenso  scheint  dem  Verfasssr  «eine  Besiehung  der  Endi- 
gungen  EüFnsis  zum  Wärme^bm  einigermafsen  wahrscheinlich.*^  Doch 
will  Verfasser  diese  Mitteilung  nur  als  eine  vorläufige  Vermutung  auf- 
gefafst  wissen  und  maclit  die  letzte  Entscheidung  dieser  Frage  von 
weitereu  Untersuchungen  abbängigt  mit  denen  er  gegenwärtig  noch 
beschäftigt  ist  Fhij£i>h.  Kjbsow  (Leipzig;. 


Hkrbert  Nichols.  Our  notiona  of  amlMr  aad  ^^M«.  Boston.  Ginn  k 

Comp.  1894.  VI  u.  201  8. 

N1CHOL8  macht  eine  grofse  Anzahi  von  Experimenten  aul  dem  Gebiete 
de»  Tastsinns.  Er  läfst  bei  in  gerader  Linie  angeordneten  Spitzen  die 
Zahl  der  Punkte  und  ihre  Entfernung,  bei  in  Dreiecken  und  Quadraten 
angeordneten  aniherd«n  noch  die  Figur  beurteil«!.  Die  OrOihe  der 
geraden  Linien  wer  1—3  (beim  Unterleib  —5)  cm,  die  Zahl  der  Spitsen 
2—5  (beim  Unterleib  —7),  bei  den  Figuren  war  die  Seitenlänge  so  groö 
wie  diese  Distanzen,  die  Punktzahlen  bei  Dreiecken  3,  4,  6,  7,  bei  Qua- 
draten 4,  IS,  8,  9,  Daneben  machte  er  Versuche  mit  Kanten,  hohlen  und 
massiven  Dreiecken,  Quadraten  und  Kreisen.  Es  wurden  vier  Versuchs- 
personen au  Zunge,  Stirn,  Unterarm  und  Unterleib  untersucht.  Die 
Apparate  wurden  meist  auf  der  Haut  liin-  und  hergeschoben;  nur  in 
einigen  Beihen  wurden  sie  dreimal  auf  dieselbe  Stelle  aulj^esetst.  Femer 
Würden  auch  Figuren  durdi  eanen  bewegten  Stift  auf  die  Kant  geaeioknet 
und  dabei  Druckstärke  und  Schnelligkeit  der  Bewegung  in  allerdings 
nicht  genau  kontrollierter  "Weise  verändert. 

Leider  schciiit  cMv  \'f'rtcilung  der  Versuche  auf  die  einzelTten  Tage 
nicht  in  der  bunbt  ir  }  >  <  h.nkk;  üblichen  Weise  reguliert  worden  zu 
beiu.   Daher  sind  die  Eiutiüsse  der  Übung,  Jb^ruiudung,  Einstellung  nicht 
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zu  >>purteilen.  Die  zur  Kontrolle  der  Übuiig  angestellte  Wiederholuug 
einer  Versuchsreihe  kann  dafür  niclit  entachftdigea.  Zu  bedauern  i>^t 
auch,  daib  die  individuellen  Diflferenzen  der  Beobachter  und  ihre  Selbst- 
Wahrnehmungen  w&hrend  der  Versuche  nicht  beriichsichtigt  worden  sind. 
Bei  der  Berechniuig  der  VeisacliBergebiiisse  ist  ein  etwas  eonderlMweB 
YeHahren  ^ngesebUigen  worden.  Es  wird  jedeemal  die  Zahl  der  auf 
100  kommenden  richtigen  FftUe  und  die  procentnal  berechnete  Fehler« 
gröfse  (nach  algebraischer  Summe,  also  der  konstante  Fehler)  mitgeteilt. 
Die  mittlere  Variation  wird  nirgends  angegeben,  von  s^enaueren  Mit- 
teilungen übt  i  FnlüerverteiJung  etc.  ist  erst  recht  keine  Rede.  Es  fehlt 
also  vollstäudig  &u  einem  Ma£sätabe  fü.r  die  Genauigkeit  der  Urteile. 
Itain  die  ZaU  der  richtigen  FftUe  kann  als  solcher  HaAstab  nur  dienen, 
MlB  als  Antwort  ledigUoh  ^ß,"  oder  »nein*',  tesp.  „gr6tkn'',  „kleiiier^ 
»gleich"  gefordert  wird,  niolit  mberi  wie  liier,  eine  Z^üaagabe.  Zn  allen 
dieeen  Mütetinden  gesellt  sich  bei  der  Beurteilung  der  Distanzen  noch 
ein  anderer,  dessen  der  Verfasser  nirgends  Erwähnung  thut.  Er  lälst  die 
Dist.an^en  in  Centimetern  abschäf 7;*»n  Nun  sind  wir  an  Distanz^chrltTrungen 
aui  der  Haut  gar  nicht,  am  wenigsten  aber  in  exaktem  Mals«  gewöhnt. 
£s  muTs  also  hier  eine  Dressur  der  Versuchäpersoneu  stattgefunden 
haben;  eine  solche  ist  an  sich  gewrilb  nicht  verwexfUoh,  mub  aher  jeden- 
ftlls  naeh  Art,  Ausdehnung  und  Wirkung  genau  mitgeteilt  und  kon- 
troUiert  werden.  Dies  unterbleibt  hier  yOllig.  Von  den  methodologischen 
Bedenken  gegen  Distansurteile  in  exaktem  Maliie  überhaupt  sei  hierbei 
abgesehen. 

Trotz  alledem  ergeben  sich  aus  den  Tabellen  eine  Anzahl  von  inter- 
essanten Beziehungen.    Die  wichtigsten  derselben  sind: 

Je  linger  die  Distaus,  desto  genauer  sind  die  Urteile.  £s  ist  dabei 
nicht  SU  fLbersehen,  in  wie  engen  Ghmixen  der  VerfiuMer  dieses  G^esets 
erwiesen  hat.  Bei  gtOberen  Distansen  würde  es  wohl  umschli^en. 

Bei  kleineren  Distansen  wird  die  Zahl  der  Punkte  st&rker  über- 
schätzt. NicHOLs  schiebt  dies  darauf,  dafs  die  Unsicherheit  vergröfsert, 
daher  eine  Tendenz  zu  allen  möglichen  Urteilen,  auch  zu  solchen,  die, 
wie  iler  BeobachLer  \\eiis.  nicht  möglich  sind,  hevorgeruten  wird.  Dies 
bedingt  die  Tendenz  zu  den  höchsten  möglichen  Urteilen.  Mir  scheint 
fitee  ErkUmng  gekOnstelt.  Sollte  es  sieh  nieht  vieUeieht  ein&eh  darum 
handeln )  dals  der  Bindruok  dem  kontinuierlichen  genihert  erseheiat, 
also  die  Pnaktsahl  höher  geschätzt  wird? 

Je  gröfser  die  Zahl  der  Spitzen  ist,  um  so  höher  wird  die  Distanz 
geschätzt.  Die  Zahl  der  Punkte  wird  bei  Dreiecken  nnd  Quadraten 
besser  geschätzt,  als  bei  geraden  Linien.  Dreiecke  werden  kleiner  als 
Kreise,  diese  kleiner  als  Quadrate  beurteilt.  Bei  mit  einem  Stifte  auf 
die  Haut  gezeichneten  Figuren  sind  die  Urteile  bei  leichter  nnd  schneller 
Fnhruiig  kOrser,  als  bei  schwerer  und  langsamer. 

Am  Schlüsse  des  Buches  (ß*  156^17^  werden  noch  swei  Experimental- 
Tcihen  mitgeteilt.  Li  der  einen  werden  stets  swei  Nadein  in  wechselndem 
(von  sehr  kleinem  ansteigenden)  Abstände  angewendet;  dazwischen  dann 
gelegentlich  ein»^  einzelne  Nadel,  Ton  deren  Vorhandensein  der  Beob- 
Mhter  keine  Kenntnis  hat.   £r  glaubt  nun  statt  einer  Nadel  zwei  zu 
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«upfindeD,  und  gi«bt  d«ii8olb«a  IwBtimiDte  Biehtmig  tmd  Eatfimiung 
Die  Entfenrang  wechselt  mit  der  Aotetelle  and  entspricht  etwa  dem 

Schwellenwerte.    Es  hudelt  sich  hier  um  einen  Fall  von  SuggestiottS- 
wirkung.   Wichtiger  erscheint  der  letzte  Versuch,  der  leider  uicht  ge- 
nügend durch ^fiitShrt  ist.    Es  handelt  sich  um  Einübung  falsclier  Rawm- 
vorstel langen  auf  der  Haut  des  Unterleibs.    Durch  einen  geschickt  er- 
dachten Apparat  wird  der  Beobachter  in  die  Täuschung  versetzt,  dafä 
ein  gereizter  Punkt  auf  der  Verbindungslinie  sweier  anderer  liegt, 
w&hrend  er  sich  in  Wahrheit  8  cm  von  derselben  entfernt  befindet. .  Die 
Tftnsehung  gelang  gntb  Leider  nnd  die  Distanaen  im  Vergleich  sn  deo 
Schwellenwerten  zu  klein,  als  daÜB  der  Versuch  beweiskräftig  s^  könnt«. 
Der  Verfasser  hat  sich  nun  aber  uicht  damit  begnügt,  die  Resultate 
s*'iner  Versurhe  mitzuteilen,   er  benutzt   f^ieselbfn   vielmehr  als  Beleg 
einer  umla.sseii<len  Theorie.    Diese  Seite  der  Arbeit  ist  es,  welche  den 
allgemein  gehalteneu  Titel  rechtfertigt.    Es  erscheint  von  vornherein 
als  ein  verfehltes  Dntemehmen,  eine  Theorie  der  Zahl-  nnd  Distan»- 
schfttsung  anf  Versuche  mit  passiv  empfangenen  Hanteindrückem  sa  be- 
gründen.  Wie  unklar  auch  dies  ganze  Gebiet  noch  sein  mag,  daran 
jedenfalls  sweifelt  kein  I'rteilsfähiger  mehr,  dalh  Wahmelimungen  von 
Entfernungen  auf  dor  TIautoberfläche  eine  ungemein  geringe  und  sekun- 
däre Holle  Spieleu.  Pür  deu  Sehenden  ist  dies  eigentlich  selbstverständli  a 
Für  die  Bliuden  sei  auf  die  Forschungen  Hellkrs  verwiesen.  {I'hUi«. 
Stud.  11.  Bd.)   Nach  denselben  tastet  der  Blinde  fast  durchweg  mit  be< 
wegter  Hand«  und  wenn  er  heim  sog.  synthetischen  Tasten  das  rohende 
Glied  benntst,  so  scheinen  ihn  mehr  die  Gelenk-,  als  die  Hautempfindungen 
zu  leiten.   Da  CS  also  keinen  Sinn  hat,  über  unsere  Begriffe  von  Raum 
und  Zahl  durch  die  trotz  aller  Mängel  verdienstlichen  Versuche  des 
Verfassers  etwas  entscheiden  zu  wollen,  kann  man  sich  bei  der  Be- 
sprechung der  Theorie  kurz  fassen.    Die  Grundvoraussetzung  derselben 
ist,  dafs  alle  gleichzeitigen  Eindrucke  unuuterscheidbar  zusammeudiei'seu, 
wenn  sie  nicht  berdts  vorher  seitliGh  getrennt  erfahren  worden  sind. 
Diese  vielverhreitete  Ansicht  empfiehlt  sich  durch  ihre  "Binikihheit,  Ist 
aber  ganz  willkürlich.    Zeitlich  getrennte  Betae  geb«i  nun  die  Vor^ 
Stellung  der  Zahl,  zeitlich  kontinuierlich  verlaufende  die  der  Distanz.  Diese 
eigentlich  zeitlich  aufeinaTTl erfolgenden  Reizen  entnommenen  Kategorien 
werden  dann  auf  o:leichzeitige  übertragen.    Wenn  zwei  Punkte  hHufig 
getrennt  nacheinandor  gereizt  worden  sind,  erweckt  ihre  gleichzeitige 
Reizung  die  Vorstellung  der  Zweiheit.  Alle  Schätzung  von  Distanzen  auf 
der  IBUtnt  ist  eigentlich  eine  Schitsung  von  Beweguugszeiten,  wobei  aber 
dies  Mittelglied  nicht  benutzt  ist.  Dalh  hei  Beiiung  von  swei  isolierten 
Punkten  die  grade  Verbindungslinie  geschätzt  wird,  beruht  darauf,  dafii 
weitaus  am  häufigsten  entlang:  dieser  Linie  die  Bewegung  verlief.  Voraua- 
setzune;  dieser  ganzen  Konstruktion  ist,  dafs  die  Strecke  zwischen  zwei 
beliebigen  Punkten,  z,  B.  der  Stirn  oder  des  Unterleib.s,  sehr  liäuhg  mit 
voller  Aufmerksamkeit  aui  die  Beweguugszeit  zurückgelegt  worden  ist. 
Wenn  Nichom  dies  an  dch  erfahren  (nicht  etwa  seiner  Theorie  wegen 
konstruiert)  hat,  so  wftre  er  eine  psychologische  Iferkwfkrdigkeit. 

Die  einzelnen  Versuchsergebnisse  werden  nun  nach  dieser  Theorie 
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erklärt.  Dafs  sie  sich  mit  mehr  oder  weniger  Zwang  mit  derselben  ver- 
eimgen  lassen,  mag  zagegeben  werden.  Beweisend  wtlrden  sie  nur  dann 
sein,  weaii  ihr»  T7BT«ninlMrk«it  xait  J«dar  mä«ctiik  ThvcMrio  MiebgttwisMii 
w&n,  oder  wenn  wenigstens  geseigt  wOrde,  dab  nMh  der  angenommenen 

Theorie  gerade  noT  diese  Ergebnisee  su  erwarten  wären.  Im  letsteren 
Falle  könnte  man  wenip^stens  von  einer  n'n};rscheinliclien  und  sweek' 
mEbigeu  Hypothese  redeu.   Beides  ist  hier  iinterlassen. 

J.  Cohn  (Berlin). 

A.  Bmr.   BmiM  PluiicM  of  Odiiitaillpn.   (Le  renveisement  de 

rorientation.)   PmfchoL  Ha  .  I,  4.  S.  887—860.  (1894.) 

Der  Artikel  liefert  einen  Beitrag  zur  Psychologie  rler  r&umlichen 
Orientierung,  iudem  er  Täuschungen,  die  bei  derselben  bisweilen  auf- 
treten, mitteilt  und  einer  kurzen  Besprechvmg  unterzieht. 

Der  Vearftwer  hilt  nlnlieh  dv«i  ▼eorsoliiedene  Orientiemngssiutände 
auseinander:  1.  Jemand  ist  im  Besitie  eines  Orientiemngssystems;  neu 
sich  darbietende  Anhaltspunkte  bestätigen  und  befestigsn  es.  2.  Jemand 
ist  über  die  Lape  verschiedener  ihm  bekamner,  aber  gegenwärtig  seiner 
Wahrnehmung  entzogener  Objekte  augenblicklich  ganz  im  unklaren; 
ein  etwa  sich  darbietender  Anhaltspunkt  wird  aut'gegrifPeu  und  fQhrt 
▼«Uige  Orientierung  herbei.  8.  Jemand  nimmt  einen  Anhaltspunkt  wahr 
und  indet  ihn  im  Widerspmeh  mit  seinem  bisher  festgehaltenen 
Orientierungssystem.  Aber  das  falsche  System,  obwohl  als  solches 
orkannt,  behauptet  sich  noch  einige  Zeit  mit  mehr  oder  weniger  Hart- 
näckigkeit. 

Dieiieu  letzten  iTall,  den  eigentlichen  Gegenstand  des  Artikels,  glaubt 
nun  der  Verfasser  fttr  einen  besonders  merkwOrdigen  psychischen  That- 
bestand  halten  sn  mflssen.  Er  hat  bei  sn  wissenschaftliche  Beobachtung 
gewöhnten  Männern  nach  derartigen  Erfahrungen  Umfrage  gehalten  und 

teilt  nun  eine  ziemliche  Reihe  solcher  Fälle  von  .,ronversement", 
»reversal  of  orientation''  ausführlich  mit.  So  erzählt  er  z.  B.  von  einem 
seiner  häuSgen  Kreuz-  und  Quergänge  in  den  Sälen  und  Hallen  des 
Louvxe:  „. . .  Ich  niherte  mich  dem  Fenster  in  der  Absicht,  einen  Augen« 
blick  auf  den  Quai  su  sehen,  und  da  hatte  ich  plötslich  das  Gtofühl  von 
„reversal".  Ich  sah  die  Seine  vor  mir  von  links  nach  rechts  fliefsen; 
aber  das  schien  mir  ganz  verkelirt.  denn  in  der  Stellung,  in  der  ich 
mich  .selbst  befand,  sollte  die  Seine,  wie  ich  dachte,  in  der  entgegim- 
gesetzteii  Hichtung  fliefsen:  die  Landschaft  schien  umgedreht  zu  sein." 
Dabei  stellte  sich  —  auch  nach  dem  Zeugnisse  der  meisten  anderen 
Berichterstatter  —  ein  höchst  peinliches  Gef&hl  ein,  man  sei  gana 
verwirrt,  kOnne  sich  kaum  surechtfinden  und  die  doch  greifbare  Wahr- 
nehmung nur  schwer  verstehen.  Bn.^rNts  teilt  mit.  dafs  er  gelegentlich 
seiner  wiederholten  Eisenbahnfahrten  von  Paris  nach  Nancy  bei  der 
Annäherung  an  letztere  Station  jedesmal  plötzlich  diu  Empfindung  hatte, 
als  müsse  sich  die  Fahrtrichtung  in  die  entgegengesetzte  geändert  haben. 
Ein  anderer  Oewihrsmann  besteigt  das  Dampf  boot,  tun  üach  Autenil  su 
fahren,  und  ist  nun  über  die  Bichtnng,  in  der  an  ihm  —  das  Boot  hatte 
eich,  ohne  dals  er  daran  dachts,  gewendet     die  Gtebftnde  am  Ufer 
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voEÜberkommen,  erst*uuf  und  verblüfft,  obwohl  er  ganz  gut  weifs,  dais 
es  bei  dieser  Fahrt  nicht  auders  sein  könne.  Lud  so  dasselbe  bei  den 
vtcflohittdMistttD  G«l6g6ti1keiteii:  b«!m  ErwMk«!  ftm  Morgen,  beim  Tit» 
lauMi  oder  Betteigen  dee  Biaenbahasiiges,  bei  Omnibtulkhrteii,  bei  Kzens- 
und  Quergängett  dureh  wehlbekeimte  Strafsen  der  Stadt  u.  s.  w. 

Narh  «inf^r  zusammen fftjjsenden  Übersicht  über  die  mitgeteilten 
Bcol  iu  htuiigen  ,  in  der  besonders  auf  die  Mitwirkung  sowohl  bewnfster 
als  unbewuister  Urteile  hingewiesen  wird,  beschliei'st  Binki  seine  Aus- 
flUuruDgen  mit  der  Bemerkong*  deÜB  dieees  intereemote  PblQomen,  be- 
«enden  iweh  der  Frafe,  ob  Ihm  nicht  eine  teilweise  Störung  einee  Sinnes- 
organes, möglicherweise  der  h«lb«irkelft(rmigen  Xanftle,  sa  Grunde  liege* 
weiterer  Untersuoiiang  bedürfe.  WrrAsw  (Onus). 

Ai.KXANi>ikK  F.  SuAxu.  An  &n&iysis  o£  attention.  Mind.  N.S.  III.  S.  44i^ — 474- 
(1884). 

Verfeaeer  glaubt,  in  vorliegender  Arbeit  eine  Zweideutigkeit  in  den 

beutigen  psychologischen  Tlieorien  der  Aufmerksamkeit  aufzuzeigen, 
welche  ä»H  Objpkt  der  Aufmerksamkeit  häufig  mit  dieser  selbst  ver- 
wechselten, weiche  sich  durch  verkehrte  Selbstbeobachtung  verleiten 
Uefsen,  ein  Anwachsen  der  V^orstellungen  und  £mpündungen  an  Intensität 
und  Klarheit  dureh  die  Anfinerkaamkeit  konstatieren  au  wollen  u.  detgL 
Nioht  die  Yoratellnngen  wftrdeo  klarer  bei  darauf  gerichteter  Aufmerk- 
samkeit, sondern  unser  BewtiTstsein  von  ihnen,  imd  eben  dieees  letztere 
sei  die  Aufmerksamkeit,  die  in  sich  die  Apperzeption  umfasse.  Nach 
einer  gegen  Lotzk,  WtmoT  und  Wüiu  gerichteten  Polemik  fafst  Shaxd 
zum  Schlots  seinen  Standpunkt,  wie  folgt,  zusammen:  „Drei  Sätze  mfissen", 
sagt  er,  »über  alle  erörterten  Nebenergebniese  gestellt  werden.  Der  erste, 
daib  die  ILberwiegende  Klarheit,  in  welcher  die  Aufmerksamkeit  beetehti 
nicht  allgemein  zu  finden  ist  in  der  Klarheit  der  Vorstellungen  oder 
Empfindungen,  auf  welche  aufgemerkt  wird,  noch  in  dem  Prozesse, 
welcher  diese  Klarheit  bewirkt.  Der  zweite  ist  der,  dais  sie  allein  zu 
finden  ist  in  unserem  Bcwnlbteein  davon,  als  einem  ZuBatsbestandteU,  der 
nicht  identisch  ist  mit  den  Vorstellungen  und  dch  nicht  dnrin  nnfUeen 
oder  davon  abstrahieren  läfst.  Der  dritte  Satl  besagt,  dafs  dieser  Be- 
standteil in  jedem  Augenbü  -k,  in  dem  er  wirklich  und  thätig  ist,  auch 
ganz  direkt  gefehlt  und  erfahren  wird,  wie  eine  Siunesompfindunt^.'' 

A.  PiLZBCKKR  (Göttiugen). 

KtaspAtsicK.  Ab  eipMltteatal  Btndy  of  mm/anw»  PtyekoL  Eeo,  L  S.  608 

bis  609.  (1894). 

Die  in  pädagogischer  BLiusicht  nicht  uninteressanten,  an  Schul 
kindem  verschiedener  Stufen  angestellten  Versuche  orgabon,  dafs  die 
Namen  gesehener  Objekte  besser  im  Gedächtnis  aufbewahrt  werden,  als 
geaobtiebene  Namen,  letitere  besser  nie  nur  gehörte  Namen.  Worte,  die 
eine  ^faehe,  dem  Geeiohtesiun  angehörende  VorateUnng  erweoken, 
hnften  besser,  als  die  dem  Gebiete  der  CtohOrsvorstellongen  entnommenen 
Namen,  und  ebenso  b^^s'jer.  al-^  Namen  von  gewöhnlichen,  möglichst  deutlich 
vorgestellten  konkreten  Dingen.    Wichtig  ist  das  Ergebnis  der  nach 
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drei  Tagen  vorgenommenen  Gedftchtnisprüfung:  von  den  durch  Klang- 
bild odar  SobriftUld  bewirkten  Eiadrfleken  haftete  nur  noeli  der  siebente 
Teil  dessen,  wM  diireb  dns  Voneaigeo  der  Gegenetiade  eelbat  ine  Ge- 
dAchtnis  aufgenommen  worden  war. 

Einige  zum  Schlurs  aiit^estellte  Versuche  über  fias  Wipdererkennen 
führten  Verfasser  zu  dem  Resultat,  die  Fähigkeit  des  Wiedererkenuens 
fOct  den  DurchschnittsschiUer  aU  doppelt  so  grofs  anzunehmen,  wie  die 
des  Wiedererinnems.  A.  Pilsbokbe  (€M}ttingeii)< 


C.  Abxstkono  jr.    The  Imagery  of  Amerieaa  Students.    (With  the 
«asittuioe  of  1fr.  G.  H.  Jonn.)  P^ydkol.  Bto.  L  5.  S.  496—606.  (1884.). 
Verfasser  nntersi^  die  von  Fbakhb  Galtoh  in  seinem  Bnolie  ,»Jn* 

quirie»  into  Huma»  Faeuliif'*  Aber  die  Fähigkeit  der  Visnelisation  bei  ver- 
schiedenen Personen  vpröfTpntHrhtpr»  T'ntprsnchungen  einer  Nachprüfung 
an  amerikaniseheu  Studenten,  welche  m  der  letzten  Hälfte  ihrer  Studien- 
zeit standen  und  durchschnittlich  20—22  Jahre  alt  waren.  Wie  die  sta- 
tistisohe  Methode  Galtoxs  in  allgemeinen  verwandte  Abutboi«»  aiieh 
die  von  diesem  anfgesteUten  und  in  genanntem  Werke  mit^teilten  Fragen. 
Anfserdem  verwertete  Verfasser  eine  Reihe  von  Resultaten,  welche  Prof. 
H.  F.  OsBORN,  ColumMa  College,  in  gleichem  Sinne  gesammelt  und  ihm 
für  seinen  Zweck  überlassen  hatte.  Unter  eingehenderer  Erörterung 
derjenigen  Resultate,  die  sich  auf  die  G^LTONschen  Fragen  1—6,  sowie 
9  and  10  beliehen,  teilt  Verfasser  nüt,  dalb  er  die  als  bekannt  voraas- 
ausetaenden  Ergebnisse  Galtoks  bestätigt  fand,  und  fügt  nur  hinzu,  dafo 
er  aufser  dem  auffallenden  Einflüsse,  den  die  Aufmerksamkeit  in  ihren 
verschiedenen  Stadien  auf  die  Fisualisation  austthte,  aus  seinen  Resul- 
taten erkannte,  dafs  diese  Fähigkeit  bei  seinen  Versuchspersonen  in 
stärkerem  Grade  entwickelt  war  als  bei  denjenigen,  an  denen  Gauom 
sdno  Beobaohtangen  anstellte.  A.  scheint  geneigt,  ansanehmen,  dafr 
eine  gröftere  Befähigung,  in  mehr  abstrakten  Formen  zu  denken,  eine 
Verringerung  des  Visualisationsvermögens  bedinge,  und  dafs  das  letztere 
ans  dem  gleichen  Grunde  mit  zunehmendem  Alter  eine  Abschwächung 
eriahren  könne.  Wie  weit  die  gefundenen  individuellen  Unterschiede 
im  vorliegenden  Falle  auf  die  erstere  dieser  Vermatcuigen  sarttcksa- 
ffthren  sind,  konnte  aas  einem  Vergleiehe  detselben  mit  der  nach  den 
Flhigkeiten  der  einaelnen  Versuchspersonen  geordneten  Rangliste  („Ote 
Standard  of  scholarship  as  tesUd  by  cotlfge  grades^^)  nicht  mit  Sicherheit  ent- 
schieden werden.  Am  Schlüsse  der  Abhandlung  empfiehlt  Verfasser, 
anscheinend  aus  dem  gleichen  Interesse,  eine  Wiederholung  der  Unter- 
sacfanng  an  weiblichen  Stadenteu.  Einige  in  di^er  Hinsicht  angestellte 
Vorversnche  rechtfertigten  die  Annahme,  daJk  die  YisoalisationsIlUiigkeit 
bei  den  letateren  stirker  entwickelt  ist  als  bei  Männern. 

FaiBOB.  Knsow  CLeipsig). 

Alexius  Ml  soxo.  PsycholofiBch-ethische  üntersnehnngen  nrWerllsIire. 

Graz,  Leuschner  A  Lubensky,  1894.  232  8. 

Der  Titel  des  Buches  erweckt  falsche  Vorstellungen,    Unter  Wert- 
lehre versteht  man  nach  dem  allgemeinen  öprachgebrauche  die  Unter- 
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suoliiiiig  dev  OkoBomiBGhen  W«rta.  Über  diese  sber  will  der  VerfluiBer 

nicht  handeln,  sondem  nur  die  p^fehologieohe  £Mte  aller  Werte,  dma 

die  ethische  betrachten. 

£s  wird  zunächst  festgestellt,  dAfs  die  „Nützlichkeit^'  den  Wert 
nicht  bestimmt,  sondem  umgekehrt  von  ihm  bestimmt  wird.  Auch  das 
Begehren  findet  den  Wert  eehoin  Tor,  aAmßt  ibn  aiekt.  Bleibt  also  nur 
das  GeAU  als  Quelle  des  Wertes  ttbrig.  Alle  WertgelUüe  sind  Eadslena- 
gefQhle,  beziehen  sicli  nicht  auf  Erdichtetes.  Dadurch  werden  die 
ästhetischen  Gefühle  und,  wie  sicli  aus  einem  späteren  Abschnitte  zeigt., 
auch  alle  „Wissensgfefühle",  die  in  dem  Gefallen  am  logischen  Prozesse 
und  gewonnenen  Ergebnisse  bestehen,  von  der  vorliegenden  Untersuchung 
ansgesoblossen. 

Wo  das  Wertobjekt  niebt  unmittelbar  das  Wert«efttbl  Terorsaelit» 

ist  ein  Urteil  tiber  die  Existenz  des  Wertobjektes  Ursache  des  Wer^ 
gefühles  S.  21):  Iii  sos,  das  Haupturteil,  kann  durch  allerlei  Nebenurteile 
über  wertvolle  Be  ziehungen  des  Objektes  modifiziert  werden.  Auch  die 
Nichtexistenz  kann  Gegenstand  eines  Urteils  und  damit  Ursache  eines 
OefUhles  sda.  Da  der  yerfasaer  die  physisoben  Objekte  beiseite  lassen 
und  sieb  auf  die  psjobisehen  Objekte  (?!)  besobrlaken  will,  die 
Wertgefühle  liefern  (S.  39),  so  kann  er  sagen  (S.  31):  WertgefOhle  sind 
Urteilsgefühle.    Das  sinnliche  Gefühl  ist  kein  Wort<rf»fm,i   s  10> 

Als  psychologische  Thatsachen  fallen  nun  die  VVerigeiuhle  unter 
die  Kategorien:  „aktuell  und  dispositionell,  egoistisch,  altruistisch", 
oder  sie  ^d  sa  nntersebeiden  naeh  ibrem  Zusauunenbange  mit  dm  vier 
Klassen  der  pmrobisebea  Ibatsaohen:  Vorstellen,  Urteilen,  Fflble«,  Be- 
gehren, und  nach  ihrer  Besiebtmg  auf  Gegenwärtiges  oder  Zukünftiges. 
Dabei  schreckt  der  Verfasser  sogar  vor  drra  Ausdrucke :  „Genihlsgefühl" 
nicht  zurück.  TCr  meint  damit  die  <m  fühle,  die  in  uns  durch  Gefühle 
anderer  {z.  B.  ihr  Mitleid)  erweckt  werden. 

Von  allen  diesen  Momenten  bat  die  Untersobeidung  „egoistiseb- 
altmistiscb^  eine  spesielle  Wiebtigkeit,  weil  sie  etbiseb  bedeutsam  ist. 

M.  hat  sehr  recht,  wenn  er  die  Gefühle,  die  sieb  anf  den  alter  beziehen, 
für  durchaus  nicht  mystisch  oder  wunderbar  hftlt,  sondem  es  für  not- 
wendig erachtet,  dafs  von  allen  Objekten  die  uns  ähnlichsten,  d.  h,  die 
anderen  Meuncheu  unser  Werthalten  besonders  auf  sich  lenken.  Er 
wendet  sieb  mit  Beebt  gegen  das  oberflfteblicbe,  immer  noeb  populäre 
Dogma,  es  gebe  im  Ommde  kein  anderes  als  egoistisobes  Begebrea,  und 
kOnne  keine  geben  (S.  42,  43,  96,  97) 

Es  ist  also  eine  psychologische  Thatsache,  nicht  wunderbarer  als 
alle  anderen,  dais  lUi^ere  WoHungsziele  entweder  positiv  altruistisch 
B=  gut,  oder  negativ  altruistisch  =  böse,  oder  egoistisch  =  moralisch 
indifferent  sind.  Aber  selten  sind  die  IKele  so  rein  und  eindeutiip 
bestimmt;  in  der  Begel  ist  mit  dem  einen  zugleich  ein  anderes»  oder  sind 
mehrere  andere  mit  ihm  verbunden.  Das  Faktische  sind  Woliungsbinome 
oder  -polynome,  die  man  auch,  da  jedes  bewufsto  Wollen  von  einem 
Plaue  ausgeht,  Projektbinome  oder  -polynome  neuueu  kann.  Die  Binome, 
als  die  im  Leben  häufigste  Komplikation,  unterzieht  M.  einer  besonderen 
Untersncbung,  bei  der  er  algebraiscbe  ^j^bolik  anwendet:  g  ==  eigene» 
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Gut,  y  —  fremdes  Gut,  u  =  eigenes  Übel,  v  =  fremdes  ÜboL  Da  beide 
P»are  vom  p^oistischen  (f,  »;\  altruistischfii  (a.  fO  oder  notitralon  f»,  r) 
Standpunkte  gewollt  werden  können,  so  ergeben  sich  zwölf  fundamentale 
moralische  Werte:  gt,ga,gn,  yi>y"ty*'>  ue,  ua,  un,  vii^va^vr.  Die  h&a- 
figsteD  Pzojektliinome  sind  yu,  d.  h,  der  Fall,  in  dem  ich  fremdes  Out 
mit  eigenem  Ü1>el  oder  Opfer  verbinden  muHs,  und  —  gv,  d.  b*  der  FsD, 
"WO  icb,  um  ein  <  ii^i  c s  Gut  zu  erreichen,  ein  fremdes  Übel  herbeiführen 
mala.    (—  ist  Zeichen  des  Negatiy  -  Altmistischen.)    Den  moralischen 

Wert  der  Wollnng  des  nach  yu  Hsadelnden  erbftlt  man  »  wobei 

C  «die  nnbekaiuite,  durch  die  Beschaffbnheät  der  ISnheiten  bedingte 
Proportionalitäts-Xonstsnte"  bedeutet,  d.h.,  je  grOfrer  das  meineneits 

geopferte,  je  geringer  das  dem  anderen  dadurch  au  teil  gewordene  Gut 
ist,  desto  hoher  der  moralische  Wert  der  Handlung.  FQr  —gv  erhftlt 

man  in  derselben  Weise  —  ^  '  ^.  d.  h.,  je  geringer  des  eigene  Interesse  ist, 

ff 

das  ich  nicht  sum  Opfor  bringe,  und  je  grOiber  das  fremde,  das  auf  dem 
Spiele  steht,  desto  grolser  wird  der  ünwert  meiner  Handlung. 

Wenn  dem  Beferenten  noch  „die  durch  die  Beschaffenheit  der  Ein- 
heiten bedingten  unbekannten  Proportionalitftts^Konstanten"  neben  den 

Proportionen    und    verstKndllch  sind,  da  qualitative  Unterschiede  dsrin 

stechen  hOnnttü,  so  ist  ihm  doch  eine  weitere  Zugabe  unvetsttodlich. 

Wenn  nämlich  in  der  obigen  Formel  W  (Wert)  =  C~  g  =  0  genommun 

wird,  so  wird  der  Wert  —  Ü,  d.  h  ,  wenn  ich  eines  anderen  Gut  ohne 
Opfer  meinerseits  fördere,  ist  die  Haudlimg;  nicht  verdienstlicb ;  dies  ist, 
wie  dem  Heferenten  scheint,  vollkommen  richtig,  die  Haudiung  kann 
physikalisch,  gewissermsjsen  sulUlig  ▼erdienstlioh  sein,  sbw  nicht 
morsHseh,  in  dem  ffinne,  wie  M.,  wesentlieh  mit  Kamt  übereinstimmend, 
die  Moralitftt  auffafst  IL  aber  meint:  „bei  Einführung  der  Qrenawerte 
von  g  zeigen  sich  unsere  Formeln  in  ihrer  rechnerischen  Konsequenz  zu 
streng  . .  .  und  wir  müssen  darauf  bedacht  sein,  sie  zu  mildem".  Die 
Milderung  geschieJit  nun.  indem  zu  y  ein  konstanter  Summand,  ein  c, 

hinzugeitkgt  wird,  so  dafs  wir  für  yu  erhalten:  W=  Wezm  dann 

«,  das  erlittene  Übel,  und  also  auch  ff,  das  aufigegebene  Out,  »  0  wird, 

ist  der  Wert  doch  immer  noch  C-    ebenso  wird  die  swelte  Formel 

r 

durcii  Zufüguug  von  c'  zu  tf  „gemildert",  damit  uichtt  wer  selbst,  wo  er 
ohne  jedes  Opfer  seinerseits  es  konnte,  dem  anderen  nicht  hilft,  fOr 
unendlich  unmoralisoh  erklärt  werde.  Diese  Brkttrung  w&re  aber  nsch 
des  Beferenten  Ansieht  durchaus  berechtigt  und  im  Sinne  des  Verfassers 
konsequent.  Es  w&re  ein  Beispiel  dessen,  was  Kant  die  böse  Willkür 
nennt,  (lleligion  innerhalb  der  Grenzen  der  blol'sen  Vernunft 
ed.  KiacHMA^r,  S.  23.) 

Eine  wettere,  dem  Beferenten  willkflrlioh  scheinende  »Hilderung*' 
tritt  ein  Air  den  Fall«  da6  9^7  siigenommen  wird  und  beide  mit- 

10» 
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einander  pataUel  ▼ariieren,  so  dafs  in  der  ersten  Wertformel  heratiskftme 

C  Aus  dieser  Formel  würde  d&im  folgen:  je  giöfser  das  dem 

anderen  zug^ewendet«  Gut  y,  dps^o  geringer  der  moralische  Wert  der 
Hnndlnng  Weil  dem  die  Erfahrung  wider.snrif'ht,  wird  auf  einmal  ein 
unbükauiiLOS  vmd   durchaus  unbegründetes  k  als  Potenz-Expouent  für  ff 

eingeftlhrt  und  die  Wertforael  nochmals  umgeändert,  iu  C- — ■ — . 

Y 

Was  warde  man  in  der  Physik  zu  einer  Formel  sagen,  die,  nachdem 
sie  auf  Grund  des  thatsächlichen  Verhaltens  aufgestellt  ist,  fortwährend 
fremder,  durch  nichts  begründeter  Werte  als  neuer  Zusätze  bedürfte, 
um  die  That«achen  zu  decken?  Etwa,  wenn  die  Formel  der  lebendigen 
Kraft  SB  Im«*  plotdieli,  oline  das  aene  IComent  m  erkliren,  in  |fli*«* 
umgewandelt  würde?  Die  ersten  beiden  „Ifüdenmgea''  sind  ILberflttssig. 
Die  Werte  ftr  den  Orenzfall  (ff  =  0)  scheinen  dem  Referenten,  wie  schon 
bemerkt,  ganz  richtig.  Die  zweite  Milderung  lur  h  den  Exponenten  k 
ist  auch  überflüssig,  wenn  das  Binom  y  u  konbeijuent  den  Sinn  behält, 
den  es  nach  der  ihm  zu  Grunde  gelegten  Wirklichkeit  bat,  nämlich: 
dafs  ein  fremdes  Out  mit  eigenem  Übel  erkauft  wnrde.  Dalb  gs^y,  iat 
dann  eine  unmögliche  Voraassetiong.  da  eben  aielit  sondern  u  that- 
sftcblich  vorhanden  ist,  und  y  nicht  g^  sondscn  asi  — g  etwa  glaioh 
einem  Minus  eigenen  Gutes  sein  kann. 

In  analoger  Weise,  wie  die  Binome  yu  und  —gv^  werden  die  Binome 
gy  imd  —  vu  behandelt. 

Das,  was  psyeltologisoh  der  Wert-  oder  XJnwertgröliMi  entsiHricht,  ist 
die  Gesinnung,  das  Wohlwollen  oder  die  Gleichgültigkeit  des  ELandelnden 
gegen  den  altrr.  Neben  dem  Wohlwollen  wird,  wie  dem  Referenten 
scheint,  ohne  genügende  Anknüpfung  auch  die  Gerechtigkeit  behandelt 
und  als  Anteilsgleichheit|  d.  b.  Gleichheit  des  Interesses  für  die  Fremden, 
bestimmt. 

Wer  ist  aber  das  Subjekt  der  Werthaltnagen,  das  die  Werturteile 

ausspricht?  —  Nicht  ego,  noch  alter,  die  handeln,  sondern  die  ganse 
umgebende  Gesamtheit.  Damit  erhalten  die  sittlichen  Handlungen  einen 
neuen  Wert,  als  Antriebe  zur  Nachahmung.  Pinscr  ihr  „Wirkungswert" 
wird  auch  noch  zum  Teil  mit  algebraischen  Symbolen  behandelt.  Einen 
solchen  Wirkungswert  hat  auch  das  „Sollen",  das,  gegenüber  dem 
nDisposttionswerf*  der  Ctosannung  im  allgemeinen,  den  Aktaalitfttawert 
der  einzelnen  WoUnng  bildet,  und  wird  von  diesem  Gesichtspunkte  aus, 
also  in  seiner  sozialen  Bedeutung,  beleuchtet. 

Von  der  Bestimmung  der  ethischen  Werte  und  Unwerte  gewinnt 
M.  die  Mittel,  um  das  Problem  der  Anrechnung  und  Zurechnung  zu 
lösen.  Die  Anreehnung  fragt,  wie  die  Gesinnung  des  Handelnden  be^ 
sehaffen,  die  Zurechnung  fragt,  in  welohem  Halbe  die  Handlung  Ausdruck 
der  Gesinnung  war.  Mit  Recht  bemerkt  M.,  dafs  die  Freiheit  für  die 
Zurechnung  nicht  unentbehrlich  ist.  «Wo  ein  Wertvolles  ethische  Ge- 
sinnung) fehlt,  besteht  Mangel,  nicht  Freiheit."  Denn  die  metaphysische 
Willensfreiheit  hebt  zwar  da»  „Ich  kann  nicht''  auf,  aber  damit  eigentlich 
auch  das  „Ich  kann".  Vorhanden  ist  nur  die  Freiheit,  die  man  besser 
Spontaneitlt  nennen  möchte,  nur  das  su  thun,  was  den  Keigungen,  der 
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Persönlichkeit  dos  Häufelnden  entaprioht.  Das  üewulstsein  davon  ist 
von  hohem  ethischen  Werte. 

EbfloBowenigf  wie  die  Ziureelmiuig,  glaiiH  M.»  die  Allgemetnlieit  der 
ethischen  Gesetze  aufgehen  zu  mflfleen.  Denn  das  eigentliche  Wert- 
snbjekt,  weil  Subjekt  der  Werthaltung,  ist  ja  die  umgebende  Oeeemtheit. 
£&  giebt  keine  individuelle  Erliik,  nur  eine  soziale. 

Überblickt  mau  den  Gang  der  Ausführungen  des  Verfassers,  so 
scheint  es,  als  habe  er  etwas  Ahnliches  geben  wollen,  wie  die  englischen 
TJtUit«rier  in  ibrem  »hedonistie  celeulas''  getlum  haben.  Wie  diese 
eine  Soh&tsting  jeder  Handlung  nach  der  Stunme  der  verorseehten  Lust 

anstrebten,  so  verlangt  er  eine  Schätzung  des  moralischen  Wertes  nach 
dem  Mafse  des  Verzichtes  auf  Güter  und  der  übernähme  von  Übeln. 
Vielleicht  meinte  er  dabei,  auch  heute  gelte  noch,  was  Kant  von  seiner 
Zeit  erfüllt:  »Unter  allem  Bftsonnieren  ist  aber  keines,  was  mehr  den 
Beitritt  der  Personen,  die  sonst  bei  allem  Yemllnfteln  bald  Langeweile 
haben,  erregt^  motd  eine  gewisse  Lebhaftigkeit  In  die  Gesellschaft  bringt, 
als  das  über  den  sittlichen  Wert  dieser  oder  jener  Handlung,  dadurch 
der  Charakter  irgend  einer  Person  ausgemacht  werden  soll".  (ILusT. 
Kritik  (kr  j»raktischen  VemnufL  Herausgegeben  von  Kkhhbach.  S.  18d.} 

IL's  Blieb  lak  ein  erstmaliger  wissensobaftlieliar  Versoeb  der 
ethiseben  Messung.  Aber  abgesehen  von  den  bedenklioben,  oben  erwihnten 
„Milderangen",  die  der  Verfasser  an  seinen  Formeln  yomimmt,  kann 
der  Referent  zweierlei  Wünsche  nirlit  unterdrOeken :  1.  fehlt  in  der 
psychologischen  Erklärung  des  Wertgefühles  die  Assoziation  als  mit<- 
wirkender  Faktor.  Wonu  M.  als  Beispiel  eines  wertvollen  Objektes 
anfahrt  den  «Brief  eines  verstorbenen  Frenndes"  (S.  19X  so  konnte  ihn 
dieses  Bebqdel  darauf  führen,  daJh  niebt  nur  das  Urteil,  sondern  aaob  die 
Ifitvnrkung  der  in  verschiedenstem  Grade  bewulsten  assoziierten  Vor- 
ßtflliiTiL'^n  den  affektiven  Wert  erzeugt.  Auch  was  er  S.  58  „objektlose" 
Furcht  nennt,  gehört  hierher.  Der  Satz:  „Wevtgefühie  sind  TTrteils- 
gefQhle'  sagt  zu  viel,  da  M.  meint:  „nur  UrteilsgefUhle".  —  2.  glaubt 
der  Beferent,  dn  Yerlasser  hätte  seinem  Bnehe  grOfsere  Priairionf 
Borehsiobtigkeit  und  Geseblossenbelt  verUehen,  wenn  er  niebt,  Ton  der 
Peripherie  ausgebend,  sich  der  zentralen  grundlegenden  Tbatsache  n&herte, 
sondern  von  dem  Elementarphäuomen,  dem  Gefühl,  ausgehend,  die  ah- 
geleiteten  Thatsacben  in  stetigem  Zusammenhange  entwickelte.  Gerade 
eine  genaue  Psychologie  des  Gefühl»  vermifst  mau.  Das  „Urteilsgefühl" 
ist  keine  so  einÄkche  psychologische  Erscheinmig,  daft  man  sie  nicht  naob 
allen  Seiten  abgrensen  mfk£»te.  Indessen  der  Terfiuser  beseiebnet  selbst 
sein  Buch  als  Anfang  und  Versnob;  mOge  er  bald  die  Fortsetzung  folgen 
lassen.  P.  Babth  (Leipzig}. 

A.  lil£isiuNu.  Über  Werthaitung  und  Wert.  Arch.  f.  »ystemaU  l'lulus.  Bd.  I. 
Heft  8.  S.  827—846.  (1885.) 
In  diesem  Auftatse  bat  A.  Minroiro  sn  seinem  oben  angeseigten 
Bnehe  eine  Ergänzving  gegeben. 

Die  Gesundheit  ist  für  den  normalen  Menschen  von  grofsem  Werte, 
das  Gefühl  davon  ist  gering,  infolgedessen  auch  die  Werthaltung.  Also 
ist  der  Wert  eiues  Objektes  keineswegs  proportional  seiuer  Werthaltung. 
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Woher  diese  Versehiedenheit?  —  Weil  der  Wert  nicht  nur  ein  unmittel- 
barer, sondern  auch  ein  „Wirkungswert**  ist.  Und  dieser  beruht  nicht 
blofs  auf  den  Wirkungen  des  vorliandenen  Objektes,  sondern  auch  auf 
denen,  die  ausfallen  würden,  wenn  es  nicht  vorhanden  wäre,  also 
nicht  nur  auf  der  Existenz  des  Objektes,  sondern  auch  auf  dem  Urteile 
Uber  seine  Nicht-Existenz.  Die  Nicht-Existenz  aber,  die  eine  TeUursAche 
des  Wirkungswertes,  kann  nioht  direkt  dM  Geftbl  erregen,  dem  die 
Wertkaltnng  genau  entapnohtf  sondern  nur  in  sehr  indirekter  Weiseu 
Die  vorgestellte  Nicht-Existenz  kann  nur  beim  Schwankoi  awisehen  sieh 
aussclilielsenden  Objekten  für  die  Wahl  des  einen  gegen  das  andere 
mit  ins  Gewicht  fallen.  Auf  diese  Weise,  als  Verstärkung  der  Wahl- 
motive, kann  ein  Negatives,  ein  vorgestelltes  Fehlen,  sich  zu  einem 
Positiven,  dem  Werte  des  Vorhaudeuen,  summieren.  Das  Gefühl  also, 
duroh  dss  die  Werthaltnng  bestimmt  wird,  kann  nnr  affiaiert  wurden 
durch  die  Existenz  des  Objektes.  Der  Intellekt  aber,  der  den  Wert 
bestimmt,  kann  affiziert  werden  auch  durch  die  Nicht-Bxistenz  des 
Objektes.  Aus  dieser  Verschiedenheit  ergiebt  sich  der  G-rOXiBennntersehied 
zwischen  Werthalturg  und  Wert. 

Auch  hier  kann  Referent  nur  den  oben  ausgesprochenen  Wunsch 
wiederholen.  Die  ganze  Kasuistik  der  Werthaltung  der  Objekte  scheint 
ihm  etwas  &u&erlich,  mehr  eine  Grundlage  einer  ethischen  Gesetzgebung, 
als  eine  Entwiekelung  psychologischer  Thatsachen  und  Gesetze.  Eine 
solche  mttfste  nicht  vom  Objekte  und  vom  Urteile»  sondern  -wen  ein- 
fachen Vorstellungen  und  den  sie  begleitenden  Gefdhlen  ausgehen.  Denn 
auch,  wo  das  Objekt  wertlos  ist,  giebt  es  psychische  Werte,  von  denen 
doch  Mkinokg  allein  sprechen  will.  An  einem  Kartenspiel  teilnehmend  — 
auch  einem  solchen,  das  niclit  um  Geld  oder  anderen  Vorteil  geht  — , 
legt  mau  dem  Vurhandenseiii  oder  Fehleu  einer  Karte  viel  Wert  beL 
Die  ganse  Wertuntersuchung  scheint  dem  Referenten  nur  eine  Abteilung 
der  Psychologie  des  Geffthles,  des  bisher  dunkelsten  07eiles  des  Seelen- 
lebens. Von  ibr  hätte  MstKONO  ausgehen  müssen,  von  Untersuchungen 
über  den  Gefühlston  sinnlicher  und  reproduzierter  Vorstellungen  und 
ihrer  mannigfaltigpn  Verbindungen ,  von  seiner  Modifikation  durch 
Abisoziation ,  von  seinem  Verhäitui.^  zum  Bewufstsein  und  Selbst- 
bewufstseiu,  zum  Willen  u.  dergl.  So  wäre  er  von  der  organischen 
Wurzel  der  Wertthatsachen  ausgegangen  und  hätte  ihre  noannigfache 
yersweigung  scharf  beleuchten  kOnneui  wfthrend  er  jetzt  mitten  im 
GeSste  derselben  sitzt  Denn  das  „UrteilsgefShl**,  von  dem  er  ausgehti 
ist  kein  einfacher,  sondern  ein  sehr  vieldeutiger  BegrlfiT. 

P.  Baarn  (Leipzi|0. 


W.  WuNDT.  Zur  Baorteilnng  der  zusammengesetzten  Eeaktionen.  Phtios, 

8tMd,  Bd.  X,  4.  S.  485—498.  (1894.) 
E.  Kbastbuk  und  Jul.  Mszicbl.  Baobaehtniigen  bot  sniiainmengesetitaii 

B«akUoiwiL  Phüot,  Sind.  Bd.  X,  4.  S.  499-606.  (1894.) 

Bekanntlich  Imt  Wi  kdts  Theorie  der  zusammengesetzten  Reaktionen 
von  mancher  Seit«  Einwendungen  erfahren,  die,  ohne  sich  von  deren 
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Geiste  erheblich  zu  entfernen,  immerhin  einige  der  wichtigsten  Punkte 
betreffen.  W.  giebt  nun,  von  Kraepetjn  und  Merkel  nachdrücklichst 
iinterstützt,  eine  zusammenfassende  Entgegnung  darauf.  Det  Versuch 
einer  kritischen  Würdigung  derselben,  sollte  er  nur  einigermafsen  mit 
dem  der  Sache  und  dem  Verfasser  gebü]irttide&  Engt  untonLömmen 
werden,  uOfste  den  Bahmeii  ein«»  Befaretes  weit  ILbetsclireitMi;  ieh  will 
juieh  also  derZnstimiiuiiig  nnd  desWiden^melw  g^butUeli  eatlielteii  und 
auf  obersichtliche  Wiedergabe  des  wesentlicfaen  Inhalts  der  beiden 
Ar^el  beschränken. 

A.  Erkennungsreaktionen.  Erster  Einvran:! :  Eine  Vorgleichung 
der  bei  den  Erkennungsreaktionen  gewonnenen  iiesuliate  mit  denen  einer 
einfachen  sensorieiien  Reaktion  ist  unzulässig,  weil  die  sensorielle  Vor- 
liereitung  in  beiden  FiUen  ^e  wesentlich  verschiedene  ist;  Ton  dsn 
ITntersdiiedswerten  swischen  beiden  A>ten  wird  ein  unbsstinmibarer 
Teil  auf  die  Verschiedenheit  der  sensoriellen  Adaptation  kommen.  —  Da- 
'gegen  sucht  W.  nachzuweisen,  dafs  der  Unterschied  der  gefundenen 
Zeiten  nicht  anf  eine  dem  Eindruck  des  Objektes  vorausp:*»ViPndo  Vfvr- 
schiedenheit  der  V  orbereitung,  sondern  nur  auf  die  Verschiedenheit  des 
dem  Eindruck  folgenden  Vorganges  zurückgeführt  werden  kdnne. 

Zweiter  Einwand:  Bei  einem  einfachen  sensoriellen  Beaktiens- 
▼ersncli  folgt  dem  einlachen,  suror  bekannten  Eindraok  die  ,  AofllMBang* 
deaeelben,  und  bei  einer  Erkennungsreaktien  folgt  dem  unbekannten  und 
eventuell  mehr  oder  weniger  susammengesetzten  Eindrack  ebenfalls  eine 
»Auffassung"  desselben ;  warum  in  beiden  Fällen  Auffassung  und  Auf- 
fassung wesentlich  verschieden  seien,  ist  nicht  einzusehen.  —  Wim)TS 
Entgeguug:  „Dafs  ...  der  psychische  Vorgang,  der  sich  nach  der  Ein- 
wirkung eines  bestimmten  erwarteten  Eindrucks  von  bekannter  Qualität, 
und  derjenige,  der ridi  naeh  dw Einwirkungeines  nicht  invor  gegebenen 
Eindrackes  entwickelti  einer  und  derselbe  sei,  —  von  dieser  Behauptung 
kann  ioh^  wenn  sie  sieh  auf  Selbstbeobachtung  beruft,  nur  sagen,  dafs 
sie  nach  dem  Zeugnis  meiner  eigenen  Selbstbeobachtung  falsch  ist,  und 
dafs  es,  wie  ich  glaube,  im  ganzen  Bereich  psychologischer  Beobachtung 
wenig  Dinge  p:if'bt,  von  denen  sich  ein  unbefangener  Beobachter  leichter 
überzeugen  kann,  als  davon,  dafs  Auffassung  und  Auffassung  sehr  ver- 
schiedene Vorgänge  sein  können. —  An  dieser  Stelle  kann  Udlk.  mir 
eine  kurse  Zwischenbemerkung  eben  um  ihrer  Kttrse  willen,  nicht 
▼ereagen,  da  sie  vielleicht  geeignet  ist,  den  Unterschied  sirisohen 
diesen  beiden  „Auffassungen*'  sachlich  sowohl  als  terminologisck 
deutlich  zu  charakterisieren:  Die  einfache,  sensorielle  Peaktion  ver- 
langt blofs  ein  Existeuzial-,  die  Erkennungsreaktion  auTser  diesem 
noch  das  Benennungsurteil-  Man  vergleiche  dazu  folgende  Aufserung 
Kraepeliks,  die  übrigens  in  dem  den  Unterschiedsreaktioneu  gewidmeten 
Abschnitte  seiner  Mitteilungen  enthalten  ist:  „Darum  glaube  ich  auch, 
nach  dem  Eintritte  des  ftulseren  Eindruckes  in  das  Bewufstsein  noch 
einen  besonderen  Akt  des  Wiedererkennens,  eben  die  Unter- 
scheidung, annehmen  zu  müssen.  Bei  den  Versuchen  habe  ich 
deutlich  das  Gefühl,  dafs  ich  mir  gewissermafsen  erst  darüber  Rechen- 
schaft gebe,  welcher  Beiz  es  eigentlich  gewesen  ist,  während  ich  bei 
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der  eüifiMhen  Reaktion  die  besondere  einnlieKe  Qualittt  des 
Reises  nicht  weiter  beechte,  sondern  mich  xafrieden  gebe,  dmls 

es  eben  „der  Reiz"  gewesen  ist." 

B.  Unterscheidungsreaktionen.  Einwand:  Bei  den  Unter- 
scheidungsreaktionen liegt  gar  keine  „Unterscheidung'  im  Sinne  de« 
gewöhnlichen  Sprachgebrauches  vor.  WrrNnTS  Entgegnung;  „...  da  es 
sich  bei  der  angedeuteten  Versuchsanordnung  offenbar  um  Bedingungen* 
handelt,  die  in  einem  wesentlichen  Fimkt  yon  den  bei  den  EckenntingB- 
reaktionen  obwaltenden  abweichen,  so  wei&  ich  nicht,  wie  ich  mir 
anders  helfen  soll,  als  durch  die  Wahl  dieses,  wenn  anch  nnanlln^chen 

Wortes   Bafs   es   sich   übrigens  bei  den  sog.  ünterscheidunge- 

reaktionen  lediglich  um  Erkennungsreaktionen  unter  erleichternden 
dingungen  handelt,  ist  einleuchtend." 

C.  Wahlversuciie.  Erster  Einwand:  Der  Zustand  der  Vor- 
bereitung ist  bei  den  Wahlyersuchen  ein  yon  dem  bei  allen  anderen 
Reakdonen  ydllig  yerschiedener,  da  in  die  yoran^gehende  Brwartnng 
die  Vorstellung  der  Verknflpfong  des  ESndmckee  mit  der  ansiufUirenden 
Bewegung  eingeht.  —  W.  entgegnet,  dafs  diese  Störung  bei  Ungefthten 
wohl  eintritt,  hei  Geübten  aber,  wie  er  auf  Grnnd  eigener  Erfahrung 
weifs,  vollstä:ulip;  tibrrwundeu  wird.  Damit  stimmt  auch  die  ebcnfalla 
auf  Selbstbcoljaclituiig  gegründete  Mitteilung  Mkhkkls  überein. 

Zweiter  i:Imwand:  Wahireaktion  ist  überhaupt  ein  unzulässiger 
Begriff,  weil  es  einen  Vorgang  der  Wahl  gar  nicht  giebt;  ein  Schwanken 
■wischen  yerschiedenen  BewegungsmOglichk^ten  kaon  nur  auf  einem 
augenblicklichen  Versagen  des  Gedfto^tnisses  beruhen,  nicht  auf  einem 
wirklichen  Wahlakt ;  sobald  die  zureichende  Übung  eingetreten  ist»  kann 
vollends  von  Wahl  nicht  mehr  die  Rede  sein,  denn  dann  müssen  alle 
Beaktionen  automatisch  werden.  —  Windts  Entgegnung:  Diese  Be- 
hauptung „entspricht  nicht  den  wirklichen  Erfahrungen,  wie  sie  bei  der 
sorgfältigen  und  fortgesetzten  AusfÜlhrung  der  Versuche  gemacht 
werden  .  * . .  dafs  jede  eingeftbte  Wahlhandlung  notwendig  au  einer  anto- 
matischen  Bewegung  wird,  das  mu£i  ich  aof  Omnd  meiner  eigenen 
Beobachtung  auf  das  entschiedenste  bestreiten,  und  gerade  den  Wahl- 
versuchen entnehme  ich  die  Erfahrungen,  die  dies  beweisen."  —  Auch 
in  diesem  Pimkte  wird  Wi'ndts  Bemfnng  auf  die  Selbsbpobarbtnng  durch 
die  Mitteilungen  Kraki'klins  und  Mkkkels  aufs  kiaitigste  unterstützt. 

D.  Aüsoziationäveräuche.  Einwand:  Die  üeaktion  kann  in  sehr 
yerschiedenen  Staden  der  Entwiekelung  der  Reproduktion  erfolgen,  so 
dafs  man  keine  OewAhr  hat,  bei  diesen  Versuchen  wirklich  die  Zeit  bis 
annn  Aultreten  der  assozüerten  Vorstellung  zu  messen.  —  Anch  dem 
widerspricht  W.  auf  Grund  der  Selbstbeobachtung  entschieden:  »Die 
Beaktion  erfolgt  . . .  sofort  nach  der  Apperzeption  der  reproduzierten 
Vorstellung."  Und  auch  in  diesem  Punkte  hat  er  die  Aussagen 
KitASPJoiMS  auf  seiner  Seite.  Witaskk  cOraz). 
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H.  VON-  Krafpt-Ebuio.   Nervosität  uad  neurasthenische  Zustände.  Spez. 

Faihoi.  u.  Therap.  von  Dr.  H.  Inothhaoel.   XII.  Band.   2.  Teü.  Wien, 

A.  Hölder.  Iö9ö.  201  S. 
NonmAOEL  h«t  ftae  sein  groÜMS  Sammeliverk  die  Bearbeitung  der 
Kervositlt  in  die  bewihrten  HKade  Ebattt^Esdios  gelegt  und  dem  Ali- 
meiBter  kimischer  BttratellTiiig  dadnroli  Oelegenhtft  gegeben,  die  Zahl 
seiner  LehrbQcher  um  ein  weiteres  zu  vermalten, 

"Wie  bei  Krafft-Ebiko  nicht  anders  zn  erwarten,  giebt  er  in  voller 
Beberrschung  des  gewaltig  angowachsenen  Materials  eine  Übersicht 
über  das  Neueste  und  Beste,  was  zur  Zeit  über  diese  Zustände  bekannt 
ist,  und  er  trägt  in  der  eingehenden  Berücksichtigung  der  Behandlung 
den  Bedmfkuflsco  des  praktisehen  Aratea  besondere  Bechnnng.  Naekdem 
er  smilebet  BegxiS  und  Wesen  der  Nerrorttiit  einer  kflrseren  Be> 
trachtung  unterzogen  hat,  geht  er  in  ausführlicher  Darstellung  auf  die 
Neurasthenie  ein,  auf  ihre  Ätiologie  und  Symptome,  um  mit  einer 
Schilderung  ihrer  Krankbeitsbilder  zu  schliefsen.  Pas  Bnrh  ngnet  sich 
als  Lehrbuch,  bei  der  ÜbeiiüUe  an  Material  und  loiu  kiiappeu  Stile, 
iiicbt  zu  einem  üeferate.  Um  so  geeigneter  über  ist  es,  uns  in  das 
y«8tBndaSs  dieser  Zu^ftnde  einsnfttbreo  md  mu  «Is  Wegweiser  sa 
üizer  Erkenntnis  und  Bebandliing  sn  dienen.  Pblmax. 

AvevsT  FoBSL.    Der  Hypnotismiui.    3.  verbesserte  Auflage.    Mit  Ad- 
notationen  von  Dr.  0.  Vo8t,  Assistent  an  der  p^yobiatriscben  Klinik 

zu  Leipzig.  1H95, 
Die  vorletzte,  zweit^  Auflage  des  FoRSLSchen  Buches  ist  in  dieser 
Zeätchrift  bereits  besprochen  worden.  Es  genüge  deshalb  eine  kurze 
Empfehlung  der  neuen  Ausgabe.  Die  Anerkomung  der  Suggestionslelire 
in  der  Medisin  hat  noolk  schwer  au  kftmpfen  stiit  der  Abneigung  gegen 
alles,  was  nioht  streng  nnaturwissenschaftlich"  erscheint.  Das  ist,  wenn» 
gleich  zu  bedauern,  doch  begreiflich.  Die  Grundlage  rles  Hypnotisraus 
bildet  die  Psychologie,  die  man  immer  noch  nicht  als  Zweig  der  Natur- 
wissenschaft gelten  lassen  will,  —  als  ob  die  Natur  den  Menschen  nur 
als  leibliches  und  nicht  vor  allem  als  seelisches  Wsseu  erschafleu  hatte! 
Solange  die  mediainische  Forsehung  auf  dem  Boden  des  reinen 
Materialismus  Terharrt,  wird  sie  einer  Lehre,  die  dem  Spititualismus  so 
reichUehe  Zugeständnisse  macht,  abhold  bleiben.  ICfiehte  diese  Einseitig- 
keit wenigstens  nioht  zu  dem  Fehler  verführen,  mit  aprioristischen 
Schlagworten  ein  wi.«soTisc}iaftlIchcs  Gebiet  abzuthun,  dessen  Bedeutung 
auch  der  Gregner  nicht  unterschätzen  wird. 

FoREi^  Werk  eignet  sich  zum  Studium  deshalb  so  vorzüglich,  weil 
es,  ohne  weitschweitig  zu  sein  (es  umfalst  wenig  mehr  als  200  Seiten), 
dooh  in  der  Wesen  Tiefe  dringt.  Dieses  Lob  kann  man  nioht  allen 
Erseugnissen  der  jlingsten,  stark  angewaohaeoen  Snggestionslitter»tur 
spenden.  Die  neueren  kleinen  Kompendien  haben  manchmal  fiber  der 
rein  therapeutisch-praktischen  Seite  die  theoretische  gar  zu  sehr  ver- 
nachlässigt. Aber  gerade,  solang'e  die  Suggcstionslehre  nr>-h  nicht  die 
verdiente  Anerkennung  gefunden,  ist  ©iu  ernsteres  Eini.'-i  litni  auf  die 
physiologische  Seite  der  Frage  wünschenswert.   Im  weseuLücIien  gleicht 
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die  3.  AuÜage  den  beiden  Torar!t:;i  j^ancjenc!i.  Neu  sirtd.  von  zahlreichen 
Verbesserungen,  Streichungen  und  Hiiizuiugangeii  aljgosehen,  ins- 
besondere einige  kleinere  Aufsätze  von  Vogt,  unter  denen  namentlich 
ein  psjcbophysiologisoher  ErklAnugsvenaoli  der  Snggeetion  Beeclitaiig 
▼erdient»  ficRou  (BoanX 

C.  Wkknickk.  Arbeiten  aas  der  psycliiatrischen  Klialk  In  Bnilti. 

n.  Heft.    L».ii>zicr.  Thibme.    1h95    127  S.  XXI  Tafeln. 

Dieses  zweite  Heft  der  Arbeiten  aus  der  Breslauer  psychiatrischen 
Klinik  enthält  4  Aufsätze;  der  erste,  von  Kemmler,  beschäftigt  sich  mit 
einer  bisher  unbesohtet  gebliebenen  Form  von  Krampfan  fällen  bei 
progressiver  Paralyse,  a&inlich  solehen,  die  mit  rbythmisebsn, 
dem  Puls  synohronen  Znokangen  einhergehen.  Der  Herans- 
geber selbst  bringt  als  Beitrag  zur  T^okalisation  der  Yorstellangeii 
zwei  Fälle  von  Rindeuläsion,  die  beide  als  Hauptsjmptom  eine 
Tastlähmung  der  recliten  Hand  mit  relativ  geringer  Störung  der  Sensi* 
bilität  und  der  feineren  Motilität  atifwoi'sen.  Die  Tastlälimnng  (Verlust 
der  iähigkeitt  Gegenstände  durch  Tasten  wiederzuerkennen)  erklärt 
WssmcKB  aas  dem  Vwlast  der  Tasfcrorstellungen,  d.  b.  der  Unneruigs- 
bilder  der  stets  (bei  denselben  Dingen)  in  gleicbbleibender  Anordnang 
und  E<^enfolge  wiederkehrenden  Tastempfindungen  konkreter  Gegen- 
stinde.  Die  Tastl&bmung  mufste  in  beiden  Fülle  n  auf  eine  ZorstOrons 
an  dem  sogenannten  mittleren  Drittel  der  Zentralwindungen,  besonders 
aber  der  hintereu,  zurückgeführt  werden,  und  so  hat  die  klinische 
Beobachtung  wiederum  ein  Hirngebiet  festgestellt,  dessen  Zerstörung 
mit  dem  Verlust  einer  bestimmten  Art  von  Vorstellungen  einhergeht, 
wfthrend  dies  bisher  nor  binsiebtHeb  swsier  Qebiete  sieber  srkamife 
worden  war,  nAmliob  binsiebtHeb  der  BaeoAscben  Windong  fta  £• 
Bewegungvorstellnngen  der  Sprache  und  hinsicbtlieb  der  linken  entea 
Schläfenwindung  fQr  die  Klangbilder  der  Worte. 

Die  hoiflpn  letzten  Arbeiten  enthalten  pathologisch -anatomische 
Untersuchungen  über  das  Gehirn  des  FoBSTKitschen  ,.Rin  den  blinden" 
von  Sachs  und  des  LissAUSBSchen  Falles  von  Seelen  blindheit  von 
Hahk.  Pbbbtti  (Orafenberg). 


Wn-LiAM  TTir.^fTT,    Betrachtungen  üher  die  Jungfrau  von  Orleans  ▼om 
ßtwidpunkte  der  Irrenheilkunde.    Berlin  18*>ö.  O  Cohlvntz.  35  S. 
An  Scliriften  über  da.s  wundersame  Mädchen  von  Domreiu}'  ist  gerade 
kein  Mangel,  und  ebensowenig  iulät  sich  behaupten,  dafs  wir  wesentlich 
klager  dadurch  geworden  sind. 

Von  den  einen  als  eine  Reilige  in  den  Himmel  erhoben,  wird  sie 
Ton  den  anderen  dir  eine  Verrückte  erklärt,  nnd  gerade  für  d«i 
Psychiater  von  Paob  mag  es  nicht  leicht  sein,  an  einem  anderen  Schlosse 
sa  gelangen. 

Wenn  wir  in  dem  Auftreten  von  Sinnestäuschungen  ein  Symptom 
sehen,  das  sich  nur  bei  Geisteskranken  findet,  dann  allerdings  ist  eioe 
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andere  Anschauung  nicht  gut  möglich,  da  Johanna  unxweifelhaft  hallusi» 
niert  hat.  Andererseits  aber  habr>Ti  so  tQchtige  Psychiater,  wie  H.vokv, 
Bribrri::  rn-:  Boismont  u.  a.  m.,  kein  Bedenken  eretra^en.  die  Jungfrau  trotz 
ihrer  Haiiuzinatiouen  für  geistesgesund  oder  doch  wenigstens  nicht  für 
geisteskrank  zu  erklären. 

Dafin  HnsoH  diese  Frage  durch  aeine  Broeelittre  der  Entaeheidung 
nlher  gebraoht  habe,  l&ijit  eieli  nieht  behauptMi.  Erkrankte  Jokaima 
wirklich,  wie  HllsCH  es  annimmt,  mit  13  Jabren  an  Wahnideen  und 
Halluzinationen,  war  sie  thatsächlich  in  einer  so  frühen  Zeit  ihres  Lehens 
schon  geisteskrank,  dann  würde  eine  so  frühzeitige  Erkrankung  aller 
Erfahrung  nach  ihre  weitere  geistige  Entwickeln ug  gehemmt  Laben  und 
die  Kranke  in  Schwachsinn  versunken  sein,  während  sich  umgekekrt 
ibxe  geistige  Kraft  mit  ikren  höheren  Zielen  entwickelt  und  ihre  hOohst^ 
Xiaft  und  Entiufserung  in  dem  Kampfe  um  ihr  Leben  erreioht. 

Zwei  volle  Monate  danerte  iht  Froiels,  und  tftglich  wurde  sie  von 
90  geistlichen  Beisitzern  verhOrt.  In  diesen  Verhören  entfaltete  das 
einfache  Mädchen,  das  nicht  lesen  und  schreiben  kann,  eine  solcli© 
goistis^e  Kraft  und  Gewandtheit,  dafs  sie  die  Bewunderung  ihrer  Gegner 
erwerkt,  tmd  wenn  diese  auch  Kinder  ihrer  Zeit,  und  diese  Zeit  eine 
gottserbärmliche  war,  so  geht  doch  das  eine  klar  daraus  hervor,  dals 
Johanna  ihren  Gegnern  aum  mindesten  gewachsen,  wenn  nioht  gar  tiber- 
legen war. 

Schwachsinnig  war  sie  demnach  sioherlioh  nicht,  und  wie  Hirscb 
ihr  als  Verrücktheit  anrechnen  will,  was  ihre  ganze  Zeit  und  Umgehung 
mit  ihr  glaubte  und  für  wslir  hielt,  will  mir  auch  nicht  recht  scheinen. 
Mit  denselben  Beweisgründen  müfst«  man  noch  ganz  andere  Leute  für 
▼errückt  erklären,  die  ebenfalls  Sinnestäuschungen  gehabt  und  im  ^binne 
ihrer  Zeit  gedacht  und  gehandelt  haben. 

Was  HnsoH  nftgelOst  gelassen  hat,  wird  voraussichtlich  noch  manchen 
Berufenen  nnd  Unbemftnen  in  die  Schranken  rufen.  Schickt  sich  doch 
das  fromme  Frankreich  an,  die  bereits  selig  Gesprochene  in  den  Reigen 
der  Heiligen  einzureihen,  was  dem  Advokaten  des  Teufels  Gelegenheit 
geben  wird,  die  alte  Frage  nochmals  gründlich  za  erörtern. 

Piuuv. 

C.  LovBBOso.  Der  AuUiamltisiirai  imd  dts  Jndsn  im  Idehte  der  modsmsn 
Wlsssoseliafl.  Antorisirte  deutsche  Übersetstmg  von  Da.  H.  Ktrasiiiia. 

Leipzig.   Georg  H.  Wigands  Verlag.    1894.    114  8. 

JMe  Juden  sind  nicht  reine  Semiten,  sondern  aus  einer  Miscliung 
mit  vorwietrend  mischen  Volkselementen  hervorgegangen.  Der  grofse 
Prozentsatz  von  Brachycephalie  unt«r  den  Juden  ist  eine  Erbschaft  des 
alten  Volkes  der  Hethiter,  das  bereits  etwa  2000  Jahre  v.  Ch.  eine  hoch- 
entwickelte Kultiu:  besafs,  die  Blondhaarigkeit  bei  den  Juden  entstsmmt 
sam  gro&en  Teile  der  im  alten  Testamente  mehrfseh  erwähnten,  in  den 
Kaohlassen  ihrer  Kultur  noch  heute  au  der  nordafrikanischen  Küste 
nachweisbaren  Völkerschaft  der  Amorxter,  die  spezifisch  jüdische  Nase 
ist  das  Produkt  einer  Kreuzung  mit  Armeniern.  Den  reinen  alt-«pmi tischen 
Typus  bewahren  in  Sprache,  Soh&delform,  Teint  und  Naseubüdung  nur 
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nooh  die  Beduinen  SüdaraMens.  Die  kursa,  kleine  Nase  dieser  VOlker- 
stimme  iBt  die  eigentlieb  semitisohe.  Den  JEHnflafs  der  Besaenkreasimg 
seigt  das  jUdieehe  Volk  ebenao  iwie  daqjenigen  des  ElimawechaelB  aoek 

im  weiteren  Verlaufe  seiner  Geecliiehte.   So  erklärt  eich  das  ^stbe« 

feine,  'blonde  Haar,  das  blauft  Atige  und  die  hohe  Stirn  des  englischen 
Juden  aus  einer  Mischung  des  Volkes  mit  den  Angelsachsen,  aus  firm 
gleichen  Grunde  der  Rassenkrcuizuiii^  sind  die  Juden  in 'Piemont  rund- 
köpfig  und  blondhaarig,  besitzen  diejenigen  Venetieus  einen  viereckigen, 
Iftnglieliea  Sek&del  und  schwarzes  Haari  ist  die  Haut  der  Juden  in 
der  Oase  TJaregh  sekwara  wie  die  der  Neger  etc.  Die  Defekte  des 
jttdisehen  Charakters  sind  eine  Besnltante  der  Geschichte;  furchtbar 
und  unerbittlicb  war  die  Auslese,  die  gerade  dieses  Volk  im  Laufe  der 
Jahrhunderte  zu  be'^teben  hatte.  Vbera]]  aber,  wo  man  ihm  seither 
Freiheit  gewährte  und  eine  Kreuzung  desselben  mit  anderen  Kulturvölkern 
zuliefs,  bat  es  am  Fortschritte  der  Kulturentwickelung  in  hervor- 
ragendem Mafse  teilgenommen.  Der  Antisemitismus  ist  ein  Übel,  das 
nur  ein  Wiedererwacboi  pximitiTer  Regungen  bedeutet  und  den  nie- 
drigsten mensoblieben  Leidensohaften  entspringt!  Wlirde  derselbe  im 
Laufe  der  nächsten  5  oder  6  Jahrhunderte  aussterben,  so  würden  die 
Juden,  aufser  vielleicht  in  barbarischen  Ländern,  bis  auf  Fragmente  in 
den  i^brigen  Kulturvölkern  aufgeganp^f^n  sein.  Das  Judentum  mufs  den 
„äulseren  Putz  seines  Kultus"  abstreiten.  Juden  und  Christen  iniissen 
ihre  gegenseitigen  Vorurteile  aufgeben  und  sich  zu  einer  neuen  Beligiozt 
Tereinen,  die,  die  Lehren  des  VaUkans  wie  der  Propheten  preisgebend, 
nnter  Anerkenniuig  der  wissensebaftlichen  Errungensehafton  die  sebon 
▼on  Christus  yerkflndete  neue  sociale  Idee  auf  ihre  Fahne  schreibt;  nur 
im  sozialen  TJrohristianismus  kann  die  Frage  ihre  ToUgOltige  LOsang 
finden. 

Hiermit  dürften  die  leitenden  Gedanken,  die  der  Verfasser  in  'Ip-ri 
13  Kapiteln  der  vorliogonden  Studie  weiter  ausgeftlhrt  hat,  der  Haupt- 
sache nach  kurz  wiedergegeben  sein.  Die  Besultate  einiger  weiterer 
TJntersnebungen  sind  in  einem  Anhange  unter  den  Titeln:  Anthropometrie 
der  Tnriner  Juden,  zur  Demographie  der  italieniseben  Juden,  Unter* 
suchung  alter  Schädel  von  PbOnlciern  und  Israeliten  zusaminengestellt. 
Eine  kephalometrische  Tabelle  umfafst  am  Schlüsse  des  Werkes  die  Er» 
gebnisse  der  an  172  lebei^deti  Einwohnern  Turins,  worunter  82  jQdisoheXi 
Ursprungs,  nach  LoMnuosos  Methode  angesteilien  Mf»-:sungeij. 

Der  Verfasser  hat  auch  tür  diese  Untersuchung  wiederum  eine  be- 
wundernswerte Falle  von  Material  verwandt»  Die  Schritt  ist  vielseitig  an- 
regend, wie  alles,  was  Lohbroso  gesehrieben  bat,  bietet  aber  ebenso  auoh 
wieder  su  maneherlei  EinwAnden  AnlaJk  Wenn  es  a.B.  dem  Verfitfser  I^nst 
sdtt  konnte  mit  der  Annahme  einer  ihm  von  einem  gewissen  Dr.  H.  Fosca- 
LANCB  aus  Bukarest  mitgeteilten  Beobachtung,  nach  welcher  der  Antisemitis- 
mus in  naher  Beziehung  zu  den  Folgeerscheinungen  der  Syphilis  stehen 
soll,  so  zwar,  dafs  er  die  Behauptung  seines  Korrespoinli  iiten  nicht 
unbedingt  für  die  seiuigc  erkiari,  aber  dieselbe  dennoch  der  Diskussion 
und  der  Naohprttfung  fflr  wflrdig  hält,  so  darf  die  Frage  erlaubt  sein, 
ob  der  unparteÜBohe  Standpunkt,  den  er  eingangs  innehalten  au  wollen 
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beabsichtigt,  wirklich  Uberall  in  seiner  Reinheit  gewahrt  blieb.  Eine 
gclegentiiohe  Anbemiig  de«  Fflvsteu  BiaiuBCKi  die  der  YerfMser  an 
Qxutsteii  der  Baesadcreasimg  ütieirtt  konnte  neoh  einer  Anmerkungr  des 
Obereetsers  in  ihrer  Authentisitftt  von  dieeem  nicht  kontrolliert  werden 
imd  musste  deshalb  ans  dem  Italifni-cbcn  rticküborsctzt  werden.  Es 
mufste  von  höchstem  Interesse  sein,  zu  erfahren,  wie  sich  diese  brennende 
Frage  der  Qegenwart,  der  gegenüber  es  dem  Einzelnen  oft  schwer 
iUltf  eioli  die  richtige  Stallungnehme  an  erringen,  gerade  Im  Kopfe 
IiOMMOto's  gesteltete,  eher  angesiohte  eolcher  Tbetbeatftnde  d«rf  eioli  der 
Herr  Terfasser  nicht  wundern,  wenn  man  sein  Buch  schliefslich  doch 
verstimmt  beiseite  lep;t-  Von  v.-i'^sf nsrhnftlicliem  Werte  bleibt,  dafs  der 
Verfasser  die  Frage  zu  einer  ethnologischen  und  volkerpsychologischen 
gewandelt  hat. 

Zu  bedeneni  ist  femer  der  Ton,  den  der  Herr  Übereeteer,  der  in  hOelist 
▼erdieurtvoller  Weiee  eehon.  eo  manehee  Bnoli  der  firemdlAndiMlien 
liitterator  dem  deutschen  Leserkreise  zu  eigen  machte,  in  seiner  Vor- 
rede zu  dem  Torstehend  besprochenen  Werke  anschlägt.  Kann  man  in 
Deutijchland  wirklich  von  einem  Antilombrosismus  in  gleichem  oder  in 
nux  ahnlichem  Sinne  wie  von  einem  Antisemitismus  reden?  Lombrosos 
Yerdieaete  wird  weder  die  Mit-,  nooli  die  Naobwelt  YOrkennen.  Wenn 
aber  die  dentaelie  Wisaeneobefit  von  ihm  Tor  allen  Dingen  eine  kritiaehe 
Behandlung  des  jeweils  verwerteten  Haterials  verlangt  und  je  nach 
der  BeacbtuTte;  (1ies*^s  Arornentes  zn  Seinen  HN'pothesen  Stellung  nimmt, 
so  wird  man  tiiclit  anstehen  dürfen,  hierin  nur  ein r>  bp-ref^htierte  Forderung 
zu  erkennen,  iuhrt  doch  gerade  Herr  Kurklla  au  einem  andern 
Qite  ans  iJBiUarhmff  imd  Oeme  TH^  dalb  LoMraoeo,  ein  Genie,  m  meeaen 
•el  mit  dem  llaiiM»»  womit  er  eelber  dieaes  gemeasen,  obwobl  K.  bierunter 
den  dem  Genius  konstant  anhaftenden  Zusatz  des  Unbegreiflichen  ver- 
steht und  an  jener  Stelle  trotzdem  für  die  Bichtigkeit  der  Theorie 
seines  Meisters  eintritt.  Und  kann  Herr  Klkella  doch  am  Schlüsse 
seiner  \  orrede  selber  nicht  umhin,  zu  erklären,  dafs  er  nicht  alle  in  der 
vorliegenden  Sobiift  vom  Verfiuwer  gezogenen  SehlnilBfolgerungen  unbe- 
dingt annehme,  ,am  wemgeten  alle  seine  ürteüe  Aber  dentsehe  Öffent- 
liche ZustAnde**,  obwohl  er  sich  „in  der  Tendenz  und  dem  Geftihls- 
c)iarakter'^  des  Werkes  mit  «lern  Verfasser  einig  weifs  Wa.s  die  Über- 
setzurif^^  als  solche  betritit,  so  liat  K'  relli.  durch  dieselbe  sein  Talent 
wiederum  m  glänzender  Weise  betliätigu 

Fnm»B.  Kneow  (Leipzig 
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In  dem  vorigeaB«kde(2»eser  2«ä»eMft(Bä. IX.  S. 297  ff.)  hat  Dr.  Sciümai« 

eine  Besprechung  meiner  „Beiträge  zur  Psychologie  des  Zeitsiiuui* 
geben,  die  mich  zu  einigen  sarlilichpT!  Bprirhfig^nnp^en  nötigt. 

Es  ist  zuerst  eine  unkorivku^  Wii-  lfi  <^abe  meiner  Meinung,  wenn 
ScuuMAiiM  behauptet:  „W&a  dann  die  Zeiturteiie  betrifft,  so  sollen  die- 
selben Immer  ans  einer  immittellMuren  WahmebmuBg  der  »Dauer*',  bezw. 
^ufeuianderfolge"  hervorgehen"  u.  ■.  w.  Abgesehen  davon,  dab  dieser 
gnnse  Absete  bis  zu  den  Worten  M«itstehen  kOnnen"  ein  Moster  logisch 
nnkorrekter  Ausdrucksweise  ist,  so  scheint  es  Schumaio<  gftnzlieh  en^ 
gangen  zu  sein,  dafs  ich  meine  sämtlichen  theoretischen  Ausfühmngen 
darauf  gerichtet  habe,  zwischen  einer  allgemeinen  Psychologie  der  Zr\t- 
wahmehmung  und  einer  speziellen  Analyse  der  Vorgänge,  die  bei  der 
Büdung  bestimmter  Zeiturteile  unter  gegebenen  Versuchsbedingungeu 
beteiligt  sind,  su  untersch  eiden.  Soh(jmakn  macht  diese  Unterscheidung 
allerdings  nicht;  daraus  datiert  fttr  ihn  nicht  das  Bechti  sie  bei  mir  sn 
übersehen.  Über  die  Art  und  Weise  de»  Zustandekommens  bestimmter 
Zeiturteile  unter  den  konkreten  Umständen  des  Zeitsinnversuchs  habe 
ich  mich  gemäfs  dem  ganzen  Plan  meiner  Fntersuchung  überha'ipt  noch 
nicht  änisern  können;  was  ich  angegeben  habe,  ist  nur  die  allgeiiieind 
psychologische  Grundlage  der  Möglichkeit  einer  gesonderten  Beur* 
teilung  seitlicher  Vcarhftltniase  onserer  BewuTstseinsvorgänge.  Kach 
ScBiniAiniB  Darstellung  muds  es  scheinen,  wie  wenn  ich  diese  grundlegende 
Unterscheidung  ebenso  übersehen  hätte,  wie  meine  Vofg^biger.  (Ver^ 
tt.  a.  8. 501,  503 ff.  Phihg.  Stud.  VIIL) 

Es  ist  ferner  eine  starke  sachliche  Unrichtigkeit,  wenn  SrHrniAXX 
in  dem  folgenden  Absatz  behauptet,  dafs  die  Täuschung  des  Zeiturteils, 
welche  darin  besteht,  dals  ein  von  intensiveren  Schalleindrücken  be- 
grenztes ZeiUntervall  relativ  zu  kurz  erscheint,  von  mir  erklärt  werde 
„aus  der  längeren  Dauer  der  von  intensiveren  Belsen  hervorgerufenen 
EmpAndungen**.  Ich  habe  vielmehr  für  diese  und  alle  anderen  aus  der 
Intensitätsverschiedonheit  der  die  Intervalle  begrenzenden  Empfindungen 
entspringenden  Täuschungen  ein©  ganze  Heihe  von  Erklärungs- 
mög  1  i  0  Ii  k  e  i  t  e  n  gegen  einander  abgewogen,  indem  ich  nach 
den  Umstanden  lünf  bis  sechs  und  mehr  Ursachen  anjiehnitj,  welche 
zusammen  diese  Effekte  hervorbringen  können;  nämlich  die  „Schall- 
verschmelsuag  ,  gewisse  assoaiative  Faktoren,  „die  stftrkere  Be- 
schäftigung der  Aufmerksamkeit^  Überraschungseffekte,  und 


Digitized  by  Cuv^^it. 


Baricliti^uitg. 


159 


spenÜMli  rliytliMisclio  EinflUsse.  (Vorgl.  u.  a.  I%ao8,  BtueL  IX.  8.  98B£ 
298ff.)  jAf  die  gßua»  Tenden«  meiner  zweiten  Arbeit  geht  deraaf  aus, 

diese  verschiedenen  Ursachen  auf  den  Gm  l  ihrpr  BAteilverunp:  hin  zu 
kontrollieren.  "Wenn  nun  Schi'vaxn  ganz  beliebig  eine  dieser  Erkiärungs- 
znögUchkeiteu  härauBf^reil't  und  als  »die  nieinige"  hinstellt,  so  dürfte 
dM  wohl  dee  Maft  erüubter  VereinfiMhung  einer  Mferierten  Arbeit  flibef^ 
Bckreiten. 

£s  ist  femer  eine  unkorrekte  Wiedergebe  meiner  Absichten,  wenn 

Scin  MAVN  sagt:  „Die  bisher  mitgeteilten  experimentellen  TTntersucliungon 
behandeln  den  Einflufs,  welchen  die  Intensität  und  Qualität  der  be- 
grenzenden Signale  aui'  die  Schätasuug  des  zwiüchenüegeudeu  Intervalls 
eusaben."  Wie  die  Übereohiifb  Seite  368  sagt,  habe  ieli  biaher  nur  den 
Eipflnfe  der  Intensität  und  dee  Intenait&teweohsele  der  be- 
grenzenden Empfindungen  feststellen  wollen,  und  jedermann,  der  diesen 
Teil  meiner  Arbeit  liest,  mufs  sehen,  dafn  in  den  wenigen  F&llen,  wo  ich 
einen  Qualitätswechsel  der  „Signale"  („der  Empfindungen"  würde  ich  in 
meiner  Terminologie  sagen)  herbeiführe,  dies  lediglich  geschieht,  um  die 
bei  dem  InteasittteweehBel  wirkaamem  Faktoren  heransanbringen, 
also  s.  B.  wie  auf  8. 801,  um  den  bei  dem  Intensitlltsweohael  beatindig 
mitwirkenden  rhythmischen  E£fekt  zu  eliminieren.  Uber  den  Einflufs  der 
Qualität  der  Empfindungen  auf  die  Zeitschätzung  habe  ich  vlplmphr  eine 
besondere  Veröffentlichung  vor,  die  hauptsächlich  ihrer  grolsen  tech- 
nischen Schwierigkeiten  wegen  bisher  nicht  zum  Abschlufs  gebracht 
worda 

In  awei  Punkten  sehe  iob  inieh  anläerdein  genötigt,  gegen  die  KOvse 

des  ScHUMANNschen  Referates  zu  protestieren.  Beferenten  haben  ihre 
Grundsätze  —  aber  wenn  man  in  dem  Bf>richt  über  eine  wissenscliaftliche 
Arbeit  die  Hauptabäichten  des  Verfassers  übergeht,  so  dürfte  das  wohl 
nicht  dem  allgemeinen  Zweck  des  Keferierens  entsprechen.  Und  die 
beiden  Gnmdgedanken  meiner  Zeitsinnarbeit  sind  allerdings  von  ScHUMamr 
mit  keinem  Wort  angedeutet.  Der  erste  ist  dieser,  dais  ich  mehr  als 
eine  Analyse  einzelner  Fälle  von  Zeiturteilen  beabsichtigte,  indem  ich 
eine  allgemeine  Psychologie  der  bisher  so  gänzlich  vernachlässigten 
Zeitwahrnehmuug  überhaupt  zu  geben  vorhabe ,  zu  der  ich  S.  503  ff.  in 
meiner  ersten  Veröffentlichung  in  Kürze  das  Programm  entwickelt  habe^ 
wkd  an  der  alle  meine  Einaelnntereaehongen  einzebie  ^BeitrSge*  liefern 
aollen. 

Sodann  habe  ich  zum  ersten  Male  'auch  in  ScHfMAVNs  Arbeit:  Uber 
die  Schätzung  kleiner  Zeitfjrößen  findet  sich  keine  Andeutung  darüber) 
die  prinzipielle  Frage  aulgeworfen,  ob  es  denn  überhaupt  einen  vernünf- 
tigen Sinn  habe,  bei  „ZeitsinnTeranchen"  der  bisher  ILbliehen  Art  so 
ohne  weiteres  die  Gültigkeit  des  WnssBaeheo  Gesetses  prüfen  su  wollen 
(▼er^.  n.  a.  S.  506  u.  609  meines  ereten  Artikels'.  Die  „Zeiten"  werden 
unserem  Bewufstsein  nur  repräsentiert  mittelst  der  Enipfindungen ,  Vor- 
stellungen u.  s.  w. ,  welche  als  Träger  zeitlicher  Erlebnisse  jeweils 
funktionieren  und  als  deren  Zeitverhältnisse  wir  überhaupt  nur  unsere 
zeitlichen  Erlebnisse  besitzen.  Infolgedessen  findet  Iner  Ubethanpt  niehi 
eine  einfache  Abhängigkeit  dieser  seitlichen  Erlebnisse  von  den  Beizen 
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steU»  aondern  swiseliftn  den  BiiiM  und  d«ii  Zeitrerbiltoltsen,  di»  wir 

beurteilen,  stehen  die  £mpfi}i düngen  und  sonstigen  Vorg&nge,  deren  Zeit- 
verliältnisse  wir  im  einzelnen  Falle  innerlich  wahrnelimen.  Die  Be- 
sdehung  der  Zeitverhältnisse  zu  den  Reizen  ist  also  eine  noch  vor- 
mitteltere,  als  die  der  Empfindiugen  zu  den  Reizen,  und  das  mactit 
nub  meiner  Meinung  Voruntersachungem  darüber  nötig,  ob  nicht  der 
ZeitverUnf  der  Empfindungen  (mit  weleben  wir  im  ZeitsiimyenQcb  die 
Intervalle  herstellen)  selbst,  und  vielleicht  auch  gewisse  Eigenflelinftem 
der  Empfindungen,  ihre  Beziehungen  zu  den  Aufmerksamkeitsvorgftngen 
u.  a-  m.,  diese  Boziehung  der  Zeiten  zu  den  Reizen  zu  einer  so  kom« 
püaierten  machen,  dals  eine  Anwendung  des  WBBEBschen  Gesetzes  hier 
Tvm  TOznberein  nu^geeobloesen  scheint. 

Die  Untetsuebnng  dieser  Vorfrage  sollte  der  sweite  Hauptiweek 
meiner  Zeitsinn  versuche  sein.  Ich  glaube,  es  ist  niobt  an  Tiol  beanspraoht, 
wenn  ich  diese  beiden  Gedankf^n  in  einem,  wenn  auch  noch  so  kurzen, 
Beferat  über  meine  Zeitsinuarbeit  nicht  übergangen  zu  sehen  wünsche. 

Meumaxn  (Leipzig). 
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üntersuchungen 
über  die  geistige  Bntwickelung  der  Schulkinder. 

Yon 

E.  W.  Script  DitB, 
Yale  University. 

Mit  20  Figunen  im  Text. 

Obwohl  aaBgedehnte  statistUohe  MeBsongen  über  die  Körper- 
yorbfiltnisBe  der  Schulkinder  aohon  von  den  Physiologen  und 
Anthropologen  gemaoht  worden  sind,  hat  man  Uber  das 
Wachstum  der  geistigen  Fähigkeiten  bei  SchuUdndem  meisten' 
teils  nur  allgemeine,  der  experimentellen  Grundlage  entbehrende 
Betrachtungen  angestellt.  tJm  diese  Lücke  auszuftülen,  habe 
ich  psychologische  Messungen  an  den  Schulkindern  der  Stadt 
New  Häven,  Conn.,  IT.  S.  A.,  anstellen  lassen.  Dieselben  sind 
unter  meiner  Leitung  von  Dr.  Ph.  J.  A.  Q-ilbsrt  ausgeführt 
worden.  Der  ausf^dirliche  Bericht  ftber  die  gesanmielten  That- 
sacken  ist  In  meinen  SMien  erschienen.'  Eine  allgemeine 
Bearbeitung  des  Materials  vom  Standpunkte  des  Psychologen 
werde  ich  hier  sn  geben  versuchen. 

Yersuchsmethoden. 

Zwölfhundert  Kinder  ans  den  Volksschulen  New  Hävens, 
Conn.,  Ü.S.  A.»  im  Alter  von  6  bis  17  Jahren,  fast  genau  50  Knaben 
und  50  MSdohen  jedes  Jahrganges,  wurden  acht  PrAfungen 
untemogen.  Es  wurden  nftmlichuntersucbt:  1.  Muskelsinn,  2.  Em- 
pfindliohkeit  für  HeUigkeitsunterschiede,  3.  Einflufs  der 
Suggestion,  4.  Schnelligkeit  bei  wÜlkOrlichen  Bewegungen, 
5.  Ermüdung  bei  denselben,  6.  Zeit  einer  einfachen  Beaktion, 
7.  Zeit  einer  Beaktion  mit  Unterscheidung  und  Wahl,  B.  Zeit- 
soh&tzung. 

*  G-ii.BKRT,  Researches  on  tho  mental  and  physical  developmeut  of 
school  childrcu  ^ud.  from  the  Yak  Fsychol.  Lab.  mii,  IL  40. 

Zfllttchrlft  fOr  P^obolOfl«  X.  11 
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Bei  einer  anderen  Gelegenheit  wurde  9.  die  Empfindlich- 
keit für  Tonändemng  bestimmt  —  freilich  dorch  wenig  ZAhX- 
reiche  Versuche. 

Bei  der  Ausgleichung  der  Mesrangen  ist  als  Mittel  der 
yon  Laplacb^  theoretisch  diskutierte  und  von  Fbobubr'  für 
Eollektivgegenstinde  vorgeschlagene  Zentralwert  gehraucht 
worden.  Die  Eägensohaften  dieses  Mittels  habe  ich  von 
praktischen  Qesichtspnnkten  ans  eingehend  erlftntert.' 

Den  Zentralwert  ffelr  eine  Beihe  von  n  Messnngsergebniasen 
bestinmit  man  dadurch,  dais  man,  von  dem  nnmertsch  grö&ten 
(resp.  kleinsten)  anfangend,  die  Besoltate  der  OrOfoe  nach  bis 
n  4-  1 

zum  — ^ — ten  Besoltate  abz&hlt.   Dieser  Zentralwert  wird  ala 

Mittel  statt  des  arithmetischen  Mittels  gebraucht.    Er  hat 

nicht  nur  viele  Vorzüge  vor  dem  arithTnetischen  Mittel,  sondern 
läi  auch,  theoretisch  betrachtet,  iur  statistische  Messungen  der 
allein  richtige  Mittelwert. 

AuTser  dem  Mittelwert  kann  man  auch  die  mittlere  Variation 
der  einzelnen  Beobachtungen  als  charakteristische  Gröfse 
gebrauchen.  Bei  Verbuchen  6,  7  und  8  sind  zehn  Einzel- 
messungen aut  jedes  Kind  gemacht.  In  diesem  Falle  hat  man 
also  die  mittlere  Variation  der  Einzelmessungeii  für  jedes  Kind 
und  auch  die  mittlere  Variation  der  Mittelwerte  von  dem  Mittel* 
wert  für  das  betreffende  Alter.  Fttr  die  anderen  Versnobe  fällt 
die  erste  mittlere  Variation  weg. 

Die  ganae  Bereohnnngaweise  ist  also  folgende.   Ss  sei 


die  ursprüngliche  Emzelmessung  für  die  Kmder  des  Alters  r, 
wo  alle  a  sich  auf  das  erste  Kind  beziehen,  alle  b  auf  das 


Mim.  de  MtOk,  et  ie  l*hy&,  par  dieen  Shuanta,  Aead,  Fat.,  xeL  691  (686). 
Paris  1774. 

*  FxcBKVB.  Über  den  Ansgaogswert  der  kleinsten  Abweiehnsgs- 
snnmie.  ANumdL  d.  maUk-fti^.  KL  d.  L  sächs.  Oee.  dL  Wtet,  1878.  XL  L  (19,) 
'  SrnuPTt-RR,  On  rnoAn  values  for  direct  meesnreme&tfl.  Stttd.  firom 

the  YaU  PitychoU  Lab.  im.  H.  1. 


•  •  •>  ^ 
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zweite,  u.  s.  w.  Es  wird  zuerst  der  Zontralwert  der  Eiuzel- 
messungen  bestimmt.  Als  Ausdruck  für  diese  Bestimmungs- 
weise führe  ich  ein  =  f.,  {x^,  x^,  .  .  .,  x^).  Hier  bedeuten 
Xj,  x^,  .  .  .,  7„  die  Einzeimesaungen,  und  den  Zentralwert  für 
diese  Messuiigen.  Das  Symbol  giebt  an,  dafs  C  aus  der  Oten 
Potenz  von  x  gewonnen  wird.   Wir  haben  also 

Ca  —  t'o  («1,  flg,  .  • ö«). 

■  • 

Der  Eontiastwert  f&r  das  betr«fFeiide  Alter  r  ist  also 

Cr  =  f„  {Cmt  C^f   •  •  .|  Q). 

Die  persönlichen  znittlerenVariationen  sind  dieariüunetisolien 
Hittel  ans  den  einfachen  Abweiohiingen. 

Wenn  wir  die  mittJere  Y ariation  der  Messnngnreihe  z  durch 
Z).  =s    {x)  andeuten,  haben  wir 

•       •  • 
A  =  /x  (Pi -  CJ,  R  -  ci],  . . Cil). 

Das  arithmetisohe  Mittel  fi  wird  für  diese  Bereohnmig 
gebraucht,  weil  es  gegenüber  dem  Zentralwert  dieselbe  Stelle 
ekmlnumt,  wie  das  Fehkorqiiadniit  gegeaflber  dem  arithmetischen 
Mittel. 

Diese  persönlichen  mittleren  Variationen  sind  meistens  Ans- 
drfioke  fBr  die  Urteilsnnsioherheit  nnd  WittensanregehnftTsigkeit 
des  Kindes.  Es  wird  dabei  Toransgesetst^  daih  der  mittlere 
Fehler  dee  siir  Prüfling  gebrauchten  Apparates  verhiltnismftfioig 
sehr  klein  ist 

Die  persOnliehe  mittlere  Variation  fbr  das  Alter  r  wird  als 
Zentrahrart  A  va»  D.,  D»,  . . Di  genommen,  also 

Bei  den  Teryuchon,  z.  B.  1  bis  5,  wo  mir  eine  Mossung 
auf  jedes  Kind  gemacht  wurde,  hat  man  kerne  j^ersönhche 
mittlere  Variation,  nnd  die  Bestimmung  von  D  bleibt  aus. 

11* 
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Die  statistische  mittlere  Variation  ist  ein  Ausdruck  für  die 
Homogeneität  der  jeweilig  zusammen  verreohneten  Kinder.  8ie 
wird  ftkr  das  Alter  r  folgenderxnaÜsen  bestimmt: 

£r  =  ft  ([C.  -  aj.  IC,  -  CJ  [a  -  CJ). 

1.  üntersohiedsempfindliolikeit  für  gehobene  G-e- 
wiohte.  Der  Apparat  bestand  ans  10  Pappaylindem,  23  mm  im 
Pmobmesser  und  38  nmi  in  der  Lftnge,  mit  Blei  nnd  Pappe 
gefallt.  Der  leichteste  wog  82  g;  die  anderen  nntersohieden 
sich  durch  sncoessive  Stufen  Ton  2  g,  der  sohwerste  wog  also 
100  g.  Das  leichteste  Gewicht  wurde  als  Normalgewicht  ge- 
hobeUi  und  das  Eind  sollte  ausprobieren,  welcher  Zylinder  von 
demselben  Gewicht  wie  das  Normalgewioht  war.  Man  erliüt 
dadurch  eine  Ziffer  fOr  die  TJnterschiedssohwelle.  Die  genaueren 
Methoden  tfkr  die  Bestimmung  der  XTnterschiedschwelle  kann 
und  darf  man  bei  solchen  statistischen  Untersuchungen  nicht 
anwenden.  Die  Genauigkeit  der  Methoden  ist  dem  geringeren 
Grade  der  Urteilssiclierheit  angepafst. 

Die  Itesultate  sind  in  tüigender  Tabelle  I  zu^ammengefäl^t. 


Tabelle  I. 
Gehobene  Gewichte. 


A 

M 

E 

B 

Cr 

6 

14.8 

5.2 

13.0 

16.8 

7 

13.6 

4.4 

13.2 

13.2 

8 

11.4 

4.6 

12.2 

ll.U 

9 

10.0 

4.4 

10.2 

10.0 

10 

6^ 

4.4 

8.8 

9.2 

11 

8.6 

3.8 

10.2 

7.8 

12 

7.2 

3.0 

7.6 

7.0 

18 

6.4 

8.0 

f;,o 

5.6 

14 

5.6 

3  0 

5.2 

7.2 

15 

6.8 

2.2 

6.2 

7.2 

16 

6.6 

2.4 

6.0 

6.8 

17 

5.8 

d.6 

6.0 

6.4 

Alter. 

if  ,  eben  merklioheir  üntemehied  in  Gramin  Ar  das  betraffende  Alter. 

E,  statistische  mittlere  Variation. 

Bf  eben  merklicher  Unterschied,  Knaben  allein. 

<?,  eben  merklicher  Unterschied,  M&dchen  allein. 
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Die  Kegultabe  £uden  in  Fig.  1  grapiiischeu  Ausdruck. 


*J'  -     >  J  7  Tg  T3  '  "  'H     "   '  /r   '      ^  9 

Fig,  1. 

XTnbemarktB  Gewicbtranteraehiede. 
.........  Knaben. 

  Knaben  und  Mttdcben. 

Die  Unterscliiedsempfindlichkeit  wächst  also  ungefähr 
proportional  dem  Alter  bis  etwa  zum  13.  oder  14.  Jahre,  nach 
welchem  das  Kind  wenig  gewinnt  oder  sogar  verliert. 

Die  Homogeneität  der  Anzahl  Kinder  in  Bezug  auf  die 
TTnterschiedsempfindlichkeit/  für  Gewichte  wächst  bis  etwa  zum 
15.  Jahre.   (Fig.  2.) 

k  i 


*i  1        B     '9      '4  75— ?3  77  ^  TZ  4^ 

Fig.  2. 

Statistische  mittlere  Variation,  unbemerkte  Gewichtsunterschiede. 
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2.  ÜE  tersc  hiedsempfindlichkeit  für  Helligkeit. 
Zehn  Kxeisstiicke  aus  rotem  Tuch  von  3  cm  Durchmesser 
waren  so  gefUrbt,  dafs  sie  eine  eng  abgestufte  Reihe  bildeten. 
Der  hellste  Kroia  war  dem  Kinde  vorgelegt,  und  man  verlacijif^, 
es  solle  alle  ganz  gleichen  Kreise  auswählen.  Die  Anzahl  der 
gewählten  Kreise  giebt  eine  Zahl  für  die  Untersohiedaempfind» 
Uchkeit  des  Kindes. 

Die  Resultate  sind  in  Tabelle  IX  und  in  Figg.  3  und  4 
wiedergegeben. 


Tabelle  II. 
Heliigkeitsvmterschi  edo. 


Ä 

K 

E 

B 

G 

6 

M 

1.8 

SS 

9.6 

7 

9.0 

S.1 

8.3 

9.S 

8 

8.8 

2.8 

9.6 

7.0 

9 

BS 

8.9 

6.1 

6.6 

10 

5.4 

1.9 

8.0 

5.2 

11 

54 

1.7 

6.0 

4.9 

12 

5.1 

1.5 

4.8 

6.1 

IS 

IS 

1.7 

6.2 

4.1 

14 

4w7 

1.4 

4.8 

4.6 

15 

4.4 

1.1 

4.1 

4.6 

16 

4.8 

1.3 

4.3 

4.0 

17 

8.9 

1.4 

4.0 

4.9 

A,  Alter. 

JT,  AnMÜü  dar  unbemerkten  Untersobiedsstafea. 
statittiflcbe  mittlere  Vuiatlon. 

B,  XJnterScbiedmtofen,  Knaben  allein. 
Ot  n  M&dchen  allein. 

In  Bezug  aiit  die  Hornogeripität  der  Kmder  findet  mau  last 
keinen  Unterschied  unter  den  verschiedenen  Altern.    (Fig.  4.) 

3.  Macbt  der  Suggestion.  Das  speziell  gewählte  Beispiel 
dner  Suggestion  war  der  EinfloTs  der  gesehenen  Gröfse  eines 
Objekts  auf  die  Schätzung  seines  Gkwiolites  durch  den  Muskel- 
sinn.  Der  Apparat  bestand  aus  einer  "Reihe  zylindrischer 
Gewichte,  Fig.  ö,  ron  28  mm  Länge.  14  Q-ewiohte,  ,f£inheits- 
reike^,  waren  alle  von  35  mm  Durobmesaer,  aber  untersohieden 
siob  voneinander  dnrcb  ihre  Schwere;  das  leichteste  wog  15  g 
und  das  schwerste  80  g.  Ganz  ohne  Kenntnis  dieser  Thatstcbe 
muliite  das  Sind  durch  Probieren  dasjenige  Gewicht  aus  d« 
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t 

■ 


f 


^  \ 


/  #  79  Tf  7i  73  Iw 

Fig.  3. 

Unbemerkte  HeUigkeitsunterächiede. 

..*  Knaben. 

_.  Midohen. 

 Knabttii  and  Mldchen. 


"TT 


9 


4 


'JT"       /  7         >         75         7/         7*        7j        7f        7x        75  // 

Stotistiselie  mittler«  Variation  fikr  unbemerkte  Helligkeitsontereehiede. 


2  O 

55 

0000000 

99     U    1»     M  ^  4S 

ooooooo 

so  69  70     Ii  &0 

6. 

Snfsgestionsklötze. 
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Einheitsleihe  wählen,  welches  gleich  schwer  wie  ein  anderes 
Gewicht  von  22  mm  Durchmesser,  und  auch  dasjenige,  welches 
gleich  schwer  wie  eines  von  82  mm  Durchmesser,  erschien. 

Für  die  Einheitsreihe  haben  wir  also  14  G-ewichte  von 
konstantem  Durchmesser  d  =  35  mm  und  von  den  Schweren 

mit  dem  konstanten  Unterschied 

Für  das  kleinste  Gewicht  war  der  Durchmesser  d=^22  mna 
und  die  Schwere  w  =  55  g. 

Für  das  gröfste  war  der  Durchmesser  —  mm  und  die 
Schwere  w  =  55  g. 

Das  Urteil  des  Kindes  war:  das  Gewicht  tiw  soi  gleich 
einem  Gewicht  6p^  und  das  Gewicht  Dw  sei  gleich  einem  Ge> 
wicht  dpi. 

Die  thatsächliohen  Unterschiede  im  Gewicht  waren 
V»  =  J3»  —  w  und  Vt  —  p,  —  w.  Die  Gröfsen  und  sind  die 
Resultate  der  Gröisennnterschiede  der  betreffenden  Zylinder 
(d.  h.  die  Verkennung  jener  Gewichtqgrölsen  beruht  auf  dem 
EinfloTs  der  Verschiedenheit  der  Banmgröfse).  Da  alle  Zylinder 
von  der  gleichen  Lftnge  waren,  sind  die  Qröfaennnterschiede 
dnrch  die  Unterschiede  in  Flächeninhalt  der  Zylinderenden 
ansandrtlcken,  namentlich 

«.=5{*'-<i«) 

und 

Der  Gesamtunterschied  awischen  dem  gröfsten  und  kleinsten 
Zylinder  ist  also  Ä=Mt-j-M,,  und  das  Resultat  dieses  Untor- 
sohiedes  ist  H^v^  +  v«.  Die  Gröfse  /Twird  unmittelbar  dnrch 
den  GewichtsnnterBohied  «wischen  den  swei  Zylindern  be* 
stimmt,  welche  das  Kind  als  gleich  dem  kleinen  und  dem 
grofsen  answtidt. 

Die  Gr5lke  H  ist  eine  Funktion  des  QrGfsennntersdiiedee 
und  des  Alters,  also  H=  f  (8y  Ä),   Wir  nehmen  8  konstant  an 
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|(82«-.22»)=1037qinin. 

Der  Ausdruck  der  Fouktion  IIsssf^A)  findet  sich  in 
Tabelle  III  und  in  Fig.  6. 


Tabelle  III. 
EmfluDs  der  Saggestion. 


A 

H 

B 

B 

O 

6 

42.0 

17.0 

43.5 

43.6 

7 

45.0 

15.5 

43.5 

13  5 

8 

47.5 

13.5 

45.0 

49.5 

9 

50.0 

10.5 

50.0 

49.6  * 

10 

43.5 

12.5 

40.0 

44.0 

11 

40.0 

11.& 

38.6 

40.0 

12 

40.5 

9.0 

88.0 

41.0 

13 

38.0 

9.0 

37.0 

38.0 

14 

34.5 

9.5 

81.0 

33.5 

15 

35.0 

10,5 

33.0 

38.0 

16 

.'U.ö 

10.0 

32.0 

38.5 

17 

27.0 

12.0 

25.0 

31.0 

Af  Alter. 

ff,  EinfluCc!  der  Sugg^<^tion  in  Gramm,  Knftbcu  and  Mttdohen. 
Ey  stÄtistischö  mittlere  Variation. 
B,  Einflufs  der  Suggestion,  Knaben. 
Oy      „       ^  9  ICldekoii. 


0 

• 

\ 

M 

\>N_Zl  

JS 

\  7 

V-*'' 

-\  \ 

•  \ 

*  > 

— J — 

>           Jt  T, — 

)y'  'if  

Einflufs  der  Suggeetion. 

 Knaben. 

.  —  .  —  Mädchen. 

 Knaben  und  Mädchen. 
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77  TW^ 

Fig.  7. 

8tetisti««ho  mittlere  VarUtion  fttr  Suggestioiuieiiiflul*. 

Die  Homogeseität  der  untersuchten  Kinder  blieb  fast 
durchaus  konstant.  Die  Mädchen  sind  von  der  Suggestion  m 
fast  jedem  Alter  mehr  beeinflufst  als  die  Knaben. 

4.  SchnelUte  Wiederholung  von  Bewegungen. 
Dm  Kind  sollte  auf  doi  Knopf  eine«  kldnen,  leioht  bewe^ohen 
elektriBohen  Sohlüssels  mögliehst  sohneill,  aber  leioht  eohUgen. 

Dieser  Sehlflssel,  fi  in  Fig.  8,  ist  mit  einem  EwALDsahea 
Ghionoskop  (oder  Zfthler)  yerbunden,  welches  die  Zahl  der 
Söhlige  angiebt.  Dadunih  wurde  die  Aneahl'  der  SoUige 
wfthrend  6  Sekunden  bestimmt. 

* 


Fiy.  S. 

Apparat  zur  Bes  inimung  1.  d«r  Anzahl  schnell  wiederholter  Bewegungen, 
der  eiufacheu  üeaktionazeit,  3.  der  Unter  sc  heidungs-  und  Wahlzeit  und 

4b  der  Zeitsobitning. 
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TabeUe  IV  und  Figg.  9  und  10  geben  die  Aeaultftfce.  Die 
Knaben  leisten  in  jedem  Alter  aiisnahmsioe  mehr  ab  die 
Mftdoheii.  Die  Homogeneitftt  ist  fRst  konstant. 

Tabelle  IV. 
Sehnell  wiederholte  Bewepu^n. 


Ä 

T 

E 

B 

e 

6 

90M 

9.4 

S1.0 

19.7 

7 

SS.5 

8.9 

82.8 

91.8 

• 

8 

24.4 

2.9 

24.9 

23.9 

9 

254 

2.5 

25.8 

25.0 

10 

27.0 

2.8 

27.7 

20.9 

11 

29.0 

3.3 

29.7 

27.8 

12 

299 

3.3 

80.a 

29.6 

IS 

88.9 

2.8 

29.8 

88.1 

14 

sao 

8.6 

»IS 

86.0 

Ift 

81.1 

8.0 

813 

89.6 

16 

92.1 

8.8 

33.0 

318 

17 

88^ 

8.9 

85.0 

81.5 

A.  Alter. 

T  Zähl  der  Schläf^f^  während  5  SokundeDf  Kuabea  und  Madeheu. 
is,  stÄtiatische  mittlere  Variation, 
ü,  ZeU  der  Sclü&ge,  Knaben  allein: 
G,  Zahl  der  Söhlige,  ICftdchen  allein. 

5  Ermüdung.  Nach  dem  vorangegangenen  Versnch  liefe 
man  das  Kind  ebne  Unterbrechen  weiter  schlagen.  Nachdem  es 
40  Sekunden  geschlagen  hatte,  nahm  man  wieder  eine  Bestimmang 
der  Aniabl  der  Schläge  w&hrend  dSeknnden  vor.  Man  hat  also  für 
jedes  Kind  swei  Bestimmangen:  emmal  die  Ansah!  der  Schl&ge 
wihrend  5  Sekunden  su  Anfang  nnd  dann  die  Ansahl  wfthrend 
5  Sekunden  zu  Ende  einer  Pexiode  von  45  Sekunden.  Ein 
Ya^leich  der  swei  Bestimmungen  gewfthrt  ein  Urteil  Uber  die 
Wirkimg  der  Ermüdung. 

In  TabeUe  V  geben  die  Zahlen  den  ProEentverlast  wfthrend 
der  ietsten  Periode  im  Vergleich  mit  der  ersten.  Die  graphische 
DarsteUnng  wird  in  Figg.  11  tmd  12  gegeben. 

Die  Knaben  ermüden  viel  schneller,  als  die  Mftdohen. 

Die  Homogeueilat  der  Kinder  wächst  mit  zunehmendem 
Alter. 
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Tabelle  V. 
Ermüdung  bei  scLueU  wiederholten  Bewegungen. 


V 
Jf 

Ja 

JS 

Cr 

0 

Ol  A 

0.1 

SKJcf 

Ol  o 

7 
1 

o  1  n 
4l.ij 

Q  Q 

o 

o 
O 

24.1» 

7  Q 
l.O 

04  7 

«>o  *.> 

iSO.O 

II 

Ol  f\ 

7  1 

OO  K 

10 

22.0 

7  H 

7.0 

«2.1 

tan 

19.0 

11 

ao.o 

6.2 

90.8 

lao 

tü 

16.0 

6.8 

18.0 

14.0 

13 

14.5 

6.4 

16.8 

14.7 

14 

14.0 

6.5 

17.8 

12.0 

lö 

12.7 

5.8 

13.8 

11.5 

16 

14.7 

5.2 

15.3 

11.7 

17 

18.8 

6.8 

HA 

18.6 

A.  Alter. 

F,  ProzPTif Verlust,  Knaben  und  Mftdoben. 
E,  statistische  mittlere  Variation. 

B,  Prozentrerlust,  Knaben  allein. 

9  Mädchen,   ^  • 


■  I 


-TT 


-fr 


Fig.  9. 
Ztihl  der  Bewegungen. 

  Knaben. 

— .  ^^R»I'']^en. 

  Kuaben  und  Mädchen. 
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Fig,  10* 

Statistisohe  mittler«  VAriatlon  der  Zmhl  der  Bewegungen. 


>  jr  f         75         77         73         77         7r  ^7  'S  y 

fV>/.  7/. 

£rmildting  bei  sclmell  wiuderholtea  Beweguugeii. 

  Kuaben. 

— .  — .  —  Mädchen. 

 Eoftben  und  H&dchen* 

6.  liö  ak  ti  0  nsz  eit.  Mit  dem  EwALUscheii  Zitliler  i/,  der 
Stimmgabel  ^1,  dem  Exponierapparat  C  und  dem  Schlüssel -/^(Fig.  8) 
sind  Messungen  der  Zeit  einer  einfachen  Reaktion  auf  Licht  ge- 
macht worden.  Da  zolin  MessiuiLcen  auf  jedes  Kind  gemacht 
wurden,  entspricht  die  Art  der  Ausgleichung  voUständig  dem 
oben  entwickelten  Schema. 

Wir  haben  also  hier  auch  eine  mittlere  Variation  für  jedes 
Individuum,  welche  als  ein  Ausdruck  der  persönliciien  Hegel- 
mälkigkeit  aufgefafat  werden  kann. 
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Die  Re«mltate  sind  in  Tabelle  VI  enthalten;  die  Zahlen 
sind  in  Hun  lertstel-Sekiinden  gegeben.  Um  ein  Beispiel  des 
Unterschieds  zwischen  arithmetischem  Mitit'l  und  Zentralwert 
sa  zeigen,  wurden  tür  diese  Tabelle  beide  ausgerechnet.  Das 
arithnietische  Mitlei  ist  durchweg  gröfser  als  der  Zentralwert; 
die»»  zeigt  das  Vorhandenspin  von  emzelnen,  sehr  divergierendeni 
grofseii  Werten  uuter  den  Zahlen.  Dieser  Unterschied  zwischen 
»nthmetischem  Mittel  und  Zentralwert  ist  schon  als  Mals 
der  vorhandenen  Unrr gelmäfsigkeiten  gebraucht  worden  ;  er  hat 
aber  keinen  Vorzug  vor  der  statistischen  mittleren  Yariation. 


7 — r — r 

Statistisohe  mittlere  Tariadon  bei  der  Enaftdimg  für  selmell  wiederholte 


Tabelle  VI. 
Keaktionszeit. 


Ä 

Ta 

D 

E 

B 

G 

6 

31.7 

29.5 

5.6 

5.0 

28.2 

29.6 

7 

ao.9 

29.2 

6.4 

6.6 

96.7 

BIA 

8 

38.7 

26.2 

4.9 

8.9 

24.6 

26.0 

9 

26.9 

25.0 

4.1 

4.1 

24.3 

25.5 

10 

23.3 

21.5 

4.2 

21.0 

22.5 

11 

21.0 

19.5 

3.7 

5.4 

18.5 

20.6 

13 

20.7 

18.7 

3.6 

3.1 

17.8 

19.8 

18 

90.6 

18.7 

&8 

8.0 

17.8 

90.6 

U 

19.1 

lao 

8.0 

2.9 

18.0 

18.7 

15 

18.4 

17.2 

3.0 

2.7 

16.7 

18.9 

16 

17.0 

15.5 

2.8 

2.3 

14.7 

17.2 

17 

17.0 

15.6 

3.0 

3.3 

14.7 

16.3 
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4,  Alter. 

Ta,  BMktiontMit  in  Vim  Sek.,  arithm.  MIttol,  Knabta  und  Mkdohtn. 

Tp,  Zentrftlwert,  n         n  n 

D,   persönliche  mittlere  Variation. 
Ej    statistische       „  „ 
Bt    Reaktionszeit  für  Knaben. 
6^  II         »  Msdohen* 


  Xnaben. 

—  .  — .  MidclMn. 

 Knftben  und  lüdclieii. 

 M        «        n       arithmetiflchefl  Mittel. 
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£  W,  ScHfiimre, 


-TT 


 *^  <i 

Fig.  14. 

Mittler«  Variationen  bei  Reaktionszeit. 

  Knaben,  statistische  mittlere  Variation. 

 Mädc 

  Knabeu  und  Mädchen,  statistische  mittlere  Variation. 

— . .  —  . .  — . .  Persönliche  mittlere  Variation. 


7.  Beaktion  mit  ünterscheiduug  und  Wahl.  Das 

Kind  sollte  auf  eine  blaue  Farbe  reagieren,  dagegen  auf  eine 
loLö  rubig  bleiben.  Der  einfachen  Reaktion  waren  also  zwei 
Vorgänge,  die  Unterscheidung  zwischen  zwei  Objekten  und  die 
Wahl  zwischen  Bewegung  und  Kuhe,  hinzugefügt. 

Die  Resultate  sind  in  Tabelle  VII  und  Figg.  lö  und  16 
gegeben.    Die  Zahlen  aind  Vioo  bekunden. 


Ta 

belle 

VII. 

Reakti  üi.Si 

eil  mit 

T'ntersc 

leiduug 

und 

Walil. 

A 

Tp 

Ta 

I) 

E 

B 

G 

6 

52.5 

55.8 

10.2 

6.0 

51.0 

7 

63.0 

64.1 

9.4 

8.1 

49.0 

52.8 

8 

47.8 

48.B 

8.6 

6.6 

48.0 

47.6 

9 

46.0 

47.6 

ai 

6.8 

416 

46.0 

10 

41.0 

42.3 

7.3 

49 

40.0 

41.5 

11 

3S.5 

40.  f> 

7.0 

5.8 

38.7 

38.8 

12 

37.0 

38.y 

6.1 

5.5 

38.5 

37  0 

IS 

39.5 

39.9 

6.2 

5.8 

.%.o 

41.Ü 

14 

36.5 

36.3 

6.5 

4.» 

36.7 

35.5 

16 

88.6 

844 

6.9 

4.9 

81.1 

84.6 

16 

83.6 

84.0 

6.4 

4.8 

81.6 

86.0 

17 

81.2 

82.1 

6.4 

4.0 

80.6 

81.6 

Af  Alter. 

Tp,  Zeit  in  Vim  Sekunden,  Zentralwerte. 

Ta,   n    n    »         f        arithmetisohes  Mittel. 
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Dt  persönliche  luUiiere  \  ariatiou. 

E,  stotUtiaohe      «  „ 

B,  Zeit  fttr  Knaben. 
G,     »    H  Midchen. 


7         7i         7?         73        7i         35=  JJ- 


Fig,  15. 

Reektioneieit  mit  Unteneheidimg  und  W«hL 


  Knaben. 

— .  —  *  — . —  Mädchen. 
 Knaben  and  Httdehen. 

  ^        ^         „       arithmetisches  Mittel. 

ZeitMbiiA  für  Vtyeh»\ogt»  X.  12 
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£,  W,  Scripturt. 


T 

■ 


7  #■         9         *»         H          <d         /J         /»''*/        4|  // 

10. 

BeaktionsMit  mit  Unteneheidniig  nad  Wahl. 
  StatSatiflohe  mStUere  Variation,  Knaben. 

— .  ^. ...... ,        „  „  ,  Mädchen. 

  n  „  Knaben  und  Mädchen. 

 -  .  .  Persönliche  mittlere  Variation. 

8.  Zeitschätzung.  Mittelst  des  EwALDschen  Zählers 
konnte  ein  Ton  von  100  v.  d.  erzeugt  werdeii.  Dieser  Ton 
dauerte  zwei  Sekunden  laug.  Gleich  danacL  ling  der  Tou 
wieder  an.  Das  Kind  sollte  durch  Druck  auf  einen  Knopf  deji 
zweiten  Ton  aufhören  lassen,  sobald  er  eben  so  lange  als  der 
erste  gedauert  hat.  Zehn  Versuche  wurden  mit  jedem  Kinde 
gemacht. 

Die  Noruial/eit  war  also  zwei  Sekunden.  Die  Tabelle  VlU 
giebt  an,  um  wie  viele  Vioe  Sekunden  der.  zweite  Ton  za 
kurz  war. 

Tabelle  VXH. 
ZeitsehiUtnng. 


A 

Ba 

D 

B 

0 

6 

68.0 

56.7 

94.6 

S8.4 

66.6. 

67.0 

7 

665 

59.G 

27.9 

20.2 

63.6 

68.5 

8 

54.3 

62.7 

23.r> 

22.8 

48.5 

57.0 

9 

60.0 

562 

23.0 

23.5 

47.5 

73.5 

10 

48.6 

48.9 

20.2 

18.1 

48.5 

46.6 
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11 

il.O 

44^ 

20.8 

l&S 

40Jb 

4L0 

12  . 

36.8 

41.6 

17.6 

21.3 

35.8 

37.5 

13 

33.0 

36.3 

17.9 

21.4 

24.6 

36.0 

U 

30.0 

36.9 

18.7 

16.1 

31.5 

31.0 

15 

38.0 

37.6 

18.0 

19.4 

34.5 

39.0 

1$ 

44.0 

41.6 

1«.6 

1&7 

88.0 

48.0 

17 

864» 

89.» 

18.8 

l&fi 

84^ 

40.0 

A,  Altfr, 

Zahl  der 

Vio. 

Sek.,  um 

welche 

der 

zweite 

Tod  ,zu 

Zentralwerte. 
Ba,  dasselbe,  arithmetisches  Mittel, 
D,   pf^rsönHche  mittlere  Variation« 
Ef    statistische      „  „ 
B,   dasselbe  wie       aber  fttr  Ifw^liaii  «Utui. 

Of  „  n       n         »        t     MldchMI  „ 
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ZeitMhfttxmig. 

  Knftbf>n. 

—  .  —  .  —  .  Mädchen. 

  Knabeo  und  Mftdchen. 

— .        -        _       »rtthiaetisohM  Mittel. 


Fig.  18. 
ZttitfloliltBaiig. 
Stktisdielie  adttltr«  VulAtion,  Knabm. 

n  m  m  Mädchen. 

Knaben  uad  Mideheo. 

i:*er8öiüiclie  mittlere  Variation. 


9.  Empfindliolikeit  für  Tonänderang.  wurde 
jedee  mal  der  Ton  ^»435  d.  durch  AuUMen  einer  Zangen- 
pfeife  (Fig.  19)  hervorgerufen.  Mitielsfc  Bewegung  des  Zeigere 
wurde  die  TonhOhe  ellnifthlich  geindert.  Bas  Ejnd  sollte  an- 
geben, wuin  es  eine  Andenmg  merkte.  Dies  war  also  eine 
Bestimmung  der  Ändenmgsempfindlichkeit.* 

Die  Resultate  dnd  weniger  zahlreich  als  die  vorhergehenden 
und  sind  an  einer  anderen  Zeit  gewonnen. 


*  ScsDTDHB,  Über  die  Inderangseoipllndliehkait  Dim  ZtMur,  1894. 
VI.  8. 478. 
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Tabelle  IX. 


TonAndening. 


A 

T 

E 

D 

6 

124) 

lA 

1.8 

7 

9.1 

OS 

M 

8 

an 

1.3 

9 

4.8 

1.1 

1.1 

10 

6.2 

0.7 

Oft 

11 

iS 

1.1 

0.9 

12 

4.1 

1.0 

0.6 

13 

3.7 

1.3 

0.5 

14 

&5 

1^ 

1.0 

15 

M 

1^ 

1.1 

16 

4.0 

0.9 

a? 

17 

18 

2.6 

0.7 

09 

19 

S.4 

0.8 

0.6 

Ä,  Alter. 

T,  eben  merkliche  Änderung,  in  Zweiundreifsigstel  einer  Toustut'e. 
E,  statistische  mittlere  Variation. 
J>f  pcraOnliehe  mittlere  Variation« 

Bar  Verlauf  der  eben  merklichen  Tonindernng  ist  in 
Fig.  20  veranschanlicht. 
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Fiß.  SO. 

Allgemeiue  Bemerkungen. 

ZaUreiche  EmselthAtMoheu  in  Besag  aizf  Lebeoraltor,  Qt9- 
sobleoht  Q.  8.  w.  findet  man  leicht  beim  Studium  der  Tabellen 
nnd  Figuren.  Im  allgemeinen  waebsen  die  geistigen  Fähig- 
keiten swisohen  den  Lebenealtern  6  ond  17,  saeret  eohnell  nnd 
dann  langsamer,  mit  wachsendem  Alter.  In  fast  allen  geistagen 
Fähigkeiten  findet  man  eine  pldtaliche  Veiftndemng  nm  da« 
Alter  von  13  bis  15. 

Diese  Verinderongen  sind  total  verschieden  Ton  den  Ver- 
änderungen in  Gewicht,  CSröfse  nnd  Lnngeninhalt.  Diese 
Homogeneität  der  Kinder  bleibt  konstant  oder  bessert  sich  nm 
ein  wenig  ffir  alle  geistigen  Eigenschaften.  Dagegen  wird  sie 
in  Besag  anf  Gewicht  nnd  GrOike  stets  schlechter  bis  snm 
14.  Jahre,  nach  welchem  eine  Besserang  eintritt.  In  Besag 
aaf  Gröfse  war  diese  Besswong  sine  sehr  bedentende.  In 
Besag  anf  Langeninhslt  wird  die  Homogeneität  stets  geringer. 
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Entstehung  und  Bedeutung  der  Synopsien. 


Von 

Bicharo  Hiiiirro 

iB  BerUn. 
Mit  7  ritnm  ia  Tut. 

Einleitnng. 

Unter  ^^Synästliesie"  versteht  man  die  nMitempfindnngen^ 
eines  nicht  gereizten  Sinnes  bei  äul'seren  Einwirkungen,  welche 
dem  Empfindungsgebiete  emi;s  anderen  Sinnes  angehören.  Bei 
weitem  die  häufigste  von  allen  Synästliesien  ist  die  sogenannte 
^Synopsie",  die  Erregung  des  CxesichtssinneB  bei  Schall-, 
Gefühls-,  Geruchs-  oder  Geschmacksreizen,  ferner  aber  auch  bei 
Vorstellung  abstrakter  Gegenstände.  Mit  diesen  Synopi?ien 
hat  sich  am  eingehendsten  Flournoy  beschäftigt  in  seinem 
Buch:  ^Drs  tthenomhies  de  synopsie'^.  In  diesem  Werke  werden 
die  sehr  mannigfaltigen  Erscheinungen  der  Synopaie  besprochen 
und  systematisch  in  Untergruppen  eingeteilt. 

Die  wichtigste  Einteilung  der  synoptischen  Erscheinungen 
ist  die  in  Farben-  und  liaumempfiudungen,  und  zwar  bestehen 
diese  Raumempfindungen  in  der  Wahrnehmung  von  Linien, 
Kurven,  Diagrammen  etc.  und  finden  sich  mit  wenigen  Aus- 
nahmen nur  bei  Vorstellung  abstrakter  Gegenstände  (selten  bei 
akustischen,  nur  einmal  bei  Geruchs-,  nie  bei  Geschmacksreizen 
beobachtet),  während  Farbenempfindungen  schon  bei  allen  Arten 
der  Sinneseiiidrucke  wahrgenommen  sind,  doch  sind  auch  hier 
Geschmacks-,  Gefühls-  und  Geruchssinn  am  seltensten  durch 
Synopsien  vertreten.  Auf  das  Vork^ warnen  der  chromatischen 
Synopsien  hat  schon  Fechnek  l87t»  hingewiesen,  ebenso  Nuss- 
BAüMKR  in  mehreren  kleineren  Arbeiten  der  70er  Jahre,  und 
Bleuler  und  Lehmann  haben  sich  IH.'^l  in  einem  ausführlicheren 
Werke:  j^Zwanfj.tmäfs^e  Livhtempfindungcu  durch  SchaW^  sehr  ein- 
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Htdutrd  Mennig, 


gehend  mit  diesen  Erscheinungen  beschäftigt :  den  Diagrammen 
und  den  verwandten  Phänomenen  hat  sich  hingegen  erst  1883 
Galton   zugewandt  in  seinem  Buch:    j^Inquiries  into  hunum 

facuUy^, 

Es  fragt  sich  nun,  wie  derartige  Vorstellungen,  die  ebenso 
unbekannt  und  wenig  beachtet,  wie  häufig  vorkommend  sind, 
entstehen.  Für  die  chromatischen  Synopsien  (Photismen)  ist 
diese  Frage  durch  Bleuler  und  Leumann  einerseits,  durch 
Flouknoy  andererseits  grofsenteils  beantwortet  worden,  ^ian 
könnte  die  chromatischen  Synopsien  vielleicht  in  zwei  groisö 
Untergruppen  teilen:  in  physiologische  und  in  psycho- 
logische Synopsien.  Unter  den  ersteren  verstehe  ich 
solche,  welche  durch  physiologische  Prozesse  bedingt  sind  und 
im  eigentlichsten  Sinne  des  Wortes  „zwangsmäfsig"  sind,  so 
dais  sie  auch  ohne  Zuthun  der  Überlegung  zu  stände  kommen 
würden,  unter  den  anderen  solche,  welche  durch  eine  uiteils- 
maJsig  entstandene,  aber  sehr  enge  und  unti  e  bare  Ver- 
kin;j)fung  einer  Farbenvorstellung  mit  einem  nicht- visuellen 
Begriii  bedingt  werden. 

I.  IHe  chromatiMlien  Synopsien* 

1.  Die  „physiologischen'*  Photismen. 

Die  physiologischen  Synopsien  müssen  darauf  bernlien, 
da6  die  Sehnerven  bei  gewissen  Schalleindrücken  in  Mit» 
erregung  geraten.  Schon  Bleuler  und  IiBHitAifii  haben  diese 
Erklftmng  gegeben  nnd  weisen  auf  andere  Fille  von  Hii^ 
Schwingungen  nicht  gereiater  Nerven  hin  (a.  a.  0.  S.  58,  Anm.): 
„So  wird  der  Kitzel  in  der  Nase  beim  Blick  in  die  Sonne,  der  Zahn- 
schmera  oder  das  FMstehi  beim  Anhören  gewisser  Töne  dnxoh 
Übergang  eines  Beizes  vom  Opticus«,  resp.  Aonsticas^Zentrum 
auf  das  Zentrum  des  Trigeminus  erldllrt.'^  Dalk  derartige  Mit- 
empfindungen sich  in  sehr  intensiver  Weise  in  ganz  bestimmten, 
leicht  reisbaren  Nerven  geltend  machen  können,  beweist  eine 
von  BiLLBOTH  an  sich  selbst  gemachte  Beobachtung,  welche 
in  einem  seiner  in  der  ^DeutsAm  BiuubtAau*^  (Oktober  1894)  ver- 
öffentlichten Aufsfttae  aus  seinem  NachlaTs:  „  Wer  isimua&BaiUsiA?^ 
ab  Erläuterung  fGir  synoptische  Erscheinungen  mitgeteilt  ist.^ 

^  Diese  wertvolle  Arbeit  ist  auch  selbständig  im  Verlag  von  Oebrüd«r 
Paetel  ia  Berlin  erschienen. 
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Billroth  erzählt,  er  habe  einst,  als  in  einem  Konzert  eine 
Sängerin  mit  grofser  Sicherheit  das  zweigestrichene  b  um  einen 
vollen  viertel  Ton  zu  tief  einsetzte,  emtn  heftigen  Schmerz  in 
einem  Zaliu  empfunden,  welcher  ihm  bis  dahin  völlig  intakt 
zu  sein  schien.  Als  er  den  Zahn  aber  daraufhin  uutersuchea 
liefö,  zeigte  es  sich,  dafs  er  kariös  geworden  war. 

Nur  selten  freilich  sind  aie  Mitschvvmgiuigen  des  nervus 
opticus  bei  nicht- visuellen  Reizen  so  ütaik,  dals  es  zu  that- 
sächlichen  Gesichtsemphudungen,  gleichsam  Halluzmaliüiien, 
kommt,  dücii  smd  auch  solche  Fälle  schon  meliilacii  berichtet 
worden.  Hierher  gehört  z.  B.  der  vuu  Guuber  mitgeteilte 
und  von  Flournoy  ziiiarte  Fall  eines  rumänischen  Professors: 
dieser  hatte  sehr  komplizierte  und  merkwüriiige  Parbenempfin- 
dimgen  beim  Nennen  von  Zahlen,  welche  in  wunderbarster 
Weise  mathematisch  angeordnet  waren,  und  so  scharl,  dals  ihre 
Gröfsen\ erhältnisse  bis  auf  Millimeter  genau  gemessen  werden 
konnten.  Bemerkenswert  ist  auch  das  Beispiel  jenes  Engländers, 
welcher  beim  liuren  eines  bestimmten,  akustisch  wirkiiugs- 
vollen  "Wortes  (three)  eine  rote  Fläche  so  deutlich  vor  sich  sah, 
dafs  eine  thatsächüch  vorhandene  gelbe  Fläche  sich  für  ihn 
orange  färbte. 

Meist  aber  werden  die  Mitschwingiingen  des  nervus  opticus 
nur  so  geringfügig  sein,  dafs  nur  eine  Tendenz  besteht,  einen 
nicht-visuellen  Keiz  in  die  Sprache  des  Gesichts  zu  übersetzen, 
olme  dafs  damit  irgend  eine  Direktive  für  die  Einzelheiten  der 
S3niopsien  gegeben  ist.  In  manchen  Familien  neigt  jedes 
Individuum  in  ausgesprochenster  Weise  zu  Synopsien,  in 
anderen  kein  einziges ;  nie  aberzeigt  es  sich,  dafs  die  Formen 
der  Synopsien  sich  bei  mehreren  Mitgliedern  einer  Familie 
dermafsen  ähneln,  dafs  man  eine  Vererbung  derselben  annehmen 
mülkte.  Nur  die  Tendenz  zur  Synopsie  kann  daher 
▼er  erb  bar  sein,  hier  aber  ist  der  EinfloDs  der  Vererbung 
auch  unverkennbar  und  unzweifelhaft;  am  dentUclisten  tritt  er 
in  den  ersten  sechs  von  Blbülbb  und  Lehmann  beschriebenen 
Fällen  hervor,  welche  alle  an  Personen  derselben  Familie  beob- 
achtet wurden.  Zu  genau  demselben  Resultat  hinsichtlich  der 
Yererbungsirage  ist  Floürnoy  gekommen,  welcher  auf  Seite  204 
seines  Werkes  sagt:  »Für  den  Augenblick  neige  ich  zu  der 
Ansicht,  dafs  die  Vererbung,  welche  allmächtig  in  Bezug  auf 
die  allgemeine  Veranlagung  ist,  gewöhnlich  wenig  Einflois  auf 
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die  konkreten  Einselkeiten  hat."  Die  Tendenz  i ur  Synopeie 
beruht  eben  auf  angeborenen  physiologischen 
Eigensohaften  irgend  welcher  Art,  die  Details  hin* 
gegen  bilden  sich  erst  allmählich  im  Laufe  des 
individuellen  Lebens  ans  und  beruhen  grö&tenteils  auf 
Yerstandesnrteilen.  E*rworbene  Eigenschaften  aber  sind  nach 
der  Lehre  Aüoubt  WmuiAiars  nicht  vererbbar  oder,  wenn 
man  sich  selbst  nicht  auf  den  extremen  Standpunkt  WnsiuiiNs 
stellen  will,  doch  mindestens  nur  in  verschwindend  wenigen 
Fällen  vererbbar;  am  allerwenigsten  wird  man  also  eine  Ver- 
erbung der  erworbenen  Synopsien  erwarten  können,  welche 
nicht  nur  ganz  bedeutungslos  fttr  die  EzistensfUiigkeit  des 
Individuums  sind,  sondern  sogar  den  meisten  Personen  niemals 
deutlich  sum  Bewufstsein  kommen. 

In  die  durch  rein  physiologische  Prozesse  bedingten  chro- 
matischen Synopsien  ist  schon  eine  gewisse  GeeetzmAfsig- 
keit  hineingebracht  worden.  Jede  Statistik  Uber  Farben- 
empfinduiigen  bei  Vokalen  zeigt  aufs  deutlichste,  dafs  den 
„dumpfen**  Vokalen  die  dunkelsten,  den  „hellen^  Vokalen  auch 
die  hellsten  Farben  mit  Vorliebe  entsprechen,  so  dafs  die 
Farben  immer  heller  werden,  je  weiter  man  in  der  akustisch 
geordneten  Eeihenfolge  der  Vokale  i  fortschreitet. 

Allerdings  mulk  bemerkt  werden,  dafs  immerhin  im  einaelnen 
recht  zahlreiche  Ausnahmen  von  dieser  Kegel  vorkommen, 
dennoch  aber  ergiebt  sich  mit  Sicherheit  dasGeseta:  je  zahl- 
reichere und  lautere  Obertöne  ein  akustischer  Beiz 
enthält,  um  so  intensiver  und  heller  ist  zumeist  die 
begleitende  Farben emp findung.  Schmetternde  oder  gar 
schrille  Töne,  Geräusche  und  Schreie,  wie  z.  B.  der  Klang  der 
Piccoloflöte,  das  Pfeifen  einer  Lokomotive,  das  Krähen  das 
Hahnes,  der  Schrei  des  Pfauen,  rufen  wohl  fast  ausnahmslos 
rote  oder  gelbe  Fhotinnen  von  meist  beträchtlicher  Intensität 
hervor.  Auch  der  sehr  charakteristische  EClang  der  Trompete,  in 
welchem  Instrument  die  Obertöne  am  schär£rten  nächst  der 
Piccoloflöte  hervortreten,  erweckte  aussohlieTsUch  rote  und  gelbe 
Farbenempfindungen,  ebenso  wie  der  Vokal,  welcher  dem 
strahlenden  Klange  der  Trompete  am  nächsten  kommt,  das  a 
(mit  „traterata^  sucht  man  ja  den  Trompetenklang  am  genauesten 
sU  reproduzieren)  gern  als  rot  angegeben  wird.  Die  tieferen 
Blechinstrumente,  Posaxmen  und  Tuben,  geben  zwar  auch  nach 
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den  ▼orliegenden  Angaben  meist  einen  roten  Klang  von  sich, 
jedoch  schon  mit  einem  starken  Stich  ins  Violette,  beaw. 
Schwarse  (korrespondierende  Vokale :  o,  oti,  «).  Der  sanfte  Ton 
der  Flöte,  welcher  eine  nur  geringe  Anzahl  von  Obertdnen 
enthftlt,  wird  vorzugsweise  mit  der  beruhigenden  bl&uen  Farbe 
identifiziert  (Vokal:  o  bis  ür).  Die  Töne  der  Orgel  und  des 
Fagots  (Vokal:  tm,  bezw.  das  schwedische  1  oder  die  Aussprache 
des  a  im  englischen  Wort  small)  entsprechen  düsteren,  farb- 
losen Gesiohtseindrücken,  schwarz  oder  grau.  Nebenbei  sei 
daianf  hingewiesen,  dafs  die  betonte  Sflbe,  zumal  der  betonte 
Vokal,  im  Namen  eines  musikalischen  Instrumentes,  in  den 
meisten  Fällen  den  charakteristischen  Klang  desselben  schildert* 
IKe  Angaben  verschiedener  Individuen  über  ihre  Farben- 
empündungen  variieren  zwar  beim  gleichen  akustischen  Objekt 
sehr  stark,  und  gerade  bei  den  einfachsten  akustischen  Beizen, 
den  Vokalen,  finden  sich  die  allerstftrksten  Differenzen  in  den 
Synopaieu,  *  nichtsdestoweniger  wird  ein  und  dasselbe  Indivi« 
dnum  allen  Klängen,  deren  physiologische  Wirkung  eine  ähn- 
liche sein  muis,  auch  eine  mehr  oder  weniger  übereinstimmende 
Farbe  zuschreiben.  Der  eine  empfindet  z.  B.  Vokale  und  Klänge 
mit  scharfen  Obertönen  stets  als  rot  oder  gelb,  der  andere 
jedoch  durchweg  als  grOn.  Wo  derartige  Differenzen  vor- 
kommen, da  wird  man  im  allgemeinen  beobachten  können,  dafs 
alle  Schalleindrücke  von  einem  Individuum  um  eine  Nuance 
dunkler,  bezw.  heller  empfunden  werden,  als  vom  anderen. 
Derartige  durchgängige  IMerenzen  würden  gerade  um  so  mehr 
auf  eine  physiologische  Entstehung  der  betreffenden  chroma* 
tischen  Synopsien  schliefsen  lassen,  da  sich  bei  einer  psycho- 
logischen Entstehungsursache,  also  einer  mehr  oder  weniger 
willkürlichen  Auffassung  der  akustischen  Beize,  schwerlich 
gleichmäfsige  Differenzen  für  alle  Schälle  ergeben  und  erklären 
würden. 

Eines  der  interessantesten  Kapitel  aus  dem  Gebiete  der 
physiologischen  Synopsien,  die  Farbenempfindungen  bei  be- 
stimmten Tonarten,  welche  es  zuweilen  zu  gestatten  scheinen, 
lediglich  an  der  ins  Bewulstsein  tretenden  Farbe  die  jeweilige 

*  Der  Grund  dafür  wird  darin  liegen,  dafs  bei  dem  einen  der  nprvus 
optici:s  leichter  raiterreg^  werden  kanii.  al??  bpim  anderen.  Auch  ein 
Sehlag  aufs  Auge  ruft  bei  oitiigeu  Individuen  steti»  gelbe,  bei  andereu 
stets  rote  Farbenempfindungen  hervor. 
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Tonart  zu  Hrkeanen,  möchte  ich  hier  übergehen,  erstens.  \\  li 
noch  zu  wenig  Material  darüber  Torliep:t,  und  weil  ich  seibst 
bislier  erst  sehr  wenig  derartige  Angaben  sammeln  konnte, 
zweitens  aber  auch,  weil  ich  hoffe,  in  einer  beabsichtigten 
Untersuchang  über  Tonarten-Charakteristik  darauf  eingehend 
zurttckEukommen.  Ich  mischte  aber  an  dieser  Stelle  die  Bitte 
aussprechen,  dafs  alle  Leser,  welche  Mitteilungen  über  derartigei 
sehr  seltene  Erscheinungen  za  machen  im  stände  sind,  sie  mir 
durch  die  gütige  Yermittelong  der  Bedaktion  dieser  Zeitschrift 
zukommen  lassen. 

Den  Schlafs  dieser  Betrachtungen  über  die  physiologisohett 
Photismen  mögen  zwei  Bemerknngen  bilden,  welche  sieh  in 
dem  Werke  von  Blsuler  und  Lbhkakm  (S.  60  und  51)  finden: 
„Es  ist  also  nicht  anszüschlieüsen  ,  dafs  die  Doppel- 
empfindungen in  der  Anlage  bei  jedem  Menschen  vorhanden 
sind,  dafs  sie  aber  bei  der  Mehrzahl  durch  die  ftbrigen  Ein- 
drücke des  Lebens  mit  der  Zeit  verwischt  werden,  rssp.  nicht 
znm  Bewnfstsein  kommen  können.^  „Dafs  eine  gewisse  Anlage 
zu  Sekondärempfindungen  bei  allen  Menschen  vorhanden  ist, 
scheint  femer  die  Allgemeinverständlichkeit  der  Ausdrücke: 
„ileile  Töne**,  „spitze  Töne*^,  „scliarfes  Zischeii'",  „dumpfe 
Klänge",  „dumpfe  Gefühle",  „scharfe  Gerüche  xiud  Geschmäcke", 
„schreiende  Farben"  anzudeuten."  (Die  Bezeichnungen  „Farben- 
ton^  und  „Tontarbe"*  «gehören  liingegen  nicht  hierher.)  Diese 
Bezeichnungen  sind  keineswegs  konventionei",  scuderu  basieren 
auf  völlig  vorurteilslosen  Kmprindungen,  weiclie  gerade  die 
physiologische  Herkunft  mancher  Synopsien  deutlich  zu  be- 
weisen scheinen.  Stumpf  erzählt  z.  B.  in  seiner  ^Tonpsychologie^'^ 
(Bd.  II,  S.  531),  dafs  sein  4Vsjähriges  Söhnchen,  als  es  eine 
von  zwei  Kindertrompeten  geschenkt  erhalten  sollte«  diejenige 
wählte,  welche  einen  Ton  tiefer  als  die  andere  gestimmt  war, 
mit  den  Worten:  „Ich  will  die  dunklere  haben*" 

2.  Die  „psychologischen"  Photismen. 

Wenden  wir  uns  nun  den  psychologischen  Photismen  za! 
Während  bei  den  physiologischen  Synopsien  der  Farbeneindmdt 
die  unmittelbare,  notwendige  Folge  des  akustischen  Reises 
war,  sind  die  psychologischen  Synopsien  unwillkürlich  erfunden, 
um  einem  Gehirn,  welches  sich  rein  abstrakte  Gegenstände  sohlecht 
vorstellen  kann,  ein  gewissermafsen  konkretes  Anschauungs- 
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mittel  zu  gewähren.  Ich  habe  daher  auch  gefuuden,  dafs  Leute, 
die  sich  viel  mit  abstrakten  Gegenstäuden  beschäftigen,  zumal 
Mathematiker,  am  wenigsten  und  seltensten  zu  Synopsien  neigen. 

Die  Entstehiinc:  der  psychologisclion  Synopsien  im  all- 
gemeiTion  beruht,  wie  gesagt,  auf  Urteii3übertra<2;iingen.  auf 
„Assoziation f^n",  um  einen  Ausdruck  FLorRNOYs  zu  gebrauchen. 
Flouraoy  nnterscheidot  insgresamt  drei  Arten  der  Assoziationen, 
die  ^Gffuhisideenassoziation^,  die  „gewöhnliche  A'^^^-oziation"  nnd 
die  „privilegierte  Assos^iation"  Dio  nofühlsassoziation  ist  die- 
jenige, welche  zwei  Wahrnehmun 2:011  linder  sich  verknüpft,  nicht 
infolge  von  (qualitativer  Ähnlichkeit,  imch  v.  rmön^e  ihres  regel- 
mäfgigen  oder  hänfip^fri  Znsamniontreti'eDS  im  Bewufstsein, 
sondern  durch  die  AnaloLrie  ihres  auisergewöhnlichen Charakters." 
Wenn  man  die  von  mir  gemachte  Einteilung  in  phj'siologische 
und  psychologische  festhält,  so  sind  die  Synopsien  durch 
Gefühlsassoziation,  für  die  sich  im  vorigen  Abschnitte  zahl- 
reiche Beispiele  finden,  wohl  durchweg  solche  ph^'siologischer 
Art.  „Die  habituelle  Assoziation  ist  diejenige,  durch  welche 
zwei  Diag^,  welche  sich  beständig  oder  gewöhnlich  ver- 
einigt zeigen  im  Geiste  schiiefslich  verbinden  und  ein  un- 
lösliches Ganzes  bilden  Die  privilegierte  Assoziation  ist 

diejenige,  durch  welche  in  unseren  Gedanken  gewisse  Dinge 
eng  verbunden  sind,  nur  weil  einmal,  vielleicht  nur  ein  ein- 
ziges Mal,  ihre  Verbindung  uns  lebhaft  getroffen  und  eine 
unzerstörbare  Spur  in  urfSfrpm  Nervensvstem  zurückeelassr^n  hat." 

Für  diese  beiden  letzten  Assoziationen  sei  zunächst  je  ein 
Beispiel  gegeben.  Das  Wesen  der  habituellen  Assoziation  wird 
am  klarsten  dargelegt  durch  die  Synopsien  einer  von  Flournoy 
befragten  Dame,  welche  den  Klang  des  Klaviers  als  schwarz 
und  weifs  empfand,  den  der  Tioiine  als  holzbraun,  den  der 
Blechinstrumente  als  gelb.  Die  Bedeutung  der  privil »agierten 
Assoziation  hingegen  zeigt  sich  recht  deutlich  in  den  Angaben 
eines  Herrn  im  BLEULER-LEHMANXschen  Werk  (laufende  No.  58;. 
Dieser  erklarte,  bei  dem  Gedanken  an  Sonntag  eine  blaue,  an 
Mittwoch  eme  weifse  Farbe  zu  empfinden,  und  bemerkte  dazu: 
„Ich  erinnere  mich  ganz  bestimmt,  dafs  ich  als  kleiner  Knabe 

sonntags  lange  Zeit  schön  königsblau  gekleidet  war  

Als  ich  einst  mit  meiner  Mutter  reiste,  fragte  ich  dieselbe, 
was  für  einon  Tag  wir  hatten.  Es  hiefs  „Mittwoch",  und  in 
demselben  Augenblick  fuhren  wir  au  einem  weilsen  Hause 
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vorbei,  an  de«S6n  Ecke  eine  Bolle  (etwa  sam  Anflehen  einer 
Laterne)  befestigt  war.  Seitdem  erweckte  mir  der  Mittwock 
noch  lange  Zeit,  worüber  meine  Mutter  oft  lachte,  dieVoretellang 
eines  weiTsen  Hauses  mit  einer  Bolle  daran,  die  später  all- 
mählich einfach  an  weiß  verblaHste.*  (A.  a.  0.  S.  93.) 

Sowohl  die  habituellen,  wie  die  privilegierten  Aa80Etatione& 
fahren  natürlich  ansschliefslich  zu  psychologischen  Synopsien. 
Als  habituelle  Assoziationen  muTs  man  anch  die  nicht  seltenen 
Erscheinnngen  betrachten,  dafs  Farbenbeceichnnngen  anf  den 
in  ihnen  vorkommenden  Vokal  bestimmend  einwirken,  dals  a 
aus  diesem  Grunde  z.  B.  als  schwarz  empfimdöii  wird,  e  als 
gelb,  0  als  rot  u.  s.  w.  Besonders  bei  statistischen  Uuter- 
snchungen  über  die  Häufigkeit  der  einzelnen  Farben  bei  den  ver- 
schiedenen Vokalen  und  Diphtongen  nmfs  dieser  Faktor  sehr 
berücksiclxiigt  werden,  da  er  leicht  das  Resultat  beträchtlich 
trüben  kann. 

Eine  interessante  habituelle  Assoziation  bei  bestimmten, 
sehr  eindrucksvollen  und  charakteristischen  Musikstücken  wird 
von  Bleuler  und  Lehmann  angegeben:  Ein  22 jähriger,  sehr 
musikalisüher  Studiosus  der  Philosophie  emptindet  den  Gesang 
der  Bheintöchter  zu  Beginn  des  „Kheingold"  (Klavieranszug 
S.  5,  Zeile  4  und  5)  als  blafsgrün,  offenbar,  weil  der  Gedanke 
an  den  grünen  Bhein,  bezw.  die  charakteristisch  grüne  Beleuch- 
tung der  Bühne  in  diesem  Moment  am  stärksten  wirken.  Die 
Musik  zu  Beginn  des  „Feuerzaubers**  (Walküre,  Klavieranssog, 
S.  269,  Zeile  3  bis  S.  270,  Zeile  1),  zumal  der  letate  Takt  der 
Zeile  4  and  6  auf  S.  269,  rufen  die  £mpfindmig  grellrot  her- 
vor. Die  zweite  Zeile  auf  S.  266  der  «Walküre*  yom  fUnften 
Takt  an  wird  als  glänzend  heUgrau  angegeben;  es  handelt  sich 
nm  jene  wunderbaren,  nnendlioh  ergreifenden,  absteigenden 
Harmoniefolgen,  welche  erklingen,  während  Wotan  die  Walküre 
in  Schlaf  küfst.  Der  Gedanke  an  das  Fallen  in  Schlaf,  das 
Vergessen  aller  Seelenpein,  das  in  unübertrefflicher  Weise  durch 
jene  genialen  Akkordfolgen  wiedergegeben  wird,  kann  aller- 
dings bei  musikalisch  und  synoptisch  empfänglichen  Personen 
den  Gedanken  an  Grau  jedesmal  hervorrufen.  Im  übrigen 
abt-r  sind  die  habituellen  Assoziationen  uatürlicli  relativ  selten 
und  bedeutungslos,  die  privilegierten  sind  es  daher  allein,  welche 
uns  im  folgenden  noch  beschäftigen  werden.  Selbstverständlich 
sind  die  Wirkungen  der  verschiedenen  Assoziationen  nicht 
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immer  ohne  weiteres  zu  erkennen,  und  oft  wird  man  im  Zweifel 
sein,  ob  man  es  mit  einer  privilegierten  oder  Geföhlsaseoziation, 
einer  psyoliologischen  oder  physiologischen  Synopsie  zn  thun  hat. 
Nnr  gar  zu  leicht  verblassen  die  Yorstelltmgen»  welche  auf  die 
Farbenempfindong  bestimmend  einwirkten,  und  man  ist  nicht 
mehr  im  stände,  sich  sa  erinnern,  welche  privilegierte  Assosiation, 
und  ob  überhaupt  eine  solche  vorliegt.  Bleuler  und  Lehmann 
meinen  zwar,  dafs  Farbenempfiu düngen  bei  Buchstaben  z.  B., 
welche  durch  Eigentümlichkeiten  des  XBG-Buches  hervorgerufen 
worden  (sie  kennen  nur  zwei  solche  Fälle)  sich  charakteristisch 
▼on  anderen  Photismen  unterscheiden,  doch  bin  ich  persönlich 
nicht  geneigt,  mich  dieser  Ansicht  anzuschliefsen.  Man  findet 
zu  oft  Fälle,  in  denen  Personen  zweifelhaft  sind,  ob  sie  die 
Farben  ihrer  Photismen  anf  irgend  ein  früheres  Erlebnis,  eine 
bestimmte  privilegierte  Assoziation  zurückfifthren  dürfon  oder 
nicht ;  auch  ist  mir  noch  nie  von  Personen,  welche  einige  ihrer 
Farbenphotismen  mit  Sicherheit  analysieren  konnten  (Böte  des 
Sonntags  durch  die  gewöhnhch  rote  Färbung  der  betreffenden 
Daten  am  Kalender,  Böte  des  A  durch  ein  Bnohstabenspiel, 
in  dem  der  Buchstabe  A  von  roten  Bosen  umgeben  war,  Z  ge- 
streift wegen  des  Wortes  ,Zebra^  n.  s.  w.)  die  Angabe  gemacht 
worden,  dafs  diese  Photismen  sich  von  zahlreichen  anderen 
unterschieden,  welche  bei  ihnen  sicherlich  physiologischen 
Ursprungs  sind. 

Es  ist  auch  nnr  zn  natflrlich,  dafs  die  Erinnenmg  an  die 
Veranlassung  zu  den  jeweiligen  psychologischen  Synopsien  bald 
erlischti  da  die  Photismen  zumeist  erst  dann  beachtet  werden, 
wenn  Y<m  anderer  Seite  darauf  hingewiesen  wird.  Ein  guter 
Freund  von  mir  hat  ixfiüier  längere  Zeit  den  Ton  der  Klarinette 
als  blau  empfunden,  weil  ihn  rämal  eine  Stelle  zu  Beginn  der 
SoBUBBRTSchen  H-moU  Symphonie,  wo  die  Klarinette  allein  hoch 
Aber  den  anderen  Instrumenten  schwebt,  an  den  klaren,  blauen 
Himmel  erinnert  hatte,  der  sich  über  der  Erde  ausspannt.  Wie 
leicht  h&tte  die  Erinnerung  an  die  Ursache  dieses  Photißmas 
verloren  gehen  können!  Und  ähnlich  wird  es  mit  zahllosen 
anderen  p^chologisohen  Synopsien  sick  verhalten. 

Ehe  wir  die  chromatischen  Synopsien  verlassen,  mufs  noch 
aof  eine  sekundäre  Möglichkeit  ihrer  Entstehung  hingewiesen 
werden,  welche  sich  keiner  der  drei  FLOURNOTschen  Assoziationen 
zuzählen  läist.   Es  ist  möglich,  dais  ein  besonders  intensiver 
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Farbeneindruck  von  einem  Buchstaben  oder  einer  Zahl  auf 
andere  Gegenstände  ubertragen  wird,  welche  in  irgend  einer, 
wenn  auch  noch  so  geringfügigen  Beziehimg  dazu  stehen. 
Einen  besonders  anschaulichen  und  eigenartigen  Beleg  hierfür 
bietet  mein  jüngsier  Bruder  Bruno,  welcher  gegenwärtig 
15  Jahre  alt  ist:  Die  Zahl  7  erfc>cLienit  ihm  grün;  dieser  Um- 
stand bewirkt,  dafs  auch  alle  Vielfachen  von  7  grün  gefärbt 
oder  doch  mit  Grün  gemischt  sind.  14  giebt  er  aLs  grim  an, 
21  als  grün  und  gelb  (gelb,  weil  ihm  die  Zahl  3  *  gelb  bis  hell- 
braiui  erscheint),  28  als  rot  und  grün  (8  r'Tnjtfiiniet  er  rot),  35 
als  etwas  grün  (5  ist  farblos).  42  als  grün  und  braun  (6*  ist 
branii],  49  als  grün  unri  blau  (9  hält  er  für  blau),  50  als  grün 
und  rot  (rot  wegen  der  6^},  63  als  etwas  braun  (das  Braun  über- 
wiegt hier  wohl,  weil  sowohl  der  3,  wie  der  G  diese  Farbe  zu 
eigen  ist),  70—79  als  grün.  Aufserdem  aber  legt  er  auch  dem 
September  und  der  Septima  eine  grüne  Farbe  bei  wegen  des 
daxin  enthalteneu  septem.  Dieses  letzte  Beispiel  beweist  auch, 
dafs  sich  znweilen  die  chromatischen  Synopsien  noch  recht 
spät,  in  diesem  Falle  in  der  Sexta  oder  Quinta  entwickeln.' 
Auch  dem  April  legt  er  eine  gTünliche  Färbung  bei  aus  einem 
Bioherlich  sehr  komplizierten  Grunde.  Ein  anderer  Bruder  von 
mir  hat  nämlich  am  27.  April  Geburtstag,  jener  wurde  des- 
halb früher  durch  das  Wort  April  zunächst  an  den  27.  dieses 
Monats  erinnert|  und  da  ihm  diese  Zahl  wegen  der  darin  vor- 
kommenden 7  gr&n  erschien,  übertrug  er  die  Fftrbung  auf  den 
ganzen  Monat. 

In  so  ansgeprfigter,  sonderbarer  Weise  werden  sich  die 
Übertragungen  nnr  selten  gelteud  machen,  gewöhnlich  sind  sie 
ein&cherer  KatnTi  etwa  derart,  dafs  ein  bestimmter  Buchstabe 
oder  mehrere  dem  ganzen  Worte  eine  Farbe  verleihen.  Z.  B.  giebt 
mir  mein  eben  erwähnter  Bruder  Bruno  an,  der  Name  Emst 
sei  für  ihn  grfln  gefUrbt,  weil  er  dem  r  und  dem  t  diese  Farbe 
beilege. 


'  21  =  8.  7.  42  =1  6.  7,  56  =  8.  7 

*  J^o  triebt  mir  auch  mein  lOjiihriger  Bruder  Ernst  an,  dafs  die 
„klare,  was.ierblaue*'  Farbe,  welche  er  dem  Ruchstaben  a  beilegt,  erst 
seit  etwa  4  Jabreu  für  ihn  existiere;  zurückzuführen  sei  sie  wahrschein- 
lioh  auf  den  „WagaIaweia'''Gesang  der  BheintOehter  im  „Bhdiiigold% 
welehen  er  im  September  1891  kennen  leinte. 
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Wenden  wir  uns  nimmehr  zu  deiü  weit  reichhaltigeren 
Thema  der  geoinetrisclien'  äynopsien,  spezieil  der  Diagframme ! 
Das  Wesen  der  Diagramme  für  Zahlen  (Galtons  „number  forms'^), 
der  wichtigsten  dieser  Art,  beschreibt  Flournoy  sehr  gut  folgend^r- 
mafsen:  „Jedesmal,  wenn  die  Person,  welche  diese  Eigentüm- 
lichkeit besitzt,  an  eine  Zahl  denkt,  sieht  sie  plötzlich  und 
automatisch  im  Felde  ihres  geistigen  (Tosichtsfeldes  eine  be- 
stimmte und  unveränderte  Stelle,  aui"  welcher  jede  Zahl  eine 
bestimmte  ätellung  einnimmt.  Diese  Stelle  kann  in  einer  Linie 
bestehen  oder  in  einer  Beihe  von  Ziffern,  die  in  einer  gewissen 
Stellung  angeordnet  sind  oder  in  einer  Art  tou  beionderer 
Farbe."  Nicht  nur  für  die  Zahlen  giebt  es  Diagramme,  sondern 
auch  für  Bachataben,  Wochentage,  Monate,  TageBBtunden, 
JahresBahlen  u.  s.  w. 

Um  solchen  Peisonen,  welche  derartige  Diagramme  nicht 
kennen  —  BLBirLBR  und  LBHllAinv  nennen  sie  „Negative"  — 
und  welche  nur  gar  zu  oft  in  unberechtigter  Weise  über  solche 
Yoistellungen  spotten,  das  Wesen  und  die  Entstehung  derselben 
■veistftndlioh  za  machen«  sei  es  mir  gestattet»  an  folgendes  an 
erinnern:  Jedesmal,  wenn  uns  von  einer  Person  oder 
einem  U^egenstande  gesprochen  wird,  sehen  wir  das 
Objekt  in  allerdings  sehr  unbestimmten  ümrissenr 
▼or  unserem  geistigen  Auge.  Fast  niemals  kommt  uns 
dieser  Prozeis  aum  Bewulktaein,  und  doch  ist  es,  wenn  man  die 
Bedeutung  des  Wortes  Baum  s.  B.  Terstehen  will,  unumgänglich 
notwendig,  daCi  man  ein  derarfcigeii  Objekt  oder  doch  euien 
Teil  desselben  sich  geistig  reprodusiert*.  Wir  sehen  hier  das 
Xiokalisationsbedttrfiiis  im  ersten  Stadium  vor  uns. 

Selbst  Ansfttse  an  Diagrammen  wird  nuui  wohl  bei  den 
meisten  Menschen  finden:  speaiell  beim  Gedanken  an  Ghedrucktes 

*  Es  handelt  sich  bei  diesen  natürlich  ausaohliefslich  um  psycho- 
logische Synopsien.  Überhaupt  ist  hier  die  Bezeichnuug  „äjruopsie'*  nur 
berechtigt,  wenn  man  jede  Dbersetzung  in  die  Sprache  de«  Gesiehts  als 
selehe  defiiÜMrt. 

*  Blindgeborene  werden  sieh  vermutlich,  um  die  Bedeutung  eines 
Wortes  zu  erfassen,  vorstellen  mfissen,  wie  der  bezeichnete  Gegenstand 

an7iifühlf»7i  ist.  Oh  bei  ihnen  die  Vorstellung  abstrakter  Gegenstände 
unter  Umstanden  Prozesse  bedingt  (im  Tastsinn),  welche  den  äynopsien 
^aiog  sind,  vermag  ich  nicht  zu  sagen. 

Z«lttohrift  nu  Psrcholoffie  X.  13 
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oder  Geschriebenes,  mit  dem  man  oft  zu  thun  hat  und  das  man 
immer  in  gleicher  Weise  angeordnet  vorfindet,'  etwa  weil  man 
immer  dasselbe  Exemplar  benutzt,  wird  die  bestinunte  Baum- 
empfindung  der  aufgeschlagenen  Buchseite  mit  der  jeweiligen 
bekannten  Lokalisaüon  des  Schriftstückes  vorschweben.  So  sehe 
ioh  beim  Gedanken  an  eine  griechische  Verbalform  stets  die  Stelle 
der  KEÜeSKsehen  griechischen  Grammatik  vor  mir,  an  welcher 
die  entsprechende  Form  des  Paradigmas  XtM  steht.  Bas  Aktiv 
nimmt  die  recbto  s^nte  des  vorgestellten  aufgeschlagenen  Buches 
ein»  das  Passiv  Ue  Rückseite  dieses  Blattes  und  das  Medium 
den  dritten  Teil  der  nächstfolgenden  Seite,  alles  genau  in  der 
Anordnung,  wie  ich  sie  beim  Lernen  der  Formen  von  Xvm  mir 
eingeprägt  habe.  Ebenso  sehe  ich  viele  lateinische  Formen 
und  Regeln,  ebenso  HoBASische  Oden  in  G-edanken  immer  da» 
wo  ich  sie  gedruckt  besw.  geschrieben  so  oft  gesehen  habe. 
Es  ist  mir  absolut  unmöglich,  die  betreffende  Yerbalform  etc. 
getrennt  von  ihrer  bestimmten  Lokalisationsempfindung  mir 
Yorsastellen.  SelbstTerstftndlioh  genügt  auch  snr  Entstehnncf 
der  Lokalisationsformen  unter  ümstifcnden  ein  eixwiger  erster 
Eindruck  statt  des  oft  wiederholten.  Spätere  abweichende  Em- 
pfindungen können  die  erste,  wenn  diese  sich  fest  eingeprägt 
hat,  nicht  mehr  beeinflussen. 

Diese  einfaoheLokalisationsempfindung  steigert  sidinnn  sehr 
häufig  zu  Diagrammformen,  in  welchen  auch  abstrakte  Begriffe 
verschiedenster  Art  angeordnet  erscheinen.  Es  kann  von  yom- 
herein  kaum  einem  Zweifel  unterliegen,  dafs  die  Diagramme  ihre 
Gestalt  ausschliefslich  und  unter  allen  Umständen  persönlichen 
Erlebnissen  ihres  Besitzers,  zumeist  aus  früher  Eöndeszeit, 
verdanken,  dennoch  ist  es  fast  nie  möglich,  sich  Aber  die  Ur^ 
Sachen,  welche  den  Diagrammen  ihre  Gestalt  geben,  Bechen* 
Schaft  abzulegen.  Unter  den  Hunderten  von  Diagrammen, 
welche  Floürhot  studiert  hat,  fand  sich  nur  ein  einziges  (ein 
Zahlendiagramm),  dessen  Entstehung  sich  mit  Sicherheit  an- 
geben liefs,  indem  sein  Besitzer  es  auf  einen  Traum  zurflck- 
zuführen  im  stände  war.  Eine  Reihe  anderer  Diagramme 
konnte  nur  vermutungsweise,  die  überwiegende  Mehrzahl  aber 
gar  nicht  auf  bestimmte  Ursachen  reduziert  werden.   Es  darf 

'  Beim  GpflaTtlcrn  an  Lilndcr  pdegt  mau,  ila  aii'U-re  Anhaltspunkte 
fehlen,  die  betretfende  geographische  Karte  vor  seinem  geistigen  Auge 
zu  sehen. 
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daher  nicht  wunder  nehmen,  wenn  manohe,  die  mit  WiOBiCAiwi 
Lehren  nicht  vertraut  waren,  an  ein  Angeborensein  besw.  eine 
Vererbung  der  Diagrammformen  glaubten. 

Galton  führt  in  seinem  Werke  eine  gröfsere  Anzahl  von  Bei- 
spielen und  Abbildungen  vor,  welche  nach  Beiaem  Dafürhalten 
den  EindnTs  der  Vererbung  von  Diagrammformen  beweisen.  Wenn 
man  sioh  aber  seine  Beispiele  betrachtet,  so  sind  es  eigentlich  nur 
swei  (Figg.  55  und  56  einerseits,  59  und  60  andererseits),  bei 
welchen  die  Ähnlichkeiten  die  Unähnlichkeiten  dermalhen  flber^ 
wiegen,  dals  man  einen  bloiken  Zufall  wohl  anssohUefsen  mufb. 
Ist  man  deshalb  aber  geEWongen,  bei  diesen  Fällen  von  einer  Ver- 
erbung sa  sprechen,  iromal  es  sich  nur  nm  eine  Ähnliohkeity 
aioht  im  entferntesten  aber  um  eine  Identität  handelt?  Im 
einen  FaU  beeteht  die  Ähnlichkeit  zwischen  Vater  und  Sohn, 
im  anderen  awisohen  Bruder  und  Schwester,  dchon  Floubmot, 
der  nur  die  Tendenz  aur  Synopsie  für  vererbbar  hält  und  selbst 
niemals  einen  Fall  beobachtet  hat,  welcher  in  derselben  Familie 
so  starke  Übereinstimmungen  aufgewiesen  hätte,  wie  sie  in 
den  GALTOHSchen  Beispielen  sich  finden,  warnt  vor  übereilten 
Schlfissen  hinsichtlich  der  Vererbung  der  Synopsien.  Er 
spricht  schon  auf  Seite  204  von  den  „Wirkungen  derselben  Um- 
gebung, der  Nachahmang  u.  s.  w.",  ohne  aber  diesen  wichtigen 
Punkt  genügend  stark  zu  betonen.  Der  Hauptgrund  f&r 
Ähnlichkeiten  in  den  Synopsien  derselben  Familie  ist  natflrlich 
in  den  „Wirkungen  derselben  Umgebung^  zu  suchen.  Die 
gleichen  iiehrbftcher,  welche  die  Kinder  benutzen,  die  gleiche 
Landschaft,  bezw.  der  gleiche  Stadtteil,  wo  die  Kinder  auf- 
wachsen u,  8.  w.,  müssen  natürlich  zuweilen  Ähnlichkeiten  inner- 
halb derselben  Familie  bedingen,  die  Übereinstimmungen  zwischen 
Geschwistern  sind  daher  auch  auffallender  und  häufiger,  als  die 
zwischen  Eltern  und  Kindern.  Auch  zwischen  meinen  Synopsien 
und  denen  meiner  Geschwister  bestehen  einige  recht  auffallende 
Ähnlichkeiten.  Da  ich  nun  in  der  glücklichen  Lage  bin,  eine 
relativ  grofse  Anzahl  dieser  Synopsien,  zum  Teil  sogar  die  er- 
wähnten Übereinstimmungen,  auf  bestimmte  Ursachen  zurück- 
zuführfij,  so  yei  es  mir  gestattet,  im  folgenden  mich  eingehender 
über  eine  Reihe  von  Synopsien  in  meiner  Faniilie  zu  verbreiten. 

Icli  selbst  neige,  ebenso  wie  meine  Geschwister,  m  selten 
starkem  Mafse  zu  Diagrammempfinuiungen.  Plodrnoy  kennt 
Diagramme  für  das  Alphabet,  die  Zahlen,  die  Monate,  die 

18« 
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Wochentage,  die  Tagesstunden  und  Hie  Weltgeschichte,  und  es 
scheint,  als  ob  ejin  gleichzeitiges  Auttreten  von  mehr  als  vier 
derartigen  Diagrammen  zu  den  Seltenheiten  gehört  Toh  nun 
habe  für  alle  sechs  aufgezählten  Objekte  je  ein  charakteristLsches 
Diagramm,  aulserdem  nooh  für  die  griechischen  Verbalformen 
und  die  Schulklassen,  einer  meiner  Brüder  auch  für  die  Bücher 
des  alten  Testaments.  Farbeneindrüoke,  chromatische  Syn- 
opsien,  kenne  ich  merkwürdigerweise  gar  nicht,  während  meine 
Qeaehwister  auch  dazu  in  hohem  Grade  disponiert  sind.  Wohl 
aber  sehe  ich  meine  Disgranune  ansnahmslos  in  rersohiedenea 
Tagesbeleuchtungen,  vom  grellsten  Sonnenlicht  bis  com  tiefsten 
Schatten,  bezw.  zur  nächtlichen  Dunkelheit. 

Die  Entstehung  meines  alphabetischen  Diagramms  kann 
ich  mit  völligster  Sicherheit  angeben,  ohne  auch  nur  im  ge- 
ringsten mit  Vermutungen  zu  operieran.  Ich  sehe  das  Alphabet 
in  grofsen  lateinischen  Buchstaben  vor  meinem  geistigen  Auge 
in  folgender  Anordnung  nnd  QrOfse: 

ABCDEFG 
HIJKLMN 
0  P  Q  ß  S  T 
ü V WX YZ 

Die  erste  Beihe  scheint  mir  im  Schatten  m  liegen,  gegen 
Schlafs  wie  von  einer  Art  Beflezlioht  der  sweiteiii  toh  Isödit 
abgeblendetem  Sonnenlicht  ziemlich  hell  erleoohteteiL  Beihe 
getroffen,  in  der  dritten  herrscht  wieder  taate  Schatten,  der, 
immer  mehr  annehmend,  bei  den  Buchstaben  JR  bis  r  ein 
Maxmram  der  Donkelheit  heryormft;  die  letste  Beihe  ist  etwas 
heller,  wird  aber  durch  den  Schatten  der  oberen  Reihe  von 
dem  Sonnenlichte  nicht  getroffen.  Daüs  die  beiden  letzten 
Beihen  einen  Buchstaben  weniger  haben,  als  die  beiden  ersten, 
entgeht  mir  völlig;  da  ich  nur  sUenfalls  gleichzeitig  mit  einem 
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Buchstaben  die  in  derselben  Reihe  liegenden  bemerke,  nicht 
die  darunter-  und  darüberetelienden,  so  eoheint  mir  jede  Beihe 
gleich  yiel  Bnohstahen  an  heeitsen.  Ich  sehe  das  Diagramm 
nicht  -vertikal,  sondern  horizontal  vor  mir  ansgebreitet  nnd 
ffthle  mich  beim  Gedanken  an  einen  bestimmten  Bnchstaben 
gleichsam  darftber  schwebend,  den  Blick  nach  nnten  gewandt. 

Ich  enteinne  mich  nnn  mit  Bestimmtheit,  dafs  sich  in  einer 
Beihe  yon  einfachen  Zeichenvorlagen,  die  ich  als  etwa  vier- 
jähriger Junge  beeafs,  ein  Alphabet  vor&nd,  welches  genau 
mit  der  Anordnung  meines  jetaigen  Diagramms  in  allen  Einiel« 
heiten  übereinstimmte,  und  es  kann  gar  keinem  Zweifel  unter- 
liegen, dafs  mein  Diagramm,  das  ich  vom  ersten  Augenblick 
meines  Lesens  an  besessen  zu  haben  glaub«,  in  jener  Zeichen- 
vorlage, nach  der  ich  noch  dazu  die  Buchstaben  de«  Alphabets 
lernte,  ihre  Entstehougsursache  findet.  Daraus  erklärt  sich 
auch  in  überraschender  Weise  der  TTinstand.  lal-  ieh  mir  das 
Diagramm  liegend  und  mich  »iarüber  schwebend  vorstelle. 
AVoher  freilich  die  bedeuten Hpti  Verse hi^fhn heiten  der  Be- 
leuchtuiigseffekte  atammen,  vermag  ich  niciii  anzugeben. 

Schwieriger  ist  eine  Diskusaion  meines  Zahlendiagramms, 
weiche  aber  inaotem  wertvoll  ist,  als  ich  hier  auch  den  Grund 
d«r  verschiedenartigen  Helligkeiten  angeben  kann.  Die  An- 
ordnnng  der  Zahlen  ist  ungefähr  derart,  wie  sie  untenstehende 
Figuren  la  und  b  veranschaulichen,  allerdings  nur  sehr  tmgefUir, 
denn  es  finden  sich  noch  zahlreiche  kleine  Krümmungen  und 
Biegungen,  die  ich  mit  geistigem  Auge  sehe,  ohne  sie  doch 
bei  einem  raschen  Überblick  über  die  ganae  Zahlenreihe,  wie 
er  2ur  Beproduktion  der  Figur  nötig  ist^  wiedergeben  an 
können.  Die  Einaelheiten  der  Himderte,  der  Tansende  etc. 
sind  genau  dieselben,  wie  des  ersten  Hunderts.  Tausends  etc. 
Beim  Gedanken  an  ein  bestimmtes  Hundert  (Tausend)  erscheint 
mir  die  Entfernung  bis  zum  n&chsten  auerst  durchaus  nicht 
gröiaer,  als  die  der  entsprechenden  Einer,  Zehner  etc. ;  die  Ent- 
fernung von  2000  bis  3000  z.B.  ist  nur  wenig  gröfser,  als  die 
von  20  bis  30,  erst  bei  ein  wenig  Iftngerem  Denken  an  die 
Zahl  —  sagen  wir  z.  B.  2347  —  sehe  ich  die  Einzelheiten  des 
ersten  Hunderts  zwischen  2300  und  2400  hervortreten.  Es  ist, 
als  ob  ich  durch  ein  Mikrijskop  schaue  und  nun  den  Zwischen- 
raum von  2300  bis  2400  plötzlich  mit  hundert  neuen,  genau 
gleich  grofsen*,  gleich  angeordneten  und  analog  beleuchteten 

*  Die  GrClse  jedet  eiiuMliien  Zahl  ist  etwa  1—2  om. 
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Zahlen  ßrffillt  selie,  Hif^  mir  mir  ein  wenig  entterni^r  und 
unter  einem  et  was  schrägeren  Gesichtswinkel  zu  stehen  schem^u, 
als  die  Zahlen  des  ersten  Hunderts.  Nichtsdestoweiuger 
erscheint  mir  die  Eatfemimg  von  2300  bis  2400  kftum  wesent- 
lich geändert  gegen  vorher.  Die  Beleuchtung  wird  von  100 
bis  10000  in  erster  Linie  diiroh  die  Helligkeit  der  ersten,  besir. 
beiden  ersten  Zahlen,  in  zweiter  durch  die  der  beiden  letzten 
bestimmt,  von  10000  bis  100000  nur  duroh  die  Heiligkeit  der 


0 

Mein  Zahlen-Urdiagran^TTt 
Dm  Auge  schwebt  über  dem  langsam  ansteigenden  Diagramm  und  ainunl 
nur  die  nächste  Umgebung  einer  Zahl  wahr. 

Fig.  la. 

beiden  mten  Ziffern,  wftbrend  aber  100000  deatliche  HeUigkeiti- 
emdrflcke  fehlen.  Nur  100  bis  1000  erscheint  ausnahmsweiM 
WBsentUoh  dunkler  als  1  bis  10,  1000  bis  2000  betrftohtlioh  heller 
als  10  bis  30  (beides  verarsaoht  dnroh  fiindrfteke  der  Welt- 
gesohichte),  von  2000  bis  10000  nnd  andererseits  von  10000  bii 
100000  entspricht  die  Beleuchtung  der  beiden  ersten  Stellen 
stets  derjenigen  der  entsprechenden  zweistelligen  Zahl  des  ersten 
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Hunderts.  Die  Zahleu  steigen  laugsam  aber  stetig  in  einer 
Spirale  aufwärts. 

Schon  aus  dem  (Tesagteii  ergiebt  sich  mit  genügender  Deut- 
lichkeit, dals  die  Anordnime:  und  Beleuchtung  des»  ganzen  Dia- 
gramms lediglich  auf  tiPi  B'  ><  Ij.i  Itrnheit  der  ersten  hundert  Zahleu 
beruht,  welche  iii  den  höiit-ren  Zahlen  nur  immer  reproduziert  und 
kombimeri  werden.  Es  kommt  also  nur  darauf  an,  die  Entstehung 


Mein  vollständig^iä  Zahleudiagramm  In  (sehr  ungelähren;  Umrissen. 
Die  Einzelheiten  des  Urdiagramms  wiederholen  sich  in  jedem  eiazelnea 
Jalirbnudert.  Die  Spinü«  mub  als  anftteigend  gedacht  werdan.  That- 
liehlich  sehe  ich  das  Diagnunm  nicht  in  seiner  Ctoaamtheit,  wie  es 
hier  aufgezeichnet  wurde,  da  ich  nnr  die  nähere  Umgebung  einer  Zahl 
hemerke,  während  alles  übrige  dem  Gesichtskreis  entschwindet. 

Fig.  Ib. 

dieses  Ürdiagisimiis  für  die  Zahlen  1 — 100  bu  bestiinmexi,  und 
ich  glaube,  daftlr  die  Ursachen  nachweisen  zu  können: 

Als  ich  zwei  Jahre  alt  war,  zogen  meine  Eltern  nach  dar 
Potädamer8tra£9e  67  in  Berlin.    Für  den.   der  die  Berliner 
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Lokalitäten  kennt,  füge  ich  hinzu,  dafs  die^sf^s  Haas  zwischen 
df»!  IkiJow-  nnd  der  heutigen  Winterfelds-traise  liegt,  welche 
letztere  damals  noch  völlig  unbebaut  war.  Schon  in  meinem 
dritten  Lebensjahre  nun  beschäftigte  ich  mich,  wie  die  Tagebuch- 
autzeichmmgen  meiner  Mutter  aui^  jener  Zeit  ergeben,  viel 
und  gern,  ja  leidenschaftlich  gern  mit  Zahlen,  eine  Liebhaberei, 
die  mir  zum  Teil  noch  heute  anhaftet.  Auf  meinen  häutigen 
Spaziergängen  j^ner  Zeit  nun,  die  sich  sumeist  auf  der  west- 
lidien  Seite  der  Potsdam erstraf^e  zwisdhen  dem  botanischen 
Garten  und  der  LotBOWStrai'se  bewegten,  waren  mir  nach  den 
Berichten  meiner  Mutter  die  Hansnnmmem  am  wichtigsten. 
Der  Eindruck,  den  die  einzelnen  Häuser  auf  mich 
machten,  ihr  helles  oder  dankles  Äufsere,  hat  nnn 
die  charakteristischen  Eigentümlichkeiten  meines 
Zalil  endiagr  ammes  bedingt. 

Bevor  ich  den  Beweis  für  diese  Behauptung  erhtingßf 
muls  ich  noch  über  die  Beleuchtung  meines  Diagramms 
ein  paar  Worte  sprechen.  Die  Zahlen  von  1  bis  10  scheinen 
mir  in  mäfsigem  Schatten  zu  liegen,  der  sich  jenseits  der  10 
sehr  verstärkt,  um  von  15  bis  19  noch  einmal  einer  etwas 
grölheren  Helligkeit  Plata  an  machen.  Von  20  bis  26  herrscht 
Schatten,  der  von  27  an  einer  starken  Beleuchtmig  langsam 
an  weichen  beginnt»  deren  Ursprung  in  dem  hellen  Sonnen- 
licht an  suchen  ist,  welches  die  erste  Hälfte  der  Dretfsiger 
mit  einem  Maximum  bei  BS  ftberflutet.  Dann  nimmt  die  Hellig- 
keit ab,  um  einem  Schatten  Fiats  eu  machen,  der  sich  bis  56 
erstreckt.  Von  57  an  ist  abermalB  der  Widerschein  des 
intensiv  hellen  Sonnenlichtes  au  bemerken,  welches  dann  die 
Seohsiger  kennzeichnet  mit  einem  Mazimnm  awischen  66  und 
67.  Auf  diese  stärkste  Helligkeit  folgt  dann  mit  dem  Knick 
der  Kurve  bei  70  tiefes  Dunkel»  das  bei  77  bis  79  fast  ebenso 
stark  wird,  wie  bei  den  düstersten  Stellen  awischen  10  bis  13 
und  bei  55.  Die  Achtsiger  erscheinen  mir  in  der  Hittags- 
beleuchtung eines  mit  leichter  Wolkendecke  überaogenen  Winter- 
himmels, von  90  an  nimmt  die  HeUigkeit  bis  zur  100  wieder 
ab.  Innerhalb  der  Hunderte  und  der  Tausende  wiederiiolen 
sich  die  Beleuchtungen  ebenso  genau  wie  die  Form  der  Kurven, 
nur  gewinnen  auch  die  Zahlen,  welche  die  Hunderte,  besw. 
Tausende  beseichnen,  ESinfluft  auf  den  G^esamteindmck,  und 
das  erste  Jahrtausend  erscheint  ausnahmsweise  beMohtlioh 
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dunkler  als  das  ganse  sweite.  Dm  Maximnm  der  Helligkeit 
nmerhalb  der  beiden  ersfcfiiL  JahrtauBende  liegt  bei  1666  u.  s.  w. 

Woher  kommt  nnti  diese  scbarf  ausgeprägte  Beleuohtuug 
nnd  die  oiiginelle  Knrvenf orm  ?  Ich  glaube,  diese  Frage  völlig 
beantworten  zu  können:  Nummer  1  der  Potsdamerstrafse  liegt 
am  Potsdamer  Platz;  bei  einem  Qaag  durch  die  Potsdamer- 
strafse  hat  man  bei  den  ersten  Häusern  nock  das  Gefühl,  dem 
hellen  Plata  hinter  sich  zu  h^ben,  infolgedessen  sehe  ioh  meine 
eisten  Zahlen  nur  in  leichtem,  langsam  Eunehmenden  Schatten; 
alLnfthlioh  aber  wird  die  8trafse  relativ  dnnkel  dtach  B&nme 
und  (damals)  dnnkle  Hftnserfarben,  gegenüber  von  No.  18 
und  19  mündet  die  Eiohhomstraise  ein,  wodnroh  wohl  der 
etwas  hellere  Eindmck  an  dieser  Stelle  des  Diagramms  an 
erUiren  ist.  Nnn  wftre  Vilich  an  erwarten,  dafs  der  breite» 
helle  Zwisehenranm,  welcher  zwischen  den  Hftnsem  23  ond  24 
dnroh  denLandwehrkanal  nnd  die  Potsdamer  Brücke  geschaffen 
wird,  sich  im  Diagramm  durch  sehr  grol^M  Helligkeit  geltend 
gemacht  hfttte,  eine  Yoranssetanng,  die  nicht  erftaUt  ist.  Diese 
einsige  Differans  in  den  analogen  Belenohtungsverhiltniseen 
erUfirt  sieh  nnn  aber  wohl  einmal  daher,  dafs  man  beim  Gang 
über  die  Brücke  den  Znsammenhang  zwischen  den  Hansnnmmem 
an  vergessen  pflegt,  zweitens  daher,  dais  mein  Diagramm 
swisohen  1  nnd  30  nicht  so  scharf  ausgebildet  ist,  wie  zwischen 
SO  nnd  70,  ans  dem  Qrande,  weil  meine  frühesten  Spazier- 
gänge als  Kind  sich  verhftltnismft&ig  selten  über  Potsdameiw 
straAe  30  hinaus  «rstreekten. 

Die  grofse  Helligkeit  in  der  ersten  Hälfte  der  DreiCbiger 
muTs  bedingt  sein  dnrdi  das  Einmünden  der  sehr  hellen  Lfltzow- 
strafse  zwischen  No.  33  und  34.  Schon  bei  No.  28  etwa  be- 
merkt man  die  Straise,  daher  erstreckt  sich  der  Reflex  der 
Helli^eit  im  Diagramm  bis  etwa  zu  dieser  Zahl.  Der  Grund, 
weshalb  sich  die  Helligkeit  bei  33  mir  dermafsen  eingeprägt 
hat,  rührt  wohl  daher,  dafs  ich  damals  recht  häufig  im  Hause 
No.  33  zu  verkehren  pflegte.  Die  nächsten  Querstrafsen,  die 
Steglitzer-  und  Knrfürbtenstrafse,  machten  bei  weitem  nicht 
einen  so  hellen  Eindruck,  wie  die  Liitzowstrafse,  hauptsächlich, 
weil  sie  von  dunkel  gefärbten  Hüusern  umgeben  waren,  ihr 
Einfluis  macht  sich  daher  auch  in  einer  etwas  helleren  Färbung 
um  die  48  lierum  geltend.  Von  No.  5t>  an  aber  bemerkt  man 
die  ungewöhnlich  breite  und  helle  BülowstraTse,  welche  die 
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Häuser  No.  58  und  59  trennt;  daher  das  Austeigen  der  Hellig- 
keit! Die  uächätfoigenden  Häuser  von  62  bis  66  zeigten  zu 
meiner  Zeit  grofsenteils  einen  yillenartigeii  Cliarakter,  wttren 
diiroh  nemlich  grofse  Zwischenräume  voneinander  getrennt 
lind  von  freundlicher  Helligkeit.  Daher  rührt  die  gleichmäfsige 
Helligkeit  über  die  gesamten  Sechziger,  das  Maximum  Uegt 
natürlicherweise  in  der  Nähe  der  67,  da  ich  in  dieser  Gkgeml 
wohnte  und  sie  am  hftofigsten  bei  Sonnenschein  sa  e^en  GeUgen- 
hett  hatte.  Bei  No.  74  nnn  nnterbrioht  der  dunkle  botanische 
Garten  die  Zahlenreihe,  welche  dann  auf  der  anderen  (Otfc-) 
Seite  der  Stra^M  räokl&ufig  wieder  einsetat.  Aus  diesem  Um- 
stände erklärt  sich  der  merkwürdige,  sehr  scharfe  Kniok  bei  70 
des  Diagramms,  welcher  fast  einen  vollen  Bechten  belrflgt.* 
Dab  der  Knick  nicht  bei  74  zu  finden,  sondern  auf  Zehner 
abgerundet  ist»  ist  nicht  au£fallend.  Die  hellere  Beleuchtung 
der  Achtziger,  zumal  bei  87  bis  89,  erldirt  sich  daraus,  dalli 
meiner  Wohnung  schräg  gogenüber  No.  88,  damals  ein  kleines, 
sehr  helles  Haus,  noch  obendrein  an  der  Ecke  der  Alveusleb«  n- 
Btralse,  lag.  Die  übrigen  Häuserniimmern,  von  90  an,  beachtete 
ich  als  Kind  kaum,  da  sie  auf  der  von  mir  seltener  firequen- 
tierten  anderen  Seite  der  Strafse  sich  befanden. 

Es  wäre  überans  sonderbar,  wenn  die  Übereinstimmungen 
meines  Diagrauuiia  mit  der  genannten  Beschatienheit  der  Strafse 
rein  zufälliger  Art  sein  sollten.  Da  mir  die  meisten  raeiiit^r 
Zahlen  aulserdem  noch  einen  bestmuiiton  Charakterausdnick 
zu  haben  scheinen,  konnte  ich  daran  kürzlich  die  Überein- 
stimmung bestimmter  Zahlen  mit  dem  Eindruck,  welchen  die 
betreffenden  Häuser  aof  mich  als  Kind  gemacht  haben,'  kon* 
trollieren,  und  ich  war  selbst  überrascht  von  der  fast  YdUigsa 
Identität. 

Wenn  trotzdem  an  der  Bedeutung  der  Strafse  für  die  Ent- 
stehung des  Diagramms  ^och  Zweifel  bestehen  sollten,  da  ich 
den  Zusammenhang  völlig  Torgessen  hatte  und  mir  erst  kttrzhdi 
wfthrend  der  Beschftfdgimg  mit  der  Synopsie  wieder  klar  dar- 

*  Dafs  der  Kniok  ungefthr  einen  rechten  Winkel  beträgt,  erklirt 
sich  wohl  daher,  dafs  man,  um  mit  der  Zahlenreibe  fortsnsohreiten,  m 
dieser  Stelle  senkrecht  zur  bisherigen  Richtung  den  Damm  ttbersohMitea 

mOXste. 

*  Al8  Kind  iat  man  ja  für  die  geringsten  derartigen  Eindrücke  in 
der  hervonsgeudsten  Weise  empi^nglicb. 
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über  geworden  bin,  wenn  also  trotzdem  noch  Zweifel  besteheu, 
80  müssen  auch  diese  schwinden,  da  mein  um  zwei  Jahre  jün* 
gerer  Bruder  £mst,  der  seine  Kinderzeit  ebenfalls  in  der 
Potsdamerstrafse  verlebte,  unabhängig  von  mir  erklärt  hat, 
die  Thatsache,  daXs  in  seinem  Zahlendiagramm  30  bis  70  in 
einer  geraden  Linie  liegen,  während  sich  bei  70  ein  auffallender 
Knick  befindet,  glaube  er  auf  Einflüsse  der  Potsdamerstrafse 
zurückfuhren  zu  müssen. 

Das  Diagramm  meines  dritten  Bruders  Bruno,  der  seine 
ersten  Kinderjahre  nicht  mehr  in  der  Potsdamerstrafse  verbrachte, 
weist  derartige  Züge  nicht  auf.  Wir  waren  bald  nach  seiner 
Geburt  lu  die  Nürnbergerstral'so  in  unmittelbare  Nähe  des 
zoologischen  Gartens  gezogen,  den  wir  sehr  oft,  tasi  täglich 
besuchten,  und  er  giebt  mir  nun  an,  dafs  sein  Zahlen diagramm 
den  Gängen  des  zcm  logischen  Gartens  folgte.  Besonders  her- 
vortretend sei  ein  Knick  zwischen  den  Zahlen  ^8  bis  32;  diese 
fünf  Zahlen  seien  halbkreisförmig  angeordnet,  der  Grund 
dafür  sei  zweifellos  in  der  Beschaäenheit  des  Kängiiruh- 
hauses  zu  suchen,  welches  mit  den  genannten  Ziffern  versehen 
gewesen  sei,  und  um  weiches  der  Promenadenweg  kreisfdnnig 
herumlaufe. 

Nach  diesen  Angaben  kann  es  wohl  kaum  noch  einem 
Zweifel  unterliegen,  dafs  es  unbedingt  Eindrücke  der  ersten 
Kindheit  sein  müssen,  welche  bei  jedem  Menschen  die  Form 
seiner  Diagramme  bedingen.  Es  wäre  ja  auch  überaus  ab' 
geschmackt,  sich  die  Formen  als  angeboren  und  vererbbar 
Torsustellen;  aber  alles  ^yohische,  über  dessen  Entstehung 
man  im  unklaren  ist,  pflegt  man  ja  leider  stets  ohne  weiteres 
als  angeborene  Fähigkeit  zu  betrachten. 

Für  alle,  welche  mit  Diagrammen  begabt  sind  und  welche 
eventuell  den  Versuch  machen,  sie  auf  Erlebnisse  der  ersten 
Sinderaeit  zurücksuführen,  mufs  ich  bemerken,  dafs  ein  solcher 
Versuch  imgleich  schwieriger  ist,  als  man  vermuten  sollte.^ 
Gherade,  weil  man  so  viele  Jahre  und  Jahrzehnte  seine  Dia« 
gramme  gar  nicht  beachtet  und  Über  die  SSeit  und  Art  der 

*  Ss  Ist  diM  ja  auch  nicht  wunderbar,  da  die  EindrlLoke  der  Dia- 

gjamme  ztmilbestimint  und  zu  wenig  fafsl)ar,  ich  möchte  sagen,  schemen- 
haft sind.  Es  ist  mir  /.  B.  nnniöglich,  anzugeben,  ob  ich  in  meinen 
Diagrammen,  mit  Ausnahme  des  Buchstabendiagramms,  die  Zahlen, 
Namen  der  Monate,  Wochentage  etc.  gedruckt  sehe,  oder  ob  ich  blols 
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EntPtehnTi^  völlig  im  im  klaren  ist  ,  ist  es  vielfach  ganz  un- 
möglich, Anhaltspunkte  für  eine  Krklarung  zw  finden.  Mein 
sehr  \nel  gebrauchtes  und  ungemein  dt  ntliches  Monat sdiagramm, 
ebenso  mein  Diagramm  für  die  Tagesstunden  ist  mir  trotz 
angestrengten  Nachdenkens  wochen-,  ja  monatelang  hindurch 
rätselhaft  ge  blieben;  erst  ganz  kürzlich  gelang  es  mir,  sie  als 
etwas  modifiziertef  zum  Teil  präzisiertere  Abarten  meines  Zahlen- 
diagramms  zn  erkennen.  Und  die  Entstehung  meines  Wochen- 
diagramms  ist  mir  trotz  seiner  Einfachheit  erst  klar  geworden, 
als  diese  Arbeit  fast  beendet  war* 

Einige  beachtenswerte  Einzelheiten  m  meinen  Diagrammen 
möchte  ich  noch  anführen,  da  sie  manchen  Einblick  in  jene 
eigenartigen  Verhältnisse  gestatten: 

Mein  Zahlendiagramm  leistet  nur  noch  mannig&ohe  andere 
Dienste:  ich  sehe  alle  Ereignisse  der  Geschichte  in  derselben 
Weise  nach  ihren  Jahresaahlen  angeordnet^  wobei  mir  die 
Jahre  vor  Christi  Geburt  ebenso  wie  die  negativen  Zfthlen 
vom  Nnllpankte  aus  nach -der  entgegengesetzten  Seite  in  genau 
derselben  Anordnung  an  verlaufen  scheinen»  wie  die  positiven, 
nur  dafs  die  Zahlen  — 1  bis — 10  eine  Krftmmung  in  entgegsn- 
gesetztem  Sinne  aufweisen^  so  dals  sie  ein  Spiegelbild  der  ent- 
sprechenden positiven  Zahlen  sind.' 

Ferner  sehe  ich  sowohl  wie  lueiu  Bruder  Ernst  Geld- 
stücke und  Geldwerte  nach  rler  Anzahl  in  Pfennigen,  die  Ge- 
wichte nach  der  Anzahl  der  Pfunde  auf  dem  gleichen  Diagramm, 
ferner  ich  allem  die  Berc!:^"  nach  ihrer  Höhe  in  Metern,  wobei 
mir  dann  das  Zahlendiagramm  seltsamerweise  immer  gerade 
ihre  iSpitzen  zu  Ht^rühren  scheint,  denn  ich  erwähnte  schon,  dals 
das  Zahlendiagrainm  nicht  horizontal  liegt,  sondern  in  weitem 
Bogen  allmählich,  aber  stetig  aufsteigt. 

dip  Stellf>ii  wahriuhinf.  in  welche  sie  lokalisiert  werdeu.  Auch  die 
Photismeu  sind  zuweilen  ganz  unbestimmt:  mein  Bruder  Edwin  (13  Jahre), 
der  viele  Angaben  mit  grofser  Bestimmtheit  machte,  erklärte,  *  sei  „bUu 
oder         oder  silbern". 

'  Auch  meinem.  Bruder  Emst  erecheineii  die  negatiTen  Zahle«  ia 
der  gleiclien  Xrltanmimg,  wie  seine  positiven,  nur  die  ersten  30  haben 
eine  entgegengesetzt«  Krllmmung  und  sind  em  Spiegelbild  der  positiveo. 
Bei  meinen  anderen  beiden  Brüdern  <h^<)  die  nep^ativen  Zahlen  ab- 
weichend von  den  positiven  und  grölstfürf  ils  völlig  unbestimmt  unJ 
verwaschen,  während  sie  bei  mir  völlig  identisch  sind  und  mit  genau 
den  gleichen  Beleuchtungseffekten  wie  die  positiven  Tersehen  sind. 
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Die  Anordnung  der  Monate  (Fiy:.  und  Tagesstunden 
(Flg.  ä)  bezeichnet  eine  ungeffthre  JKe(>rodaktiou  der  swöif 


Mein  MonatsdiagrAinm. 

Fig,  2a. 


ersten  Zahlen  des  Zahlencliagrainms,  nur  ist  din  Kriminiiuig 
weit  ächarier  ausgeprägt,  zumal  wegen  eines  Knickei  zwiLäulien 

*  Fig.  9»  TeraiiBeluMÜiekt  d«B  MoBfttediftgmmn  in  grobem  üntüh, 
9b  die  sekundlren  Kurven  iimerlielb  jedes  einzelnen  Monats.  Wie  iob 
erst  wihrend  des  Zeichnens  von  Fig.  3b  nach  Beendig^img  der  gansoa 
Arbeit  bemf^rkp.  sind  auch  die  Daten  im  Monat  ganz  genau  wie  die  Zahlea 
im  Zablendiagramm  angeordnet« 
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i*  und  10  (September  und  Oktober,  bezw.  9  und  10  Uhr),  der 
ira  Zahleiuliaf^rainin  nur  angedeutet  ist.  Die  Beleuchtung  der 
Monate  weicht  völlig  ab  von  der  des  Zahlendiagramms.  Die 
Wmtermonate  pr*chpiiien  iwohl  infolge  des  Gedankens  an 
Schnee)  relativ  heller.  ;d-  iie  Sommeriiionate.  Im  Januar  bis 
März  herrscht  j  abgesehen  von  «ipn  Plelligkoit^nnterschieden 
innerhalb  der  Monate,  wo  mir  Miels  die  zweite  Dekade  relativ 
heil,  die  dritte  relativ  dunkel  vorkommt)  die  Beleuchtung  ohl^s 
trüben  Wintermittags.  Der  April  wird  recht  dunkel  [etwa  in- 
folge einer  Erinnerung  au  lieg^M^ wölken?):  der  Mai  wird  etwas 
heller  und  hat  entschiedene  Sommerbeleaichtung,  er  erweckt 
eine  Idee  von  Sonnenstrahlen,  welche  durch  dichte.«:  Laub  ab- 
geblendet werden,  .so  dafs  ei-  pinon  sehr  schwaclien  grünlichen 
Schimmer  erhält.  Der  .Juni  wird  noch  heller,  un  ^  der  Juli 
ersoheint  dann  von  vollster  Sommersonnengiut  übergössen,  in 

seiner  Mitte  liegt  das  Heliigkeitsmaximum,  der  August 
/'JO    bringt  beträchtlich  dunklere  Färbung  und  noch  mehr 
T  ^  September,  welcher  dasselbe  Aussehen  wie  der 

April  hat.    Nach  dem  scharfen  Knick  um  einen 
/  Winkel  von  etwa   60 — 70®,  welcher  zwischen  dem 

30.  September  und  dem  1.  Oktober  liegt,  bringt  der 
Fig.  2.b  Qijtober  wieder  volle  Winterbeleuchtung,  die  aber 
wesentlich  heller  als  die  der  ersten  Monate  ist.  Die  folgenden 
Monate  verdunkeln  sich  mehr  und  mehr,  und  die  letzten  acht 
Tage  des  Dezember  bringen  das  gröfste  Dunkel  (wahrscheinlich, 
weil  ?ie  mit  Vorliebe  als  ..rlunkelste  Zeit  des  Jahres"  bezeichnet 
werden),  gleichsam,  als  ob  das  Weihnachtsfest  and  der  Jahres- 
BokloTs  sie  wie  Mauern  vor  jeder  Beleuchtung  schützen.  Das 
Diagramm  läuft  nicht  in  sich  zurück,  wahrscheinlich^  weil  die 
seiner  Zeit  viel  von  mir  betrachteten  AbrelTskalender  in  jedem 
Jahre  ihr  Au.ssehen  wechselten,  vielmehr  bilden  mehrere  Jahre 
hintereinander  eine  periodisch  verlaufende  Kurve,  welche  bei 
flüchtigem  Überblick  eine  entfernte  Ähnlichkeit  mit  einer 
Sinuskurve  liat. 

Das  Diagramm  fär  die  Tagesstunden  ist  einsig  in  seiner 
Art.  Erstens  steht  es  schräg  aufrecht  mit  der  Zeit  von  etwsi 
10 — 11  Uhr  vormittags  als  Basis.  Zweitens  ISkuft  es  in  sieh, 
surück,  da  es  sich  aus  zwei  genau  zu  einander  passenden,  an- 
nähernd gleichen  Stücken  zusammensetzt.  Oft  betrachte  ich 
es  auch  Von  unten  aus,  indem  ich  vor  seiner  Basis  zu  stehen 
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glanbe.  während  ich  hoi  den  bisher  genannten  mehr  oder 
•weniger  horizontalen  Diagrammen  stets  darüber  zu  schweben 
schien.  Von  10 — 4  ühr  herrscht  die  der  jeweiligen  Tagesstunde 
entsprechende  Sommersonnenbeleuchtnng  mit  einem  Maximum 
der  Helligkeit  zwischen  2  und  3  Uhr.  Von  4  Uhr  an  wird 
es  bedeutend  dunkler,  doch  zeigt  znmal  die  Zeit  zwischen 
7  und  S  üiir  noch  die  oharaktenstisoh  helle  Sommerabend- 


DieserTheü  istso  öbmkeL, 
dasserTmrsdmerztc 


^\qrösste 
2) 


10  ^ 


üfeia  PiagraiDin  fllr  die  Tageittnaden. 

Fig,  3, 


belenchtung.  Erst  von  9  L  hr  an  längt  das  Dunkel  der  Nacht 
an,  1 0  Uhr  ruft  einen  deutlichen  Schimmer  von  Laternen- 
licht hervor,  10 — 12  Uhr  wird  dann  so  dunkel,  dal's  sie 
sich  dem  Blick  fast  ganz  entziehen.  Sehr  langsam  wird  es 
heller,  um  4  Uhr  morgens  tritt  ein  ganz  schwacher  Schimmer 
auf,  der  aber  nur  wenig  zunimmt  bis  6  Uhr.  6 — 7  Uhr  ist 
mit  einem  Male  wieder  fast  ganz  dimkeli  und  erst  gegen  9  Uhr 
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macht  das  Rllmählich  abnehin'  iul«-  Duukel  der  richtigeii  lages- 
beleuchtang  Platz.  Man  sieht,  wie  die  eiuzelaen  Tagesstunden 
dnrch  die  jeweilig  charakteristischen  Jahreszeiten  beeinflnfst 
gind.  In  den  Morgenstunden  ist  die  winterlicke  Beleuchtung, 
in  den  Mittag-  und  Abendstunden  die  sommerliche  am  eindrucks- 
vollsten. Aus  der  Form  des  Diagramms  läist  sich  mit  nem- 
lioher  Sicherheit  der  Schlufs  sehen,  dafs  ea  entstanden  seui 
mufs,  bevor  ich  die  Uhr  kennen  lernte,  da  sonst  deren  Be- 
tohaBeuheit  wohl  aosBohlaggebend  auf  die  Form  des  Diap^ramiiii 
gewirkt  bütte.  In  manchen  Diagrammen,  nicht  nur  fOr  Taged- 
standen,  sondetn  auch  für  Zahlen,  ist  übrigens  der  Einflols 
des  Ziffemblattes  anf  die  Anfangsgestalt  des  Diagramms  im- 


Mein  Wooheatagsdiagramm. 
Die  Dvnkelhsit  nimmt  Ton  Montag  an  stetig  ab,  bU  der  Senntag  ^ 

Hsxiinuv  der  Helligkeit  bistet. 
Fig  4. 

verkennbar  (so  z.  B.  in  den  von  (^altok  angeführten  Fftllsn 
No.  20,  3ö  und  37). 

Die  Wochentage  (Fig.  4)  endlich  liegen  horiaontal  and 
nebeneinander  vor  mir  auf  einer  leicht  gekrümmten  Linie,  wis 
die  beigegebene  Fignr  seigt.  Yen  Montag  bis  Donnentsg 
hemelit  starkes  Dunkel,  dann  wird  es '  beller,  der  Sonntag 
emtnahlt  im  sobünsten  Sonnenschein  und  stiebt  gewaUig  gegn 
den  Montag  ab.  Zweier  privilegierter  Assonationeii  aet  dab«i 
nocb  Erwübnimg  gethan.  Der  Montag  erinnert  miob  auweilea 
an  ein  Bild,  das  iob  als  kleiner  Knabe  beeaib,  ein  J&gerhaai 
in  einem  dunklen  Walde  (vieUeicbt  rflbrt  daher  die  besonden 
dunkle  Fftrbnng  des  Tages?);  der  Gnmd  daflir  liegt  darin,  dab 
unter  dem  Giebel  jenes  Fdrsterhauses  eine  kreisrunde  Dach* 
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loke  abgebildet  war,  welobe  miob,  wie  ich  noch  genau  wei&, 
an  den  YoUmonil  erinnerte.  Beim  Sonnabend  bingegen  kommt 
mir  manebmal  der  Gedanke  an  rote  Wölkoben  in  Abend- 
belenobtongy  und  ich  entsinne  mioh»  da6  ein  Kinderbnob  die 
üraaebe  davon  ist,  in  welobem  ee  bieis,  die  Eugel  müisten 
des  Sonnabends  alles,  was  am  Himmel  ist^  snm  Sonntag  pntaen; 
der  Text  war  obendrein  durch  em  entsprecbendee  Bild  erULutert, 
auf  welchem  rote  Wölkchen  abgebildet  waren.  Bas  Urbild  des 
Diagramms  mtkssen  die  Üblichen  Stundenpläne  in  den  Aufgabe- 
büchern  sein,  wie  ich  sie  von  der  untersten  Vorschulklasse  au 
benutzte.  Und  zwar  war  den  Tagen  Montag  bis  Mittwoch 
die  linke,  den  Tagen  Donnerstag  bis  Sonnabend  die  rechte 
Seite  des  aufgeschlagenen  Buches  angewiesen.  Da  nun  femer 
das  Tageslicht,  wenn  mau  schreibt,  zumeist  von  der  linken 
Seite  kommt  und  die  linke  Seite  im  ersten  Teil  eines  karto- 
nierten Buches  gewöhnlich  etwas  emporsteht,  so  dafs  sie 
weniger  vom  Licht  getroffen  wird,  als  die  rechte,  ist  es  zu 
erklären,  dafs  Montag  bis  Mittwoch  oder  Donnerstag  weit 
dunkler  erscheinen,  als  die  übrigen  Tage.  Dieser  Umstand, 
dsDB  die  linke  Seite  beim  Schreiben  stets  etwas  weniger  Licht 
empfängt,  als  die  rechte,  hat  in  mir  übrigens  ein  fttr  allemal 
die  Yorstellnng  erweckt,  die  linke  Seite  in  Schreibheften 
(charakteristischerweise  aber  nicht  in  gedruckten  Büchern)  sei 
dunkel,  die  rechte  hell.  Da  aufserdem  die  sechs  in  einer  Linie 
gedruckten  Wochentage,  sobald  die  eine  Seite  sich  etwas 
erhebt,  eine  leicht  gekrümmte  Kurve  su  hilden  scheuten,  dOrfte 
auch  die  Krümmung  meiner  Woohentagekurre  zu  erkliren  sein. 
Die  Einordnung  des  Sonntags  und  die  Verknüpfung  der  Wochen 
untereinander  ist  natürlich  willkürliche  Ehrfindung  und  Znthat. 
Um  so  plausibler  ist  mir  diese  Erklimng,  als  meine  Schwester 
Erna  ein  genau  gleich  angeordnetes  und  gekrümmtes,  freilich 
noch  &rbig  (Montag  sohwans,  Dienstag  gelblich,  Mittwoch 
sokwirslich,  Donnerstag  braun,  Freitag  gelblich,  Sonnabend 
rosa  bis  braun,  Sonntag  infolge  von  Eindrücken  des  Abreifs- 
kalenders  rot)  ausgeschmücktes  Wochentagsdiagramm  hat, 
während  der  Sonntag  hier  unter  der  Mitte  der  anderen  Tage 
liegt  und  so  ein  iu  sich  selbst  zurückiaufendes  Diagramm  ver- 
ursacht. 

Mein  jimgster  Bmder  Edwin  und  meine  noch  etwas  jüngere 
Schwester  Erna  haben  beide  merkwürdigerweise  für  die  Woche 

ZaitMlirifk  fAt  Psjroholofi«  X.  14 


Digitized  by  Google 


210 


JUehard  Bomig. 


sowohl,  wie  for  das  Jahr  Diagramme,  welche  den  meinen  sehr 
ähneln.  Nur  in  dem  Hauptpunkt  weichen  beide  gerade  ab,  sie 
laufen  plötzlich  in  sich  zurück,  der  Sonntag,  besw.  die  letofco 
Woche  des  Jahres  müssen  den  grofsen  Zwischenraum  zwisclie& 
den  Enden  ansfQllen.  Untereinander  sind  ihre  Diagramme 
ungemein  ähnlich,  wenngleich  ich  ausdrücklich  hervorheben 
mnüs,  dafs  sie  dorchanA  noch  nicht  identisch  sind»  auch  in  den 
begleitenden  chromatisohen  Synopsien  weichen  sie  ab.  Meiiie 
Schwester  hat  merkwüidigerweiBe  anfser  den  Farbenempfin- 
dungen  noch  genan  dieselben  Sonnenlicht-  nnd  Schatleii- 
eindrücke  in  mehreren  Diagrammen,  wie  ich.  Es  ist  dies  nm  so 
anffallender,  als  derartige  Belenchtungsefibkte  nur  sehr  selten 
auftreten,  Flournot  kennt  nur  wenige  Fälle,  Galtof  nur  einen 
(No.  42).  Nichtsdestoweniger  kann  auch  diese  Übereinstimmung 
uui  auf  einem  Zufall  beruhen,  da  die  Beleuchtungen  der  Detaib 
völlig  voneinander  abweichen. 

Von  sonstigen  bemerkenswerten  Diagrammen,  die  mir  bei 
meinen  Nachforschungen  aufgestofsen  sind,  seien  nur  noch  die 
interessantesten  hervorgehoben,  soweit  sie  weitere  Schlüsse 
gestaiLfeu  oder  ganz  einzigartig  sind :  Galtons  Fig.  »iD  stallt 
ein  Diagramm  dar,  auf  welchem  Gras  und  Bäume  gesehen 
werden;  dafs  hier  bestimmte  Jugendeindrücke  mitspielen  müssen, 
kann  wohl  kaum  einem  Zweifel  unterliegen,  ebenso  bei  ver- 
schiedenen anderen,  im  selben  Werke  angeführten  Beispielen, 
von  denen  ich  nur  noch  Fig.  67  erwähnen  will,  welche  die 
ersten  12  Zahlen  als  12  hohe  Bergspitzen  darstellt. 

Sehr  merkwürdig  ist  die  Angabe  eines  meiner  Bekannten, 
dafs  er  alle  Diagramme  gleichzeitig  sieht ;  die  Zahlen  verlaufen 
vertikal  und  ganz  geradlinig  nach  obenS  die  Woche,  die  Buchr 
Stäben  und  mit  etwas  nach  rechts  verschobenem  Anfangspunkt 
auch  die  Monate  horizontal  nach  rechts,  die  Tagesstunden 
endlich  vertikal  nach  unten,  so  dafs  die  gesamten  Diagramme 
eine  Art  Koordinatensystem  bilden,  in  dessen  Nullpunkt  sieh 
der  Beschauer  befindet.  Da  diese  Art,  sich  Diagramme  vorsi^ 
stellen,  völlig  vereinaelt  dasteht,  möchte  ich  es  nicht  unter- 
lassen, die  ungefthre  Abbildung  dieser  sonderbaren  Vorstellung 


'  Dio  negativen  Zahlen  rlap^egen  verlaufen  (infolge  einer  ent- 
Mprecheudeu,  einmaligen  Darstellung  an  der  Schultafel}  horizontal  in  der- 
selben Bicbtung  wie  Wochentage,  Buchstaben  und  Monate. 
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beiznftgen  (Fig  ö).  In  allen  anderen  Fftllen,  die  ich  kennen 
gelernt  habe,  waren  anenahmslos  alle  Diagramme  aufs  sohixfiite 
YOn  einandergeeondert,  anoli  die  n&ohstyerwandten,  wie  Jahree^ 
sahlen,  Monate,  Wochentage  n.  a.  w.,  ja  es  war  sogar  nnmöglioh, 
bei  dem  GManken  an  ein  Diagramm  gleichzeitig  an  ein  anderes 
za  denken. 

Mein  schon  mehrfhch  erwähnter  Brader  Emst  sieht  in 
seinem  Tagesstnnden-Diagrainii)}  welches  annähernd  elliptische 


Buckstaberv 

Woche 


Monale 


Fig  5. 


Form  hat,  die  Windrose  angeordnet,  wie  er  auch  sonst  beim 
Vorstellen  irgend  welcher  Gegenden  gern  die  Himmelsrich- 
tungen sich  hinzudenkt.  Er  schreibt  mir  darüber:  „Noch 
mache  ich  Dich  darauf  anfmerksam,  dafs  ich  bei  jeder  ört- 
lichen Vorntellung,  z.  ß.  beim  Lesen  von  Romanen,  Dich- 
tungen etc.,  stets  die  La^  der  Iliinniolsrichtungen  mit  hinzu- 
denke, nnd  dafs  es  mich  aulserur  l entlich  stört,  wenn  der 
Dichter  m  ein  nach  Osten  gelegenes  Zinimer  die  Abendsonne 
soheineu  iälst  u.  s.  w.   MuX's  ich  mich  mit  den  vom  Dichter 

14» 
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gedaditen  Himmelsrichtuugeii  aussöhnen,  so  rücke  ich  ent- 
weder die  Sonne,  den  Mond  etc.,  oder  icli  mufs  das  ganze  bis- 
herige Bild  zerstören  iind  mir  ein  neues  aus  denken.  Es  giebt 
wenige  Geschichten,  wo  ich  nicht  zu  solckem  Ortswechsel  ge- 
nötigt bin,  am  sohhmmsten  war  es  im  zweiten  Teil  von  ^Soll  und 
Haben  ',  wo  ich  das  Schlofs  des  Baron  iLothsattei  mit  der 
grölsten  Mühe  um  180®  drehen  mufste  u.  8.  w.  Auch  mein 
Tagesstunden-Diagramm  iiat  seine  Himmelsrichtungen,  nur  dafs 
Fondorbarerweise  Mitternacht  nach  Süden  liegt  ^  Sehe  ich  die 
Morgenstunden  an,  so  sehe  ich  die  Sonne,  die  im  Ü  aufgeht, 
die  Vormittags-,  Mittags-  und  Nachmittagsstunden  über  5»ehe 
ich  sie  nicht,  aber  wohl  bei  den  Abendstunden  von  •!  bis 
etwa  S,  die  von  den  roten  Strahlen  der  im  W  untergehenden 
Sonne  getroffen  werden." 

Als  eine  weitere  Eigentümlichkeit  will  ich  noch  erwähnen, 
dafs  mein  Bruder  Emst  die  Reisen,  welche  er  als  Schüler  in 
jedem  Jahre  während  der  grofiaen  Ferien  unternahm,  niciit,  wie 
es  wohl  die  meisten  than  würden,  in  sein  Jahreszahlen-Diagramm 
einordnet,  sondern  in  sein  Diagramm  fQr  die  Schalklassen. 

Bevor  ich  mich  nun  zum  wichtigsten  Teile  dieser  Arbeit, 
der  Bedentung  der  Synopaieni  wende,  möchte  ich  noch  auf 
eine  besondere  Art  der  S3mopsien  hinweisen,  welche  bisher 
fast  ganz  übersehen  ist,  auf  welche  auoh  ioh  noi  insoweit  ein- 
gehen will,  als  sie  in  mein  Thema  pafst,  und  die  überhaupt 
noch  einer  gründlichen  Durchforschung  bedarf.  Ich  meine  die 
Erscheinung,  dafs  man  sich  manche  abstrakte,  besonders 
philosophische  Begriffe,  znweüen  auch  bestimmte  Sammel- 
begriffe für  konkrete  Gegenstände  (Mensch),  solange  kein 
anderer  Anhaltspunkt  gegeben  irt,  in  einer  festliegenden  kon- 
kreten Form  vorstellt.  Anch  hier  kann  es  vorkommen,  dalk 
die  Form  der  Vorstellmig  durch  Fortfallen  einer  Beihe  von 
ZwischengUedem  der  Ideenassomation  gar  keine  Besiehnng 
an  dem  Yoranstellenden  an  haben  scheint  FioinaroT  berichtet, 
daXs  er  selbst  bei  dem  Gedaokan  an  das  Wort  Seele  ein  Dreieck 
oder  einen  £egel  steht»  welcher  Körper  mit  nach  vom  gerich- 
teter Spitse  im  leeren  Baume  emporzofliegen  scheint  Der 
Ghnmd  dieser  seltsamen  Gedankenassoaiation  war  ihm,  wie  er 


*  Und  zwar  sind  es  die  Breitseiten  der  Ellipse,  welche  aach  Nord 
und  Süd  gerichtet  sind. 
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berichtet,  trotz  angestrengten  Nachdenkens  lange  Zeit  unklar, 
bis  er  flchliefslich  bemerkte,  dafs  der  Accent  circonflexe  auf 
dem  ersten  Bachstaben  des  firansösischen  Wortes  äme  die 
Ursache  seiner  Yorstellnng  sei.  Meine  Mutter  denkt  beim 
Worte  Gott  an  eine  helle  Wolke,  ich  selbst  an  ein  freundliches 
VoUmondsgesiokt  auf  einem  menschlichen  Körper,  das  auf  die 
Eide  herabsehant;  bei  mir  ist  der  Gnmd  dieser  Personifikation 
wieder  in  einem  meiner  ersten  Einderbiloher  sa  snelien«  wo 
der  Mond  personifisiert  gedaoht  nnd  dementsprechend  anf  den 
Wolken  tbronend  abgebildet  war.  Einem  meiner  Bekannten, 
Hevm  stnd.  med.  Pollaok,  ruft  der  Gedanke  an  die  Erhaltung 
der  Kraft  die  Erinnerung  an  eine  Eflehennkr  wach,  weil  an 
ihren  Pendeln  ihm  snerst  das  Wesen  jenes  Natnrgesetses  klar 
gemacht  wurde. 

Den  Montag  stellt  er  sioh  „voll**  vor,  offenbar,  weil  ihm 
das  Wort  Vollmond  vorschwebt,  den  Dienstag  „mager,  wie 
eine  Lanze",  während  der  Donnerstag  ihm  den  Eindruck  eines 
Thores  erweckt.  Die  letzten  beiden  Vorstellungen  entstammen 
natürlich  Einflüssen  der  germanischen  Mythologie,  die  freilich 
in  der  seltsamsten  Weise  vom  Unterbewufstäein  umgeformt 
worden  sind:  der  Dienstag  ist  bekanntlich  dem  KriegHgott 
(daher  die  Lanzen)  Ziu,  der  Donnerstag  dem  Thor  geweiht. 

Wie  deutlich  solche  Vorstellungen  werden  können,  zeigt 
die  Angabe  desselben  Herrn,  dafg  das  Wort  Mensch  ihm  die 
Vorstellung  eines  vierzigjährigen  Mannes  mit  grofsem  Filzhut 
erwecke,  dessen  Krempe  rechts  hoch  steht,  links  niedergebogen  ist. 

Doch  nicht  nur  privilegierte  Assoziationen,  wie  sie  in  den 
bisherigen  Beispielen  wirkten,  können  bei  derartigen  Synopsien 
im  Spiele  sein,  sondern  auch  habituelle.  Als  eine  solche  ist 
a,  B.  die  Vorstellung  der  Fabeldrachen  als  Papierdrachen  mit 
entsprechendem  Qesicht  etc.  zu  betrachten,  vielleicht  auch  die 
Yorstellnng  des  Zweckes  als  Bindfaden,  wie  sie  derselbe  Herr 
PoXiLAOK  empfindet 

Ich  will  mich  nicht  weiter  in  diese  Materie  vertiefen, 
welche  einer  eingehenden  Sondenmtersachnng  wfirdig  ist. 
Möge  es  hiennit  genug  sein  mit  den  Betrachtangen  Aber  die 
Entstehung  der  Synopsien,  und  wenden  wir  uns  nunmehr  ihrer 
Bedentung  su. 
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III.  Bedeutong  der  Syiiopsieti. 

^Vciin  wir  von  einer  Bedeutung  der  Synopsien  spreohen. 
so  ist  dabei  niclit  etwa  aji  pathologische  Erscheinungen  zu 
deuken,  denn  schon  BLEULER  und  Lehmann  haben  mit  Bestimmte 
heit  behauptet  und  statistisch  nachgewiesen,  dafs  in  degene- 
rierten Familien  f^ie  Svnopsieij  m  iiau  ebenso  häufig  vorkommen, 
wie  in  anderen,  und  dal's  ihnen  eine  ps  yc  h  o  p  at  h  i  s  rhe 
Bedeutung  nicht  zukommt.  Auch  Flouhnoy  kommt 
zu  demselben  Besultat  und  faist  sein  Urteil  in  die  folgenden 
Worte  zusammen:  „Wenn  man  will,  ist  die  Erscheinung 
«normal  im  Sinne  von  selten  und  ausnahmsweise^  vollkommen 
normal  im  Sinne  von  nicht  pathologisch,  harmlos  und  be- 
gründet auf  ganz  und  gar  phyaLologischen  Vorgängen,  geirade 
80  wie  die  schlaf  erzeugen  den  Halluzinationen,  die  Melir- 
Fingerigkeit,  die  Fähigkeit,  die  Ohren  willkürlich  au  bewegen, 
und  andere  auffallende  Anomalien.*^  Alle  Urteile, '  welche  im 
Vorkommen  von  Synopsien  eine  Anlage  an  GeiBteekrankkeiten  etc. 
sehen  wollen,  sind  vollständig  laienhaft  nnd  bemhen  anf  abso- 
later  Unkenntnis  der  Thatsachen,  ganz  abgesehen  davon,  dads 
sonst  raichlich  die  Hälfte  der  Knltnrmenschheit  psychopathiseh 
belastet  wäre.  Wenn  ich  hier  also  von  einer  Bedento^g  der 
Synopsien  rede,  so  habe  ich  einen  praktischen  Nutaen  derselben 
im  Auge. 

Sicherlich  werden  alle  „Negativen",  ja  sogar  der  grdiste  Teil 

der  „Positiven"  sehr  verwundert  sein,  dafs  ein  solcher  praktischer 
Nutzen  der  Synopsien  bestehen  soll.  Im  allgemeiiien  werden 
sie  der  Ansicht  sein,  soweit  nicht  rom  wissenschaftliches  Interesse 
vorliege,  sei  es  völlig  zwecklos,  sich  mit  den  Synopsien  zu  be- 
schäftigen. Keine  der  bisherigen  Untersuchmigen  hat  einen 
wesentlichen  Nutzen  der  Synopsien  hervorgehoben  oder  auch 
nur  gewürdigt,  ich  glaube  aber,  an  einem  bestimmten  Beispiele 
beweisen  zu  können,  dafs  sie  nicht  nur  für  mnemo- 
tef'hnische  Zwecke  von  einem  ganz  unschätzbaren 
We  rte  sein  können,  sondern  dafs  sie  sogar  geeignet 
sind,  mittelbar  auf  die  Geistesentwickelnng  nnd 
-besohäftignng  nachhaltig  einauwirken. 

Den  chromatischen  Synopsien  wird  freilich  nur  aosnahms- 
weise  eine  Bedentnng  der  angegebenen  Art  anumspreohen  sein. 
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Galtün  berichtet  von  nner  Dame,  welche  .sieli  ihrer  Photismen 
bediente,  um  die  richtige  Orthop^raphir'  mant  her  Worte  zu  finden. 
FlüübNOY  erzählt  von  emem  Maier,  welcher  seiner  Violine 
TöTie  entlockte,  um  passende  Farben  für  seine  Gemälde  zu 
ünden.  Gruber  teilt  rnit,  dais  ein  Bariton  die  feinsten  Nuancie- 
rungen  seiner  Stimme  nach  seinen  Chromatismen  bestimmte.^ 
Doch  wenn  man  noch  das  schon  erwähnte  Erkennen  von  Tonarten 
durch  Farben  eindrücke  hinzurechnet,  sind  hiermit  meines  Wissens 
alle  Fälle  erschöpft,  in  denen  ein  wesentlicher  Nutzen  chroma- 
tischer Synopsien  nachgewiesen  wurde.  Im  Gegensatz  hierzu 
berichtet  Flournoy  auch  von  betr&ohtliohenBelästigimgen  infolge 
lebliafter  chromatischer  Synopsien:  eine  Dame  wurde  durch 
das  niaiiiug£ache  Farbengeflimmer  beim  Lesen  begreiflioher- 
weise  aufserord entlich  gestört.  Wenn  derartige  Belftstigongen 
nicht  die  Regel  bilden,  sondern  vielmehr  nur  in  diesem  einzigen 
Falle  bisher  beobaohiet  sind,  so  liegt  dies  wohl  daraii|  dafs 
die  Farbenempfindungen  meist  erst  bei  l&ngerer  Dauer  akusti- 
scher Reize  oder  bei  intensiverer  Aufmerksamkeit  auf  die  Buoh- 
Stäben,  Zahlen  etc.  ins  Bewufstsein  treten,  bei  flüchtigem  Lesen 
oder  Hören  aber  latent  bleiben. 

Dais  dagegen  die  Diagrammempfindungen,  in  welchen  alle 
wissenswerten  Zahlen-  etc.  Angaben  des  Ged&ohtnisses  lokalisiert 
und  systematisch  eingeordnet  sind,  eine  wesentliche  mnemo- 
technische Hülfe  darbieten  müssen,  wird  selbst  den  Negativen 
nicht  nnwahrsoheinlich  dünken.  Flournot,  der  selbst  an  den 
Negatiren  gehört,  erkennt  sogar,  allein  durch  sein  logisches 
Ghefahl,  nicht  dnrch  bestimmte  Erfahrungen  geleitet,  schon  fast 
die  ganse  hohe  Bedeutung  der  geometrischen  Synopsien  und 
thot  auf  8.  193  den  bemerkenswerten  Ausspruch:  ^Ich  beneide 
eine  solche  Fälligkeit,  welche  einsigartig  helfen  muÜs,  um  die 
Zeiträume  zu  überfliegen  und  Ordnung  in  die  Dinge  au  bringen. 
In  ähnlicher  Weise  ist  der  Besita  eines  chronologischen  Dia- 
grammes,  selbst  wenn  es  nur  angedeutet  ist,  von  nicht  geringer 
Hülfe  fOr  das  Gedächtnis  an  Ereignisse.*' 

Ich  möchte  a.  B.  aas  Beobachtungen,  die  ich  gemaoht  habe, 
schlielsen,  dais  die  Besitaer  von  Zahlendiagrammen  im  aUr 
gemeinen  nicht  nur  ein  besseres  Zahlengedächtnis  haben,  sondern 

^  Die  beiden  letzten  Fälle  sind  übrigens  glänzende  Bew«üse  für  die 
Feinheit  und  Beätimmtheit,  mit  welcher  optische  Prozesse  aut  akustische 
Boke  folgen. 
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anoli  weit  beMere  Kopfrechner  zu  sein  pflegen,  als  die  NegfttiveiL 

Schon  oben  hatte  ich  Gelegenheit,  darauf  hinzuweisen,  dafr 
Mathematiker,  welche  viel  mit  abstrakten  Gegenständen,  sn 
thun  haben,  relativ  selten  Diagramme  besitzen.  Sollte  sich 
liiclit  daraus  vielleicht  die  bekannte  Thatsache  erklären  lassen, 
dafs  gute  Mathemat  ikei  uberraachend  oft  die  denkbar  schlechte- 
sten Kopireckiier  sind? 

Wenn  man  schon  nach  dem  bisher  Gesagten  eiueu  günstigen 
Einflufs  der  Diagramme  auf  das  Geistesleben  kaum  wird  be- 
zweifeln dürfen,  so  eröffnet  der  im  folgenden  zu  benciitende 
Fall   ganz  ungeahnte  Einblicke  in  die  Entstehung  mancher 
scheinbarer  hervorragenden  „Begabungen".     Es  handelt  sich 
um  einen  nahen  Verwandten  und  sehr  fluten  Bekannten  von 
mir,  welcher  für  Zahlen  ein  ungewöhnliches,  für  Daten  ein 
ganz  abnorm  ausgebilcietes  Gedächtnis  besitzt.    Von  den  un- 
wichtigsten Ereignissen  der  Geschichte  oder,  besser  noch,  seines 
eigenen  Lebens  kann  er  zuweilen  mit  einer  solchen  Bestimmt- 
heit und  Treti'sK  herheit  Datum  und  Jahreszahl  angeben,  dals 
er  selbst  nicht  selten  darüber  erstaunt.    Von  den  wichtigeren 
Ereignissen  der  Weltgeschichte,  soweit  sie  sich  genau  datieren 
lassen,  dürften  relativ  wenige  zu  finden  sein,  zumal  unter  den 
kriegerischen  (mit  diesen  beschäl t:|jte  er  sich  als  Knabe  am 
liebsten  und  häufigsten),  deren  Daten  und  Jahre  er  nicht  „auf 
Anhieb"  angeben  kann.    Geburts-  und  Todestage  berühmter 
Persönlichkeiters  pÜpgt  er  ebenfalls  mit  übeiTascheiider  Präzisität 
anzugeben,  er  konnte  mir     B.  ohne  jede  Vorbereitung  die 
Todestage  und  -jähre  der  gesamten  deutschen  Herrscher  von 
Friedrich  I.  Barbarossa  bis  zu  Ludwig  dem  Baiern  fehlerlos 
angeben,  selbst  die  von  Otto  IV.  und  Friedrich  dem  Schönen 
mit  einziger  Ausnahme  Konrads  IV.,  femer  die  Tage  aller 
berühmteren  Schlachten  dieser  Epoche  (Legnano»  Boavines, 
Cortenuova,  Wahlstatt,  Fossalta,  Benev^t,  Taghacozzo,  March« 
feld,  Göllheim,  Lucka,  Mühldorf)  u.  s.  w.    Es  ist  dies  nur  eine 
Stichprobe,  und  es  muTs  ausdrückUch  betont  werden,  dafs  er 
in  anderen  Epochen  der  Weltgeschichte  ebenso  bezw.  doch 
Hat  ebenso  bewandert  ist.  Die  sämtlichen  Schlachten  Friedrichs 
des  Grofsen  oder  die  Napoleons  des  Grolsen  seit  seinem  Zuge 
nach  Ägypten  aufzuzählen  nach  Jahr  und  Tag,  ist  thatsächlich 
eine  Kleinigkeit  für  ihn,  ebenso  leicht  aber  waüite  er  bei  einer 
Probe,  der  er  sich  nntersog,  auch  die  Geburts-  imd  Sterbeta^ie 
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und  -jähre  folp^erifler  beriihrnter  Personen,  welche  nickt  Btaats- 
Tnäniier  oder  Feldherren  waren,  fehlerlos  anzugeben:  Co  per- 
ni<  ms,  TiTi  th«^r,  Tasso.  Bacon.  Shakespeare,  Galilei, 
Kepler,  Paul  (ierhard,  Newton,  Joh.  Seb.  Bach,  Voltairci 
Kant,  Lessing,  Moses  Mendelssohn,  Wieland,  Herder, 
Qoethe,  Schiller,  der  beiden  Humboldts,  Mozart,  Bee- 
thoven, Tegner,  Meyerbeer,  Carl  Loewe,  H.  v.  Kleist, 
Schubert,  Heine,  Felix  Mendelssohn,  Lenan,  Darwin, 
Wagner,  Freiligrath,  Geibel,  Soheffel,  HelmholtK, 
Heinr.  Herts  und  vieler  Anderer. 

Ober  dieie  merkwürdige  Fähigkeit  hat  er  sich  selbst 
folgendennafsen  schriftlich  geftoXisert:  „Auf  der  Schule  seiohnete 
ich  mich  im  Kopfrechnen  und  in  der  Mathematik  nicht  gerade 
auffallend  aus,  trotzdem  ich  wohl  von  mir  behaupten  kann, 
dee  Durchsohnittsmafs  stets  überragt  zu  haben.  Ich  glaube 
auch,  bei  etwas  mehr  Fleifs  und  weniger  UnanfinerkiBamkeit 
hfttte  iek  ein  sehr  tüchtiger  Mathematiker  werden  können. 
Der  ungewöhnliche  Gang  der  Entwickelung  erstreckte  sioh 
nach  wie  vor  anf  das  Gedftohtnie  för  Zahlen.  Der  Qesobiohta* 
nnterriclit  des  G^nmannme  reiste  mich  gans  besonders,  und 
sohon  m  der  Quinta  und  Qaarta  war  ieh  bei  numohen  meiner 
Lehrer  daflbr  bekannt,  alle  wiehtigea  Qesohiohissahlen  sa  wissen. 
Ghsoldohtswerke,  besonders  solohe,  In  denen  recht  Tiele  Zahlen 
vorkamen,yersoli]ang  ioh  mit  nicht  weniger  Begierde,  als  Indianer- 
bllcher.  Dabei  war  es  bemerkenswert^  dals  es  eigenÜidh  nnr 
die  Zalilen  waren,  die  mich  so  sehr  interessierten;  Ar  den  Zn» 
sammenhang  der  einseinen  Ereignisse,  Yerfassimgegesohiohteeto. 
aeigte  ioh  durchaus  nicht  viel  mehr  YerstAndnis,  als  man  es 
gewöhnlich  findet.  Dagegen  behielt  ich  Jahressahl  und  Datum 
andh  von  solchen  Ereignissen,  die  mich  gar  nichts  weiter  an- 
gingen und  80  unbedeutend  wie  nur  möglich  waren.  Nur 
seÜen  kam  es  Yor»  daüb  ich  eine  echon  gewuihte  Zahl  wieder 
▼ergalh  oder  verweohselte.  Demioch  habe  ich  mich  wihrend 
meiner  Schukeit  auch  nicht  einen  Augenblick  hingesetst,  um 
GkechichtsKahlen  su  »ochsen**,  nur  sehr  selten  brauchte  ioh  mir 
flberhaupt  erst  Torsnnehmen,  eine  Zahl  behalten  au  wollen, 
und  in  den  noch  selteneren  Fftlkn,  wo  ich  unter  den  sum 
Lernen  aufgegebenen  Zahlen  eine  fand,  die  ich  noch  nicht 
wnlste,  genügte  ein  einsiger  BHek  darauf,  um  sie  dauernd  mir 
elnsuprftgen.    So  ist  es  denn  gekommen,  dafo  ioh  von  fast 
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allen  wichtigen  und  einer  gro&en  Menge  unwichtiger,  ja  neben- 
säckliclier  Ereignisse  Jahreszahl  und  Datum  ohne  weiteres 
sofort  angeben  kann." 

Den  Grund  für  dieses  seltene  Zahlengedächtnis 
Bucht  mein  Gewährsmann  einzig  und  allein  in  der 
Form  se  inor  Diagramme  (er  besitzt  solche  für  Zahlen,  Monate, 
Wochentage,  Tagesstunden  und  Buchstaben).  Chromatische 
Öynopsien  kennt  nicht.  Dor  Hauptgrund  für  die  leichte 
Unterscheidbarkeit  der  zahllosen  Daten  der  Weltgeschichte  liegt 
aber  spiiier  Meinung  nach  in  gewissen  Charakterzügeu,  bezw. 
Gesichtsemdrücken,  welche  ihm  die  eiatachen  wie  die  zwei- 
stelligen Zahlen  und  Daten  zu  haben  •^clipinen.  Es  handelt 
pich  hier  !il«o  um  eine  Art  von  Personitikation  bezw.  Charakte- 
risierung der  Zahlen,  wie  sie  zuweilen  bei  verschiedenen  InHi- 
viduen  vorkommt.  Floürnoy  führt  mehrere  diesbezügliche  iäüe 
an ;  bei  einer  von  ihm  befragten  Dame  ging  diese  Erscheinung 
80  weit,  dafa  sie  nicht  nur  die  Zahlen  in  männliche  und  weib- 
liche teilte,  sondern  u.  a.  auch  angab,  9  sei  der  Ehemann  der  B. 
er  liebe  es,  alle  möglichen  Arzneien  einzunehmen,  und  mache 
ganz  den  Eindruck  eines  eingebildeten  Kranken  u.  s.  w.  Auch 
bei  dem  von  mir  schon  mehrfach  erwähnten  Herrn  Pollack 
leigen  tBUsh.  solche  Eigentümlichkeiten:  1  und  5  sind  männlich, 
2|  4,  8  und  9  weiblich^  1  ist  ein  Kind,  3  ein  „frecher  Junge^,^ 
6  macht  ihm  einen  weichlichen  Eindruck.  Schon  Galtom  war 
mit  dieser  Erscheinung  yertraut,  denn  er  sagt  auf  S.  144  von 
den  Zi£fem:  „Sie  werden  oft  von  Kindern  personifiuert  und 
ihnen  Charaktere  beigelegt  (dramatised),  vielleicht  wegen  eines 
eirundes,  der  im  Einmaleins  mitspielt,  vielleicht  auch  infolge 
einer  eigentümUehen  Assosiation  mit  ihrem  Aussehen  oder 
ihrem  Klang." 

Auch  mein  Gewährsmann  erinnert  sich,  daDs  ihm  einige 
einstellige  Ziffern^  schon  in  der  ersten  Zeit,  wo  er  aioli  mit 
Zahlen  beschäftigte,  einen  Charakter  zu  haben  schieden,  so  die 
3,  5,  6  und  9  einen  heiteren,  während  ihm  die  4  etwas  fuxeht- 
einHölsend  aussah,  weil  ihr  erster  Strich  den  Gedanktti  an  eine 
drohend   emporgehobene  Keule  erweckte.    Der  Chaxaktec^ 


*  Yielleioht  wegeu  der  Ähnlichkeit  mit  dem  Wone  „dreiat'^? 

*  Kur  die  Zahlzeichen.  BOmiselie  ZifPeni  erwecken  denKfudruck 
nieht. 
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eindnick  der  Zahlzeichen  hat  sich  im  Laufe  der  Jaiire  kaum 
merklich  verändert,  nur  ist  er  verblaist,  während  derjenige 
der  Monatsilateii  an  Intensität  beträchtlich  zugenommen  hat. 
Üher  den  Kindrack  der  Zahlen  schreibt  mein  Gewährsmann 
folgendes:  „Mir  scheint  ein  jedes  Zahlzeichen  einen  bestimmten 
GeaiolitBMudrack  zn  besilUEen :  die  1  einen  glaichgüitigeii,  die  2 
einen  «nufeen,  die  3  einen  keiteren,  die  4  einen  energischen, 
die  5  einen  stillvergnügten,  die  6  einen  schelmischen,^  die  7 
einen  zornigen^  die  8  einen  eingebildeten,  die  9  einen  klag 
fiberlegenden,  die  0  einen  verschlossenen  Gresiohtsausdraok.' 

„Da  es  in  peyohologisoher  Hinsicht  wünschenswert  sein 
dürfte,  noch  weiteres  derartiges  Material  su  samm^,  will  ich 
noch  erwähnen,  dafs  anoh  viele  xweistellige  Zahlen,  besonders, 
soweit  sie  im  Datnm  nooh  Anwendung  finden,  wieder  einen 
gsas  eigenartigen  Eindmok  auf  mich  ansahen,  so  besonders 
die  14  (selbstbewn&t),  die  18  (heroisch,  wohl  wegen  der  sahl- 
reiohea  Siege,  die  in  der  prenlsischen  Geschichte  an  Daten  mit 
dieser  Zahl  erfochten  worden),  die  19  (schwermütig),  die  20  ist 
mir  geradesn  verha&t  (wegen  mehrerer  schwerer  Ünglüoks^e, 
die  mich  an  solchen  Tagen  trafen),  auch  die  24  nnd  38  sind 
mir  —  wenn  ich  so  sagen  darf  —  unsympathisch  (aus  ähnlichem 
Grunde),  die  81  scheint  mir  besonders  üiihemitiiud  zu  sein 
(mein  (Teburts-  und  Liebiingshaus  trägt  diese  Nummer),  und 
so  könnte  ich  noch  manche  andere  Beispiele  anführen,  für  die 
ich  teilweise  auch  die  Begründunt^  anzugeben  weils.  Übrigens 
wil]  ich  })('n)orken,  Hafs  di(^  (  liHra krerisrisi  lion  Eigentümlich- 
keiten nichts  fest  Gegebene  s  sind,  sondern  dai's  sie  sich  selbst 
jetzt  noch  manchmal  in  ji^ermgen  G-renzen  ändern." 

Diese  letzte  Bemerkung  bezieht  sich  nach  einer  späteren 
Erklärung  nur  auf  die  Daten,  deren  Ausdruck  durch  jedes 
wichtige  neoe  £riebnis  beeinflolst  werden  kann.   Früher  (vor 

'  Diesen  Eindruck  sclireibt  er  dem  Umstände  zu.  dalV  die  H  im 
Gegeuäats  zu  allen  audereu  Zahlen  eüie  nach  rechts  geöHuete  Kurve  hat. 

*  Säne  ünteracheidung  in  männliche  und  weibliche  Zndividaen  kennt 
er  nicht,  doch  meint  er,  wenn  er  sieh  zu  einer  Enteoheidung  zwinge,  so 
könnte  er  alle  Ziffern  nur  ftb:  m&nnlich  halten.  Öbrigene  teilt  mir 
mein  Bruder  Emst  mit,  dafs  die  Italiener  ihren  Bachstaben  Terschiedene 
Geschlpchter  boüe^en,  „wobei  teils  provinzielle,  teils  individuelle  Unter- 
scheidungen malsgebend  aind:  die  Einen  betrachten  sie  alle  als  männ- 
lich^ die  Anderen  alle  als  weiblich,  und  wieder  Andere  machen  Unter- 
schiede n&ch  dem  Endvokale  des  Buchstabennameus  '* 
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sechs  bis  sieben  Jahren  uiigeiäiir)  waren  seine  liebsten  Monats- 
tage der  4.,  7.,  14.,  19.  imd  26.,  heut  sind  ihm  der  1.,  8.,  13., 
18.,  22.  und  27.  mindestens  ebenpo  lieb.  Doch  sind  ihm  in 
einigen  Monaten  einzelne  dieser  Tage  weit  lieber,  als  in  anderen. 
Er  erklärt,  vielen  Daten  mit  einer  geradezu  heftigen  Sympathie 
bezw.  Antipathie  gegenüberzustellen,  anderen  hinwiedenm 
gleichgültiger,  aber  jedes  Datum  maoht  einen  bestimmten,  nn* 
verke&nbaren  Biudrnck,  der  im  weeenUicben  bestimmt  werden 
kann  durch  hervorragendere  Ereignisse,  welche  an  diesem  Tsgs 
stattfanden.  Vor  Jahresfrist  (Juli  1894)  schrieb  er  darflb«: 
„Mein  Lieblingsmonat  ist  der  December  (natürlich  wegen  der 
Weihnaohtsaeit),  mein  LieUingsdatom  angenbliokUoh  der  1.  Ko* 
▼ember*  (aus  Üer  nicht  nAher  an  erörternden  Grflnden).  leh 
empfinde  för  die  Daten  Sympathie,  Antipathie  oder  Gleioli- 
gültigkeit,  wie  Menschen  gegenttber.  Wenn  von  Caesar  be- 
richtet wird,  das  Leaen  in  der  Qrammatik,  eine  Beeohiftigung, 
die  von  anderen  Menschen  als  etwas  Unangenehmes^  oder  doch 
mindestens  nicht  als  etwas  Wünschenswertes  empfunden  wird, 
habe  ihm  ein  besonderes  Vergnügen  bereitet,  so  kann  ich  voa 
mir  behaupten,  dafs  ich  eine  eigentümliche  Freude  daran  em- 
pfinde, ganze  Tafeln  von  Zahlen,  etwa  von  Logarithmen,  oder 
noch  lieber  von  Daten  zu  —  studieren." 

Es  mufs  dazu  noch  bemerkt  werden,  dafs  das  Gedächtnis 
meines  Gewährsmannes  für  andere  Gegenstände  durchaus  von 
der  gewöhnlichen  Art  ist,  es  ist  also  ganz  einseitig  entwickelt; 
um  80  deutlicher  beweist  dies,  dai's  lediglich  in  der  originellen 
Form  der  Synopsien  der  Grund  jener,  „Begabung"  gesucht 
werden  kann.  Es  mnfs  ausdrücklich  hervorgehoben  werden, 
dals  Ereignisse,  welche  an  sympathischen  Daten  eintraten, 
ungleich  leichter  behalten  werden,  als  andere. 

Seine  ganze  Geistesemtwiokelung  ist  wesentlich  von  jener 
merkwürdigen  Fähigkeit  beeinflufst  worden.  Da  er  von  Berof 
Meteorologe  ist,  so  beschäftigt  er  sich  am  liebsten  mit  historisch- 
statistischen  Gegenständen  dieses  Gebietes,  aber  auch  jede 
andere  Datumangabe  auf  Jahr  und  Tag  genau  ist  ihm  stete 
willkommen,  da  sie  stets  nicht  nur  seinen  Yerataiid,  sonden 
auch  sein  G-emÜt  beschäftigt. 

'  Jetzt,  im  Juli  1895,  möchte  er  diese  Aussage  nioht  mehr  mit 
soleher  Bestimmtheit  maehen.  In  frftheren  Zeiten  (1888)  war  der  19LJ)t> 
sember  eein  LiebÜngedatnin. 
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Sonderbar  ist  es,  daft  bei  ihm  die  Diagramme  f&r  Daten, 
Jahiessablen  etc.,  trotc  ihrer  so  engen  Beziehnngen  zu  einander, 
immer  als  yöUig  gesondert  empfunden  werden.  Wenn  ein  Er- 
eignis naoh  Jahresiahl  nnd  Datum  angegeben  wird,  so  wird 
es  doppelt  lokalisiert,  im  Jahres-  ond  im  Monatsdiagramm. 
Wenn  er  a.  B.  von  der  Schlacht  bei  GraTslingen  (13.  Juli  1558) 
hört  —  bei  diesem  Datum  bemerkte  er  zuerst  die  Trennung 
der  Diagramme  —  so  aieht  er  etwa  in  seinem  Zahlendiagramm 
die  Stelle  zwischen  1558  und  1559,  dann  scheint  dies  Diagramm 
sorficksutreten  nnd  zu  ▼ersohwinden,  dafür  erscheint  an  genau 
deraelben  Stelle  das  Datendiagramm  im  Gesichtsfelde  mit  dem 
13.  Juli  im  Vordergründe.  Wird  hingegen  ein  Ereignis  auf 
Wochentag  und  Tageszeit  genau  angegeben,  z.B.  Friedrich 
der  Grofse  starb  Dounerbtag  den  IT  Auguat  1786,  morgens 
2h  20',  80  erscheint  etwa  nach  dem  Jakreszalilen-  und  Daten- 
diagramm  ganz  unabhängig  von  ihnen  das  Wochentags-,  und 
dann  abermals  gesondert  das  Tageszeitdiagramm. 

Nicht  immer  geljt  der  Prozefs  in  dieser  Weise  von  statt eu, 
68  kommen  Variationen  vor,  zumal  wenn  ein  Bestandteil  der 
genauen  Zeitangabe  (meist  handelt  es  sich  jp,  nur  um  Jahr 
nnd  Datum)  besonders  hervortritt.  Manchmal  aber,  wenn 
anfangs  das  Gedächtnis  zu  versagen  scheint ,  ist  auch  der 
Eindruck  vorhanden,  als  ob  plötzlich  eine  innere  Stimme  das 
Fehlende  zuflüsterte.  So  erzählt  er  z.  B.,  dafs  er  kürzlich  des 
Morgens  wach  im  Bette  liegend  an  Moses  Mendelssohn 
dachte.  Er  wufste  seinen  Todestag  und,  da(s  er  im  selben 
Jahre  wie  Lessing  geboren  sei;  auf  den  genauen  Geburtstag 
aber  konnte  er  sich  trotz  längeren  Nachdenkens  nicht  besinnen. 
Da  mit  einem  Male,  blitsartig,  durchzuckte  ihn  der  Gedanke: 
,6.  September*^,  als  ob  er  einen  Anderen  diese  Worte  aus- 
sprechen  hdrte,  und  im  selben  Moment  war  er  auch  über  die 
Biohtigkeit  dieser  Angabe  nicht  mehr  im  geringsten  im  Zweifel. 
Ihnliche  Beispiele  hat  er  oft  an  sich  beobachtet. 

Dieser  von  mir  ausführlich  mitgeteilte  Fall  kann  als 
typisches  Beispiel  für  die  hohe  Bedeutung  angesehen  werden, 
welche  auweilen  den  Synopsien  zukommt.  Er  düifto  zur 
Genüge  beweisen,  dafs  diese  seltsamen  Erscheinungen  emster 
Beachtung  wert  sind,  und  dafs  sie  niuiit  nur  als  wissenschaft- 
liche Spieiöiei  und  als  interessante  Unterhaltung  angesehen 
werden  dürfen.  Vielleicht  können  weitere  Selbstbeobachtungen 
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der  zahllosen  „Positiven"  neues,  wichtiges  Material  sowohl 
über  die  Entstehung  wie  über  die  Bedeutung  der  Synopsien 
herbeischaffen.  Ich  möchte  glauben,  dafs  man  dadurch  manchen 
beachtenswerten  EinbUck  in  das  noch  so  unbekannte  Wesen 
der  psyoiiisoheii  Funktionen  und  die  Entwiokelting  so  Bumcher 
scheinbar  angeborener  Fähigkeiten  erhält 
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Zm  Analyse 
der  Yorstellimgen  von  Abstand  und  Hichtung. 

Von 

Dr.  AiiOis  HöTLBB. 

In  einem  Vortrage  über  ^Unlösbare  Probleme'',  den  Pro* 
fewor  GsomrBAüBB  vergangenen  Sommer  in  der  Philoeopliiaelien 
G^esellsoliaft  an  der  ünivereitfit  zu  Wien  gehalten  hat,  begründete 
der  Vortragende  durch  ein  eigenartiges  erkenntnistheoretiaohes 
MotiTy^  warum  man  för  die  Ldsnng  von  Problemen,  wie  die 
Qnadratur  dee  Zirkels,  die  Trisectio  angoli  n.  dergl.  sich  selber 
solche  Bedingungen  auferlegt,  durch  die  sie  erst  zu  „unlds- 


^  ffWir  lassen  uns  bei  d«r  AaftteUimg  der  erwähnten  besohiiakenden 

Bedinguiigeu  dnrch  das  Prinzip  leiten,  die  Probleme,  die  in  einem  Ge- 
biete auftauchen,  zu  lösen,  ohne  Mittel  zu  gebrauchen,  die  aulserhalb 
der  Grenzen  dieses  Gebietes  liegen  (Walil  der  einfachsten  Mittel,  etwa 
gleich  dem  Ma(  iischen  Prinzip  der  Ökonomie  in  der  Natur).  Dazu 
kommt  in  diesem  Falle  noch,  d&is  den  Alten  nur  die  Geometrie  des 
Lineales  und  Zirkels  als  Geometrie  galt**  F.  Kucm  formoliert  in 
seiner  Festschrift  „Voriräge  Ober  ouggeioihUe  Drogen  der  Ekmentargeomek/mf* 
(1895)  auf  S.  2  die  Frage .  „Wie  drückt  sich  in  der  Sprache  .  .  der  Algebrs 
•i'l  Analysis  .  .  die  Verwendung  von  Lineal  und  Zirkel  zur  Konstruktion 
aus;  Die  Notwendigkeit  dieser  Gedankenwendung  („Anlehnung  an 
Algebra  und  Auaiysis")  liegt  darin,  dufs  dits  Elementargeometrie  keine 
sUgemeine  Methode,  keinen  „„Algorithmus*'**  besitst,  wie  die  letst» 
genannten  beiden  Dissiplinen.'*  Es  folgt  dann  auf  S.  8  der  Hanptsata: 
„ISin  analytischer  Ausdruck  ist  dann  imd  nur  dann  mit  Zirkel  und  Lineal 
konstruier  bar,  wenn  er  aus  bekannten  Gröfsen  durch  eine  endliche  An- 
zahl rationaler  Operationen  und  Quadratwurzeln  abzuleiten  ist."  — 
Durch  solche  Zuordnung  zu  einem  abgegrenzten  algebraischen  Operation»- 
komplex  kann  ofTeubar  die  geometrische  „Kaprice auf  Zirkel  und 
I^eal  eine  sachliche  Beohtfiertigung  erhalten ;  su  den  oben  im  Text 
(Pnakt  D)  gegebenen  steht  sie  in  einer  Art  Koordinaüonavsrhftltais, 
indem  alle  Berufung  auf  Algebra  in  das  geometrische  Gebiet  ebenso  ein 
jidiskurves"  Element  hineinträgt,  wie  das  der  obigen  Aufaeigung  VOÄ 
aVerschiedenlieitarelations-KompoQenteii"  als  solcher. 
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baren*^  werden;  nämlich  z.  B.  deu  Kreisuinta,ng  nicht  einlach 
durch  ein  umgeschiimgenes  Mefsband  in  Verhältnis  zum 
Dnrchmesser  zu  setzen;  lür  die  Trisectio  nicht  Hyperbeln  als 
Hülislinien  zuzulassen,  sondern  nur  gerade  Linien  und  Kreise. 

Da  ich  meinerseits  schon  vor  längerer  Zeit^  einen  keines- 
wegs erst  erkenntnistheorethischeu  oder  allgemein  logisch- 
methodologischen  Grund  für  jenes  scheinbar  so  kapriziöse 
antike  Postalat  der  Beschränkang  auf  Gerade  und  Kreis  (Lineal 
und  Zirkel)  angedeutet  habe,  und  dieser  Grund  einfach  auf  die 
ptyokologisohe  Analyse  der  Begriffe  nAbstand**  und  BBichtung" 
zurückgeht,  so  möchte  ich  bei  dieser  Yeranlaarang  jene  Analyse 
hiermit  bekannt  machen. 

Ffir  die  vier  Punkte  A  A^^A^A^  mögen  die  Abst&nde  A 
und  AA^  einander  gleich  sein,  und  die  Biohtungen  AA^^  und 
A  A^  einander  gleich  sein  (d.  h.  ee  mögen  A  A^A^  in  einer 
Oeraden  liegen). 

9 

A 

Wenn  ich  nun,  ohne  von  den  hiermit  festgestellten  und 
bei  der  Anfertigung  der  Figur  befolgten  Bedingungen  schon 
in  abstracto  irgend  etwas  au  wissen,  die  Figur  anblicke,  so 
habe  ich  die  Vorstellung  von  vier  Örtem.  Vergleiche  ich 
nun  („primär'^)  der  Beihe  nach  die  örter  A  und  A^,  sodann 
A  und  A^,  sodann  A  und  J,,  so  erkenne  ich  das  Bestehen  von 
drei  Verschiedenheitsrelationen,  also  mit  Benutaung  der 
Zet6han,'  welche  ich  in  meiner  LogtH^  §  25,  eingeftdirt  habe: 

A^iAj  A^A^  A(t^A^. 


*  In  der  Auzeigu  vou  Zuvdlebs  „Beiträge  zur  Theorie  der  mathe- 
natisohen  Erkeaatma",  VierU^ahnaclvr.  f,  wu$.  FMk».  1890.  S.  508. 

*  Entspreehend  dem  Gedanken  (oder  doch  dem  Aiisdruo^  dab  die 
Belataoa  „swischen"  den  Fondamenien  CTemiais»  GUedeml  bestehe,  ist 

allgemein  zu  schreiben:  A^B;  z.  B.  speziell  bei  Notwendigkeitsrelationeo 
G(c  F  fa.  a.  O.  §  SSI  All  das  ist  nichts  als  ein«  Ausdehnunp^  im  „Zwischcn"- 
Setoeus  der  Zeichen  >,  <  für  das  Ergebnis  der  Vergleichung  spraitll 
von  QröTsen. 
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Vergleiche  ich  non  weiter  wieder  die  drei  Belationen 
^1 9»  selbst  (sekundäre  Vergleiohang),  so  erkenne  ich,  dafs 
Bich  jede  derselben  seibat  wieder  in.  swei  Verschiedenheits- 
rd«tionen  spalten,  sososagen  in  sw«  Komponenten  oder 
„Seiten**  Eerlegen  läfst,  was  wir  dnroh 

bezeichnen  wollen.  Hierbei  ist  iiaidriicli  -\-  nicht  das  ZeiLheu 
für  mathematische  Addition,  sondern  eben  uur  tür  psycho- 
logisches Zusammengesetztseiaj  und  mit  diesem  „zusammen- 
gesetzt" (wie  mit  den  Wörtern  „Komponenten'^,  „Seiten")  soll 
auch  wieder  nicht  gesagt  sein,  dafs  ihnen  eine  „Thätigkeit 
des  Zusammensetzens"  *  vorausgegangen  sei,  sondern  nur,  dafs 
sich  jedes  der  q  analysieren  läfst  in  ein  p'  und  ein  — Um 
eben  dieser  analysierenden  Thätigkeit  den  Weg  zu  /.eigen, 
kihiiien  am  besten  noclnuaiige  tertiäre  Verf^hncliiine^en  dienent 
weiche  uns  sap^en,  ilai's  1  olgende  Reiationskomponeaten  einander 
gleich,  bezw.  voneinander  verschieden  sind: 

gleich  q/  yerachiaden  yon 

(woraus  nebenbei  folgt:  verschieden  von  f^') 

H^'  y  e r a  oh  i  e  d  en  von  ^  gl eioh  ^3'^ 

(woraas  nebenbei  folgt:  verschieden  von  p/'). 

Natürlich  will  all  das  Bisherige  sich  keineswegs  den  An- 
schein geben,  als  wolle  es  einem  erst  beibringen,  was  Abstand 
und  Richtung  ist,  sondern  die  Analyse  zeigt  nur  auf,  wie  weit 
der  Psycholog  eben  diese  seine  Analyse  treiben  mufs,  um  aus 
l&ngst  erworbenen  Vorstellungen  das  Abstands-,  bezw.  Bioh- 
tongselement  rein  heransznpr&parieren. 

Wir  können  aber  anf  dieeem  Wege  vom  anschaulichen  aum 
diakursiven  Denken  noch  einen  Schritt  vorwärts  gehen,  indem 
wir  beachten,  dafs  es  in  dem  uns  wohl  vertrauten  Begriffe  dee 
Abstandes  liegt,*  dafs  z.  B.  die  Distanz  von  Wien  bis  Hamborg 

*  Inwiefern  der  Ausdruck  „zusammengesetzt"  immer  wieder  irre 
führt,  habe  ich  jUugst  wieder  in  der  Anzeige  der  Psychologie  von 
"SüfWrwM  SU  konstatieren  gehabt.   {Dien  ZeUtthr,  IX.  8.258.) 

*  Ss  sei  hier  der  Ansdruok  „in  den  Begriff  liegen'  nioht  so  sehr 
wegen  seiner  Beliebtheit  als  der  Kttrse  wegen  gestattet.  Wie  so  hiuflg 
ist  er  auch  in  obiger  Anwendung  (trotz  Kants  analytischer  Urteile^ 
durchaus  ungenau,  denn  man  kann  alles,  was  zum  Begriff  der  Distanz 

Zaltiekrift  fftr  Fi]reh*l«gl«  JL.  16 
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gleich  ist  der  Distanz  vuu  liambiirg  bis  Wien,  d&Cs  dagegen 
die  ßiclitimg  eiuer  Heise  von  der  einen  Stadt  zur  anderen  ent- 
gegengesetzt ist  der  der  Rückreise.  Mit  Benutzung  des  in 
meiner  fjogik  eingeführten  Begriffes  umkehrbarer,  bezw, 
nicht  umkehrbarer  Relationen'  können  wir  dann  geradezu 
„definieren" : 

Abstand   ist  die  umkehrbare  Komponente  — , 
Kichtung  ist  die  nicht  umkehrbare  Komponente 
der  Versohiedenheitsr elation  zweier  Orte.  — 

Zu  vorstehender  Analyse  und  ihrem  Ergebnis  sind  noch 
folgende  Bemerkungen  zu  machen  : 

1.  Was  oben  als  tertiäre  Vergleichung  bezeichnet  wurde, 
ist  in  seinem  Ergebnis  nicht  etwa  wie  die  primäre  (nn  l  mit  dem 
unter  2.  zu  erörternden  Vorbehalt  auch  die  sekundäre)  Ver- 
gleichung für  die  Begriffe  Abstand  und  Richtung  konstitutiv; 
sie  tragen  nicht  zum  logischen^  Inhalt  dieser  Begriffe  bei, 
sondern  sind  nur  ein  psychologisches,  sozusagen  didaktisches 
Hülfsmittel,  der  abstrahierenden  Aufmerksamkeit  den  Weg  zu 
weisen,  wie  sie  das  Auseinanderhalten  der  zwei  Komponenten 
und  g"  anstellen  soll.  Demgemäfs  sind  auch  für  diese  Be- 
griffe nicht  etwa  vier  Punkte  A  A^A^  obligat,  sondern  nur 
zwei  Örter  A  und  B,  Wer  sich  die  Yorstellttngen  von  diesen 
zwei  ^absoluten''  Örtem  gebildet  hat,  sie  aU yenichieden  erkennt 
und  die  Verschiedenheit  in  ihre  zwei  Komponenten  spaltet,  findet 

gehört,  vollständig  und  ausführlich  vorstellen,  ohne  die  Eig^enscl  ii t  ier 
Umkebrbarkeit  mit  vorzustellen;  sondern  nur,  wenn  die  Frage  nach 
Umkehrbarkvit  oder  Nicht-UmkehrlNurkeib  der  Distoasrelalioii  aufgeworfen 
wird,  kann  nur  dasjenige  Urteil  evident  sein,  welches  entscheidet :  sie 

ist  umlifdirbar. 

'  Z.  B.  die  Rolation  des  Freundes  zum  Freunde  ist  („rein**)  umkehr- 
bar, die  des  Herrn  zum  Diener  nicht.  In  Zeir>»pn  A^ili,  H(}A;  dagegen 
AqB,  BqA  Bemerkenswert  ist,  wie  die  Sprache  hier  durcli  gleiche 
bezw.  verschiedene  Bezeichnungen  der  Relationsglieder  selbst  diesen 
Uaterachied  viel  konsequenter  als  manche  andere  gans  gewib  nicht 
minder  wichtige  ansndeuten  pflegt. 

*  Hier  diejenige  AuffiMSQBg  des  Abstraktionsprozesses  vorausgesetzt, 
wonach  das  Abstrahieren  7war  durch  eine  Melirlieit  ähnlicher  Substrate 
psychologisch  erleichtert  wird,  immerhin  aber  auch  schon  angesichts 
nur  eines  Substrates  immer  noch  psychologisch  ausführbar  bleibt.  Die 
Bemerkung  richtet  sich  eineiseita  gegen  die  Qemeinbitdertheorie,  anderer- 
seits gegen  die  Ünfaagslogik. 
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in  der  einen  von  ihnen  Das  in  begrifflicher  Bestimmtheit  wieder, 
was  er  längst  vor  solcher  Analyse  im  aurserf:;eometrisclieu  wie 
im  geometrischen  Sprachgebrauch  als  „Abstand"^  der  zwei 
Hrter  bezeichnen  und  verwenden  gelernt  hatte;  und  ebenso  in 
der  anderen  Das,  was  man  die  „Kichtung"^  nennt,  nach  welcher 
hin  von  Ä  aus  das  B  (und  umgekehrt  von  B  aus  das  A)  liegt. 
Es  läfst  sich  nur  eben,  wenn  auf  jenes  didaktische  Hülfsmittel 
der  tertiären  Vergleiohung  verzichtet  wird,  der  abstrahierenden 
Aufmerkeamkeit  der  Weg  durch  nichts  mehr  weisen ;  womit 
Dicht  gesagt  ist,  dafs  sie  ihn  nicht  selber  findet.  Und:  Wenn 
sie  ihn  gefunden  hat,  kann  man  ohne  das  didaktische  Hülfs- 
mittel nicht  weiter  ,,sagen^,  was  Abstand,  was  Biohtong  ist; 
aber  natfirlioh  hat  man  es  auch  bei  Znhülfenahme  der  tertiftren 
Vergleichimgen  im  Grande  nicht  ,ygesagt^.  —  Bas  ^disknrsiye'' 
Oiarakterisieren  der  beiden  Komponenten  gegenemander  kann 
hier  so  wenig  wie  irgendwo  das  ansohanliche  lirfalsthaben 
ersetaen« 

2.  Ist  nicht  ebenso,  wie  das  tertiflre,  anoh  schon  das 
sekundftre  Vergleiehen  fOr  das  Zustandekommen  der  abstrakten 

Yorstellungselemente  Abstand  und  Bichtung  logisch  entbehrUoh? 

Als  sekundäre  Vergleiohnng  war  oben  bezeichnet  worden  das 
Vergleichen  je  zweier  der  Relationen  (>,  g^.  Der  Erfolg  dieses 
Vergleichens  sollte  sein  das  „Sicii-spaltcn"  jeder  dieser  drei 
Eelationen  in  das  betreffende  q'  und  Insoweit  dieses  Sich- 
spalten in  uns  sich  voiizioht,  dank  dem  Vergleichen  von 
und  von  ^,  und  q^^  von  und  o,^,  gilt  in  der  That  das 
unter  1  über  die  tertiären  Vergleichmigi^n  (xesagte.  Es  ist 
nicht  logisch  wesentlich,  ja  kaimi  psychologiscli  unentbehrlich. 
Aber  das  „Sich-spaiten"  selbst  —  was  ist  es?  —  Erinnern  wir 
uns  an  die  von  Meinoxg,  Stumpf  u.  A.  wiederholt  betonte 
Thatsache,  dafs  nicht  alle  Ähnhchkeit  reinlich  in  ein  Element 
voller  Gleichheit  und  ein  anderes  voUer  Ungleichheit  auf- 
zulösen ist^  wie  man  so  lange  geglanbt  hatte.  Wenn  ich  nun 
aber  einen  der  Fälle,  wo  sich  solche  Sonderung  in  der  That 
▼olhdehen  läfst,  z.  B.  dafs  die  rote  Kugel  dem  roten  Würfel 
der  Farbe  nach  gleich,  der  Gestalt  nach  ungleich  ist,  mir  ver- 
gegenwärtige —  zeigt  sich  da  nicht,  dafs  ich  neben,  ja  „in'' 
denjenigen  Vergleichen,  die  hier  zum  Auseinanderhalten  einer 
partiellen  Gleichheit  and  emer  partiellen  Verschiedenheit  föhren, 
eben  noch  einmal  schon,  s.  B.  an  der  Kugel,  das  Farbenelement 

15* 
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mit  dem  Gestaltelement  verglichen  haben  niufs.  nrn  sie  einander 
so  unähnlich  zu  finden,  dafs  sie  eben  ganz  schrotl'  anseinander- 
treten,  als  species  „heterogener"  genera  erkannt  worden?  — 
Aber  selbst  zugegeben,  dafs  man  zu  solchem  Auseinandertreten, 
sei  es  immer,  sei  es  manchmal,  einen  eigenen  Vergleichungsakt 
entbehrlich  finde:  wird  man  gerade  in  unserem  Falle,  wo  inner- 
halb der  einen  Ortsverschiedenheit  ^  die  beiden  Yenchiedenheits- 
komponenten  und  q"  gegeneinander  abzusondein  «ind  — 
wird  man  liier  es  vermeiden  können,  wenigstens  nacli  yoU- 
zogener  Analyse  noch  einen  vergleichenden  Blick  auf  das  eine 
Element  „Abstand**  eineneitSi  auf  das  andere  Element  „Bichtung** 
andererseits  zu  werfen,  um  es  im  Bewtifstsein  festzuhalten, 
dafs  und  inwiefern  sie  verschieden  sind?  Schliefslich  sind,  was 
wir  „Komponenten**  oder  ^Seiten**  nannten,  doch  auch  wieder 
species  desselben  genns  „OrtsTerschiedenheit**,  und  wer  wird 
s  p  e  c  i  e  8  gegeneinander  abgrenzen  ohne  jenen  Tergleicheuden 
Blick?  —  Also  die  im  f^Spalten**  je  eines  ^  in  sein  und 
gelegene  Yergleiehung  ist  es,  die,genan  genommen^  unter  obigem 
Ansdraok  fjseknndftre"  Vergleiohung  verstanden  werden  mnfit. 

3.  Wenn  hiemaok  die  primftre  (und  sekundäre)  Yergleichiug 
finr  das  Zustandekommen  der  YoxsteUongen  von  Abstand  nnd 
Bichtung  nnd  ihr  Anseinanderhalten  als  allein  wesentHob  Abrig 
bleibt,  so  wird  nun  natfbrlioh  eingewendet  werden,  dalS|  was 
wir  die  pnmfire  Yergleiohnng  nannten,  eigentUoh  dooh  selbst 
schon  eine  seknndftre  sei.  Denn  die  Orter  Ä,  oder 
A  und  B  wurden  ja  im  vorstehenden  stillschweigend  immer 
als  ^ebsolnte**  örter  behandelt  (nnd  einmal  sogar  geradezu  als 
solche  beseiohnet).  Es  sei  aber  dooh  eine  ausgemachte  That- 
sache,  dafs,  wenn  schon  nicht,  wie  nach  der  allgemeinsten 
BelativitAtslehre  „Alles  relativ*  sei,  dies  doch  sum  mindesten 
von  örtem  kaum  jemand  in  Zweifel  ziehe.  Auch  irgend  ein 
absoluter  Ort  sei  uns  ja  nur  vorstellbar  durch  Besiehnng  auf 
unseren  eigenen  Leib.  —  Es  soll  natürlich  hier  nicht  versucht 
werden,  su  einem  so  uralten  Theorem  auf  Grund  von  Allgemein- 
heiten Stellung  zu  nehmen.  Aber  auch  den  Belativisten  darf 
der  Gedanke  einmal  zur  Erwägung  empfohlen  werden,  ob  wir 
nicht  vielmehr  gerade  umgekehrt  den  Ort  unseres  Leibes, 
speziell  des  so  schwer  dingfest  su  machenden  „Raumsentmms**^ 

'  H&BIMO  (Hbrmanv,  Ilatidwörierbucit  III,  1.  S.  392  Anm.)  bebt  au  der 
entseheldeadsii  Stelle,  wo  er  mit  dem  fiindamentalen  „Gdäetz  der 
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f —  wo  soll  es  liogen:  an  der  Nasenwurzel,  wie  weit  hinter  ihr?) 
durch  Beziehung  auf  äuisere  Örter  vorsteilen,  welche  letztfra 
ilirerseits  ohne  Beziehung  auf  den  Leib  vorgestellt  werden 
können  (d.  h,  so,  dafs  dies  nicht  eine  logifloh  widersprechende 
Fordening  emschiiefst)  und  wenigstens  manchmal  anch  wirk» 
lieh  so  vorgestellt  werden.  —  Wie  es  sich  aber  auch  mit  der 
logischen  Möglichkeit  und  der  psychologischen  ThateftohUchkeit 
absoluter  Ortsvorstellungen  verhalte:  in  den  doppelt  relativen 
Inhalt  der  VonteUnngen  von  Abstand  und  Biohtnng  geht 
doch  jene  Belativitftt  nicht  ein;  wir  können  sie,  wenn  anoh 
flie  schon  an  den  Vorstellnngen  der  Belations^eder  Ä  nnd  B 
beteiligt  ist,  mit  einer  etwas  sonderbaren,  aber  manchmal  sich 
zweckmftfflig'  erweisenden  Beseichnong  höchstens  als  die  ^nullte** 
Yergleiohung  beaeiohnen,  so  dalb  es  im  tkbrigen  bei  den  Texminis 
primftre  und  seknndftre  Yergleiohung  verbleiben  kann. 

Nebenbei  bemerkt,  führt  die  Zählung  der  einem  scheinbar 
so  einfachen  Begriff,  wie  dem  des  Winkels,  an  Grande  liegenden 
Yergleiohungsrelationen  natürlich  um  so  mehr  za  onerwartet 
grofsen  Zahlen,  wenn  wir  beachten,  dafs  „Winkel  =  Bichtungs- 
unterschied  zweier  Geraden"  ( —  die  beliebte  Definition  Winkel 
—  Winkelblatt  scheint  nur  unhaltbar)  und  dafs  Gerade  =  Linie 
konstanter  Richtung.  Um  so  mehr  bei  den  Begriffen  von 
Krummunp:  als  gesetzmäfsigem  Richtungswechsel  u.  dergl.  m. 
Vom  hierher  Gehrtrigen  fiir  dieses  Mal  nur  das  Folgende: 

4.  Ks  ist  zTiziigHHteli*  11,  (laTs  es  nicht  ebenso  ungezwungen 
klingt,  schon  angesichts  zweier  Punkte  Ä  und  B  von 
„Richtung'^,  wie  von   Abstand*^  zu  sprechen.  £s  mag  manchem 

identischen  Sehrichtungüii"  den  Begriff  des  »imagiatren  Ein- 
aagea"  (Cyklopenaages)  einfOlurti  selbst  hervor,  ndab  die  Lege  des 
hinsngedaobten  [,|hinBn"  —  doch  wehl  su  den  örtem  des  Aufs  er  en 

Baomee,  des  Sebraumes]  Ausgangspunktes  der  Sehrichtungslinien  eine 
rariable  ist  und  dafs  man  sich  denselben  sogar  manclimal  hinter  dem 
Kopfe  zu  denk' n  hat'*  [ —  zu  „denken"',  also  nicht,  wie  man  es  von 
einem  unentbchiüchen  Relationsgruud  erwarten  sollte,  mit  dem  äulsoren 
Orte  zugleich  auschauüch  Torzustellen  —  d.  i.  zu  „sehen"  nach  Httuitutt 
GtagenUbertteUung  von  „Sehen"  und  „Denken",  vgl.  i. B.  a.a.O.  8.844]. 

■  8o  Ist  es  bequem,  in  der  JSntwiokelnng  Ton  (a  +  V}^  das  an  der 
Spitxe  stehende  OUed  als  das  nnllte,  das  darauffolgende  im  Hinblick 

auf  den  Koefftsienten  (^^  als  das  erste,  das  folgende  mit  ^  als  das 

Bweite  u.  s.  i.  zu  bezeichnen.  —  Desgleichen  den  eräteu  Partialton  als 
nnllten  Oberten  u.  der|^.  m. 
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Bohemen,  als  gehöre  ku  einer  YolLstftndxgen  Torstellong  von 
Biohinng  die  Vorstellung  von  der  Geraden.  Der  Einwurf  wfirde 
aber  doch  einigerma&en  erinnern  an  das  Bedenken,  ob  nicht  auch 
^Abstand*^  schon  eine  komplete  Gkrade^  n&mlich  eine  nStrecke^ 
bedeute.  Letsteren  Einwurf  glaube  ich  schon  bei  froherer 
Gelegenheit*  entkräftet  zu  haben.  Aber  auch  betreffs  der 
Bichtung  steht  doch  so  yiel  aui'ser  Zweifel,  dafs,  wenn  es 
flberhaapt  einen  Sinn  hat,  zu  sagen,  A^  liege  in  Bezug  auf  A 
in  derselben  Richtung  wie  in  Bezug  auf  A,  dies  die  Be- 
stimmung: A^y  liegen  in  einer  Geraden,  logisch  ersetzt; 
wobei  abor  letzteres,  das  Reden  von  Geraden,  insofern  Ober- 
flüssiges in  die  Betrachtung  hereinbringt,  als  an  der  Lage  von 
A^Ay^A^  nichts  geändert  wäre,  wenn  wir  beliebig  lange  Stiicke 
des  Punkte  ontinuums,  welches  die  Gerade  darstellt,  uns  weg- 
gelassen denken.  Wog'  L!;en  umgekehrt,  wenn  der  Begrift'  einer 
nur  ?:wfi  Punkte  benötigenden  Richtung  zugegeben  wird,  sich 
die  Gerade  in  der  That  definieren^  lälst  als  das  Continuum, 
innerhalb  dessen  je  zwei  beliebige  Punkte  immer  „dieselbe** 
Bichtung  haben;  was  wieder  genauer  so  auszudrflcken  ist,  dals 
je  zwei  Punkte  in  Bezug  aufeinander  die  gleiche*  Bichtung 
haben,  wie  je  zwei  andere  Punkte.  (Von  dem  Nichtumkebr- 
barsein  der  Richtnngsrelation  ist  in  letzterer  Formulierung 
abgesehen;  will  man  es  berflokaiohtigen  und  zum  Ausdruck 
bringen,  so  fftUt  dieser  noch  etwas  schwerfUhger  aus,  als  es 
in  einer  so  weit  gehenden  Analyse  notgedrungen  immer  sein 
wird.) 


*  Iii  der  obou  (Anm.  2)  zititu  teii  Anzeige.  S.  4ii7. 

'  Mit  der  von  mir  vertretenen  ( vergl.  VierUljahrtm^.  f.  wüs.  Phihs. 
1886.  S.960,  von  KBBaT,ib.8. 491,  ange^Üfenen)  Definition:  «Die  Oerede 
ist  die  nicht- Krumme"  Tertrigt  sioh  obige,  indsm  die  Ansdianmig 
von  Krumm  bei  der  ÜbeisetKang  ans  Diskarsive  anf  die  Verschiedenheit 
dar  Bichtungs-Belationen  zwischen  je  zwei  Paaren  von  Punkten  (oder 
wenigstens  drei  Punkten)  führt.  Dabei  setzt  natürlich  wieder  diese  Be- 
vorzugung der  Verschiedenheit  vor  der  Gleichheit  voraus,  <\mf^  man 
„Gleich  als  Nie  ht-ver seh  ieden",  nicht  etwa  Verschiedenheit  als  Nichi- 
gleichheit  definiere;  lauter  Dinge,  die  eine  suaammenhftngende  Begrün- 
dung so  gewifil  Tordienen,  als  sie  hier  su  weit  fuhren  wttrde. 

'  Die  Untertoheidung  von  gleich  und  identisch  vorausgeeetst» 
welche  durch  die  UnzukOmmlichkeit  des  Satzes:  »Alle  Soldaten  „des- 
selben" Begimentes  haben  ..dieselbe  -  Fniform"  illustriert  wird  (TCrgL 
meine  Loffik.  §  25  im  AoschluXs  an  Muhougs  MclationsUteone). 
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5.  Alles  Vorstehende  zugegeben,  hellt  sich  min  die  eingangs 
berührte  Sonderbarkeit  des  Postulates,  man  dürfe  bei  „rein" 
geometrischen  Konstruktionen  nur  Zirkel  und  Lineal  benutzen, 
in  folgender  Weise  auf  —  ja  man  fängt  überhaupt  erst  zu 
begreifen  an,  was  «  g  für  einen  Reiz  hat,  ins  endlose  die  ße- 
srimmnngsstürke  für  Dreieckakonstruktionen  n.  dergl.  — •  und 
zwar  nicht  etwa  nur  in  Schülerübungen  —  zu  variieren.  Habe 
ich  nämlich  die  Lage  eines  Punktes  durch  den  Schnittpunkt 
ssweier  Kreise  bestimmt,  so  heifst  das,  ich  habe  gezeigt,  wie 
man  einen.  Ort  rein  durch  Benutzung  von  AbStands- 
Kelationen  „indirekt"  vorstellen  kann;  und  das  gleiche 
beim  Schnittpnnkt  zweier  Geraden  rein  durch  Eiehtnngg- 
Delationen.  Aach  die  noch  kapriziösere  Forderung  der 
Konstruktionen  von  Mascheroni  und  Stbznbr,  nnr  den  Zirkel 
zn  benutzen  (und  desgleichen  die  von  Brianchon  nur  das  Lineal) 
erklärt  sich  hiermit  von  selbst.^  —  Natürlich  soll  nicht  gesagt 
sein,  dafs  dieses  rein  logische  Motiv  das  alleinige  sei;  die 
Psychologie  des  Sportes  hätte  —  wie  bei  so  vielen  „Aufgaben'' 
mathematischer  und  nicht-mathematischer  Art  —  vielleicht 
thatsächlich  häufig  noch  wirksamere  zu  nennen.  Auch  sieht 
es  sich  sonderbar  genug  an,  dafs  der  einer  Konstruktions- 
aufgabe naohsinneude  ernste  Denker  nicht  wissen  sollte,  ti^^a'' 
er  hierbei  eigentlich  wolle  —  Vorstellungsinhalte  auf  Grund 
wohl  definierter  Belationen  suwege  bringen,  wie  es  der  Psycholog 
und  Logiker  in  seiner  Sprache  nennt.  Abcnr  gerade,  wenn 
derart  zu  stände  gebrachte  Vorstellungsinhalte  so  viel  Markantes 
haben,  daÜs  sie  auch  dem  erkenntnistheoretisch  nicht  Geschulten, 
sondern  sogleich  praktisch  Erkennenden  als  erstrebenswerte 
Ziele  seiner  Erkenntnisarbeit  insoweit  deutlich  sich  daxstellen, 
dafis  sie,  ohne  von  ihm  analysiert  zu  sein,  als  Ziele  festgehalten 
werden  können,  ist  dies  fttr  den  Psychologen  selbst  wieder 
eine  Bestfttigong,  daik  derlei  Vorstellungsinhalten  eine  ganz 
auffiüüge  Bolle  im  Denken  zukommen  muls.  In  der  That 
braucht  der  an  psychologische  Befiezion  Gewöhnte  nur  einmal 


'  DaCa  Masoheron'i  wie  Briakchok  ausdrücklich  praktische  Zueok^ 
vor  Augen  hatten  (v^\.  Klein,  a.  a.  O.  (S.  223  Anm.  1],  S.  26).  thut  der 
theoretischen  Bedeutramkeit  ihrer  Methoden  natürhch  ebeutaiiä  keinen 
läntrsg. 
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auf  die  Thatsaohe  des  „indirekten  Vorst  ellens"  *  anfmerTrsam 
gemadbt  sn  sein,  vm  es  gar  nicht  anders  an  erwarten,  als  daüs 
ihm  deriei  Yorstellnngsgebüde  aUenUiallMn  begegnen  werden. 
Hat  man  sich  vollends  einmal  darüber  Bechenschaft  gegeben, 
wie  sehr  Arithmetik  und  Geometrie  von  ihren  elementszsten 
Ghmndlagen  au  es  mit  Belationsnrteüen  tlber  Vorstellongsinhalte 
SU  thun  haben,  die  ihrerseits  selbst  wesentlich  nur  durch 
Relationen  definiert  sind,*  so  wird  es  nicht  wunder  nehmen, 
wenn  ein  so  beträchtlicher  Teil  mathematischen  Denkens,  wie 
es  das  sogenannt«'  Kon^^truieren  ist  (und  noch  allgemeiner  alle 
„synthetische",  spezieil  auch  die  „neuere"  Geometne  gegenüber 
der  „analytischen")  sich  für  die  psychologische  und  logische 
Analyse  geradezu  als  eine  Theorie  des  in  direkten  Vor- 
stellens mittelst  möglichst  weit  analysierter  Rela- 
tionselemente herausstellt. 

6.  Nachdem  bisher  so  viel  vom  Auseinanderhalten  der 
Relation skomponenten  „Abstand"  und  „Richtung"  die  Rede 
war,  sei  kurz  hingewiesen  auf  die  eigenartige  Methode  der 
„Vektoren",  in  welchem  Begriff  jene  zwei  P^l»iiieiite  sozusagen 
kunstgerecht  wieder  vereinigt,  nämlich  nach  ausdrücklichem 
Auseinanderhalten  diesmal  wirklich  zu  einem  neuen  Begritfs- 
gebilde  „zusammeiigcset^t"  sind  —  eine  Synthese  nach  der 
Analyse.  Dafs  rein  matliernatische  Theorien,  wie  die  der  räum- 
lichen Darstellung  komplexer  Zahlen,  an  jenen  psychologischen 
Analysen  und  Synthesen  nioht  minder  interessiert  sind  als  die 

^  Zuerst  theoretisch  analysiert  und  auf  Grund  dessen  mit  obigem 
Temmnit  yersehen  von  Ifsiiroiia,  SdoHomOmme  <1881),  8. 87  1^7]»  —  Se 
aeheint  mir  nioht  ftbarflBMig,  die  Erianerang  an  die  FrOTMiiens  diMoe 
Tonaiaus  (der,  wie  sich  gesoigt  hat,  einem  sehr  verbreiteten  BedOrfhis 
entgegenkam)  waclizuerhalten.  —  Jüngst  srlireibt  nämlich  Dr.  Emil  Koch 
Jjii.s  Brtcußtxn'n  der  l'ransten'hnz  (xler  dfr  Wtrklichkett,  Ein  psychologischer 
Versuch,  1Ö95.  —  S.  88j;  „Wu  kommen  zu  den  indirekten  Vorstellungen 
die  aaoh  K.  Twakdow8ki  bespriebt . .  (im  Ansohliitte  aii  Xsaav).*  ffier- 
neoh  erBoheiat  TenniiinB  uod  Definition  Kniar  sngoschtieben.  Wollte 
der  Leser  Kochs  die  „tertiäre  Vergleichung'  der  Citate  vornehmen,  so 
t^de  er  freilich,  lafs  Kf.rky  für  die  fragliehe Begriflfsbestimmung; riohti|f 
Mbiüoko  als  Urheber  genannt  hatte. 

*  Mbikoxo,  ReUiUoHHiheorie.  S.  89  [659]:  „Man  siebt  auf  den  ersten 
Blick,  wie  die  gense  Mathematik,  da  es  hier  um  möglichste  Allgemein- 
heit|  daher  Unabhängigkeit  von  qpedellen  Ordben  am  tkna  ist,  geraten 
in  erster  Linie  sich  mit  Fillen  dieser  Art  au  beachiftigexi  hat*  —  Bsi- 
apieie:  asfr,  a»e;  (»c  n.  der|^ 
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physikaiischen  Vorstellungen,  z.  B.  von  Geschwindigkeiten,  die 
ihrerseits  nicht  nur  ^Gröfse",  sondern  auch  „Richtung*'  haben, 
darf  die  Psychologie  nicht  so  sehr  hehaupten  als  —  hoffen;  denn 
sohliefslich  ist's  auch  hier  eine  Thatsachenfrage,  aber  hoffent- 
lich auch  nur  emo  Frage  der  Zeit,  dal's  Mathematiker  und 
Physiker  inue  worden,  wie  sie,  wenn  nur  wirklich  soweit 
als  möglich  analy.sieron  wollen,  sich  von  ihrem  direkten 
ForschungHgebiete,  rlen  physischen  Phünomenen  ( —  die 
..Zahlen'*  freilicli  liior  nicht  inbegritten)  sich  eben  an  die 
Analysen  ihrer  eigenen  Vorstellungsgebilde  gewiesen  sehen; 
was  dann  seino  besondere  Technik  —  die  psychologische,  nicht 
die  mathematische  und  physikalische  als  solche  —  voraussetzt. 

7.  Dafs,  wo  im  Bisherigen  ausschlielslic  Ii  von  Ortern  die 
Rede  war,  anstatt  der  Kaumdaten  vielfach  Intensitäten,  Qnali- 
täten  und  sonst  etwa  aufzuzeigende  Vorsteilungselemente  (nicht 
nur  innerhalb  physischer,  sondern  wohl  auch  gar  psychischer 
Inhalte)  in  Betracht  zu  ziehen  wären,  bedarf  für  den  an  die 
räumliche  Symbolisienmg  gewöhnten  Psychologen  keiner 
weiteren  Begrilndung;  betitelte  sich  doch  z.  B.  eine  der 
letzten  Arbeiten  Helmholtz*  in  dieser  Zeitschr.,  III.  Bd., 
nKünseate  Linien  im  Farbensystem",  wobei  nicht  nur  Abstands-, 
sondern  ebenso  Bichtungsrelationen  zwischen  Farbeninhalten 
als  solchen  das  Thema  bildeten.  Aber  freilich  ist  damit,  dafs 
die  Aufgabe  anTser  Zweifel  steht,  noch  lange  nicht  ihre  Lösung 
gegeben  und  mag  fernerhin  noch  manches  ebenso  schwierige 

'  Vfrgl  z  K.  (llf>  ('istaunlich  pinfache  und  dabei  weitreichenflf  An- 
wendung in  MAxwEi.Lä  Matter  atiä  vioUoh,  deutsch  von  f  kbischl,  SubsUmM 
mmi  Sewing.  Inwiefen  der  Begriff  des  nSeetora"  trots  der  Fruchtbar- 
keit an  Brfolgen  xms  nicht  der  logischen  Verixflichtung  fiberhebt,  uns 
bewnfst  zu  bleiben,  daDs  das  Hineintragen  des  Richtungsmerkmales  in 
die  Oeschwindigkeitsvorstellung  doch  n\ff  eine  künstliche  ist,  habe  ich 
angerleiitPt  in  dPTT»  Aufsatz  „Zur  verfj^leirhpTT^en  Analyse  der  Ableitung 
für  Begrilt  und  Gröise  der  zentripetalen  Beäciiieunigung",  Zeiinchr  f.  d. 
phyaik  u.  ehem.  Unten:  II.  Jahrg.  Ibti9.  S.  281.  Da»  £ingeständnis  solcher 
KfinstUohkeit  kann  für  die  Pqrcbologie  wichtig  werden,  wenn  sie  an 
eine  endgBltige  Analyse,  s.  B.  des  Oesehwindlgkeitsbegriffes,  geht, 
welchem  nnn  einmal  —  trota  aller  Definitionsfreiheit  —  die  Elemente 
Weglflng^en  iinr^  Zeitl&ngen  nebst  der  zwischen  ihnen  sich  herausbildenden 
«Gestaltsqualitär  *  (vergl.  die  genannte  Zeitschrift.  VIII.  Jahrg.  1895. 
inniger  angehören,  als  das  Bichtungselement.  Die  Ausführung  dieser 
Andeatungeo  hoffe  ich  in  nicht  an  langer  Zeit  anderw&rts  geben  au 
kOmsn« 
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als  lehrreiche  Problem  einschliefseu,  das  aber  ohne  Zurück- 
gehen auf  letzte  Relationsdatea  wohl  kaum  eine  endgültige 
Lösimg  überhaupt  erwarten  darf. 


Nachtrag.  Zur  Zeit  der  Drucklegung  dieser  Mitteilung 
(30.  Oktober  1895)  hielt  Professor  Sigmund  Exneb  in  der  Philo- 
sophischen Gesellschaft  an  der  Universität  Wien  einen  Vortrag 
„Über  Biohtungsempfindu&gen."  —  Dieser  TermmoB 
könnte  einen  Widerspruch  zu  enthalten  aoheinen  gegen  die 
ganse  obige  psychologische  Analyse,  welche  in  den  Vor- 
stellungen von  Abstand  and  Bichtnng  sogleich  Belationen, 
nftmlich  gehäufte  Vergleichungsrelationen,  aufwies.  So  gewüe 
aber  die  Gleichheit  oder  die  Verschiedenheit  (z.  B.  zweier 
Tonhöhen)  als  solche  nicht  selbst  „e  mp  funden"  (gehört)  werden, 
sondern  angeeiohts  zweier  (Ton-)£mpfindungen  (oder  aber  zweier 
ErinnenmgiYoreteUungen  von  den  Tonhöhen)  erst  daroh  den 
besonderen  Vorgang  des  „Vergleichens"  zu  unserem  Bewnlkt- 
eein  gebracht  werden  kann,  so  gewifs  sind  die  von  mir  auf- 
gezeigten Belations demente  des  BichtungebegriffeB  keine 
EmpfindnngseLemeate.  —  Der  Titel  des  Vortrage«  beeagte 
aber  anoh  nioht  —  wie  aioh  ans  dem  Inhalte  des  Vortrages 
ergeben  hat  — ^  dalk  die  Biohtungen  empfanden  werden, 
sondein  er  wies  aaf  diejenigen  Empfindangsgattongen  and  -arten 
hin  (a.B.  HoskelempfindongeD),  an  welche  sich  —  wie  ich 
in  meiner  Terminologie  sagen  mnOs  —  die  Biohtnngs- 
r  elation  en  mit  Vorliebe  geknftpft  erweisen  —  genauer:  welche 
in  ans  Bichtongsvorstellangen  and  Biohtangsorteile  aaslOsen. 
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auf  den  Geschmackssinn. 

Von 

Privatdozent  Du.  Wilibald  A.  Naokl 
in  Freiburg  i.  Br. 

Das  Kalium clilorat  (Kali  chloricum  der  Apothekern  besitzt 
©ine  eigentümliche  Wirkung  auf  day  Gescbmacksorf^an,  bezüg- 
lich deren  ich  in  der  Litteratiir  vergeblich  ua<  h  nmor  Krwah- 
nung  gesucht  habe.  Schon  vor  vielen  Jahren  war  es  mir  auf- 
gefallen, daÜB,  wenn  ich  wegen  einer  Affektion  des  Bachens 
oder  Halses  eine  Lösung  von  chlorsaurem  Kali  als  Gurgel* 
waaser  benutzt  hatte  und  danach  den  Mund  mit  reinem  Wasser 
anaapQlte  oder  auch  einige  Zeit  nachher  anf&llig  Waesör  trank, 
dieses  auffallend  süfs  schmeckte. 

Da  in  neuerer  Zieit  Kontrasterscheinungen  auf  dem  G-ebiete 
dsa  Gesohmaokssinnes  in  nnsweideutiger  Weise  festgestellt 
worden  sind  und  die  erwSlmte  Beobachtung  zu  jenen  in  einer 
gewissen  Beaiehnng  steht  (wovon  unten  näheres),  schien  mir 
ein  knraer  Hinweis  aof  sie  nicht  überflüssig. 

Das  EaUnmohlorat  ist  in  kaltem  Wasser  nur  langsam 
löslioh,  ond  zwar  in  16  Talen  Wasser;  in  heüsem  Wasser  löst 
es  sich  erheblich  leichter  und  in  gröiWer  Menge  (in  drei  Teilen 
siedenden  Wassers).  Zur  therapeutischen  Verwendung  wird 
eine  fltoi^osentige  Lösung  empfohlen;  zu  meinen  Versuchen 
uthm  ich  meist  schwächere  Lösungen,  gewöhnlich  1%. 

Diese  Lösung  hat  für  mich,  wenn  ich  sie  in  kleiner  Quan- 
tität in  den  Muud  bringe,  so  gut  wie  gar  keinen  Geschmack. 
Gurgelt  man  damit,  oder  trinkt  man  einen  Schluck  davon,  so 
tritt  diejenige  Geschmacksempfindung  auf,  die  sich  bei  einer 
kalt  gesättigten  Lösung  auch  schon  dann  bemerklich  macht, 
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wenn  man  Hin  klemes  «.Quantum  dersolbers  in  d» n  Mond  nimmt. 
Die  Emptindung  ist  schwer  zu  beschreibeu,  ttin  liezeichnendsten 
ist  noch  der  Ausdruck  „fade^.  Sehr  ähnlich  schmeckt  mir  eine 
schwache  Sodalösung. 

Eine  der  bekannten  und  wohl  charakterisierten  Geschniacks- 
qualitäteii.  s  ifs,  sauer,  bitter,  salzig,  kommt  dabei  zunächst 
nicht  zum  Ausdruck.  Andeutungsweise  ist  dies  aber  der  Fall, 
wenn  man  die  kalt  gesättigte  Lösung  ein  wenig  im  Munde  hin 
und  her  bewegt  und  sie  einige  Zeit  darin  behält.  Die  hierbei 
auftretenden  Empfindungen  sind  jedoch  sehr  wechselnd  die 
versohiedenen  schmeckenden  Partien  des  Mundes  reagieren  ofien- 
bar  in  ungleicher  Weise);  bald  empfindet  man  etwas  Bitter- 
liches, bald  auch,  namentlich  an  den  Zungenrfindem,  einen 
leicht  sftnerliohen  Geschmack,  wie  er  bei  vielen,  in  der  That 
nicht  sauer  reagierenden  Btofifen  (Gerstensohleim  etc.)  oft  zur 
Beobachtung  kommt.  Auch  von  ganz  schwach  salzigen  und 
süfslichen  Empfindongen  mischte  man  ab  und  zu  reden.  Der 
ganve  Eindruck  ist,  wie  gesagt,  höchst  wechselnd,  dabei  von 
geringer  Intensit&t  und  Deutlichkeit. 

An  der  Zungenspitze,  besonders  an  Stellen  minimaler  £on* 
tinuit&tstrennungen  der  Schleimhaut  der  Zunge,  Lippen  odar 
Wangen,  macht  sich  nach  einiger  Zeit  ein  empfindliches  Brennen 
und  Stechen  bemerfclioh,  welches  namentlich  bei  einer  in  der 
Warme  gesättigten  Lösung  fast  nie  ausbleibt.  £•  beruht  auf 
der  aus  Gbützvbbs  Untersuchungeii  ^  bekannten  starken  Beis- 
Wirkung  der  Kalisalze  auf  sensible  Nerven,  spenell  auf  ver- 
letzte Hautpartien. 

Entfernt  man  die  Flüssigkeit  aus  dem  Munde,  so  bleibt 
eine  kurze  Zeit  hinduroh  nur  der  Geschmack  oder  —  ich 
möchte  es  lieber  unbestimmter  ausdrftoken  —  der  Eindmck  dea 
Faden  zurdck,  ttbrigens  in  wenig  au^geprftgter  Weise. 

Nimmt  man  jetzt  reines  Quellwasser  (oder  auch  destillierteo 
Wasser)  in  den  Mund,  so  hat  dieses  einen  deutlich  sttfsen 
Geschmack,  den  ich,  soweit  sich  derartige  Empfindungen 
lokalisieren  lassen,  vorzugsweise  an  den  seitlichen  Zungen- 
rindern  zu  empfinden  glaube. 

Es  ist  nicht  die  reine  SüTsigkeit  des  Zuckers  oder  Sacohaxins, 


*  über  die  chemische  Beizuug  sensibler  Nerven.    J'/iugers  Areh. 
f.    ges.  Pmjsinl     Bd.  66.  1894.  8.  69->104. 
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welche  hierbei  auftritt;  eher  noch  fühle  ich  mich  au  deu 
Oeeohmaok  stark  verdünnten  Glycerius  erinnert,  am  meisten  an 
denjenig«!!  einer  süfsen,  dabei  ganz  leicht  e&aerlicheu  Limonade. 
Wenn  auch  das  Sülse  entsohieripn  im  Vordergrunde  stellt,  ist 
dooh  stets  eine  Andeutung  säuerlichen  Geschmackes  zu  be- 
merken. Diese  Thatsache,  wie  überhaupt  die  ganse  Erschei- 
nung, ist  mir  auch  von  veriokiedenen  Personen,  welche  den 
Versaoh  in  gleicher  "Weise  anstellten,  bestätigt  worden. 

AnffaUend  ist  mir,  dafs  bei  den  sehr  sahireichen  Yersnchen, 
die  ich  in  dieser  Hinsicht  an  mir  selbst  machte,  ab  tmd  zn  ein 
YöDiges  Ausbleiben  des  süÜsen  Geschmackes  des  Wassers  an 
konstatieren  war,  ohne  dals  es  mir  gelungen  w«re,  den  Grund 
dieser  ünregelmfiX^keit  in  allen  FftUen  aufsofinden.  Das  nur 
Uels  sioh  feststellen,  dafs  Torheriges  Bauchen  den  Versuch 
fast  stets  müslingen  liefs.  Ähnliches  scheint  KiBSOW  bei  seinen 
Eontrastversuchen  *  bemerkt  zu  haben,  denn  er  giebt  ausdrück- 
Hch  an,  dafs  seine  Versuchspersonen  sich  vor  den  Versuchen 
des  llauchens  enthielten. 

Das  K  a  Ii  umnitrat .  deriscn  Lösuug  deutlich  bitter  schmeckt, 
läfst  nachher  genommenes  V^asser  ebenfalls  schwach  sül's- 
sauer  erscheinen;  das  Saure  tritt  hier  verhältnismäfgig  mehr 
hervor,  als  beim  Chlorat.  doch  ist  'iie  ganze  Ei>.uiioiuung  mt- 
heblich  weniger  ausgeprägt,  die  Intensität  des  süfslichen  Ge- 
schmackes geringer.  Aul'serdem  wird  der  bittere  Geschmack 
hier  noch  als  Nachgeschmack  empfunden,  was  an  sich  schon 
den  süfsen  Geschmack  undeutlicher  werden  läfst. 

Nachdem  KiESOW  (a.  ob.  0.)  der  Nachweis  gelangen  ist,  dafs 
im  Gebiete  des  Geschmackssinnes  Kontrasterscheinungen  vor- 
kommen, indem  SüTs  und  Salzig,  SüTs  und  Sauer  im  Kontrast- 
verhältnis zu  einander  stehen,  liegt  es  nahe,  daran  zu  denken, 
ob  die  hier  geschilderte  Erscheinung  auch  auf  Kontrast  zurClck- 
zuf&hren  sei.  Ich  glaube  jedoch,  dafs  der  Name  Kontrast,  auf 
unseren  Fall  angewandtf  nicht  an  seinem  rechten  Platze  wäre, 
wenn  auch  eine  innere  Verwandtschaft  der  beiden  Erscheinungen 
nicht  ohne  weiteres  von  der  Hand  zu  weisen  sein  dfirfte. 

Für  die  Auffassung  als  Kontrast  könnte  geltend  gemacht 


'  Beiträge  zur  physiologischen  l'sjchologie  des  GeschniÄcksinnes. 
Philos.  ütud.,  herauageg.  von  W.  Wlndt.  10.  Bd.  1894.  S.  329—369  u. 
8.  623-562. 
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w«rdm,  dafs  reines  Wasser  bekaontlicli  (auoii  EiBSOWs  Ver- 
suche  haben  dies  geseigt)  schon  an  und  für  sich  für  manche 
Menschen  einen  leicht  sü&Iichen  Geschmack  besitet.  Wird 
derselbe  nnn  durch  einen  Torher  applizierten  oder  gleichseitig 
einwirkenden  andersartigen  Qesohmacksreiz  entschieden  ge- 
hoben und  verstärkt,  so  kann  man  dies  als  Kontrast  bezeichnen. 

Widersinnig  aber  erschiene  es,  wollte  man  die  gleiche  Be- 
zeichnimgsweise  auch  da  anwenden,  wo  ein  Stoff,  der  selbst 
gar  keine  oder  fast  gar  keine  Geschmacksempfindung  auslöst, 
einen  erbeblichen  Einflufs  auf  den  Gesclimack  eines  nach- 
träglich einwirkenden  Stolies  ausübt;  die  hervorgerufene 
Empfindung  ist,  wie  erwähnt,  entschieden  stärker,  als  die 
hervorrufende.  Ich  möchte  hier  noch  ausdrücklich  darauf 
hinweisen,  dafs  eine  schwache  Kaliumchloratlösung  Oft  bis 
1  %),  die  nahezu  getschmackslos  ist,  den  Sülsen  Geschmack  des 
nachher  geuommpnen  Wassers  weit  deutlicher  hervortreten 
läfst,  als  eine  aTinähernd  gesättigte  Lösung  mit  deutlich  bitterlich- 
fadem Geschmack. 

Dazu  kommt,  dafs,  wie  Kiesow  fand,  gerade  iav  Bittere 
von  den  Kontrastbezieliungeii.  welche  zwischeii  den  anderen 
Gesrhmacksqualitäten  bestehen,  auageschlussen  ist,  und 
andererseits  das  Bittere  diejenige  Geschmacksqualität  ist.  die 
man  dem  Kahumchlorat  noch  am  ehesten  zuschreiben  könnte. 
Salzig  schmeckt  es  jedenfalls  nicht. 

Chlorkalium  erregt  wahren  Gesclimackskontrast,  ähnhch, 
wie  es  Kiesow  vom  Chlomatrium  beschrieben  hat ;  es  schmeckt 
deutlich  salzig  tmd  lüfst  nachher  genommenes  Wasser  schwach 
süi'slich  erscheinen.  Die  Intensität  des  süfsen  Geschmackes  ist  aber 
hier  viel  geringer,  als  die  des  kontrasterregenden  salzigen,  um- 
gekehrt wie  beim  Chiorat.  Auch  erstreckt  sich  die  Wirkungs- 
dauer auf  eine  ganz  kurze  Zeit,  während  das  durch  Kalium- 
chlorat  in  veränderten  Zustand  versetzte  Geschmacksorgan 
diesen  Zustand  oft  längere  Zeit  bewahrt.  Mir  ist  es  schon 
wiederholt  vorgekommen,  dafs  ich  zufällig  eine  halbe  oder  ganse 
Stunde  nach  dem  Gurgeln  Wasser  trank,  ohne  mich  der  vorher^ 
gegangenen  Anwendung  des  Chlorates  zu  entsinnen;  ich  war 
dann  ttberraeoht  von  dem  süfsen  Geschmack  des  Waasers. 

Dies  wird  man  nicht  wohl  Kontrast  nennen  können;  man 
wi^  vielleicht  zweckmälsiger  von  einer  temporären  Um- 
stimm nng  des  Geschmacksapparates  sprechen  können, 


Digitized  by  Google 


über  die  Wirhu$^  des  chlonamen  KaK  auf  den  QeedmaeksemH,  239 


womit  Qber  das  innere  Wesen  des  ^Torganges  ein  Urteil  nicht 
ausgesprochen  ist. 

KiESows  Versuche  weisen  anf  cerebrale  Entstehung  der 
Gesohmackskontraste  hin,  während  die  Umstinunimg  durch 
Katiumohlorat  wohl  als  peripher  bedingt  anmsehen  ist. 

Nicht  ohne  Interesse  ist  die  SomhinAtion  der  Wirkung  des 
Ealiumchlorates  mit  der  bekannten  der  Oyrnnemablfttter. 
Kaue  ich  ein  Stfiokchen  eines  solchen  BlatteS|  bis  die  SQls- 
empfindungsAlhigkeit  aufgehoben  ist|  und  nehme  jetat  die 
Qhloratldsung  in  den  Mund,  so  ist  der  fade  Geschmack  awar 
nosh  yorhanden,  doch  noch  undeutlicher,  als  sonst.  Das  nach- 
her  genommote  Wasser  aber  schmeckt  jetat  nicht  mehr  süTs 
mit  leicht  sftuerliohem  Beiklange,  sondern  deutlich  sauer  und 
etwas  adstriiigierend. 
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das  IriBieren  sehr  grob  ornamentierter  Flächen 
bei  gleichzeitigem  Anfreten  von  Simultankontrast 

Von 

Dr.  Eich  ARD  Hilbert 
in  Sensburg. 

Bekaimdioli  beruht  das  Iruieren  der  Perkantter  und  fthn- 
licher  sobillemder  Gegenstände,  z.  B.  des  bekannten  Schiller- 
falters, Apatura  Iris  L.,  der  Argyunisarten,  der  Flügeldecken 

vieler  Käfer,  mancher  Vogelfedern,  der  Fisch-  und  mancher 
Reptilienschuppen,  des  Schillerspats  (Katzenauge)  und  emiger 
Metalloxyde  aut  Interferenz  der  auf  solche  Körper  fallenden 
Lichtstrahlen.  Da»  dabei  auftretende  Farbenspiel  beruht  auf 
toigender  Eigentümlichkeit  der  irisierenden  Körper:  jede  schil- 
lernde Fläche  ist  von  nicht  gleichmäfsiger  Struktur  (im  physi- 
kalischen Smne);  sie  besteht  aus  Schichten  von  verschiedenem 
Lichtbrechungsrermögen  und  verschiedener  Transparpuz.  Weil 
nun  infolge  dieser  optischen  Differenzen  das  auffallende  Licht 
unter  verschiedenen  Winkeln  reflektiert  wird  und  auch  hia  in 
verschiedene  Tiefen  eindringt,  80  interferieren  die  reflektierten 
Liohtstrahlen  und  bewirken  in  Auge  dee  Beobachters  die 
Empfindung  des  Insierens.' 

Das  Irisieren  organischer  Körper  wird  anfserdem  anch  noch 
durch  die  rauhe  Oberfläche  derselben  verstftrkt:  die  einzelnen. 
Elemente  solcher  irisierenden  Flftchen  liegen  nicht  in  einer 
Ebene  und  bewirken  dadurch  das  Zustandekommen  des  Fbbsnil* 
sehen  Spiegelversuches  im  kleinen. 

Bei  allen  oben  beispielsweise  angefiLhrten  irisierenden 
Körpern  sind  die  Dimensionen  der  optisch  verschieden  gear- 

*  Yergl.  W0LLima,  JMfueh  der  <E9qp«rMMito^i%n^  Leipsig  187&. 
Bd.  U.   S.  34Ö. 
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teten  Schichten,  rcip.  der  imtor  Tenohiecleneii  Winkeln  an- 
geordneten OberflächflDetomente  Ton  mikroskopieoher  Kleinheit. 
Das  Schillern  des  Schillerspats  ist  sogar  um  so  auf&llender, 
je  besser  seine  Oberfläche  geschliffen  und  poliert  ist. 

Um  so  auffallender  war  mir  daher  die  Beobachtung  des 
IriyiereiiH  an  einem  aus  Holzlatten  konstruierten  Gartenzaun. 
Die  Konstruktion  des  Zauuea  ist  folgende:  In  je  1  m  Ab- 
stand voneinander  sind  senkrecht  stehende  Pfähle  in  die 
Erde  eingegraben ,  welche  auch  etwa  1  m  hoch  über  die 
Erdoberfläche  hmau^sragen.  Diese  Ptäliio  aind  nun  oben  und 
unten  durch  Querleisten  verbunden,  so  dafs  sich  zwischen  je 
zweien  derselben  ein  Quadrat  befindet.  Die  so  gebildeten 
Quadrate  sind  dann  in  der  Weise  mit  nach  inneu  Ilachen,  nach 
auisen  abgerundeten  Latten  (der  Querschnitt  derselben  stellt 
mithin  einen  Halbkreis  dar)  benagelt,  dafs  ihre  Längsric  htung 
abwechst'li.d  im  ersten  Quadrat  vou  rechts  oben  nach  links 
unten,  im  zweiten  von  links  oben  nach  rechts  unten  und  so 
fort  verläuft.  Der  Durchmesser  dieser  Latten  beträgt  etwa 
3  cm;  ebensoviel  ihr  Abstand  voneinander. 

Geht  man  nun  an  einem  solchen  Zaune  bei  heller  Tagesbeleuuli- 
tnnf^  seitlich  vorüber,  so  erscheint  derselbe  (in  spitzem  Winkel 
betrachtet)  lebhaft  j^cinUernd  und  glänzend,  und  man  bemerkt 
neben  dem  Irisieren  noch  ein  lebhaftes  Farbenspiel.  Die  einzelnen 
quadratischen  Abschnitte  des  Zaunes  sind  nämlich  nicht  von 
gleicher  Farbe  (obwohl  alle  schillern),  •sondern  es  folgen  immer 
abwechselnd  bläuliche  und  gelbliche  Quadrate.  Diese  Färbung 
ist  aber  nicht  für  die  einzelnen  Quadrate  konstant,  wie  die 
Fortsetzung  dieser  Betrachtung  ergiebt.  Geht  man  nämlich 
an  diesem  Zaune  in  entgegengesetzter  Richtung  vorbei,  so  er- 
scheinen die  vorher  bläulich  schillernden  Quadrate  gelblich, 
die  gelblich  schillernden  bläulich  schillernd. 

Die  Sache  ist  nun  wohl  in  folgender  Weise  zu  erklären: 
die  konvex-cylindrischen  Oberflächen  der  Zaunlatten  dispergieren 
das  auffallende  Licht,  entsprechend  den  bekannten  katoptrischen 
Qeeetzen,  nach  allen  zur  Axe  des  Cyhnders  senkrechten  Rich- 
tungen. Dadurch  entstehen  InterferenzphänomenCi  die  in  den 
Augen  des  Beobachters  den  Eindruck  des  Irisierens  hervor- 
rufen: es  bewirken  mithin  diese  doch  verh&ltnisniftisig  sehr 
ST  oben  Beliefs  ein  dem  Irisieren  der  eingangs  genannten 
Körper  analoges  Phänomen. 
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Was  nun  die  Unrnche  der  veriohiedeBeiiL»  und  swar  komple- 
jnent&ren,  Fftrbmig  der  einzelnen  Quadrate  nnd  den  Weehael 
dieser  Firbnng,  je  naohdem  man  den  Zaim  von  reohts  oder 
links  her  betrachtei,  betrifft,  so  glaube  iob  dieses  so  erkliren 
vn  können:  diejenigen  Quadrate,  deren  Latten  man  mehr  von 
oben  her  sieht,  reflektieren  hanptsftohlioh  das  Blan  des  Himmels 
nnd  irisieren  daher  blftnlich;  die  daswisehenliegenden  Quadrate 
erscheinen  nun  naeh  dem  bekannten  G^etse  vom  Antagonismus 
der  Farben  infolge  yon  Simuitankontrast  gelblich.  Diese  £r- 
klSrung  erscheint  mir  um  so  mehr  ausreichend,  als  bei  Be- 
trachtuBg  des  Zaunes  von  der  entgegeugesetsten  Seite  her 
das  Phänomen  umgekehrt  erschetuti  und  swar  deshalb,  weil 
diejenigen  Zaunlatten,  welche  man,  von  dereinen  Seite  betraohtetr 
mehr  yon  oben  sieht,  von  der  entgegengesetsten  Seite  aus  ge- 
sehen, mehr  ihre  unteren  Flftohen  seigen,  und  umgekehrt. 

Auf  diese  Weisel  erklärt  sich  sowohl  die  Eomplementir- 
förbxmg  wie  der  Wechsel,  oder  besser:  die  ümkehmng  diessr 
Erscheinung  bei  den  emaelnen  Quadraten,  je  naohdem  man  die 
Sache  von  der  einen  oder  anderen  Seite  her  betrachtet. 

Die  natürliche  Farbe  des  Zaunes  (direkt  und  von  vom 
betrachtet)  ist  hellgrau,  eine  Farbe,  wie  sie  Holzwerk,  das 
längere  Zeit  den  Einflüssen  der  Witterung  ausgesetzt  ist,  an- 
zunehmen pflegt. 

Schliefslich  will  ich  noch  bemerken,  dal's  das  beschriebene 
Phänomen  um  so  schöner  und  glänzender  erscheint,  je  schneller 
der  Beobachter  an  dem  betreffenden  Zaune  vorbeigeht. 

Eine  ähnliche  physiologisch-optische  Beobachtung  ist  mir 
bislier  nicht  bekannt  geworden;  auch  findet  sich  nichts  der- 
gleichen in  der  zweiten  Auflage  von  Hf.lmuoltz'  Physiologischer 
Optik^.  Daher  glaube  ich  annehmen  zu  dürfen,  dafs  die  soeben 
beschriebene  eigentümliche  Art  des  Irisierens  einer  so  grob 
ornamentierten  Fläche  bisher  noch  nicht  beobachtet  worden  ist. 


Bei  Übersendung  der  rrekiur  dieses  Aulaatzes  machte 
mich  Herr  Prof.  König  darauf  aufmerksam,  dafs  in  dem  oben 
beschrieb«nen  Versuch  wahrst  heinlich  das  sog.  farbige  Ab- 
klingen tler  Nachbilder  in  Wirksamkeit  trete.  Herr  Prof.  K. 
schlielst  dieses  daraus,  „dafs  die  Ersoheinung  nur  dann  auf- 
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tritt,  weon  man  an  dem  Zaun  vorbeigeht,  wenn  also  die 
optischen  Bilder  immer  auf  andere  Teile  der  Netzhaut  zu  Uegen 
kommen.^  DaTs  die  Bewegung  und  der  durch  dieselbe  ver- 
ursachte beständige  Wechsel  derNetohauteindrücke  zum  Zustande- 
kommen des  Irisierens  notwendig  ist,  dürfte  wohl  klar  sein; 
ich  kann  mir  aber  nicht  vorstellen,  dal's  bei  einer,  im  hellen 
Tageslicht  durchaus  nicht  blendenden  Erscheinung  das  Phänom«i 
des  Abklingens  der  Farben  eintreten  könne.  Der  allerdings 
dabei  zu  stände  kommende  Simnltankontrtst  scheint  mir  nicht 
hinreichend  intensiv  sn  sein,  um  ein  farbiges  Abklingen  hervoi^ 
somfen,  d»  die  gamse  Ersoheiming  bei  heller,  iber  dnrohans  nicht 
blendender  Belenohtimg,  bei  vollkommener  Adaptation  und 
bei  pennanoit  offenen  Angen  an  beobachten  ist.  Gfr.  HKUOioun, 
Fk^M.  OpHk,  IL  Aufl.,  8. 620ff. 


* 
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O08WIN  K.  ürHi  KS.  Die  psychologische  Gnmdfirag».  Mtmatth,  d.  Comernm- 
GesrlMi.  Jahrg.  1895.  März-Aprilheft.  S.  Jt7  — 116. 
Die  psychologische  Grundfrage  ist  nach  dem  Verfasser  diese:  Wie 
kommt  das  Kind  von  dem  arsprOnglicben  Komplex  yon'G^elUilan  und 
Empfinduigen  lam  Bewnffttsein  des  lelis  imd  der  Dinge?  Zur  Beantwoxtnng 
derselben  gehört  eine  nähere  Bestimmung  dessen,  was  das  Ich  und  die 
Dinge  sind,  und  diese  kann  nur  vom  Standpunkte  des  gewöhnlichen 
Bowu  fstseins  geliefert  werden.  Letzteres  versteht  unter  Dingen  das. 
\va^^  nicht  Bewulstsein,  also  niclit  Empfindung  und  Gefühl  ist,  unter 
dem  ich  „die  Gruppe  zusammengehörender  Bewufetseinsvorg&nge,  die 
duroh  das  Bewttfstsein  ihrer  ZussmmengeliOrigkeit  miteinander  und  mit 
diesem  Bewußtsein  Ihrer  Zusammengehörigkeit  charakteri^ert  sind'*  (S.  4). 
\  Hieraach  wird  die  Grundfrage  folgendermafsen  heantwortet.  Das 
Bewulstsein  von  Dingen  kann  r\\\r  „durch  das  npf^^onstandsbewurstsein  in 
seinen  beiden  Formen  als  Reflexion  und  Krinnerung  oder  Wiöseu  um  die 
gegenwärtigen  und  vergangenen  Bewuistseinsvorgäuge  und  als  Wahr- 
nehmung oder  Wissen  um  etwas,  das  nieht  Bewnibtseiasvorgang  ist,  sa 
Stande  kommen^  (S.  7).  ynx^  am  geratensten  sein,  jedenfalls  ist  es 
einwandsfrei,  wenn  wir  annehmen,  dafs  das  Bewufstseiu  von  dem 
Transcendenten  (das  Qegenstandsbewufstsein]  in  den  Gesichts-  und  Tast- 
empfindungen ...  zu  Stande  kommt,  obgleich  wir  diesen  Empfindungen 
das  nicht  ansehen  können"  (S,  13).  Über  die  Entstehung  des  Ichbewuist- 
seins  verlautet  wenig.  Es  scheint  nach  S.  16,  dais  das  Bewufstsein  der 
Zusammengehörigkeit  die  Grundlage  dslttr  bildet  Kritisehe  Betrachtungen 
allgemeiner  und  spezieller  Art  Uber  Zuchxn,  Bbhhkb,  Tvabdowbki  und  den 
Referenten,  sowie  mehrfacher  Hinwds  auf  die  ausführlichere  Behandlung 
der  gleichen  Probleme  in  des  Verfassers  Ftychohgie  de9  Jirkmutm  durch« 
setzen  den  mitgeteilten  Gedankengang. 

Eine  Kritik  dieser  Wortpsychologie  erscheint  hier  übertlüssig,  und 
so  bleibt  es  dem  Referenten  auch  erspart,  über  die  merkwilrdige  Polemik 
die  der  Verfasser  gegen  ihn  gerichtet  hat,  ein  Wort  verlieren  su  müssen- 

O.  KüLrs  (Würsburi^ 

Th.  ZmHur.  LeltfMImi  dir  ^hyiiologiseh«n  P^diolofie  Ja  15  Yorlstiiiii«i 
Dritte  vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  Jena  1696.  G.  Fischer. 
IV  u.  388  8.  mit  21  Abb.  im  Text. 

Das  abermalige  Erscheinen  einer  neuen  Auflage  (vergl.  dte^eZrttticAr. 
Bd.  II.  S.  301  und  Bd.  V.  S.  385)  beweist,  welchen  Anklang  dieser  Leitfaden 
gefunden  hat.  Ebenso  wie  in  der  vorigen  Autiage  sind  auch  jetzt  durch- 
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^üigig  die  neueren  Ergebnisse  nachgetngeD  und  die  Litteraturbinweise 
vennelirt.  An  einzelnen  Stellen  sind  aber  auch  gröfsere  Zusätze  gemacht 
worden  ;  z.  H.  ist  m  der  3.  Vorlesvinp:  das  Verhältnis  von  "Reiz  7.n  Empfindung 
vreiter  erörtert;  in  der  4.  Vorlesung  tindeii  wir  einen  iieueu  Abschnitt  über 
das  Gleichgewicht,  den  Durst,  den  Hunger  und  die  Sättigung,  in  der 
7.  YOTl«8ang  Uber  die  Naehbilder  und  die  Dauer  yon  l^]»finduiigeii  imd 
Votstellimgen,  in  der  9.  Vorleenng  Uber  die  Urteile,  wfthrend  in  der 
14.  Verlesung  manches  Uber  die  Reektlonsseiten  binsug^gt,  mancbes 
»ber  eueb  wesestlioh  nmgeeteltet  ist.  AnrHint  Köno. 

W.  Phkykh.  Die  Seele  des  KindeH  Beobachtungen  über  die  geistige 
£iitwickeimig  des  Menschen  in  den  ersten  Lebensjahren.  Vierte 
Auflege.  XYI.  und  468  S.  Tb.  Griebens  Verlag  (L.  Femau).  Leipzig  189B. 
Preis  Mb.  8  (in  Halbjfrnnaband  Mk.  KU),  —  Selbstanseige. 
Diese  neue  Bearbeitung  unterscbeidet  sich  von  der  dritten  Auflage 
(vergl.  diae  Zeüftchrifl  1.  S.  206}  bauptsiebliob  durcb  die  kondisere  Form. 
Dem  Wunsche  <^p'^  Vrrfnssers,  alle  von  ihm  gesammelten  eigenen  und 
fremden  Beobachtungen  zur  Psychogeuesis  in  der  vierten  Anfluge  zu 
verwerten,  standen  so  gewichtige  Bedenken  praktischer  Art  gegenüber, 
namentlich  die  dazu  erforderliche  Ausdehnung  auf  zwei  Bände  von  dem 
Umfang  des  vorliegenden  und  die  Notwendigkeit,  photographisebe  Auf- 
nnbmMi  in  grdiberer  Anaabi  beisugeben,  dafs  darauf  yorerst  yersiebtet 
wurde  und  vielmehr  eine  Verminderung  des  Umfanges  durch  kleineren 
Dmcli  eines  Teiles  des  Textes,  durch  Fortlassen  weniger  wichtiger 
Beobachtungen  und  ätreichrn  piner  grofsen  Menge  entbehrlicher  Wörter 
erstrebt  und  erreicht  wonb  u  i>r  Dr  r  wesentliche,  tliatsächliche  und 
theoretische  Inhalt  des  Bucheä  hat  aber  nicht  nur  keine  Kürzung  er- 
fabren,  sondern  msnel&en  Znsats  erkalten.  Freüioh  wire  der  in  des 
Verfassers  Sebrift  „Die  gekHge  EntwfekOimff  in  der  enien  JCmAcie,  fwtef 
Anweiemiffen  fnr  Eltern,  dietdbe  zu  beobachten"  (Union,  Stuttgart  1893) 
behauptete  minderwertige  psychische  Zustand  des  seelenblinden 
«eigentlich  raumb  linden,  '^^elentauben  Menschenkindes  in  den  ersten 
Lebens  Wochen,  ebenso  wie  die  Kinden-Ageusie  und  Rinden- Aiiosmie  des- 
selben und  die  mangelhafte  Ausbildung  der  Fühlsphäre  des  Neugeborenen, 
einer  »uslttbrlieberen  Darstellung  wobl  wert.  Alle  diese  durch  Krank* 
belt  beim  Erwaebsenen  und  das  kttnstlich  am  üer  angesteUte  Ezpeci« 
ment  bervorgerofenen  Pefekte  sind  beim  Neugeborenen  und  gaas  jungen 
Slngling  N<»malsustAnde.  Hier  müssen  aber  erst  die  Untersuchung  der 
morphologischen  Entwickelung  des  Gehirns  sogleich  nach  der  Geburt, 
die  vergleichende  Psychologie  und  die  hingehendste  Besrbäftigung  mit 
dem  kleinen  Kinde  mehr  Tbatsacheo  zu  Tage  fördern,  als  es  dem  Verfasser 
vergönnt  war. 

Als  eine  Verbesserung  in  formaler  Hinsiebt  ist,  anÜMr  dem  knapperen 
Stil,  die  ttberelehtliebere  Anordnung  sn  beseiohnen,  und  swar  besonders 

in  dem  Kapitel  über  die  Entwiokslungsgesebichte  des  Sprechens  und 
in  dem  ttber  die  ungleichen  Fortschritte  verschiedener  Binder  bei  der 
Spraeberwerbong.  Die  „Gemütsbewegungen"  sind  von  den  »Gemein* 
geftthlen"  (Organgefühlen)  abgetrennt  worden. 


Digitized  by  Google 


246 


LittmUiirberieht» 


Das  sp!ir  ausführliche  Sachregister  hat  cler  SohTi  V^^rfass^r», 
dessen  erst''  geistige  Eutwickelun^  in  den  Jahren  1877 — iiO  vorzugsweis« 
In  diesem  Buche  beschrieben  wurde,  augett^itigt. 

Die  ehroBologiaolie  Ob«raidit  4tr  psychogenetiMh  wichtigen  Th^ 
Mwlieii  (8.  ilS'^'ilS),  w«l6]ie  nioht  «Udii  Mdtter,  aondern  «aeh  Kiadw- 
infce  sehr  nfttilioii  gefanden  haben,  wurde  deshalb  beibehelten  und  mit 
Bfieksicht  auf  die  neue  Paginienmg  genan  revidiert.  Wer  dieselbe  aber 
za  ei^pinpn  RpobftchtuTif^An  benutzen  will,  wird  wesentliche  Ergänzungen 
in  des  Verfassers  „A)'l''itinig  zur  Fi^ming  eities  Tagebuches  fibei-  die  geUtig* 
EnUcickelung  klcmer  Kinder  von  der  Gebwi  an"  (S.  139—201  der  vorhin  er- 
wähnten Schrift)  finden. 

BimoLr  Lmiamr.    SOKOf  BranTBR.  Bia  Bdtra(  lu  FferaMogto  dir 
Hetophyrik.  Berlin,  Weiduenneohe  BaoJilumdlfuig.    1884.    900  S 

4  JH. 

Psychologie  der  Mataphysik  ist  die  Methode,  eine  Metaphysik 
psychologisch  aus  der  Eigenart  ihres  Schöpfers  und  aus  seiner  Zeit  za 
erklären.  Jeder  Metaphysiker  ist  ein  kulturgeschichtliches  und  psycho- 
logtaeliee  Problem,  und  ee  UUkt  eich  nit  Beoht  erwwten,  daft  diee  eo 
einem  Denker  (wie  hier  en  SoHCPiKHAinai)  gelOete  Piroblem  durch  Inhalt 
und  Methode  der  Untersuchung  auch  anderen  Fällen  zu  gnte  kommt. 
Untersuchungen  dieser  Art  sind  ein  Zeichen,  dafs  die  etwas  hypnotisieTte 
Schätzung  des  „milieu"  bei  der  geschichtlichen  Erkenntnis  der  richtigeren 
Methode  Platz  zu  machen  be»^innt,  welche  der  Eigenart  bedeutender 
Menecheu  wieder  mehr  Gewiciit  beilegt,  um  ihre  Wirksamkeit  su  er- 
küren. Und  leihet  wenn  eich  hermeliellen  eoUte,  d«&  wir  immer  neck 
mehr  begreifen,  wie  aolche  Itouehen  wirken,  als  dafe  sie  auftreten 
mnfirten,  so  haben  wir  doch  durch  diese  Psychologie  der  Methaphysik 
alles  gethan,  was  bei  der  approximativen  Natur  des  geschichtlichen  Er- 
lc(Pnnen8  möglich  ist.  Während  eine  Klasse  von  Philo<<ophfi?i  wesentlich 
zur  Forschung  durch  einen  Zweifel,  eine  Fra^e  ang*M  ept  wir  l,  gehör? 
ScH.  zu  den  anderen,  welche,  von  einer  genialen  Anschauung  ausgehend, 
diese  zu  einem  philosophischen  Weltbilde  zu  gestalten  suchen.  X7m  ihn 
an  ▼ersteben,  haben  wir  sunlchst  au  fragen«  wie  sich  Oharakter  and 
Leben  in  seiner  Lehre  spiegeln.  Sein  wildes»  heftiges,  egoistisches,  un- 
ruhig gequältes  Temperament  dringte  ihn,  in  der  Gedankenstille  der 
Kontemplation  jene  Welt,  die  ihm  unangenehmes  Beizmittel  und  Schreck- 
nis war,  in  rlie  reinen  Formen  rler  Abstraktion  aufzulösen  und  eine 
brennende  HpfE^ierde,  wie  z.  B.  den  Ehrgeiz,  durch  die  Überlegung  zu  be- 
schwichtigen, dals  nicht  eigentlich  der  üuhm,  sondern  das,  wodurch 
man  ihn  TCrdient,  das  Wertvolle  seL  Da  aber,  wie  der  Vevfiwser  1lber> 
sengend  darlegt,  nioht  der  Ssthetische,  sondern  der  moralische  CManke 
das  Zentrum  des  Systems  von  Sch.  bildet,  so  mufste  er  sich  mit  dem 
Gegensatz  von  Gut  und  Böse  abfinden.  Die  psychologische  Methode 
franrt  nun  hier  wieder:  was  ist  der  selbstp;ed9chte,  selbsterlebte  Inhalt 
mit  dem  der  Philosoph  die  beiden  Begrifie  o.rttlllt?  Seine  eigene  Er- 
fahrung gab  ihm  die  Antwort,  dais  böse  im  Grunde  ein  Uberaus  heftiger^ 
weit  Aber  die  Bejahung  des  eigenen  Lebens  hinausgehender  WiUo  som 
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Leben  ist.  Das  Gute  wird  also  zunächst  Borviliiguug  dieses  Willens 
durch  Kontemplation  sein.  Da  wir  aber  durch  Erfahrung  und  „Phan- 
tasie'- auch  fremdes  Leid  zu  würdigen  verstehen,  so  wandeln  sich  alle 
«rkftwnten  Qmlen  leioht  In  empinndeae.  Folglich  ist  bloJk«  Kon- 
templAtion  kein  genOgendeB  Hailmittel  gogen  die  Welt;  des  etbiiche  Ziel 
wird  vielmehr  eine  Linderung  fremder  Leiden,  eine  Forderung  fremden 
Wohles  aus  Mitleid  sein.  Noch  besser  freilich  wäre  es,  wenn  das  Mit- 
leid durcTi  Beseitie^untJ^  nllos  Wollens  gegen8tajid<^los  würde.  Kurz:  die 
ScHoprvHAi  KRs  Philosophie  im  tiefyten  Grunde  hestinmiende  Triebfeder 
ist  das  :3treben  nacii  Befreiung  von  starken  und  peinigenden  Instinkten. 
Ü1>er  Scs.  hinaus  ist  es  *ber  femer  f&r  des  Wesen  des  metaphysisohen 
Denkens  ttberhaupt  belehrend,  dab  die  erkenntolstheoretisohen  und 
p^chologiBohen  Begriffe  und  Gednnkensllge  der  Vemunftkritik  ins  Meta« 
phjFSische  hinübergezogen  und  umgedeutet  werden*  so  dnb  er  das  kritisch 
Np^ntivf»  Kavts  in  ein  positiv  Metaphysisches  verwandelt.  Als  all- 
gemeinsten Trieb  datur  werden  wir  lie  Neigung  jedes  rechtschaffenen 
Metaphjsikers  ansehen  müssen,  dam  Problem  deä  Waudeiü  und  Vergehens, 
alle  Erscheinungen  der  Welt  bis  zu  einem  letzten  Grunde  zu  verfolgen, 
bei  dem  wir  Anker  werfen  kOnnen.  Da  auch  Sc»,  die  Welt  aus  den 
mensohlichen  Geiste  ▼erstehmi  will  und  ihm  das  Selbstbewulstsein  Quelle 
metaphysischer  Welterklärung  ist,  so  darf  es  nicht  wunder  nehmen,  dals 
er  rein  psychologischen  Erkenntnissen  Geltung  über  die  Erfahrung  hinaus 
giebt,  und  dais  bei  ihm  Psychologie  und  Metaphysik  ineinander  ver- 
iliefsen.  Endlich  koniuien  für  Erklärung  seiner  Philosophie  grst;hicht- 
liehe  Verhältnisse  in  Betracht,  wie  der  Kampf  zwischen  Bomantik  und 
Bationalismus.  Wer  den  Willen  als  des  Böse  betraohtet,  hat  an  sieh 
Neigung  für  den  Fessimigmas;  ftber  diese  persönliche  Anschauung 
hinaus  war  aber  nach  Ansicht  des  VerfiMsen»  der  Pessimismus  eine  ge- 
schichtliche Notwendigkeit,  eine  Reaktion  der  moralisehen  gegen  die 
ästlictischp  Wf>ltniii(  hai)ung,  ein  Widerspruch  gegen  eme  allzu  freund» 
liehe  und  einseitig  das  Helle  hervorhebende  Betrachtungsweise. 

Die,  wie  mir  scheint,  wohldurchdachte  und  anziehende  Darstellung 
des  Verfassers  zerf&llt  aufiser  einer  Einführung  in  die  vier  Kapitel: 
1.  Persönlichkeit  und  Philosophie,  S.  Bomsatik  und  Rationalismus, 
9.  Monismus  und  Bthik,  4.  die  Methode  Sohopshbausss,  so  dafs  der  erste 
und  vierte  Abschnitt  hauptsächlich  zur  psychologischen  Erklärung  dieser 
Metaphysik  beiträgt.  Zu  der  auch  vom  Verfasser  abgelehnten  Behaup- 
tung, ScH.  habe  das  "Weson  der  Musik  zu  erleuchten  gewufst,  wie  keiner 
vor  ihm,  kann  man  den  Verfasser  S.  171  f.  und  den  Aufsatz  ,,Über 
ScHotasoAUHHB  Theorie  von  der  ikluüik  in  Gottschalls  Zeitschrift  Untere 
ZtU,  1880.  S.  780—746,  vergleichen.  K.  Baroiiiuinr. 

£.  EnaspBLiir.  PiyehologlMh«AsMltli.  Bd.l.  Heftl.  Leipsig,  W.Engel« 
nisan.  1895.  908  S. 

Das  vorliegende  ersto  Heft  enthält  einen  Aufsatz  KBAePELivs  und  zwei 
Arbeiten  seiner  bchüier.  Ersierer  ist  betitelt:  „Der pitychologische  Vernich 
in  der  Fsychütlrk.^-  Die  Zweckmafsigkeit  der  Einführung  des  psycho- 
logischen Versuches  in  die  Psychiatrie  ist  unbestreitbar.    Dagegen  ist 
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eutschiedeuer  Protest  einzuiegen,  wenu  K.  im  VoUbewufstsein  seines 
Heidelberger  Laborfttoriums  den  psychologischen  Tennch  tkberhanpt  und 
speiiell  In  d«r  Piychi«trie  Ton  kostspieligen  Iisboratoriamssiiiriohtimgsn 
gemdesa  «blilngig  mseht.  Es  ist  dies  nur  dem  geeignet,  den  P^okister 

von  psychologischen  Vecsnelieii  sbsnschrecken.    Grofse  Laboratorien 

sind  wünschenswert,  für  manche  spezieih'  Zwecke  auch  unerlafRlieh .  für 
viele  Zwecke  und  gerade  tiir  diejenigen  des  Psychiaters  genügen  zu- 
nächst viel  einfachere  Vorrichtungen.  K.  sollte  doch  die  einseitige, 
spedelle  Besohrlnkimg  auf  einige  wenige  seitmesse&de,  kostspielige  Tor- 
richtnngen  erfordernde  Probleme,  welebe  ffir  seine  p^ebologischen  Ar- 
beiten charskteristiscli  und  für  seine  Richtung  so  irreführend  gewesen 
ist,  nicht  der  ganzen  Psychologie  und  ebensowenig  und  erst  rerht  nicht 
der  Psychiatrie  zumntpn,  Oder  be(!arfte  es  z.B.  zu  der  ausgezeichneten 
Arbeit  von  EBMistiHAcs  über  das  Gedächtnis  oder  au  den  Arbeiten  von 
ScRiFroEK,  MüKSTBRBiao  und  vielen  anderen  über  den  Verlauf  der  Idmn- 
assoaation  eines  Laboratorinms  mit  grofssn  teobniseben  HtUfsmittoln? 
Noch  mehr,  anoh  «üilreiehe  messsnde  Venaohe  lassen  sich  mit  aus» 
r^ehender  Genauigkeit  aueh  ohne  kostspielige  Apparate  snafllhren.  Die 
Chronoskop-Psychologic  Kbakvkiivs  ist  doch  eben  nur  ein  ganz  be- 
schränkter Teil  der  experimentellen  Psychologie.  Der  Hochmut  gegen- 
über der  solche  Apparate  nicht  verwendenden  Psychologie  ist  also  ganz 
unangebracht 

K.  widerlegt  sieb  Obrigens  im  weiteren  sslbst,  indem  er  Wege  sd- 

giebt,  welche  psychologisclie  Versuche  ohne  viele  Appiirate  bei  Geistes- 
kranken ermöglichen.  Freilich  haben  andere  vor  ihm  hierzu  schon  viel 
exaktere  Wege  eing<'schlagen.    K.  schlägt  vor,  zu  bestimmen  : 

1.  Die  geistige  Leistungsfähigkeit,  welche  „durch  die  Ge- 
schwindigkeit gemessen  wird,  mit  welclier  sich  die  verschiedensten  ein> 
fachen  psychischen  Vorgänge  abspielen". 

2.  Die  Übungsflhigkeiti  welche  durch  die  Zunahme  der 
Leistungsfähigkeit  unter  dem  EinfluTs  der  Arbeit  gemessen  wird. 

3.  Die  Übungsff^'^ti  gkeit,  welche  sich  in  der  Erhöhung  der 
Jjeistungsftiliigkeit  nach  längerer  Arbeitspause  ausdrückt. 

4.  Die  Leistungsfähigkeit  des  Spesialgedächtnisses. 

5.  0ie  Anregbarkeit,  welche  su  messen  ist  in  der  Abnahme  der 
Lelstungsfthigkeit,  welche  durch  das  Einschieben  einer  Pause  von  miade* 
stens  15 -dO  Minuten  gegenUber  dem  ununterbrochenen  Fortarbeiten 
herbeigpfnbrt  wird. 

^  Die  Krmüdbarkeit  (Abnahme  der  Leistuugsfllhigkeit  bei  Iftoger 
fortgesetzter  Arbeit). 

7.  IKe  Erholungsf fthigkeit,  welche  sich  aus  dem  Stande  der 
Leistungsfthigkeit  su  einer  bestimmten  Zeit  nach  einem  Ermttdungp- 
versuch  ergiebt. 

8.  Die  Schlaftiefe. 

9.  Die  Ablenkbarkeit  ^^elche  ans  der  Herabsetznng  der 
Leistungsfähigkeit  unter  erstmaliger  Einwirkung  bestimmter  Störungen 
erkennbar  ist. 

10.  Die  Gewdhnungsfäbigkeity  welche  sich  nach  dem  Stande 
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der  Leistangsflkhiffkeit  bei  längerer  EmwirkuBg  jener  Störungen  be- 
messen  iRf^t 

Die  Autnahnir  li»  >  .  psychischen  ätatus  praesens'*  gestaltet  sich 
nach  K..  nun  folgendermaisen: 

1.  Vamoheteg:  Einitlliidiges  aelivifUtelies  Addieren  dnsleUiger  Zahlen 
^  ▼iwtelstfindige  Paus«  —  viertelfltftndigee  Addieren. 

2.  Vwsnelietag:  Vierteletflndigee  Addieren  —  viertelstflndige  Pftuse  — 
viertelstündiges  Addieren  —  hslbstfindigee  Addieren  mit  gleieh- 
Tieitiger  Ablenkung  durch  Vorlesen. 

3.  Versuchstag:  Viertelstündiges  Addieren  —  5  Minuten  Pause  — 
viertelstündiges  Addieren.  —  Je  5  Minuten  Aufschreiben :  1.  be- 
liebiger Hauptwörter,  femer  solcher  Dinge,  welche  2.  lebhafte 
Farben  besitsen,  3.  Gerftneche  erseugen,  4.  Lust  oder  5.  Unlust 
erregen,  endlieh  6.  solcher,  welche  nicht  sinnlich  wahmehmlNir  sind 

4*  VersuchstAg:  EinstQndiges  Auswendiglernen  zwOlfttelliger  Zahlen 

—  viertelstündige  Pause  —  viertelstündiges  Auswendiglernen. 
6.  Versuchstag:  Viertelflrfindiges  Auswendiglernen  —  viertelstündige 
Pause  —  viertelstündiges  Lernen  —  Wiederholung  des  Aufschrtil  p 
Versuches  vom  dritten  Tage,  unter  möglichster  Erneuerung  der 
gleichen  Vorstellungen  ans  dem  Oedlohtniese. 
Vnä  damit  soll  ein  npsychiseher  Status**  gegeben  sein  l  Ich  hoffe, 
dafil  möglichst  wenige  Psychologen  und  Psychiater  auf  diesen  Status 
hineinfallen.  Übersieht  K.  denn  gans,  dafs  sein  Grundmafs  für  die 
intellektuelle  Leistungsfaliigkeit  ganz  unbrauchbar  ist?  Jeder  Kauf« 
mann,  welcher  viel  Bücher  zu  führen  und  daher  zu  rechnen  gewohnt 
ist,  wird  K.  durch  seine  Leistungsfähigkeit  überraschen.  Auch  die  Ab- 
lenkbarkeit,  die  Ermüdbarkeit  etc.  sind  in  derselben  Weise  von  der 
Lehenshesoh&ftigung  und  den  Lebensgewohnheiten  abhangig.  Solche 
Feststellungen  haben  daher  in  dieser  rohen  Form  weder  für  die  Er- 
kennung des  normalen  noch  des  krankhaften  Seelenlebens  irgendwelchen 
Zweck.  Der  Gedanke,  die  Ermüdbarkeit  etc.  festzustellen,  ist  in  keiner 
Weise  n^u  die  von  K.  vorgeschlagene  Methode  herjjlieh  sohlecht.  Sie 
ist  eine  Karrikatur  der  bekannten  EBBi.NOHAüsschen  Versuche.  Dabei 
rede  ich  noch  gar  nicht  von  der  Durchführbarkeit-  Die  meisten  ^^cr- 
saeh«**  wesden  je  naob  dem  guten  Willen,  Interesse  etc.  des  bidiridttttnis 
▼5l]lg  verschieden  ausfallen.  Auch  in  dieser  Besiehung  erweist  sich  das 
Beenltat  also  von  Bedingungen  abhiogig;  deren  Messung  und  £liminie> 
mng  unmöglich,  deren  Feststellung  aber  auch  ganz  ohne  Zweck  und 
Interesse  ist.  Und  nun  gar  bei  Geisteskranken:  selbst  bei  den  leichtesten 
Formen  geistiger  Erkrankung  würden  die  Nebenbedingungen  Cguter 
Wille,  Interesse,  Geduld,  Zwiachengetlanken  etc.i  so  störend  einwirken, 
dafs  keine  der  vermeintlichen  Entwickelimgen  irgendwie  zuverlässig 
wftre.  Also  hatte  Referent  doch  wohl  recht,  wenn  er  sur  Vorsicht  mit 
solchen  Tersnchen  mahnte.  Übrigens  hAtte  K. diese  Mahnung  sur  Vor* 
sieht  auch  bei  seinem  Lehrer  WoiTOT  finden  können« 

Kein  Wunder,  dafs  bei  dieser  Methode  die  seltsamsten  Resultate 
zu  Tage  treten.  So  finden  Kraepkt  iv  und  AHCHAFFKNBURa,  dafs  bei  der 
Ideenflucht  der  Manie  gar  keine  Beschleunigung  des  Vorstellusgsabiaufes 
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\'or!iegt.  Natürlich !  Der  Maiiiakus  .soll  eino  Viertelstunde  oder  eine 
ganze  Stunde  rechnen  uud  wird  dies  vor  lauter  Zwisohenvorstelluageu 
nur  langsam  m  steiide  brinjien.  Aber  lluft  jemftiid  dadudb  nieht 
aolmeU,  weil  er  in  einem  aa%eswittglen,  unbequemen  Sehnbwerk  nioiit 
aehnell  Iftufen  kann?  Der  VonfeellungMblauf  des  MenUkus  ist  beeeUeunigt, 
and  nur  wenn  man  ihn  ziun  DureUanfen  einer  bestimmten  Vorsteliongsreihe 
zwingt,  -wird  diese  Beschleuniguner  ver<1eckt.  Die  ganze  Widersinnigkeit 
der  Methode  tritt  hier  recht  grell  zu  Tage.  Damit  fällt  auch  der  „Ein- 
fall" KKA^P£i.m8,  daXs  die  Ideenfiucht  nur  Ausdruck  einer  £rregbarkeit£i- 
steigerung  auf  dem  Gebiete  der  motorisches  SprschTorsteUangen  iet.  Oans 
ebeneo  verliftlt  ea  eieli  mit  der  Hyperproeezifl.  Wenn  mnn  £reilieh  vnter 
Aufinerloanikdlt  die  auf  eine  Sehreibtefel  de«  Ijebomtoriumetisehfls  ge- 
ricbtete  „Apperseption"  ▼erstellt,  so  hat  der  Maniakus  keine  Hyper« 
prosexie.  Wenn  man  aber  unter  Atifmerksamkeit  die  elektive  An- 
knüpfung von  Vorstellungen  hü  f'inzehie  .Sinnesempfindungen  versteht, 
so  hat  er  Hyperprosexie.  Dal»  darunter  die  Konzentratioasrahigkeit 
leidet  und  ein  fortwährendes  Abschweifen  zu  stände  kommt,  hat  Referent 
sdbet  betont.  X.  scheint  zu  glauben,  dalb  die  Vorsilbe  Hyper  eine  V«r- 
voUkommnnng  der  JLeistuDg  nusdrücke.  Wie  er  sieh  leteht  bei  anderen 
Wörtern  überzeugen  kann,  ist  dies  nicht  der  Fall. 

Dabei  ist  es  gsr  nicht  so  sehr  schwer,  feinere  Beobachtungen  an 
Kranken  zu  machen.  ICan  mufs  nur  bessere  Methoden  wählen.  So 
erinnere  ich  nur  an  die  Beobachtungen  Wf.bku  kks-  So  hat  Relereot 
schon  seit  vielen  Jahren  die  Merkfkhigkeii  z.  B.  für  Zahlen  nach  be- 
sonderer Methode  geprüft.  Auofa  motoxische  Ermüdungskurren  hnben 
sndere  und  ich  mit  Hülfe  besonderer  MeUioden  sebon  in  vielen  FiUsa 
gewonnen*  Bb  hat  gnr  keinen  Zweok,  dies  besonders  su  erwihnen.  ZnU- 
,  reiche  Psychiater  strilen  solche  und  ähnliche  Versuohe  an,  welche  den 
rohen  Beobachtungen,  welche  K  für  das  Laboratorium  empfiehlt  uud  auf 
Grund  deren  er  den  psychologisoheu  Versuch  monopolisiert  zu  haben 
glaubt,  weit  überlegen  sind. 

Srbeblieb  wertvoller  ist  der  zweite  Aufsatz  von  Okhrk,  welcher 
sieh  betitelt:  „JShyirisimtoife  SkOim  mir  htdkUkuilpfhfdMlogie.'^  üm  di» 
individuelle  Besobaffenheit  des  Wahmebmungsvoiusnges  sn  ennitttln, 
stellte  Verfasser  den  Versuchspersonen  die  Aufgabe,  Buchstabsn  in  einioa 
gedruckten  Buche  zu  zählen  oder  bestimmte  Buchstaben  zu  suchen  oder 
Korrekttiron  zu  lesen.  Zum  Studium  des  Gedächtnisses  liefs  Verfesser 
sinnlose  Silhenreilien  o  l.  r  auch  Zahlenreihen  lernen,  zum  Studium  des 
Assoziationsvorgangeä  eiui^tellige  Zahlenreihen  addieren,  zur  Prüfung  dar 
mototisohen  Funktionen  Diktate  sohi^bsn  und  halblaat  lesen.  Dis  Yor- 
anssetaung  eines  nngefthr  gleieken  Grades  dsr  Übung  in  diesen  Fonk- 
tionen  ist  allerdings  nieht  einmal  fOr  Individuen  von  gleicher  BUduaflE^ 
zutreffend.  Denn  wenn  man  auch  zugeben  wolite«  dafs  Individuen  von. 
gleicher  Bildung?  2:leich  viel  gelesen  haben,  so  wird  doch  noch  in 
Betracht  kommen,  ob  das  einzelne  liitlivirluum  gewöhnt  ist,  rasch  zru 
lesen.  Ich  habe  mich  selbst  überzeugi,  dais  in  dieser  Bichtung  enorme 
Differenzen  bestehen.  Die  einfache  Methode  der  Messung  der  Geschwindig- 
keit ist  in  Original  naehsulesen.  Die  Besnitate  sind  folgende: 
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Vm  einen  Buchstaben  zu  apperzipieren  und  durch  das  Ausspreclien 
einer  Zali!  darauf  zu  reagieren,  bind  im  Mittel  40(>  a  erforderlich  (10  Ver- 
suchspersonen:  mittlere  Abweichimg  der  einzelnen  Versuchspersonen 
von  der  für  sämtliche  gefundeuea  Zählzeit  ö4,2  a,  mittlere  Variation  llXr 
die  einielne  Venacbspenon  17,1  a).  Wurden  die  Buehataben  in  Orappen 
nt  je  3  gesftlilt,  so  ergab  sioli  pro  Bneheteben  im  Mittel  nur  ^ir. 
Stets  wurde  lateinischer  Druck  verwendet. 

Zu  einer  Addition  wurden  durohsciinittlioh  1244  «r  gehraucht.  Die 
mittlere  Schwankungshreite  aller  Personen  betmg  219,0  ff,  die  mittlere 
Variation  durchschnittlich  58  o.^ 

Die  8chreibezeit  betrug  pro  Buchstaben  4<i5  0  bei  eiuer  mittleren 
S^weokungsbreite  von  68  e  und  einer  durebaolinittlichen  mittleren 
Vaxiaticni  von  11,4  «.  Dieeelben  Werte  ftLr  die  Leeeseit  betragen  pro 
Silbe  laS^i  7,7  «  und  4,7  a  (dentsoher  Druek!). 

Die  mittlere  Lerneeit  pro  Zahl  betrag  9,(>  Sekunden  (mittlere 
Schwankungshreite  3.3  Sek.,  mittlere  Variation  1,4  Sek.).  die  mittlere 
Lernzeit  pro  Silbe  .sinnlose  Eeihen)  11,8  Sek«  ^mittlere  Schwankungs- 
breite  2,99  Sek.,  mittlere  Variation  .3,24  Sek.). 

Interessant  sind  die  Ergebnisse  bezüglich  de»  Einflusses  der  Übung 
and  dmr  Ermlidnng.  So  bat  O«  den  0rad  der  Übung  bemeesen  nach 
der  DUFerenx  dee  LeirtnngBnia¥imTims  mit  dem  yorauagegangenen 
T^afttiitgpiwMinMiim^  den  Grad  der  Ermüdung  nach  der  Differenz  desselben 
Leistungsmaximums  mit  dem  schlierslichen  Leistungsminimum.  Beide 
zeigten,  ebenso  wie  der  Zeitpunkt  dpr  Maximalleistung,  grofs»^  individuelle 
Schwankungen.  Der  Übungsgrad  und  die  mittlere  Variation  zeigen 
bei  allen  i;  unktionen  «.ausgenommen  das  Silbenlerneu)  einen  bemerkens- 
werten Paralleliamns,  weloban  Ver£nMer  8.  liS  in  anspreobender  Weise 
ma  erkliren  »nebt.  In  mebr  als  60%  aller  VerBuobe  treten  initiale 
Schwankungen  der  Leiefcitngsftliigkeit  auf,  welche  auf  Adaptation  der 
Aofinerksamkeit  zu  heziehen  sind.  Weiter  treten  meist  sohon  gegen  Ende 
der  übun^sphase,  häufig  aher  auch  er^^r  in  der  Ermüdungsphase  Schwan- 
kungen auf,  welche  mir  wachsender  Krmüdung  sich  zunächst  ver- 
gröfsem,  bei  genügend  langer  Dauer  de^  Versuches  aber  schliel'slich 
wieder  kleiner  werden.  —  Durch  wiederholte  Übung  wird  der  Übungn- 
gcad  (in  dem  oben  angegebenen  Sinne)  ebenso  wie  der  ISmttduugsgrad 
kleiner.  Die  Übnngiphase  wird  verkflrat,  die  SCaadmalletstung  tritt 
ürttber  ein. 

In  einer  Schlufserörterung  versucht  O.  nachzuweisen,  dafs  auf  dem 

angegehenen  Wege  eine  einigermafsen  zutreffende  Vors^^elhuig  von  der 
individuellen  Leistungsfähigkeit  auf  psychischem  Gebiete  erhalten 
werden  könne. 

Die  dritte  und  leiste  Arbeit  ynm  8.  BsmcAKV  beschftftigt  sich  mit 
der  nBteinfiMmmff  «kifai^tr  p&gekimim  VoirgiMge  dintek   körperliehe  und 

'  Die  jtorrektur  der  Zahlen  auf  8  114  hält  Referent,  wenn  auch 
Verfasser  in  der  Anmerkung  sie  selbst  augieht,  für  ganz  ungehörig.  Auch 
«nicht  hineinpassende  Werte"  gehören  so,  wie  sie  sind,  in  die  Tabelle. 
£e  wäre  höch.st  bedauerlich,  wenn  die  KR.^KPEi.tvsche  Schule  hier  eine 
Art  «Methode  der  Minimal&nderungen '  einführen  wollte. 
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geistige  Arbeit'.  Von  diskontinuifcrlichen  Messimgeu  wurdoji  nur  Wahl- 
undWortreaktionen  benutzt ;  als  kontinuierliche  Arbeit  diente  dab  Addieren 
sowie  das  Auswendiglernen  zwölfstelliger  Zahlenreihen.  Als  Ermüdangth 
arbeit  wnrde  sp^siell  ein  zweistflndiger  Mwnicli  oder  emstündige«  AddieMn 
gewfthlt.  Kftheres  Aber  die  Anordnung  der  Experimente  und  die  Ver> 
Wertung  der  Zahlen  ist  im  Original  nachzulesen.  Als  Versuchsperson 
fungierte  nur  '1er  Verfasser  selbst.  Die  Hauptf rp;r>>iriis3e  sind  folgende: 
Körperliche  Anstrengung  schädigt  die  geistige  Leistungsfähigkeit  mehr 
als  geistige  Arbeit  (in  der  gewählten  Dosierung!).  Die  geistige  Lähmung 
giebt  Bich  nach  beiden  Arbeitsformen  in  der  Verlängerung  der  Srkeimitngs-, 
Wahl*  imd  AasosiationaBeiten,  in  der  Sehwiohung  des  Gedftehtaiases  und 
.  der  Herabeetsimg  der  Obnngefilhigkeit  kund.  Bei  dieser  Sachlage  können 
Turnstunden  und  Spaziergänge  nicht  als  Erholung  vor  geistiger  Arbeit 
betrachtet  werden.  Auf  motorisehem  Gebieti-  prfjaH  «irli  ein  qualitativer 
Unterschied.  Da  nämlich  nach  körperlicher  Arbeit  auffällig  oft  Fehl- 
reaktionen auftrateD,  nimmt  B.  an,  dafs  die  motorische  körperliche  An- 
strengung zu  einer  lentralen  motorisehen  Erregung  führt.  Nach  geistiger 
Arbeit,  die  keinen  starken  motorisehen  Anreis  bringt,  fehlt  diese  Er> 
regung  nicht  nur  ginzlich,  sondern  die  geistige  Arbeit  Ist  sogar  im 
Stande,  auf  die  schon  vorhandene  motorisrhe  Erregung  deutlich  hemmend 
zu  wirken.  Die  motorische  Erregung  verschwand  rascher  wieder,  als  die 
geistige  Lähmung;  ihr  Abklingen  konnte  durch  eine  eingeschobene 
geistige  Arbeit  wesentlich  beschleunigt  werden.  Während  die  genannten 
ErmAdungsarbeiten  zu  keiner  nachhaltigen  Schldignng  der  geistigen 
Leistaagsfthigkeit  Ifthrten,  liefs  sieh  der  Einflufs  einer  sehr  starken 
ErmOdtuig  (Nacht versuch)  namentlich  auf  die  Wahlreaktionen  noch 
mehrere  Tflp;e  hindurch  in  abnehmender  Stärke  verfolgen,  obwolil  die 
Nachwirkung  nach  dem  subjektiven  Urteil  der  Versuchsperson  längst 
überwunden  war.  Ziehkn  (Jena). 

Huoo  Müvannüwae.  0tadiit  from  ths  B^urvard  Fifeholoffieil  Lihon- 

tory  ir.   P»yehel  See.  L6  f1895). 

A.  H.  Mt*NSTERBERO  aud  W.  W.  Campbbll.  The  Motor  Power 
o£  Idea.    Ö.  441—453. 

Ein  Physiker  hatte  Mt;N8TKuuKHu  vor  zelm  Jahren  mitgeteilt,  dafs, 
wenn  man  20  Sekunden  lang  in  eine  helle  Flamme  blicke,  die  Augen 
seblielbe  und  den  Kopf  um  4&*  wende,  das  Nachbild  der  Flamme  sodann 
in  der  Richtung  der  Eopfdrehung  erseheine,  daib  dasselbe  unter  gleichen 
Bedingungen  aber  in  der  Blohtung  der  objektiven  Lichtquelle  gesehen 
werde .  wenn  die  Augen  nur  während  einer  Sekunde  dem  Lichte  aus- 
gesets5t  wttrden.  MfNf«TKHBFR«;  konnte  die  Beobachtung  bestätigen,  er- 
kannte aber  alsbald,  dai's  man  von  dieser  Ersclieinung  nicht,  wie  der 
Betreffende  wollte,  auf  einen  eentralen  Ursprung  der  Nachbilder  sehliebea 
dttrfe,  sondern  daft  dieselbe  auf  die  Beteiligung  der  Augenbewegongen 
anrftckzttfllhren  sei.  öffnete  er  die  Augen  nach  vollzogener  Kopfdre- 
hung, so  entsprach  die  Stellung  derselben  in  beiden  Fällen  der  Richtung 
des  vordem  gesehenen  Nachbildes.  Munstkrbero  erkannte  aber  auch 
sogleich,  dafs  der  Versuch  einen  instruktiven  Fall  für  die  Mefsbarkeit 
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TonMaakelreaktionen  darbiete, w«lehe  ohne  Einfiufsdes  Willens  bei  Sinnes- 
eindrttcken  entstehen.  Ausgolietid  von  der  Annahme,  'laf's  der  diß  Äugen- 
bewegung  verursachende  Li<  hin  iz  nach  einem  Zeitraum  von  einer  Se- 
kunde intensiver  wirke  als  nach  20  Sekunden,  suchen  nun  die  Verfasser 
doieh  exakte  Weiterfährung  des  beschriebenen  Versuches  die  näheren 
Besiebungeii  swiaehen  opUseben  Bindrfleken  und  nnwillkflrliohen  Augen- 
bewegongen  feetiastellen,  insbesondere  die  Abbingigkeit  derselben  tqu 
der  Zeitdauer  des  läcbtreizes,  von  qualitativen  Modifikationen  dea^ 
selben  und  von  dem  wiederholten  Einflüsse  eines  gleichen  Eindruckes 
zu  bpstimmen.  fiHlem  sie  aus  ihren  Resultaten  auf  alle  diese  Fragen 
eine  Antwort  eriiaken,  wenn  grölsteiitci  1.-,  auch  nur  die,  dafs  sich  durch 
die  Versuchsauordnuug  sehr  genau  individuelle  Unterschiede  bostimmeu 
Heiken,  eröffnet  sieb  Urnen  unter  Brwägung  des  tJmstsndes,  „dals  diese 
dureb  einen  erseugte  motorisebe  Energie  der  wesentUebe  Faktor 
des  komplisierten  motionellen  Zuatandes  ist,  welcben  wir  Aufmerksam- 
keit nennen/'  für  die  psychophysische  Untersuchung  der  Äufmerkasmkelt, 
ihrer  Intensität,  ihrer  Fluktuationen  etc  einf  Metliodp,  .  wf«lche  uns  von 
dem  zweifelhaften  und  engbegreuzteu  Studium  der  obeiimerklichen  Em- 
pfindungen befreit,  und  welche  von  den  einfachsten  optischen  Emptiu- 
dongen  bis  su  den  höchsten,  duroh  optiacke  EindrCXoke  hervorgerufenen 
FunkUonsn  eine  endlose  Variation  gestattet.*^  Man  f&brt  fort:  „Fflr  den 
Ueohanismns  des  antomatiscben  Impulses  ist  eine  Metbode  exakter  Fer- 
aebung  gewonnen,  welche  uns  gestattet,  jene  individuellen  Unterschiede 
zu  analysieren,  welche  sich  eben  in  unseren  Tabellen  in  so  entschei- 
dender Weise  zeiefn  und  welche  für  das  Verständnis  der  T'ntftrschiede 
in  den  zentralen  geisiigtui  Vorgangen  aufsfToi  di  ntlich  wiehtig  eracbeinen." 

Die  Versuchsauordnung  gestattete  eine  «gradweise  Bestimmung  des 
Drebungswinkels  fUr  Kopf  und  Augen.  JKe  yerwandten  optiacben  Ein- 
drQcke  bestanden  in  Zablen,  Buehstaben,  Wörtern,  Bildern,  Farben  und 
Photographien  und  waren  teils  einfacher,  teils  zuaanunengesetster  Katur. 
Zur  Regulierung  der  zur  Fixation  der  Objekte  festg^etsten  Zeit,  sowie 
7'ir  Auslösung  der  nötigen  Signale  diente  ein  ScHLTtAjrascher  Zeitsinn- 
apparat. Die  Fixationszeiten  waren  l,  2.  3  und  4  Sekunden.  Der  Unter- 
suchung dienten  sechs  Versuchspersonen/  zwei  dieser  letzteren  waren 
die  Verfasser.  Vergleicht  man  nun  die  dem  Texte  eingefügten  Tabellen, 
ao  ergiebt  aieb,  daüs  der  erwartete  Einflufs  der  Zeit  des  einwirkenden 
optiseben  fieises  auf  die  resultierende  Augenbewegnng  nur  bei  Herrn 
MüHaTERBBRo  Selber,  hier  freilich  mit  einer  autfallenden  Begelmäfsigkeit 
zutrifft.  Dies  wird  auch  zugestanden,  aber  „dieser  Unterschied  der 
Ergebnisse  sprich*  ui'ht  p^egen  die  Methode,  im  Gegenteil;  diese 
Tabellen  bexvt  Islh,  daib  liidividuelle  Diö'erenzen,  welcbe  auf  keine  an- 
dere Weise  statuiert  werden  können,  leicht  mit  Hülfe  dieser  Methode 
gefunden  werden."  Man  sollte  nun  meinen,  aus  diesen  Besnltaten 
mttase  die  Fflicbt  erwaebsen,  das  Pbinomen  aueb  an  anderen  Per- 
sonen  naebsuprftfen;  erat  wenn  sieb  beiausatellen  wOrde,  dais  es  auob 


*  Obwohl  nur  Ton  dreien  volle  Tersuobsreibsn  au^enommen  und 
Terwertet  sind. 
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an  anderen  und  mehreren  Beobachtern  mit  annähernder  Kegelmärsigkeit 
nachweisbar  ist  ,  sollte  man  auf  individuelie  Unterschiede  schliefsen 
dürfen,  aber  dieser  Gedanke  wird  nicht  diskutiert.  £•  ist  nur  gesagt, 
dafs  die  Versuche  einer  Übung  bedurften,  und  d&üs  Mühstbubbso  diese 
bereits  bewasen,  vn»  ferner,  dftJII  die  enderen  POTSonen  dieselbe  erlex^ 
ten.  Wir  erfebzen  aber  oicbts  Niberea  Uber  die  itiebt  reg^trierten  An- 
gaben der  drei  anderen  VersuchRpernoncn.  Es  wird  femer  darauf  auf- 
merksam gemacht,  dafs  sif  h  nicht  jeder  für  die  Versuche  eigne,  insbesondere 
nicht  derjeni«;e.  der  sehr  gut  zu  visualisieren  rermöge.  —  Münsthrbkrj}  wird 
nie  umhin  können,  zugestehen  zu  müssen,  dafs  er  selber  keine  eiiiv.  andfreie 
Vertaebspcnon  abgeben  kennte,  nnd  dnlb  der  Terdaebt  aatosuggesttver 
EinfillMe  bei  ibm  gerechtfertigt  ist.  Eine  Begetmftlbigkeit  erkennt  man 
freilieb  ans  den  Tabellen  Insofern,  als  einfache  Eindrücke  densohwftohsteo, 
zusammengesetzte  den  stärksten  motorischen  Einflufs  besafsen,  und  ebenso, 
daf^  derselbe  durch  Wiederholung  des  Eindrucks  abgeschwicht  wurde. 
Es  ist  aber  nicht  erwiesen,  wie  weit  die  zunehmende  Übung  der  beiden 
anderen  Versuchspersonen  allmählich  zur  Autosuggestion  wurde.  Es  wäre 
aufserdem  wünschenswert  gewesen,  wenn  nicht  nur  die  ]>nrehsolinitts* 
werte  verwettet  wtren,  sondern  wenn  die  Verftssw  wenigstens  anoh  die 
Orensen  der  Einzelwerte  angegeben  bitten,  obwohl  bei  MOfsxbbbbio  selber 
in  einigen  Fiülen  keine  Schwankongen  derselben  Torgekonunen  sein 
können. 

B.   John  Byomam.    Memory.  (II.)   S.  463—461. 

Die  Arbeit  bildet  die  Fortaetsong  der  bereits  im  1.  Hefte  der  FtgA> 
Bev.  mitgeteilten  Yersuehe.  Verfasser  sneht  den  Einflulb  der  swisehea 
der  Aufnahme  und  der  Erinnerung  eines  Eindrucks  verstreichenden  Zeit 

zu  bestimmen  und  verwandte  für  diesen  Zweck  leere  und  ausgeftlllte 
Zeitintcrvftlle .  sowi»'  <«imultane  und  successive  Reize  Aus  den 
Ergebni.ssen  seien  lolgende  Punkte  hervorgehoben:  Je  länger  die  aus- 
gefüllte Zwischenzeit,  um  so  schärfer  ist  im  allgemeinen  das  G^edächtnis. 
Ffir  alle  verwandten  Zeitintenralle  gilt,  dafs  Zahlen  besser  als  Faxben, 
diese  besser  als  Formen,  Formen  wiederum  besser  als  Wörter  und  diese 
leichter  als  Silben  erinnert  werden.  Aufserdem  wurden  Zahlen  nach  sehn 
Sekunden  leichter  als  nach  zwei  Sekunden  erinnert,  ebenso  Silben  nach 
30  Sekunden  leichter  als  nach  zwei  oder  zehn  Sekunden.  Wörter  und 
Silben  wurden  andererseits  auch  leichter  vergessen  als  Zahlen,  Farben 
und  Formen.  Das  GedAcbtais  ist  um  so  treuer,  je  schneller  es  arbeitet, 
die  Ansabl  der  Fehler  nahm  regelm&fsig  sn  mit  der  für  die  Erinnerung 
nötigen  Zeit.  Mit  Bezug  auf  die  Verwendung  ausgefüllter  Zwischen- 
zeiten ergab  sich,  dafs  akustische  Eindrücke  die  Wiedererinnerung  mehr 
erschweren  als  o])tische.  Die.«!e  Angaben  resultierten  aus  Versuchen,  in 
denen  die  Zwischenzeit  nicht  über  (iO  Sekunden  hinau»  ausgedehnt  wurde. 
Einige  weitere  Versuche  stellte  Verfasser  mit  zwei  Zwischenzeiten  von 
2  und  84  Stunden  Dauer  an.  Es  ergab  sieh,  dalb  auch  hier  die  An- 
aahl der  Fehler  mit  der  Zunahme  der  Zeit  in  direktem  Verhiltnis  stand. 
Dar  Untersuchung  dienten  sechs  Versachspersonen,  von  denen  eine  in 
besonders  hohf-ni  Mafse  die  Fähigkeit  zu  visualisieren  besafs,  vier  visu a- 
lisierten  nur  Formen  oder  Farben  oder  beides,  eine  vermochte  überhaupt 
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aieht  sa  TiraalisiereD.  Weitere  IfitteslnngeB  über  komplisieriere  VerMUt- 
aiMe  per  len  in  Alunobt  gestellt. 

C   H  MÜN8TKRBBRO  and  Abthvb  H.  Pikebk.  Tlie  Localisation  of 

Sound.    S.  461—476. 

Nach  eiuer  Besprechung  der  von  Sti'mpp,  Fhkykk,  v.  Kribs,  Bloch 
u.  A.  aber  die  Lokalisatiou  von  Gehörswahrnehmungen  aufgestellten 
Theorien  anelien  die  VerAmer  vai  Omnd  experimenteller  ünterraehnngen 
den  Nnoliireie  sn  erbringen  i  dn&  dieeelben  nioht  nnfreoht  m  erholten 
seien ,  und  doJb  trotz  der  individuellen  DiflRBrenMD  in  den  aus  den  Ver- 
snchea  resultierenden  Ang'nbpa  die  MüNfTKUBKnosrhe  ErklÄrungsweise 
(Kombination  von  Gehörs-  xmd  iJeweguiigsempfindungen  —  /idtr,  11,  8.  182) 
die  gröfste  Wahrscheinlichkeit  für  sich  habe. 

D.  Mast  Wbitov  Oäum,  Aseociotion.  (L)  8.  4T((— 488. 

IHoYeifasseiin  referiert  In  Kttrae  über  eine  grofee  Ansehl  Ton  Ter- 
•uohen,  welche  angestellt  wurden,  am  die  relative  Bedeutung  eowohl 
der  Häufigkeit,  mit  der  ein  bestimmter  Eindruck  in  einer  gegebenen 
Versuchsroihe  wiederkehrt,  als  auch  des  Zeitpunktes,  welchen  derselbe 
in  einer  Reihentolge  von  Eindrücken  einnimmt,  wie  endlich  die  Leb- 
haftigkeit, mit  der  derselbe  auftritt,  für  das  Zustandekommen  von  Asso- 
■iotionen  feetsoeteUen.  Die  hiefBr  Torwendten  AnadrAolie  sind  freqnenoj, 
reeon^,  eerlineae,  Tividneae.  Sie  seigte  ihren  Veranehapersonen  dnroh 
eine  SehimittArang  ▼waohiedene  Farbentefeln  mit  tmmittelbar  nachfol» 
genden  Zahlenrorstellungen  und  suchte  in  einer  zweiten  Reihe  bei  ver- 
änderter Anordnung  der  einzelnen  Pigmente  und  ohne  nachfolgende 
Zablenbilder  zu  bestimmen ,  in  welchen  Fällen  für  eine  gewisse  Farbe 
dä»  im  ersten  Falle  nachfolgende  Zahlen  Vorstellung  assoziiert  würde. 
Weitere,  das  Gebiet  des  Oehdrsinns  betrefiiMide  Versnobe  dieser  Art 
wenien  in  Aussicht  gestellt. 

E   Edgar  PissoB.  Aestheties  of  Simple  Forms.  (L)  Symmetrj. 

Verfasser  benutzte  als  Apparat  eine  schwarz  bezogene,  quadratisch 
geformte  Hartgummiplatte  von  ungefähr  1  m  Seitenlänge,  in  welcher 
moh  sor  Anfiinbme  einer  sns  1  om  breiten  Zinkstftbeu  bergeriohteten 
SehlittenTorriohtnng  in  einem  Abetand  von  6  em  über  die  ganse  Pliohe 
parallel  verlaufende  Einsobnitte  befanden.  Die  Vorrichtung  wurde  von 
der  dem  Beobachter  ahcrpwftndten  Seite  aus  mittelst  Schnurlaufs  bedient. 
Zur  Ablesung  der  für  die  Versuche  in  Betracht  kommenden  Abstände 
der  ZinkstAbe  voneinander  diente  ein  ebenfalls  an  der  Hückseite  der 
Platte  angebrachter  Millimetermalsstab.  Auf  die  Zlnkstübe  wurden  die 
in  jedem  einselnen  Falle  sn  beurteilenden  Formen  aofgeklebt.  AnllMr- 
dem  konnte  der  in  einem  Donkelximmer  aufgeteilte  und  durch  kflnst> 
liebes  Licht  erleuchtete  Apparat  in  smner  Stellung  beliebig  verändert 
werden  .  so  dafs  die  einzelnen  elementaren  Gebilde  dem  Auge  der  Ver- 
suchsperson sowohl  in  horizontaler,  wie  in  vertikaler  und  jeder  belie- 
bigen schrägen  Bichtuog  dargeboten  werden  konnten.  Die  Anzahl  dieser 
soblittenartig  ▼erschiebliaren  Zinkstlbe  konnte  ebenfalls  je  naob  Bedarf 
▼ermebrt  oder  Tennindert  werden*  VOTftweer  benutste  für  die  Torlio- 
genden  Venuehe  niemals  mehr  als  seehs  Zinkstabe.  Der  üntersnohnng 
dienten  im  gansen  sechs  Versnchspersonen. 
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Lüdem  VdrfMter  unter  Benutzung  «infecher  IiiniMi  zunächst  di« 

Wirkung  des  goldenen  Schnittes  mit  symmetrisch  angeordneten  Ver- 
hältnissen vergleichen  liels,  gelangte  er  zu  dorn  Resultat,  dafs  bei  drei 
Linien  das  Verhältnis  des  goldenen  Schnittes,  bei  vier  und  fünf  die 
Symmetrie  und  bui  »eciiä  und  mehr  Linien  wiederum  die  erstere  Teilung 
bevoranigt  wnrde.  Ver&aMr  «rkllrt  diMe  Enoheinung  aus  dam  VmaUnS», 
dafs  fix  dis  Bstlie^ehe  Wirkung,  neben  der  Bevorsogimg  einer  Tt^ 
sohiedenheit  in  der  Anordnung  der  Einsel^drOoke,  vor  allen  Dingen  dit 
Möglichkeit,  dieselben  zu  einer  GesamtvorBtellung  zu  verknüpfen,  erhalten 
bleiben  müsse.  Bei  vertikal  übereiuandergelagerten  Linien  stör»^n  asso- 
ziative Einflüsse  die  Beurteiltiug  des  Eindrucks.  Mit  der  symmetrischMi 
Anordnung  assoziierte  sich  hier  die  Vorstellung  des  Umkippens. 

In  einer  sweiten  Reihe  von  Vezsnehen  konnte  Yer&aser  f eetstallen, 
deb  nach  bei  Linien  Ton  ungleicher  Linge  die  Vorstellung  der  Sym- 
metrie und  des  Gleichgewichts  erhnlten  bUeb,  wenn  sich  dieselben  is 
ungleichen  Abständen  von  einer  gegebenen  Mittellinie  befsnden.  So 
ergab  sich  z.  B.,  dafs,  wenn  enie  10  cm  lange  Linie  8  cm  von  der  einen 
Seite  einer  20  cm  langen  Mitteliiuio  gerückt  war,  eine  Linie  von  5  cm 
Länge  für  diesen  Fall  durchschnittlich  24  cni  von  der  anderen  Seit« 
derselben  entfernt  werden  mul'ste  (Minimalabstand  15, H  cm,  Maximai- 
ftbi^uid  S9,l  eni).  Weniger  ttbereinstimmende  Urteile  erdelte  Verfsoief, 
wenn  er  bei  diessn  Versuchen  die  Llngen  der  einsdnen  Linien  kenstsat 
lieib  und  statt  dessen  die  Breite  derselben  Tsriierte. 

In  einer  letzten  Versachsordnung  verwandte  Verfssser  kompli* 
ziertere  YerhHltnisöP ,  indem  er  einmal  versrhiedene  Formen  (Linien 
von  verschiedenen  Längen  utid  Breiten,  Quadrate,  Sterne  etc^'r  kombi- 
nierte und  dieselben  sodann  unter  mannigfacher  Variierung  im  Einzelnen 
in  sechs  verschiedenen  Farben  beurteilen  liefs.  Obwohl  betreffs  der 
Einsslangaben  auf  das  Original  verwiesen  werden  mnib,  sei  noch  hervo^ 
gehoben,  daJEs  Verfasser  bei  diesen  Versuchen  trota  mancher  individueller 
Diff^erenaen  aus  den  Angaben  dennoch  gewisse  Konstanten  gewann.  Mit 
Bezug  auf  die  verwandten  Farben  konnte  z.  B.  festgestellt  werden,  dafs 
die  dunkleren  iljlau ,  kastanienbraun  und  grün)  von  einem  gegebenen 
Zentrum  weiter  entfernt  werden  mufsten  als  die  helleren  (weifs.  rot  und 
orange),  um  für  die  symmetrische  Anordnung  einen  £rsatz  zu  bieten. 
Soweit  nicht  assonative  fiinflfisse  nachweisbar  smd|  sucht  Verfiuser  die 
erhaltenen  Bestdtate  auf  die  Bewegungsem|»findungea  der  Augen  sorllek- 
sniftthren.  „Das  allgemeine  Gesetz  scheint  zu  sein,  dals  dem  Oefllbl  der 
Sjrmmetrie  Genfige  gethan  ist,  wenn  beide  (Seiten-)  T^e  Augenbewe- 
gungen von  gleicher  Energie  erfordern;  diese  Energie  wachst  mit  der 
Entternung  vom  Zentrum  oder  dem  Gröfsenzuwachs  (larger  eise)  dm 
Objekts  und  mit  der  gröfseren  Helligkeit  der  Farbe.'' 

Frieor.  Kiksow  (.Leipzig). 

O.  TauMBüLL  Laad.  PUtoM^liy  of  nJad.  An  Sm^  in  äte  metaphgäet 

ptychohgy.   New  York,  Ch.  Scribneis  Sons,  1895.   412  S. 

L.  5;ucht  zunächst  nachzuweisen,  dafs  eine  Psychologie  ohne  Meta- 
physik ein  Unding  ist,  und  dafs  auch  solche  Psychologen,  weiche  die 
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Metaphysik  ganz  aus  der  Psychologie  verbannt  wissen  wollten,  allent- 
halben metaphysicchp  Hypothesen  einmengen.  Diejenige  provisorische 
metaphysische  \'oraudbetzung,  welche  Lado  selbst  die  natürlichste  scheint, 
geht  dahin,  daiä  em  wirkliclies  Seelenwesen  existiert  (ä.  55).  Der  £ud- 
sw«ok  der  P^ehologle  iat»  die  Natur  und  Eatwickelnng  dieeee  SmIob- 
weeeos  in  seinen  Besiehiiagen  in  anderen  Wesen  sn  verstellen  (B.  64). 
Damit  ist  sie  sogleich  eine  nüniversalpropädeutik"  fUr  die  Philosophici 
indem  sie  notwendig  zu  philosophischen  Prohlemrm  führt  Epistemologie, 
Metaphysik.  Naturphilosophie  sind  Hauptabf?«  l\nitte  dieser  von  der 
Psychologie  angeregten  Philosophie.  L.  bezeichnet  einen  weiteren. 
Hauptabschnitt  als  „Philosophy  of  mind"  and  versteht  darunter  na- 
mentlieh  die  phUosopbiselie  Behandlung  desjenigen  von  der  Psychologie 
angeregten  Probleme,  welohe  sich  auf  das  sog.  Selbstbe  wurstsein  be- 
sieben  (S.  81). 

Die  Hauptsätze  dieser  LAnnschen  Philosophy  of  miud  sind  folgende 
Alle  Bewurstseinserscheiuuugou  siü  l  nicht  nur  als  verschioden«  Inhalte,: 
sondern  auch  als  verschiedene  Fuuktionsforiaeu  autzufassen.  Jeder 
BewufiitseinsBUStand  darf  nicht  nur  als  9hi  passiver  Bewnlktsetnsinhalt» 
sondevn  mnft  stets  auoh  als  ein  aktiver,  nntersoheidender  Proseih  auf- 
gefaTst  werden.  Selbstbownihtsein  ist  nur  möglich  als  Selbstthätigkeit. 
Die  einzige  verständliche,  unzweifelhafte  Realität  der  Seele  liegt  iu  ihrem 
„FOrsichsein",  in  dem  augenblicklichen  Selbstbewufstsein,  in  der  Er- 
innerung an  frQhores  SelbstbewuTstsein  und  in  dem  ächlurs  auf  ein  kon. 
tinoierlich  bis  heute  sich  erstreokendes  SelbstbewuÜBtsein  (S.  147X  So 
erkennt  die  Seele  fortwährend  ihre  eigene  WirUiohkeit.  Die  wirkliehe 
Identitit  von  irgend  Etwas  (trots  aller  Verlnderungeo^  besteht  naeh  L. 
dannf  dab  seine  Selbsttbfttigfceit  sich  in  allen  seinen  Beziehungen  zu 
anderen  Dingen  einer  immanenten  Wee  konform"  zeigt.  Schon  das 
Bewufstsein,  „Subjekt  von  Veränderungtui  zu  sein",  involviert  zugleich  das 
Bewufstseiu  der  Dieselbigkeit.  Um  auch  iiXr  die  Zustände  der  Hypnose 
und  aameniUoh  des  sog.  doppelten  oder  alternierenden  BewnJktseins 
seine  Lehre  der  persönlichen  Identität  aufrechterhalten  sn  kSnnen, 
macht  Ii.  ausgiebigen  Gebrauch  von  der  Annahme  eines  psychischen 
Automatismus  und  einer  Spaltuug  des  Tchs.  Für  letztere  wird  natürlich 
Dkssoir  zitiert.  Aber  auch  Kants  intelligibles  Ich  muls  Zeugnis  zu 
Gunsten  der  Ich-Spaltuug  ablegen.  In  analoger  Weise,  wie  die  Die- 
selbigkeit,  besitzt  die  Seele  auch  Einheit.  Das  Seelenleben  des  einzelnen 
Stellt  die  Verwirklichung  eines  individuellen  Planes  dar.  Die  Seelen 
verschiedener  Individuen  sind  auoh  dem  Onde  nach  verschieden. 

Das  Problem  Mind  and  Body  wird  in  dem  Sinne  behandelt,  in 
welchem  L.  bereits  seine  Psychology,  descripHve  and  expJanatorit,  geschrieben 
hat.  Der  Verstand  kann  die  Welt  nur  als  em  System  aufeinander 
wirkender  Weseu  auffassen.  Körper  und  Seele  sind  zwei  verschiedene 
Wesen.  Der  Monismus  wird  verworfen,  obwohl  Verf.  gelegentlich  auf 
die  Möglichkeit  einer  höheren  Binh^t  selbst  etwas  mystisch  anspielt 
(SL  267.  884  u.  318,  sowie  Kap.  U  u.  12).  Zwischen  den  seelischen  Vor- 
gängen und  den  materiellen  Prozessen  im  Gehirn  besteht  eine  kausale 
Eelatiou.    Allerdings  heilst  es  an  anderer  Stelle  auoh  wieder;  die  auto* 

Zeitsehiin  Ar  PijrcboUicle  X.  17 
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matische  (d.  h.  hier  die  zentral  entstandene,  nicht  durch  periplierlsche 
T?«»i7f  Ri]sf»*»löste)  Thätigkeit  des  Nervensystems  ist  das  besondere  phy- 
M&clit  Kurrtlat  dos  aktiven  Bewufstäeius  (,S.  Verf.  hätte  von  seinem 

eigenen  Standpunkte  statt  „Korrelat"  wohl  „Wirkung**  sagen  mOssen. 
Einig«  Beiteo  waitor  Mgfe  L.  anadrfioklieh:  die  voTSteltendM  Bewofstaei  iw- 
itiBtlsde  (ideating  states  of  conaeioiwness)  rufen  die  entspreehendea  Za> 
stände  (appropriate  conditions)  in  den  O^eliirneentren  hervor  und  bedingen 
dnrch  Verniittelung  der  letzteren  Bewe^^junsjon  Selbst  bei  den  einfachen 
iNachahmungsbewegungen  des  Kindes  wirkt  das  BHwufstsoin  mit.  Das 
affektive  Bewufstsein  ruft  in  analoger  Weise  die  Ausdruckiibewegangen 
im  weitesten  Sinne  herrer.  Das  wollei^e  Bewoilstsein  endiieh  (oonative 
aspeet  of  conscioaBaeee)  bedingt  die  Bewegungen  des  AafiaerkenSi  dt« 
■og.  Wahlbewegnngen  u.  s.  f. 

Die  Kapitel  ^Materialism   and  Spiritualism'*  und  „Monism  and 
Dnalism"  bringen  keine  wesentlichen  neuen  Argvnnente.    L.  b!«ihr  bei 
dem   Dualismus  zwischen  Mind  und  Body.     Die  jjjröfsten  Ertolge  der 
physiologischen  Psychologie  vermögen  die^jen  Daalisinuü  nur  iu  wisse n- 
ichaftlioherer  Form  som  Aasdmek  sa  bringen,  aber  niobt  an  beseitige  n> 
8.  966  (The  human  body  is  a  vast . .  ete.)  &idet  sich  noehmals  eiae  sehr 
bequeme  Zusammenstellung  der  Grundanaiohten  Lauos     Sein  gesamter 
Standpunkt  i.st  demjenigen,  welclien  Kkhmke  neuerdin^  in  .seiner  Psycho- 
logie vertreten   hat,  sehr  nalie  verwandt.     Die  Begründung  und  Aus- 
führimg ist  nicht  im  eutl'erubesten  so  klar,  tief  und  konsequent,  wie  be^ 
Rkhmke.   Einzelne  kritische  Gänge  sind  hingegen  L.iOD  ausgezeichnet 
gelungen,  so  z.  B.  die  Kritik  der  HoPFDivosohen  Ideatit&tshypothese  im 
10.  Kapitel  n.  a.  m.  Leider  unterscheidet  L.  diese  und  andere  monistisohe 
Hypothesen  nicht  immer  SO  scharf  von  der  Hypothese  des  psycho- 
physischen  Paralleli.smus,  wie  auf  S.  315.    Oft  vermengt  er  beide  in 
seiner  Polemik  in  ganz  ungerechtfertigter  \Veis«e.    Die  für  seinen  Daa- 
lismus  unerlä£sUche  gegenseitige  Einwirkung  von  äeele  auf  Körper  und 
umgekehrt  erscheint  Lann  nieht  imTerstftadlioher,  als  die  Einwirkung 
eines  chemischen  Elements  auf  ein  anderes.  KOrper  nad  Seele  sind  wie 
die  Elemente  der  Chemie  fundamentelly  different  kinds  of  beiags.  — 
Die  Schlufskapitel  (^^Origin  and  Permanence  of  mind"  und  „Place  of 
man's  mind  in  naturc*)  gehen  weit  über  alle  P-^yrhologie  hinaus  Utt 
können  daher  hier  füglich  unberücksichtigt  bleiben. 

Ziehen  ,Jena}. 

Oontiibvtloiis  fkom  the  Pkyeliologieal  Laboratoiir  of  Oolvaibia  OoU^g  o. 

m.    l^ychol.  Bm.  II.  S.  12.-) -136. 

Harold  Griffinh,    K  x  ]>eriments  on  Dermal  ^ensations. 
Der  Artikel  ist  nur  ein  Aufzug  aus  der  Dis.sertation  des  VerfaiSjrs 
ffOa  Sensations  from  Pressure  and  Impact"  vSappI.  Maaograph  2io.  1  to 
the  Ftychol,  Bev.)  und  berichtet  ganz  kurz  über  mannigfaltige  Versuche, 
welcheGewichtsschfttaungen  anter  Variation  der  Intensitäten,  der  BeizoagS' 
stellen,  der  BeiaungsflSchen,  der  PallhShs,  und  Ähnliches  som  Gegenstande 
hatten. 

Sh.  J.  Faass,  The  After-Image  Threshold. 


Digitized  by  Google 


laUeiroiuihmdH. 


259 


F.  ttnt«vsno1ite,  welche  Inteneitiits-,  seitlioheo  und  QyftJGMiiTerhMtaiwe 

ein  optischer  Beis  haben  mxiTs,  um  ein  Nachbild  zu  erzeugen,  und  fand: 

1  Bei  einer  Sekunde  Expositionszeit  und  0,08  Kerzenfllärke  mufste 
der  Heiz,  der  30  cm  vom  Auge  entfernt  war,  eine  FiäohengröijBe  von 
4  qmm  liaben, 

2.  bei  einer  belichteten  Fliiohd  von  61  (^mm  und  0,08  Kerzenstärke 
des  Bciaee  mnürte  er  0,01  Sekunde  dauern, 

8.  bei  einer  belichteten  Flftohe  yon  64  qmm  und  einer  Sekunde  Ez- 
positionszeit  mufste  er  eine  Intensität  von  0,jD]  Kenen  haben,  — 
um  in  Ib^f  aller  FftUe  ein  Nachbild  sa  erseugen. 

W.  Sreiiii  (Berlin^ 


GioM  HntH.  IM»  LokaUittttoiisfliiOito  angvwuidt  «nf  puehoilociMka 
Problmna.  BaiflpM:  Waram  sind  wir  serstreut?  Mit  einer  Ein- 
leitung von  L.  Enoraan.  8.  Termehrte  Aufl.  Mfinohen  1886.   O.  Hirthe 

Verlag?.    112  S. 

Per  Verfasser  iiaLte  es  sich  zur  Aufgabe  gestellt,  an  einem  Bei- 
üpiele  zu  zeigen,  wie  er  sich,  die  Möglichkeit  einer  Befruchtung  dar 
Payehologie  durch  die  LokalisationBtheoTie  denke,  und  er  halte  die 
Frage  der  Zeretrentheit  dethalb  gewfthlti  weil  dieser  in  pqrchologimher 
sowohl  ale  pi^chiatriaoher  und  neuropathischer  Beziehung  höchst  iatCT^ 
esaanten  Frage  bisher  wenig  Anfinerksamkeit  geschenkt  worden  war. 

DiV  erste  Auflage  hatte  seiner  Zeit  in  dieser  Zeitschr.  (Bd.  VIH.  8, 119) 
durch  tJuiKUBB  eine  eingehende  Besprechung  gefunden,  auf  die  um  so  eher 
verwiesen  werden  kann,  als  sie  der  zweiten  Auüage  als  Einleitung  vor- 
godruckt  iuL, 

Hxsni  schreitet  in  dieser  zweiten  Auflage  weiter  auf  dem  von  ihm 
eingaschlagenen  Wege  vor,  mit  der  Erbschaft  metaphysischer  An- 

scbaaungen  in  psychologischen  Fragen  zu  brechen  und  an  ihre  Stelle 
die  Errungenschaften  anatomischer  Forschungen  zu  setzen. 

Zunächst  berücksichtigt  er  die  neuesten  Entdeckimt^en  auf  dem  Ge- 
biete der  Hirnanatomie,  des  weiteren  benutzt  er  die  früher  von  ihm  auf- 
gestellte Lehre  von  den  Merksystemen,  um  sie  auf  eine  ganze  Beibe  neuer 
Betrachtungen  aussudehnen. 

Es  ist  geradesu  erstaunlieh,  welche  FfiUe  neuer  Anschauungen  sich 
uns  an  der  Hand  der  HiRTHscheu  Ausführungen  eröffnet,  und  wie  leicht 
sie  sich  unter  dem  Einflüsse  seiner  geistvollen  Darstellung  in  unser  Ver- 
ständnis einschmeicheln,  sei  es  nun,  dafs  er  eine  Erklärung  der  zwie- 
spältigen Charaktere  versucht,  oder  dafs  ersieh  an  die  höchsten  Probleme 
des  Hechts,  den  Irrtum,  die  Zurechnungsfähigkeit  oder  gar  au  die  Todes- 
strafe heranwagt. 

Das  Buch  referieren  au  wollen,  heübt  eigentlich,  ihm  Unrecht  thun, 
und  80  bleibt  uns  nichts  übrig,  als  es  *-  und  swar  recht  angelegentlioh  — 
an  empfehlen. 
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J.  SooBT.  La  viBion  meatalB.  Ue»,  pMht.  Bd.  Sd.  &  1— 90  o.  165—188. 

(Jan.  u.  Febr.  1895.) 

S.,  welcher  bereits  zu  wLederhoiteu  Malen  vorzügliche  Übersichten 
Uber  die  Litteratur  der  Hirnanatomie  mid  Hirnphysiologie  gegeben  hat, 
besprielit  im  yoTliegtnden  AnfsAtoe  die  neaeBton  Forscbungea  ober  die 
Anatomie  und  Physiologie  dw  Sebbebn.  In  dem  A1»eliniU  Aber  die 
pwipberiacbe  Optlousbebn  wird  man  eine  Angabe  über  die  Bedeatnng 
der  in  denMlben  nach  vielen  Autoren  entbaltenen  sentrifugalleitenden 
Fa55em  vermissen.  Die  zentrifugalen  Fasern,  welche  von  der  kortikalen 
Sehsphäre  zu  den  vorderen  Vierhügeln  verlaufen,  werden  für  die  Muhk- 
schen  Augeuhewegungen  der  Öohsphäro  in  Anspruch  gouoinuu.  n  Für 
die  zentrifugalen  Faaern  der  peripherischen  Bahn  ist  eine  solche  £r- 
bllnmg  natttrlioh  anflgeacbloaeen.  Ein  Hinweig  auf  die  Arbeiten  SvenLr 
Uäanm  und  NABmiAOBn»  findet  dob  im  Scblnlslmpitel.  Aueb  die  Arbeit 
OoLücois  hätte  hier  Erwähnung  yerdient  (ArmaM  di  Seondogia).  In  dem 
Absehnitte  über  den  Pupillarreflex  hätte  Beferent  etwas  mehr  Vorsicht 
gegf^nüber  der  MRVDRLSchen  Annahme,  wonach  das  Ganglion  ha>>(»ntilae 
Hotiexzeutrum  dei*  Pupillarbeweg^ngen  ist,  gewünscht.  Mit  besonderer 
Ausführlichkeit  berichtet  S.  über  die  Lehre  vom  Parietaiauge. 

€kgen  die  bekannten  €kiLTi8chen  Vereuobe  erhebt  8.  ganz  ähnliche 
EiniNbide,  wie  sie  MimK  nnd  Beferent  (in  dieser  Zeiteebrift)  geltend  ge- 
maeht  haben.  Besonders  gut  gelungen  ist  aneb  der  vergleiobend'pbjBio« 
logische  Abschnitt  (Kapitel  7  und  zum  Teil  auch  8). 

Nicht  kann  Referent  die  Behauptung  im  Schlufskapitel  zugeben,  e.« 
sei  eine  „doctrine  re^ue",  dafs  die  Stäbchen  die  reinen  Lichtempfindunt^en. 
die  Zapfen  die  Farbenempfinduugen  vermitteln.  —  Die  Zellen  des  zwcitt^n 
GoLuischeu  Typus  in  den  Lobi  optici  tafst  S.  als  „Asso^iationsneurome" 
auf.  Sie  ermöglichen,  dafe  die  Erregung  einer  einzigen  Optiensfisser  auf 
mehrere  Zellen  des  optisohen  Zentraaus  in  den  Lobt  optiei  Uber* 
tragen  wird. 

Zur  ersten  Orientierung  kann  die  Abhandlang  durchaus  empfohlen 
werden.  Ziehiit  (Jena.) 

y.  MoKAKow.  Ei^rimenteUe  und  pathologisch -anatomische  Unter- 
■nehniigen  ttber  dl«  Kaa(b«ureglon ,  den  8«Ui1lg«l  xsaA  die  Boflo 
snbthalaiiea  nebti  Beitrigai  nur  Kennliiii  firllh  erwerbeoir  Ofolk- 
und  PsiBhlmdefekte.  Areh.  f.  Ps^fchiatr.  XXVn.  Hft.  1  n.  3.  Aneh 

separat:  Berlin,  Hirschwald.  1895.  219  S.  u.  7  Taf. 

M.  hat  sich  bemüht,  in  möglichst  vollständiger  Weise  alle  diejenigen 
Hirnteile,  für  «Ininn  Existenz  die  Intaktheit  des  GrorsViims  r>inp  Rf» 
dingung  ist,  zusammenzustellen.  Er  nennt  solche  vom  Orolshim  ab- 
hängigen Teile  auch  kurz  „GroiSshimanteile".  Die  Einleitung,  welche 
Sebbttgel  und  Begio  snbthdbcDioa  von  Katse,  Hand  and  Mensch  ana- 
tomisch beschreibt,  ergiebt  folgendes.  Im  Sebbflgel  iet  aalber  dem 
▼orderen  Kern  (=  Tubercalum  anterli^s  dem  medialen  und  dem  late- 
ralen eine  in  vier  Nebenkerne  zerfallende  „ventrale  Kerngruppe"  za 
unterscheiden  Hierzu  kommt  ein  „hinterer  Kern",  der  sich  ventral  vom 
Puivinar  keilförmig  zwischen  Corpus  geniculatum  ext.  und  int.  einschiebt. 
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XHe  ventrale  Lage  des  Corp.  geuical.  ext.  beim  Menschen  (im  Gegensatz 
svr  domlflu  bei  Katte  und  Hund)  ist  auf  dl»  starke  Entwickelung  des 
I*iüviiuun  snrfioksafftlkMa.  Di»  LinBenkemMhUag»  atrlegt  VarüMMr  in 
dzti  FatersOge;  einem  Obergaog  der  LineenkenkftMnuig  in  die  Mark- 
maasen  des  roten  Kerns  und  in  die  SohleifiB  konnte  er  nielit  nut  Sieherkeit 
wabmehmen. 

Die  Experimentalnn  t  e  rsuch  u  ngen  beziehen  sich  zunächst  auf 
die  Abtragung  einer  Grollürnhemisphäre  bei  neugeborenen  Fi^^ren.  Ein 
Snnd  wurde  sechs  Monate,  nachdem  ihm  der  gröfste  Teil  der  rechten 
GroiSriurnhemispliftre  abgetragen  wordwn  war,  get^Vtet  nnd  das  Oebiia 
vintevsnekt  Es  worde  festgestellt,  dalh  tou  der  reebten  Ovoikbimbenii- 
apblre  nur  das  Stimende  einsohliefslich  des  Lobus  olfactorius,  ein  Teil 
des  Gyrus  sigmoidens,  ein  Teil  des  Gyros  fomicatos,  der  üncns  nebet 
Mandelkern  nnrl  ein  ig«  Teile  des  Linsenkems  verschont  worden  waren. 
Der  Hnnd  hatte  folgende  Symptome  gezeigt:  Fallen  nach  rechts,  Neigung 
zu  Beitbahnbewegungeu  nach  rechts,  allgemeine  symmetrische  Wachs- 
tnmsbemmung.  üngelehrigkeit,  Unreinliohkeit  und  Unkflseiüge  Hemi- 
«nopsle.  Die  von  Hniie  ond  Mmnc  bescliriebenen  motoriseben  und 
sensiblen  Störungen  bestanden  anlkngw,  bildeten  sieb  aber  epftter  surQok, 
Das  Tier  lernte  schlieiklieb  auch  seine  Vorderpfote  /u  varsebiedenen 
komplizierten  Verrichtungen  benutzen,  doch  blieb  die  rechte  und  teil- 
weise auch  linke  Vorderpfote  zeitlehpns  phimp  imH  nrig:eschirkt. 
Der  Gang  wurde  allmählich  ganz  normal,  doch  glitt  das  Tier  auf  glattem 
Boden,  namentlich  mit  den  linken  Extremitäten,  leicht  aus.  An  einer 
nengeborenen  Katae  woxde  eine  ftknliebe  Operation  vorgenommen.  Der 
anatomisebe  Befand  ergab  keine  Degeneration  des  Ganglion  babe- 
riuhie,  des  IfBTXERTschen  Bündels,  der  Taenia  thalami  und  des  zentralen 
HdUengraus.  Die  degenerierenden  Abschnitte  teilt  M.  in  direkte  und 
indirekte  Grofshimanteile  ein.  Erstere  deprenerieren  völlig  schon 
wenige  Wochen  nach  der  Operation,  letztere  verkümmern  nur  teilweise, 
d.  h.  ihre  Elemente  hülsen  ihre  normale  Form  nur  partiell  ein  und  er- 
fabnni  eine  Volomsrednktion.  Im  Sehhügel  sind  der  vordere,  hintere, 
mediale  nnd  laterale  Kein,  sowie  das  Pnlvinar  völlig  degeneriert  und 
und  daber  als  direkte  OroJkbimanteile  aa&o£Msen,  wfthrend  die  ven- 
tralen Kerngruppen  nur  partiell  degenerieren,  also  indirekte  Grofshim- 
anteile sind  Zu  letzteren  p^ehört  auch  «ler  mediale  Kern  des  Corpus 
maxnillare.  Eine  klpine  An/altl  ziomlich  normaler  Zellen  bleibt  stfts  in 
den  beiden  Corpora  genicuiata  zurück,  welche  Rindenregion  man  auch 
serstOren  mag.  Weiterhin  gehören  zu  den  direkten  Grorahirnanteilen 
des  Ifittelbims  der  Lmrasebe  KOrper,  die  IJnsenkemscblinge,  die  Faaer- 
maaaen  dea  FnAes(HoiiAKow  beaeiebnet  letatertti  nnaweckmAikig  alaPedon- 
enlnaX  die  Snbstantia  nigra  und,  wenigstens  teilweise,  das  oberflächliche 
Grnu  fies  vorderen  Vierhttgels,  zu  den  indirekten  der  rote  Kern  der  Haube, 
der  hintere  Vierhtigel,  die  sog.  Haubenstrahlung,  die  FoRKLSchen  Hauben- 
fascikel,  die  Schleifenschicht  und  der  Arm  des  hinteren  Vierhügels. 
Gana  unabhängig  vom  Grofshim  find  namentlich  das  Grau  der  Formatio 
reticnlaris,  das  mittlere  Gran  des  vorderen  Yierhügels,  das  mtrale 
Hdblengran,  der  laterale  Sehleifenketn,  sowie  die  Aogenmuskslkwne. 
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Im  Kiuterhiru  gehört  die  graue  Substanz  der  Brücke  im  weseatlichen 
Btt  den  divekten  OroAUrdftnteilen;  doek  Uoibt  eine  Beike  der  mehf- 
inedial  «md  ventr»!  gelegenea  Chunglieiuelleiigruppeii  venoliont.  Seiv 
naoh  flcheint  das  Brückengran  im  Hinterbini  eine  teilweise  gans  ibnlielie 
Bolle  wie  die  Sehhiigelkerne  im  Zwischenliim  zu  spielen.  Im  Zusammen- 
hange mit  dpr  Dep;eneratiort  des  Brückengraus  steht  die  partielle  AtrophiR 
des  gekreuzten  Brückenarms  und  die  allgemeine  Volumsvprk l^^inening 
der  gekreuzten  Kleiuhirnhemisphäre.  Daher  sind  Brückenarm  und 
Klein hirnhemisph&ren  zu  den  indirekten  Grofshiman teilen  zu  rechnen. 
Zu  denselben  gehdrt  aveli  der  Bindearm,  in  dem  sieh  eine  gekremte 
Atrophie  fand.  Der  Trapeskem,  die  obere  Olive,  die  Bogenfaeem,  das 
Corpus  trapezoides,  die  innere  Abteilung  des  KletnkimatielB *  und  sämt- 
liche im  Hiuterhirn  entspringende  Himnerren  nebst  ihren  Kernen  sind 
vom  Orofshirn  unabhängig. 

In  der  Oblongata  lüfst  die  mediale  Abteilung  des  Bi'BüA('H8chen  und 
die  kaudaic  des  GroLLScheu  Kerns  einfache  Atrophie  ^Volumsverkleineruug 
einselner  Zellen)  oder  Sklerose  erkennen ;  sn  TOUiger  Besorptloii  und  sn 
einem  Zerlkll  in  struktnrlose  Schollen,  wie  im  Sehhflgel,  kommt  es 
niemais.  Direkte  OroikhimanteUe  sind  nieht  mehr  sacher  nachsnweisen. 
Die  Hälfte  der  Ganglienzellen  der  beiden  Kerne  war  fiberhaupt  gans 
intakt  Eine  teilweise  Atrophie  und  Sklemse  zeigen  sich  auch  in  der 
Gaiigl  i t»iizellpngrtt|)pe  des  Processus  reticularis  des  Cervikalmarkea.  deren 
Zubaiiuiieahan^f  mit  der  Pyramidenbahn  Verfasser  schon  früher  dargethan 
hatte.  Die  linke  Pyramidenbahn  des  Rückenmarkes  fehlte  vollständig; 
es  erklftrt  sich  dies  offenbar  daraus,  dalk  die  vom  Messer  Terschont 
gebliebenen  Abschnitte  des  Oyms  sigmoideoa  doch  von  ihrra  Stabkraas« 
fasern  völlig  abgetrennt  worden  waren.  Eine  Differenz  zwischen  beiden 
Vorderhttrnem  bestand,  wenigstens  im  Cervikalmark,  nirgends.  Das 
gekreuzte  Hinterhorn  schien  namentlich  in  seinem  vorderen  Teile  (Über- 
gang zum  Vorderhorn)  „ärmer  an  Substautia  gelatinosa"  zu  sein. 

Mit  diesen  Befunden  stimmt  die  Thatsache  ttberein,  dafs  bei  den 
Fischen,  entf^preehend  dem  Mangel  eines  ganglieniellenhaltigen  Orolkhim- 
mantels,  die  QroAhimanteile  des  Zwischenhims  (Kerne  des  Sehhilgels) 
▼dllig  fehlen,  und  da&  das  Orau  des  Zwischenhims  hat  ansschliefelich 
aus  dem  QangUon  habraulae  und  dem  zentralen  Höhlengrau  besteht, 
d.  h.  aus  solchen  Gebilden,  die  durch  eine  Grofshirnabtragung  bei 
höheren  Säugern  nicht  im  geringsten  beeinträclitip^t  werden.  Bf^i  dem 
Frosch  und  der  Eidechse,  denen  schon  eine  einfache  Hirnrinde  zukommt, 
finden  sich  die  ersten  Zellauhäufungen  im  Zwischenhirn,  welche  an  die 
Kerne  des  Sehhilgels  erinnern.  In  der  phylogenetischen  Ihitwickdung 
der  Tierreihe  grenst  sich  wahrscheinlich  suerst  das  Corpus  geniculatam 
est.,  dann  der  ventrale  Sehhügelkem  ab.  Anders  verhalten  sich  bei  den 
niederen  Vertebraten  die  den  indirekten  Grolshimantoilen  der  Säuger 
entsprechenden  Grofshirnteile,  z.  B.  der  Lobus  opticus  und  das  Grau  der 
Brücke.   Diese  Regionen  sind  relativ  viel  m&ohtiger  entwickelt,  als  bei 


*  Gemeint  ist  vom  Verfasser  S.  60  offenbar  der  untere  Kleinhim- 
stiel.  IMe  Binselbeschrcibung  ist  besflglich  dieses  Stieles  nicht  gSBau. 
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dan  liKIieMit  Vertebmten.  Hienaacli  und  nMh  d«n  physiologisoh«!! 
UnMisochimgeB  von  Stbocu  ütgt  es  nahe,  aniuiiehiiien,  daA  diese 

Begionen,  wenigstens  das  Dach  des  Mittelhirns,  eine  „Vereinigung  desteil 
darstellen,  was  bei  höheren  Säugern  teils  in  der  Rindo  des  vorderen 
Vierhügels  (Grofshiiiianteil©).  teils  ifi  der  Kinde  des  Occipitallappen3 
getrennt  liegt^.  So  würde  es  veii^taiidlich,  dafs  Knocheufiscbe  nach 
Abtragung  des  Grofshims  noch  fähig  bleiben,  das  Gesehene  psychisch 
SU  Terwerten.  So  erU&rt  ea  «IoIl  Auch,  dafs, der  vorder«  VierhUgel 
(LobuB  opticus)  in  der  Tierreihe  aofwirte  mn  Volum  und  auob  an  Kom- 
pliziertheit des  Baues  abnimmt. 

Die  übrigen  Untersuchungen  M.  s  beziehen  sich  auf  partielle  Rinden- 
exstirpationen  (Gyriis  sigmoidens.  rryrus  coronarius  und  anliegender 
Teil  des  Gyrus  supraspienialis,  Temporallappen,  UncuM  etc.)-  Aurserdem 
stMiden  ihm  die  Gehirne  Yim  fünf  Bunden  und  einem  AiBan  rar  Ver* 
fOgung,  welchen  Mms  die  Sehsphire  beidereeUa  »bgetragen  hatte.  Der 
bereits  früher  vom  Verfasser  für  das  Kanincliengehirn  na«  hgewiesene 
wichtige  Satz,  dafs  je  nach  Verschiedenheit  des  Sitzes  des  ßindendefektes 
verschiedene  Kerne  des  Selihügels  degenerieren,  und  zwar  in  ziemlich 
umschriebener  Weise,  gilt  auch  für  Hund  und  Katze.  Es  handelt  sich 
bald  um  eine  echte  sekundäre  Degeneration  (Nekrose  der  Elemente),  bald 
um  einfache  Atrophie.  Zwischen  beiden  Formen  besteht  nur  ein  gra< 
dneller  ünterschied.  Selbst  swisohen  dem  sekundiren  Prosefo  nach 
Abtragungen  bei  neugeborenen  und  bei  erwachsenen  Tieren  besteht  kein 
Gegensatz;  der  Unterschied  ist  nur  der,  dafs  bei  erwachsen  operierten 
Tieren  der  degenerative  Vorgang  viel  langsamer,  unter  derberen  und 
ausgedehnteren  Narbenbildungeu,  sowie  unter  mangelhafter  Aufsaugung 
der  Entartungsprodukte  abl&uft.  Bei  Katse  und  Hund  serfUlt  der  Seh- 
hflgel (mit  Adnexen)  nach  IIovakow  in  15  Abschnitte,  deren  jedem  ein 
bestimmtes,  allerdings  nicht  ganz  scharf  abgegrenstes  Bindenfeld  zu- 
geordnet ist.  Bei  dem  Kaninchen  hat  M.  früher  nur  fünf,  xeep.  sieben 
beschrieben.  Ich  werde  im  M'^fnäfu  die  15  Abschnitte  kurz  ftTif7H.hlen, 
jedoch   die   topographischen  Angaben  nur  sehr  abgekürzt  wiedergeben. 

1.  und  2.  Zonen  der  beiden  medialen  Kemgruppen;  sie  entsprechen 
der  Aumpf-  und  Nackenreg|<ni  Uuma. 

&  Zone  des  vorderen  ventealen  Kerns;  sie  entspricht  der  Vorder- 
beinregion. 

4.  Zone  des  medial-ventralen  Kerns;  entspricht  der  Hinterbeiuregion. 
').  Zone  des  zentral-ventralen  Kerns;  entspricht  zum  Teil  der  Kopf- 
region. 

ti.  Zone  des  lateral- ventralen  Kerm»;  entspricht  gleichfalls  zum  Teil 
dar  Kopfregion. 

7.  Zone  des  Tuberoolum  anterius;  entspricht  der  Angenre|^on. 

8.  Zone  des  vorderen  lateralen  Kerns;  liegt  eben&lls  ram  Teil 
innerhalb  der  Kopfregion. 

9.  Zone  des  dorsal-lateralen  Kerns;  sin  entspricht  dem  zweiten 
Fünftel  (von  vorn  gerechnet)  des  Gyrus  supraavlvius 

10.  Zone  des  ventral-lateralen  Kerns;  sie  grenzt  medialwftrts  an 
die  vorige. 
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11.  Zone  des  liinteNO  Ken»;  liegt  in  der  Ohxregien  MmoB. 
IS.  Zene  den  Pnlvlnnn;  nimmt  dne  dritte  FOnflel  dee  Gjrne  Ute* 
relis  ein 

18.  Zone  des  coT|».  genic.  ext.;  fftUt  grOietenteiU  mit  der  Mumeolien 

Sehephär«^  zusammen. 

14.  Zone  des  Corp.  genic.  int.;  fällt  gröfstenteils  mit  der  Hör 

15.  Zone  des  Oorpb  nuunmiUaire;  Hegt  im  ünens  und  im  Gebiet  dee 

Ammonshoms. 

Leider  wird  durch  einen  unprftzisen  Gebraucli  der  Windung^ 
bezeichnung^en  bezw.  durch  Widor^pnichp  zwischen  Fi{?ur  (62a)  und 
Text  das  Verständniii  der  topographihcheu  Augabeu  erschwert. 

Zwei  kliniBche  und  pathologisch-anatomisohe  Beob* 
aohtungen  Aber  frfib  erworbene  GroAiliinidelbkte  bei  dem  Meniohen 
eebUeiben  rieh  an  die  experimentellen  Untenmolinngen  an.  Im  oreten 
Felle  bnndelte  es  sich  um  einen  alten  prim&ren  Erwmcliangsherd  in  der 
unteren  und  zum  Teil  auch  mittleren  Stirn windnng.  Sekundäre  Deß:e- 
neration  fand  sich  im  vorderen  Schenkel  der  inneren  Kapsel,  im  medialen 
Abschnitt  des  Peduneulus,  im  vorderen  ventralen  SehhQgelkern,  in  der 
medialen  Kemgruppe  des  Sehhllgels  imd  in  der  sog.  Zonn  incerte  (yen- 
tcaler  Teil  der  Beglo  snbthalemien);  die  ttbtigen  Sehhügelkeme,  eowle 
die  Pyramide  waren  intakt.  Im  «weiten  Falle  handelte  es  sieh  um  einen 
Im  sechsten  Lebensmonat  erworbenen  Defekt  der  untersten  Stirnwindung, 
des  Operonhims,  der  obersten  SrhlHfenwindunp;,  der  Inf>el  nnd  des  Putamens 
iinks.  Während  des  Lebens  bestand  das  Bild  der  cerebralen  Rinden- 
Ifthmung.  Hemiparese  und  Hemiatrophie,  Kontraktur  des  rechten 
Arms,  Athetose,  epileptisdie  AnftUe  nnd  hochgradiger  Sohwachsintt 
waren  die  Hanpteymptome.  Trots  Zerstdrong  dee  Spraehsentraae 
bestand  weder  Worttaiibheit  noch  ausgesprochene  motorisehe  Aphasie, 
jedoch  eine  erhebliche  grammatische  Akataphasie.  Die  mikroskopische 
TTntersuchung  ergab  eine  acharl  abgegrenzte  Degeneration  des  Stiels  des 
Corpus  genic.  int.  und  dieses  Körpers  selbst,  eine  partielle  Degeneration 
der  Linsenkemsehlinge  und  des  Lvrasohen  Kfirpers,  der  Tentrelen  Ken- 
gmppen,  des  Torderen  ventralen  Kerns  und  der  medialen  Kemgruppe 
des  SeihhUgels.  Aul  Gmnd  seiner  Tierbeobaohtmigen  besieht  Verfasser 
die  Atrophie  der  ventralen  Sehhügelkerngruppen  auf  den  Operculum- 
defekt,  die  Atrophie  des  vorderen  ventralen  und  des  medialen  Sehhügel- 
kems  nnf  die  Zerstörung  der  Stirnwinduugen.  In  der  Haube  fand  sich 
eine  erhebliche  Atrophie  der  Schleife,  der  Haubenstrahlung,  sowie  dee 
roten  Kerns.  Der  reehte  Bindeerm  seigte  eine  gana  einziehe  seknndire 
Atrophie  (Versohmtlemng  der  einaelnwi  FaserindividnenX  Die  Snbstnntin 
nigra  war  partiell  degeneriert.  Der  Fufs  des  ISmstiels  zeigte  namentlich 
am  medialen  und  latpralpn  Rande  intensivere  degenemtive  Veränderungen ; 
die  beiden  degenerierten  Segmente  standen  durch  einen  degenerierten 
Streifen,  welcher  den  dorsalsten  Band  des  Fufses  einnahm,  in  Verbindung. 
Ündlieh  ergab  sich  eine  betsiehtliche  Degeneration  in  der  linken  Foih- 
eehleife  nnd  im  Arme  des  linken  hinteren  YierhOgels. 

Der  mftlievellen  nnd  ergebnisreichen,  übrigens  noch  der  Forteetsnng 
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Itarrenden  Arbeit  des  Verfassere  sind  60  yorzüglich  &usgefftllene  Abbil* 
dangen  beigegeben.  Zibbsn  (JenaX 

L.  Lvouin.  Übar  FnuBU  ümi«  Btndltt  nr  Pijeholofi«  des  Kliliiliinis. 
Kritik  und  Bariehtigaiig.  Biobg.  CmttdBbL  Bd.  XV.  No.  9.  n.  10.  (1.  lUi 

1895 

—  I  recenti  sttidi  BuUa  flsiologia  del  Cenrelietto  secondo  il  Prof.  David 
Fkheikr.  Kectificazioui  e  repliohe.  Rie.  di  Frmiatria,  Vol.  XXI.  Fase.  1. 
8. 1—97.  (18860 

GetttÜTte  Strcitsohriftan  bi«t«D  in  dar  B«gal  für  dan  mindar  Ba> 

teiligten  keine  anmutige  UntMrlialtung,  obgleich  sie  für  die  Kl&rung  dar 
strittigen  Saclie  von  BeTans;  unfl  lohrrpirh  Rpiii  Vfinnen.  In  letzterer 
Hinsicht  verdient  der  Fall  Lüciani  roiUra  Ferkier  besondere  Beachtung, 
da  Fkkrier,  der  Herausfordernde,  nur  mit  seinem  gewichtigen  Namen 
gedeokt  und  mit  gebrechlichen  Waffen  gegen  einen  mit  dem  yollan 
BAitsang  «rpro1»tar  Thatoaolian  gewappnafean  Oagnar  auf  dan  Kampf plate 
dat  Daells  tritt.  Niemand,  auch  Fbrrikr  nicht,  macht  Ldoiaiü  das 
Verdienst  streitig,  als  der  erste  den  Weg  gefunden  cu  haben,  wie  man, 
nach  Zerstörung  des  Kleinhirns,  jahrelang  die  Versurhstiere  am  Tjeben 
erlialten,  ihr  Verhalten  danach  studieren  und  aus  den  gewonnenen 
Erlahrungen  Schlüsse  aui  die  physiologische  Bedeutung  des  Kieiohirns 
liahaii  hAnna.  Jadarmaam  mnlk  aiaaahan,  dafi  daa  ainan  enoiman 
fortsehritt  für  dia  Klrinhimphyaiologia  badentet,  dia  Ina  dahin  nur 
in  einem  Gemisch  von  unbewiesenen  Vermutungen  heatand.  Kur  FBauia 
meint,  im  Widerspruche  mit  sich  solhs*,  dafs  Vn.piAXS  Ausspruch  (im  Jahre 
1860):  y,Die  Frap;^  nach  den  Punktionen  des  Kleinhirns  sei  noch  weit 
davon,  definitiv  gelöst  zu  sein",  auch  auf  den  jetzigen  Standpunkt  unserer 
Kenntnisse  paaae.  SelbatTentlndUch  ist  Ldciavi  darüber  entrOatet,  weiat 
Ihm  naeh,  wie  er  awar  den  direkten,  nieht  gekreosten  BÜnflnfa  dea 
Kleinhirns  auf  die  entopreohende  KOrperhAlfbe  sngiebt,  die  fundamentale 
Thataaehe  aber,  dafo  der  Kleinhimeinflnia  auf  alle  willkürlichen  Muskeln, 
vor'zuers weifte  auf  die  der  hinteren  Extremitäten  sich  erstreckt,  üh*>r- 
sieht.  Fehriku  leugnet  die  von  Lüciaxt  behauptete  Konstanz  der 
Rotationserscheinungen  von  der  operierten  nach  der  gesunden 
Saite  auf  Orand  eigener  Experimente:  Lvcum  weist  ihm  aofort.  mIttelBt 
an  dieeem  Behufe  eigene  aageatollter  Vereaohe  an  kaatarisiarten  Tieren, 
nach,  dafs  das  Gegenteil  nur  eine  Folge  der  die  Naobbarteile  reizenden 
Kanterisati<^n,  nicht  aber  der  reinlich  aiisgef(\hrten  Exstirpation  durch 
das  Messer  ist.  Mehr  noch  als  die  irritativen  Erscheinungen,  die 
LuciANi  in  der  tonischen  Extension  imd  Flexion  (nicht  Kontraktur) 
erkennt,  bemängelt  Fbrbibr  die  Ausfallseraeheinnngen,  die  drei 
Gruppen  Ten  Aethenie,  Atonie  und  Aataaie,  anf  denen  daa  Bild  der 
Kleinhirnataxie  nach  Lveiam  beruht  —  und  meint,  dafs  sie  in 
Wirklichkeit  nicht  vorhanden,  sondern  daa  Ergebnis  konstruktiver 
Spekulation  seien.  Gegen  die  Astasie  auf  der  verletzten  Seite  ist 
Febrier  noch  ziemlich  gnädig;  die  „von  LrciANi  aber  so  häufig  beob- 
achtete Aütheme'*  will  er  nicht  gelten  lassen.  Lucuxi,  dem  es  besondere 
daranf  ankam,  direkte  Beweise  fftr  daa  wirkliohe  Vorhandensein  jeder 
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der  drei  Oruppen  su  ermitteln,  fOhxt  ftlr  die  HemiAn&atliesie  tbm 
der  Kleinliiniliftlfie   beraubten  Hnndee    ein  sehönee  Beisfiiel  bda 

Schwimmen  des  letzterea  an  imd  zeigt  daran,  daft  Furier  die  Frig» 
gänzlich  mi fsverstanden  habe.  Noch  unbarmherziger  verf&hrt  Frrkiii 
gegen  die  At  onie.  worauf  Lcciavi  wiedprum  mit  einem  Beispiel  }mm 
Fre.s.sL'n  eines  Hundes  erwidert.  Dagegen  zieht  Fkbkikk  die  Spliu'-nr'^riexe 
iuü  Spiel,  die  mit  der  Sache  gar  nichts  zu  thun  haben.  Jb^udixch  fährt 
FiutiBR  noch  den  Philosophen  HntsEBT  Spevoib  ins  Feld,  der  im  KMnhini 
das  Doppelorgan  der  Koordination  im  Räume  und  im  Qroibhim  das  der 
Koordination  in  der  Zeit  erkennt,  und  den  Dr.  Jauu  Boss,  der  des 
Kommentar  su  SpsNCBitö  Hypothese  geliefert  hat  —  wogegen  Licllm 
nichts  einzuwenden  hat,  der  sich  vielmehr  damit  begni^pt.  dafs  aucli 
andere,  wie  Ff.krikr  selbst,  den  tonischen  oder  kontinuierlichen 
Einflufs  des  Kleinhirns  auf  alle  motorischen  Vorgänge,  direkt  oder 
mittelst  der  anderen  Cerebro-Spinalxentren,  auerkennen.  Das  Kleinhirn 
ist  aueh  für  Fbbbibb  nioht  mehr  das  Organ  Ittr  das  0iei  oh  gewicht, 
noeh  sieht  er  in  ihm  einen  Haufen  unbewoihter  Zentven  fA»  BeisK« 
anpassung  behufs  Herstellung  des  ins  Schwanken  geratenen  Gleiok- 
gewichtes. 

Es  ist  IjTfiAM  nicht  zu  vprdenl^en.  daf*-:  er  mit  einer  er^wi^sen 
Animosität  gegen  Antechtun^en  seiaea  VerUi*'ii>t  r-^  \-oii  seirrMi  derer 
loszieht,  die  als  Autoritäten  unter  den  Sachverständigen  auf  dem  Gebiete 
der  Neryenphysiologie  gelten,  wenn  man  erwägt,  nut  wie  rastloser,  acht 
Jahre  dauernder  Thfttigkett  er  die  unbestritten  erste  wisssnschalUichs 
Orundlage  sur  weiteren  Erforschung  eines  Gegenstandes  gesehaAan  hat, 
wo  Vorurteile  und  Hypothesen  bislang  ihr  Spiel  trieben.  Dafs  weitere 
Fortschritte  avif  diesem  Boden  möc^lich  und  erwünscht  sind,  len^net 
LuciANi  am  aiierwenigaten.  Jahre  werden  aber  darüber  hingehen,  ehe 
einer  oder  der  andere  Forscher,  ausgerüstet  mit  der  feinen  Beobachtungs- 
gabe und  dem  Scharfsinne  LuciakiSi  über  ein  genügendes  Material  verfDgt, 
um  ihm  die  volle  Anerkennung  Tersehaffen,  geschweige  die  Pfeiler  ssinss 
Oebiudes  umst&rsen  su  können.  FsABinL. 

Fr.  KiEsow.   Versnche  mit  Mossos  Sphygmomanometer  über  die  dorck 
psychische  Erregungen  hervor  gerufenen  Veränderungen  des  Bltit- 
drucks  beim  Menschen.   Phtiusoph.  Siud.  1895.  XL  1  S.  41—61.  Auch: 
Ärch.  JiaL  de  BwL  XXTTT.  8.  198—211. 
Ysrfsossr  hat  mit  dem  Mossosehsn  Sphygmomanometer,  imssn 
Konstruktion  er  genau  besehreibt  und  duroh  sine  Abbildung  Lintert, 
Versuche  ftber  die  durch  psychische  Srregnngen  hsrvorgttnfeosn  Blut» 
druckändenmgen  angestellt»  Er  kam  su  dem  Besultate,  dafil  nicht  bei 
allen  Mengchen  Beeinflussungen  in  der  angedeuteten  Richtung  zu  erzielen 
sind    Während  zahlreiche  Versuchspersonen  auf  psychische  Erregungen 
(Lösung  von  Kechenautgaben,  Geruchs-,  Geschmacks-,  Gehörs-,  Gesichts- 
reize etc.)  mit  Steigerung,  hie  und  da  auch  mit  Senkung  der  Blutdruck- 
kurve  reagierten,  zeigten  Personen  mit  auffimsnd  ruhiger  QsmfltMrl 
sine  derartige  Beeinflnssung  nicht.  W.  Oohmsikw  (Bsrlin)L 
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1.  BoRYsifiKuswicz.  Weitere  üntenuchiuigen  über  den  feineren  Bau  der 
KttiAmii.  Leipzig  u.  Wien»  F.  Deufeioke.  1804.  64  S. 

3.  Fk.  Doafnn.  Mtelg«  sor  AMtomie  und  Physiolofto  te  Maeol»  lat«a 

det  MlMCtoil.   Leipzig  u.  Wien,  F.  DR  itir^ke.   1894.  188  S. 
8.  6oKV9iBKiEwi(».  BrwM«niag  auf  Dimusu  AngxüEe.  Wim,  wud.  BUUter. 

im4.  S.  303. 

4.  DiMMER.  Entgegnung  an  Herm  Prof.  Bo£,¥Si£&i£Wicz.  Wtm.  mai.  Biatu-r. 
1804.  a  St9. 

5.  Bonnmoswici.  Antwort  Mf  dte  Bntfttfiiiiaff  dm  Hten  Dr.  DnoOE. 

Wim.  med.  BUMgr,  1894w  B.  861. 

6.  l>iN!^^Ay  T'tHvsnv  Olaaervatlons  on  tlie  Macula  Lutea.  L  Histology  et 
the  human  Macula.  Archiv  of  (kphÜMim.  Vol.  XXIV.  No.  3.  riH94.)  - 
Deutsche  Übersetzung  iu  Knapp- Üchwtiggerii  Ärdt.  für  AuyvniteMde. 
XXXn.  8. 66—75.  (1895.) 

BoBTsiBUBwics  oMoht  VOM  mit  einer  FtUle  neuer  Entdeckungen  Uber 
den  Bau  der  Betina  und  den  ZuBaamenhaii^  der  retinalen  Elemente  be- 
kannt, llfit  Staunen  wird  derjenige,  welclier  sieh  etwaa  nfther  mit  der 
.Anatomie  der  Retina  beschäftigt  hat,  l»>s*»!!,  wie  in  dieser  Arbeit  fast 
Alle  durch  H.  Müller,  Hemlk,  M.ScHULTzt;  und  andere  klassische  Autoren 
festgesteliteii  Tiiatsachen  mit  Leichtigkeit  Uber  den  Hauten  geworfen 
wwden,  nickt  etwa  dnrek  Anwendung  neuer  Methoden  oder  Losung  alter 
ProbloaM,  aondem  durch  Untersuchungen,  wolche  in  gans  ähnlicher 
Weise,  besoi^srs  unter  Anwendung  der  Osmiumsiure.  schon  vonK.SoRVuiis 
U.A.  vorgenommen  sind.  Hätte  B.  mit  seinen  neuen  Lehren  recht,  so 
wire  es  unbpgrpiflicli .  wie  si^^li  unsere  Klassiker  iu  fast  allen  Punkten 
so  irren  konnten.  Es  wird  abei  wohl  den  meisten  nach  der  Lektüre  des 
Buches  von  B.  wie  dem  liefereuien  gehen,  dafs  sie  sich  iu  ihrem  Glauben 
an  der  alten,  sonst  noch  von  Niemandam  angesweifelten  Lohre  über  den 
Baa  dor  Retina  nicht  erschüttert  fühlen,  trots  des  Buches  von  B^  in  dam 
as  fibrigens  an  inneren  Widersprüchen  und  Unmöglichkeiten  nicht  fehlt. 

Wir  wollen  dem  Leser  jedoch  einige  Proben  aus  der  Arbeit  B.*s 
nicht  vorenthalten: 

„Die  Stäbchen  und  Zapfen  sind  nicht  als  Endorgane  der  Nerveniaseru 
ansosshen,  sondern  disBslbon  lind  „sweifUlos**  eine  direkte  Fortsetaang 
dar  Mfitumsehoo  Fasern. 

Stäbchen  und  Zapfen  sind  f^eich  lang. 

In  der  Fovea  centralis  kommen  aufschliefslich  „Stäbchen''  vor. 

Die  MüLLBRSchen  Fasern  stellpii  Schläurli'-  dar,  welche  unvcrsweigt 
durch  die  ganze  Dicke  der  Netzhaut  veriauien. 

Die  iichtemptiudenden  Teile  der  Netzhaut  äind  innerhalb  des 
MtUxBRSchan  Scldattclies  sn  suchen." 

Im  Oegensat»  sn  dieser  Arbeit  kSnnen  wir  Dihhbss  Untersuchungen 
als  einen  wichtigen  und  bedeutenden  Fortschritt  in  unserer  Kenntnis 
TOD  dem  Bau  und  der  Funktion  der  Macula  lutea  begrüfsen. 

Der  erste  Teil  der  Arbeit  behandelt  die  Anatomie  der  Retina  in  der 
Gegend  der  Macula  lutea.  Vertasser  bespricht  zuerst  nach  eigenen 
Untersuchungen  die  Form  und  OrOlko  der  Fovea  centralis,  er  weicht  in 
seinen  Angaben  lum  Teil  etwas  Ton  denen  der  Autoren  ab. 
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Di«  FovM  ist  «in«  m«iflt  qnerov«!« ,  oft  ab«r  «ueli  kr«i«nuide  Yvt' 
Uttaog,  di«  ^«wölmlioli  grOAer,  solten  um  «in  geringe«  ki«m«r  ist,  «i« 

die  Papille.  (Gemessen  im  horizontalen  Durchmesser  von  dem  Punkte, 
an  welchem  die  Einrenkung  der  inTieren  NetzhautobBrBäche  beginnt, 
1,1 — 2,0  mm.)  Umgeben  wird  dieFov  :t  von  einer  waiiartigan  Verdickung 
der  Netzhaut,  welclie  am  nasalen  üaude  am  mächtigsten  ist. 

Die  Sinflenknng  der  inneren  N«tiliAntob«iflloli«  Tom  Baad«  der 
FoT««  g«gon  ihre  Ifitt«  «rf olgt  in  Fem  «in«r  seliiefen  Ebene  unter  oEnem 
Winkel  von  etwa  15— 26« 

Die  Foveola  ist  eine  stark  nach  vom  konkav  gekrümmte  FlAch«  von 
0,12 — 0,3  mm  Durchmesser  an  der  tiefsten  Stelle  der  Fovea. 

Verfasser  beschreibt  sodann  das  Verhalten  der  einzelnen  Netehaut- 
schichten  an  der  Fovea  centralis  und  deren  Umgebung. 

Ite  findet  «ich  •»  Bande  der  Foyea  konefcant  ein«  Zonahme  d«r 
gaiigliOfl«n  Sobiebton.  Dag^^  ««igen  di«  retiknULren  Sebiobtn  keine 
Zunahme.  In  der  Mitte  der  Fovea  verschwinden  «tets  die  beiden  reti* 
knlärcn  Schichten ,  manchmal  anch  die  ganglilleen  (Chuigliensellen, 
Spongioblasteu,  bipolare  Körner)  Schichten. 

Die  äufseren  Kömer  sind  im  Bereiche  der  Macula,  abgesehen  von 
den  centralen  Partien  derselben,  konstant  etwa«  dfiimeir,  al«  Iii  den 
b«naebbart«n  Partien  d«r  Betina.  Dann  nimmt  sie  aber  gegen  di«  lÜtc« 
der  Fovea  wieder  zu,  ganz  entsprechend  der  dort  erfolgenden  Abnahm« 
der  Zapfenfaser«chicht.  In  der  Mitte  der  Foveola  ist  «i«  wi«der  dttnner. 
Niemals  t'pliU  sie  trAnz. 

Di>'  Zapleü  iij  der  Gegend  der  Macula  sind  länger  und  schlanker,  als 
die  auä  anderen  Partien  der  Retina.  Sie  erreichen  iu  der  Mitte  der 
Forea  jene  Lftnge,  die  die  8tiboh«n  «onat  in  den  hintersten  Partien  d«r 
Betina  beeitaen. 

Ein  besonderes  Kapitel  handelt  Uber  die  gelbe  Farbe  der  Macula 
lutea.  Verfasser  kommt  zn  folgendem  Resultat :  Die  gelbe  Färbung  der 
Retina,  weiche  wir  als  Macula  lutea  bezeichnen,  findet  sich  ai^ch  an  der 
dünnsten  Stelle,  am  Grunde  der  Fovea.  Sie  erscheint  uuä  hier  schwacher, 
nicht  deswegen,  weU  hier  die  Färbung  geringer  ist,  sondern  weil  hier 
dl«  die  gelbe  Farbe  seigende  Qeliixnseliieht  8«hr  dttnn  ist  Di«  g«lb« 
Färbung  erstreckt  sich,  allmihlieh  abnahmend,  in  die  Umgebung  bis  gegen 
den  Band  der  Foyea  oder  noch  etwas  Uber  denselben  hinaus. 

Im  zweiten,  ph vj^iologisohen.  Teil  werden  die  entoptischen  Erschei- 
nungen in  der  G^egend  der  Macula  lutea  behandelt.  Es  würde  hier  zu 
weit  fähren,  den  vielfachen  Untersuchungen  und  Schlüssen  des  Verfassers 
sn  folgen.  D.  kommt  an  dem  SohloA,  dalb  di«  liehtMnpflndend«n  St«U«n 
nidit  in  d«r  d«r  ftnib«r«n  Fassrsehieht  namittslbar  anliegenden  &aliMr«n 
KOmevsehicht,  sondern  nur  in  derfltabohensapf«DS«bieht  gssueht  werden 
können. 

Das  Vorhandensein  der  gelben  Farbe  auch  im  Grunde  der  Fovea 
entspricht  auch  den  phjsiologisehen  Thatsaohen.  Die  Untersuchungen  von 
M.  Semmm,  PaanB,  Haamo  und  Sacbs  haben  gezeigt,  daik  die  gelb« 
Farbe  der  Maeula  alle  homogenen  Liehtor  vom  Oolbgrttn  bis  snm  Violett 
abB«rbi«rt,  und  swar  desto  stlrker,  j«  kl«in«r  di«  W«U«nllag«  ist 
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Der  Arbeit  sind  schöne  Abbildungen  beigegeben. 

Aus  dem  Vorhergehenden  ist  ersichtlich,  dafs  Borysiekikwioz  und 
DiMMi j:  mit  ihreo  Ansichten  vielfach  nicht  übereinstimmen.  In  den 
Wten.  med  Blättern  bat  daraulhin  eiu  mehrfaclier  Wortwechsel  zwischen 
beidtn  Autorea  «tottgafnnden,  worin  jeder  Autor  eeine  Aoaioht  Tertiitt. 
Mene  Theteeehen  werden  nielit  mehr  ▼otgebnusht. 

LiNDSAY  Johnson  schildert  in  dem  ersten  Teil  seiner  mit  grofsem 
Fleifse  ausgeführten  Arbeit  die  Anatomie  der  ärifserstf^n  Schichten  der 
Retina.  Der  Arbeit  .sind  zehn  sehr  gute  Mikrophotographien  nach  histo- 
logischen Schnitten  beigegeben.  Die  Ansichten  und  Schilderungen  des 
Autors  weioben  in  weeentUohen  Punkten  von  dem  Hergebraobten  ab. 

Die  GlMmembrftu  der  Cborloidea  bildet  die  Ghreaie  der  Ohorioiden 
neeb  der  Betinn  sn.  Anf  diese  folgt  nneb  innen  xa  ein  eobmnler  Lympbrnnm 
der  also  nach  auTsen  zu  von  der  Glasmembran,  nach  innen  sn  von  einer 
teson^lpren  Membran  begrenzt  wird,  die  V(«rfasser  die  Membrana  terminana 
retiLiut  n-  iint  Darauf  folgt  die  hexagoiiale  l'igjmentschicht,  welche  innig; 
mit  der  Ciioriuidea  verwachsen,  eutwickuiuiigägeschichtiich  jedoch  zur 
Betina  gehOrt  Verfaeaer  ontereebeidet  in  ibr  iwei  Übereinanderliegende 
Sebiebten:  1.  die  gelatinOae  Se hiebt.  JOBiaoir  beUUnpIt  die  ge- 
wöhnliche Antiebt,  daJSs  die  hexagonale  Pigmentschicht  ai;s  sechseckigen, 
mit  Kernen  versehenen  Zellen  bestehe,  nirgends  und  niemahi  sind  Zell- 
grenzen zu  sehen,  er  glaubt  de«?haib,  dafs  es  eine  gelatinöse  Matrix  sei, 
in  der  die  Pigmentköruchou  um  Kugein  herum  in  sechseckiger  Form 
eingelagert  seien;  die  Kngeln  sind  keine  Zellkerne,  sondern  Gebilde, 
welche  mit  dem  Sehen  in  enger  Besiehnng  stehen.  Die  Kngeln  liegen 
flberall  gleich  weit  voneinander,  in  der  Macula  lutea  liegen  sie  sehr  dioht^ 
so  dafs  sie  sich  fast  berQhren.^Nach  innen  zu  folgt  S.  die  Sohieht  der 
Pigmentkristalle.  Es  sind  dunVIe  Kristalle  von  Pigment,  welche, 
zu  Klumpen  geballt,  in  einem  temom  Netzwerk  frei  beweglich  Hegen. 
Diese»  Netzwerk  geht  von  der  Stäbcheuschicht  aus,  dringt  bis  in  die 
gelatinöse  Sebioht  ein  und  endet  mit  kolbigen  Ansohwellnngen  in  der 
Mitte  der  oben  genannten  Kugeln.  In  dieser  kolbigen  Anschwellung 
in  den  Kugeln  ist  wohl  das  letzte  Endglied  der  Sehnerven- 
fasern  xu  snohen.  Gaurr. 

1.  F.  Schanz.  Ein Hornliaatmikroskop.  ZeheHdcra  Monatsbl./.Äugmheilkde. 
Bd.  XXXI.  S.  99-103.  (1893.) 

2.  —  Bin  HonüiMilailkrosleo»  «nd  sin  N«lili»«tftnirolir  ndt  >^^*«f^*- 
Beleuobting.  Anh.  f.  AugenheOkde.  XXXI.  B.  8.  S66— S72.  (189K.) 

Bei  der  Benutsung  der  bisherigen  Homhautlupen  und  -mikroskope 
besteht  ein  erschwerender  Umstand  darin,  dafs  der  Beobachter  gleich- 
zeitig auch  für  die  richtige  Beleuchtung  der  betrachteten  SteHe  sorgen 
muTs.  In  der  ersten  Abhaudlung  wird  uns  nun  ein  Horuhautmikroskop 
▼on  lO^GO^Msher  VergrOlserung  beschrieben,  das  an  einem  kreisförmigen 
Btlgeleine  BObre  trftgti  welche  in  ihrem  Innern  eine  elektrisohe  GMlilampe 
und  ein  Linsensjstem  enthält.  Die  Böhre  kann  an  dem  Bflgel  -vtas 
schoben  werden,  so  dafs  sie  mit  der  Axe  des  Mikroskopes  Winkel  von 
20 — 60"  einschlieDst;  stets  aber  ist  sie  so  gerichtet,  dais  der  aus  ihr 
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heraustretende  Beleuchnnigskegel  die  Axo  des  Mikroskopes  in  dem- 
jenigen Punkte  schneidet,  auf  welchen  dieseö  emges'ellt  Ist  Dadurch 
i»t  der  Beobachter  der  Sorge  fiir  die  richtige  Beieuciituiig  der  be- 
traehteten  HonÜMmtotelle  ttlwrliobeii.  Er  kann  sie  durch  Yevsehiebimg 
des  Linsensystems  in  der  Beleoohtangsrdlkre  ventftrkea  und  Terringen 
und  kann  Buch,  die  Bicbtong  der  ILieideiis  innerhnlb  der  genannt«! 
Grenzen  -vuiienB.  Für  viele  Fälle  ist  es  aber  wünschenswert,  dafs  die 
Beleuchtung  genau  in  der  Richtung  auff&llt,  in  welcher  die  Beobachtung 
stattfindet,  also  mit  dem  Mikroskop  konaxial  ist.  In  der  zweiten  Ab- 
handlung wird  nun  eine  von  dem  Verfasser  und  S.  Czahhki  konstruierte 
Modifikation  des  eben  erwähnten  Apparates  beschrieben,  welche  aaeh 
dieses  ermöglicht.  Zu-  dem  Zweoke  ist  des  Beleaehtungsrohr  pareUil 
und  dicht  neben  dem  Mikroskope  angebracht.  Ein  rechtwinkliges  gleiek- 
seitiges  Prisma  wirft  durch  totale  Befl«d<m  die  austretenden  Stndüea 
auf  einen  planen,  durchbrochenen  und  um  45**  gegen  die  Axe  des  Mikro- 
skopp'J  geneigten  Spiegel,  dessen  Offnune;  sir-h  o^prade  vor  dem  Objektiv 
befindet.  Somit  fallen  die  Axen  des  HeltMu  lituTib^sk^  Is  und  das  Mikro- 
skopes zusammen.  Es  ist  nun  ersichtUcii,  d&La  mau  dieseö  selbe  Prump 
auch  snr  Betrachtung  der  lebenden  Netslmat  Torwenden  kann,  sobali 
inan  an  Stelle  des  Mikroskopes  ein  Femrohr  setst,  dessen  E&nsteUiuig 
dann  auch  sogleich  die  Bestimmung  des  Refraktionszustandes  des  unte^ 
suchten  Auges  ermöglicht.  Eine  ansfllhrlichere  Beschreibung  dies« 
Netzhautfernrohr (^s  wird  noch  nicht  gegeben,  da  die  ▼orliegende  kone 
Mitteilung  nur  zur  Wahrung  der  Priorität  dienen  soll. 

Abtbur  KöNia. 

S.  Epen».  Ober  ein  nenss  Pttriastor.  ZeUt^.  f,hmtnmmtaüde^  Jahrg.  XV. 
S.  400-408.  (im.) 
Die  bisher  konstruierten  Perimeter  haben  den  Mangel,  dafs  es  der 

Versuchsperson  oftmals  schwer  wird,  den  Fixationspttnkt  dauernd  fest- 
Buhalten  und  die  seitlich  zur  Prüfung  gestellten  Objekte  nicht  mit  dem 
OrtdesdoutlichstenSehens  autzusuchen.  Um  diesen  Übelstand  zu  beseitigen, 
iHt  das  von  dem  Verfasser  konstruierte  Perimeter  für  den  Gebrauch  im 
Duakeln  bestimmt.  Das  Fizationeobjekt  wird  durch  ein  kleines  Lieht 
ersengt,  das  durch  eine  die  Drehungsaxe  des  Apparates  bildende  BBhn 
hindurchscheint.  Der  drehbare  Halbkreis  hat  einen  Schlits,  in  dem  flieh 
zwei  mit  Beflektoren  versehene  elektrische  Glühlämpchen  venchiebeo 
lassen.  Die  vordere  Seite  jedes  Keflektors  ist  durch  einen  sog.  photo- 
graphisciien  Moment vrrschlufs  abgesperrt  und  kann  aufserdem  auch  noch 
mit  farbigen  Glasern  und  Diaphragmen  von  verschiedener  Gröfse  ver- 
deckt werden.  Letstere  sind  auch  je  nach  Bedarf  bei  dem  Fizatieiii- 
seiehen  ansabringen.  Der  TTntersneher  kann  nun  im  peripheren  Gesichte* 
leide  des  Untersnebten  plOtslieh  farbige  Punkte  von  versohiedenflm 
Durchmesser  aufleuchten  und  wieder  Tcrachwinden  lassen,  üm  eventueller 
Simulation  auf  die  Sptir  zu  kommen  ,  ist  es  möglich .  dafs  dieses  Asf- 
leuchten  je  nach  Belieben  mit  oder  ohne  Ger&uscb  geschieht. 

Aathvh  Köxig. 
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8.  BxBCEi..  t^ber  dif  BBOfiadlldüLeit  der  Netiliaatpeiiyliari«  Ar  istar- 

mlttierende  Reirtmg.    nis.fert.  Breslau  1895.  36  S. 

Der  experimentelle  Teil  iliosor  Arbeit  fördert  aufser  einer  Bestätigung 
der  sattsam  bokaunten  Thatsacbe,  dats  die  Peripherie  ftkr  intermittiereude 
B^ung  empfindlicher  sei  als  das  Zentrum,  wenig  von  Bedeutung  zu 
Tage ;  höchsteiiB  iind  noch  einige  Angaben  Aber  die  Lage  den  Empfind- 
lielikeitsmaximiiiDfl  auf  dem  nasalen  imd  temporalen»  dem  oberen  und 
unteren  Teile  der  Peripherie  und  über  die  Empfindlichkeit  für  vei^ 
achiedene  Farben  erwähnenswert.    Kin  Versuch,  die  Anzahl    l^r  Tnter- 
missionen  festzustellen,  bei  welcher  in  deu  verschiedenen  Füllen  die 
£mpiiiidlichkeitsgrenze  erreicht  wurde  —  meines  Erachtens  das  einzige 
IGttel  an  einer  esakten  Meeanng  dw  emaehl&gigen  Terl^taiaBe  —  ist 
▼om  VerfMser  gar  niobt  gemacht  worden«  w&re  auch  bei  der  anyoll* 
kommenen  Anordanng  der  Experimente  erfolglos  geblieben.  Verfasaw 
rechtfertigt  diesen  Mangel  an  Exaktheit  damit,  dafs  komplizierte  Vor- 
k'  hrivngen  und  Apparate,  welche  das  Auge  unter  Bedingungen  bringen, 
wie  sie  bei  dem  gewöhnlichen  Selmkte  nicht  vorkommen,  die  Natürlich- 
keit, und  mau  möchte  sagen  Lebenbwahrheit  (!)  der  Versuche  beeintr&ch- 
tigen,  ein  Omndaata,  der  sehr  bequem  ist,  aber  das  Wesen  des  Experi- 
ments  ▼Allig  verkennt  Tor  allem  leidet  jedoch  die  Versacheanordnnng 
von  vornherein  an  einem  Hauptmangel,  der  eine  besondere  Erwähnung 
verdient,  weil  er  einerseits  auf  die  theoretische  Bewertung  der  Re'iultate 
von  schädigendem  Einflüsse  ist,  und  weil  andererseits  Wiederholungen 
desselben  naheliegen,  wenn  nicht  mit  Nachdruck  aut  ihn  hingewiesen 
wild.  Es  ist  dies  die  Benutzung  Ton  rotierenden  Seheiben  aar 
Messung  der  Empfindlichkeit  fOr  intermittierende  Beise.  Schon  einmal, 
in  meinem  Referat  über  die  (dem  Verlksser  unbekannte)  wertvolle  Arbeit 
Mahbks  (dwte  Zeitschr.  VIT.  S.  214)  deutete  ich  diese  Nachteile  an.  Wenn 
eine  Scheibe  mi»  verschiedenfarbigen  Sektoren  an  meinem  Auge  vorüber- 
»treiclit,  sc  nehme  ich  wahr:  1.  an  ein  und  derselben  Stelle  der  Netzhaut 
einen  bestäudigen  Helligkeitäwechsel,  2.  eine  Konturen heweguug,  d.  h. 
die  Versehiebung  eines  Bildes  Aber  ▼wschiedene  Netshantpartien  hin. 
Was  hat  nun  Bbboii.  gemessen  ?  Die  länpfindliehkeit  für  den  Helligkeits- 
wechsel?  Oder  für  die  Bewegung?    Oder  beides?   Er  selbst  wird  sich 
hierüber  nicht  ganz   klar.    An   mehreren  Stellen  sprirlit  er  von  der 
„gröl'sercn  Empiindlichkeit  der   Netzhautperipherie,  für  «Bewegungen', 
für  intermittierende  Reize",  als  ob  dies  dasselbe  wäre ;  er  braucht  oft 
fttr  sein  Untersuchungsobjekt  den  unglücklichen  Terminus  ^Bewegungs« 
empfindung",  sieht  auch  die  AnBiBisohen  Untersuchungen  über  diesen 
Gegenstand  herbei,  die  ein  gans  anderes  Problem  behandeln  (nimlioh 
die  langsamste  wahrnehmbare  Lokomotion,  während  es  sieh  hier  um 
die  sehn«  llsre  wahrnehmbare  Aufeinanderfolge  handelt). 

In  seinem  theoretischen  Teile  freilich  sucht  B.  zu  beweisen,  dafs 
in  der  That  beide  Wabmehmuugse lernen te,  die  Helligkeitaänderung  au 
einer  bestimmten  Netshautateüe  nnd  die  Terschiebung  über  eine  ganze 
Netshantstreeke,  snsammenwirkten,  um  die  höhere  Empfindlichkeit  der 
Peripherie  herbeizuführen. 

Der  erste  Teil  dieses  theoretischen  Exkurses  ist,  wenn  auch  rein 
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hypothetisch,  so  doch,  immerhin  diskutabel-  dip  1f?ichterp  Pissiroilarion 
une  Assimilation  der  Sebsubsianz  in  den  in  der  Perlphnrio  douuiiiereBden 
St&bchen  bewirke  eine  klXrzere  Dauer  der  Kachwirkuug  des  einxelnea 
Beisea  und  daker  ein«  nioht  so  leicht  «tintreteiide  Versobmelzring 
Bueoeniver  EindrOoke.  Der  sweito  T«il  desegen  ist  y5l%  Toiüslilt:  weil 
in  der  Peripherie  die  Sehzeliea  viel  WMuger  dioht  gelagert  emd  ani 
sudem  „hvlt  sieben  speäflsohe  Sehzellen  durch  eine  einzige  NerrenfMer 
mit  dem  BewuTsf^einsorgan  in  Verbindung  stehen'^.  <^o11  die  Vfr^^chmclzune 
der  successiven  Eindrücke  erschwert  sein.  Warniu'y  „Hier  wird",  sagt 
Verfasser,  »die  Bewegung  des  Objektes  schon  eine  viel  schnellere  sein 
können,  um  von  dem  einen  durch  eine  Nervenfaser  mit  dem  Oehim  in 
Verbindang  stehenden  liehtpersipierenden  Element,  besw.  der  «neu 
Gruppe  von  Elementen  tur  anderoi  m  gelingen."  Sehr  richtig;  eher 
was  bat  der  längere  Weg  von  einem  „Empfludttngskreie*'  zum  anderen 
mit  unserem  Problem  zu  thun?  Mögen  die  Beizungen  zweier  benach- 
barter Kmpfiruhings kreise  noch  so  schnell  anfeinand^^rfolp^en,  ja  sogar 
simultau  geachelien,  sie  werden  btets  zwei  t^t  soncietr p  ?]iudrucke  in  uns 
erwecken.  Aber  hören  wir  weiter:  „ijü  muis  aiüo  iu  den  peripherischen 
Teilen  der  Netshaut  von  dem  Bilde,  welches  die  rotittrende  Scheibe 
einengt,  ein  grösserer  Baum  durchlaufen  werden,  um  eine  einsige  Wahr- 
nehmung hervonurufen;  daher  wird  bei  schneller  Bewegung  die  Wah^ 
nehmnng  von  gesonderten  Eindrackeu  in  der  Peripherie  besser  und  deut- 
lic}!<>r  stattfinden,  als  im  Zeiitnim  "  Dies  „daher"  ist  höchst  merk- 
würdig; denn  gerade  die  entgegengesetzte  FolgeruntJ-  wük  richtig;  je 
gröfser  das  Gebiet,  dessen  Eindrücke  zu  einer  Wahrnehmung  sich 
kombinieren,  um  so  geringer  die  Oeschwindigkeit,  welche  notwendig  ist, 
nm  die  daran  yorbeistreichenden  Beise  snr  Verschmelsung  zu  bringen. 

Ich  bin  auf  die  eigenartigen  Gedaakensprttnge  des  Verfassers  des- 
wegen näher  eingegangen,  um  zu  zeigen,  daik  auch  hier  wieder  der 
Versuch,  der  Notzliautperipherie  ein  spezifisches  Vermögen  für  die 
Wahrnehmung^  von  Bo we  gun  t:;pn  zu  vindizieren,  mÜsglückt  ist.  Hatte 
sich  in  einem  anderen  Falle  siehe  diese  Zeihchriff  VII.  S.  349  ti.  362>  die 
Irradiation  als  zureichende  Ursache  vou  Erscheinungen  bewiefien,  die 
man  für  die  Bzistens  besonderer  «Bewegungsenipündungen*^  in  der  Nets- 
hautperipherie in  Anspruch  nahm,  so  haben  wir  fftr  TorUegendei 
Problem  in  einer  grOikereu  Empfindliohkeit  der  Peripherie  Air  Heilige 
keitswochsBl  nicht  nur  einen  hervorragenden,  sondernden  alleinigen 
Grund  aller  bei  intermittierenden  'Reizen  beobachteten  Erscheinungen 
zu  sehen.  Und  diese  gröfsere  Empfindlichkeit  beruht  wohl,  darin  stimme 
ich  mit  BEftOBL  überein,  auf  der  schnelleren  Ermüdung  und  Erholtug 
jener  Betinagebiete. 

Noch  ein  ▼erfehlter  ErklirungsTersoch  B.*s  sei  in  Kflrse  richtig 
gestellt.  Wenn  die  Umdrehungsgeschwindigkeit  der  Scheibe  schon  so 
grofs  war,  dafs  II/  i^faktoren  völlig  oder  fast  völlig  verachmolaen  warea, 
machte  sich  in  dem  Moment,  da  er  den  Blick  wandte,  d.  h.  zwischen 
zentralem  und  indirektem  Sehen  wechselte,  eine  eigentümlich'?  Er- 
scheinung geltend,  di^  ich  übrigens  aus  eigener  Erfahrung  diirf^naus 
bestätigen  kann,    „in  diesem  Augenblick",  sagt  B.,  „tauchte  der  farbige 
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Sektor  scharf  ge  seine  den  von  seiner  Umgebung  förmlich  wie  ein  Blitz 
auf  und  verschwand  dann  plötzlich  wieder."  Er  erklärt  dies  damit,  dafs 
„der  Verbranoh  der  Sehsubatanz  an  einer  Stelle  in  der  Naohbarsohad^ 
«iiMii  fltftrkeveii  BiMte  bttrTOmft*  Aber  dor  walure  Omiid  Itogt  j» 
dooli  M  tmI  Diherl  Di«  Yeraohmelsang  hingt  «b  niobt  Ton  der 
absoluten  TJmdrAhangsgeaobwindigkeit  der  Sebeibe,  sondern  von  der 
Geschwindigkeit,  mit  der  sieb  die  Scheibe  ^egen  das  Auge  verschiebt. 
Biese  Verscbiebung  ist  aber  in  dem  Moment,  da  sich  das  Auge  bewegt, 
für  gewisse  Stellen  der  Scheibe  eine  Tiel  geringere,  weil  das  Auge 
mit  ibnon  mitgektt  Thihi»  in  dkMm  "MmamA  d«r  vi«!  4«ntKebira 
Uadrook  der  daMlneii  Sektoren!  Herr  BnocL  wird  »neb  finden,  dalb 
Jintt  PhiDomen  enttns  nnr  bei  verb&ltnismftfeig  schnellen  Bliftfc- 
Wendungen  und  zweitens  nur  an  derjenigen  Seite  der  Scheibe  aaftritt» 
deren.  Bewegung  mit  der  des  Auges  gleiohgericbtet  ist 

W.  STsas  (Berlin). 

B.  PlsLu.  XBOIib*t  «tttreodwpli^  BUdir.  SM  färb.  T§£.  mit  Gebreaebe- 

•  .attivelfimg.   IMtte  verbu  Aufl.  Htmbnig  u.  Le&png.   Leopold  Yoes. 

•  1806. 

Das  abermalig:»^  Erscheinen  einer  netipn  Auflage  dieser  Stereo- 
skopiscbeu  Bilder  spricht  für  die  grofse  Verbreitung,  die  sie  gefunden 
haben.  Sie  sind  bestimmt  für  den  Gebrauch  zeitweilig  schielender 
Kinder,  velebe  dnreh  die  mit  den  TäStUn  Tommehmenden  Übungen  die 
feklerbefte  SteUnng  ihrer  Augen  ellmiblich  denemd  korrigieren  eollen. 
9ei  der  neuen  Au&kge  war  der  leitende  Geeiobtspunkt  im  wesentlichen 
der,  den  Trieb  zur  stereoskopischen  Verschmelzung  der  Bildhälften  mehr 
als  bisher  zu  verstärke?!.  Diesem  Zwecke  dienen  12  neue  Tafeln,  welche 
teils  Bilder  mit  kongruent on  Haupt-  und  inkongruenten  Nebentigureu, 
teils  nach  demselben  Grundsätze  dargestellte  Schriftvorlagen  enthalten. 
Xia  nen  kinsogekommeiiee  Bild  ermöglicht  eine  VeriUidemng  dee  Ab- 
•tandee  seiner  HUHen.  Awbub  Kl^me. 


J.  Bich.  Ewald.    Zur  Physiologie  des  Labyrinthes.    IV.  Mittoilung. 
.  IM«  Beiiehimgen  dee  Ctoolbhinis  mn  Toniislabyiinth.  Teilweise  nach 
'  Vevsaeken  von  Ida  H,  Sm.  Pflüger»  AftiL  f,  ä,  9».  JPh^tM* '  Bd.  60. 

S.  492—508.  (1895.) 

Nach  der  einseitigen  Exstirpation  des  „Tonuslabyrinthes"  (vgl.  die 
früheren  Arbeiten  des  Autors)  bei  Tauben  tritt  »\n<^  typische  Kopf- 
verdrehung auf.  Dieselbe  beginnt  nicht  sofort  nach  der  Operation  und 
findet  nicht  beständig,  sondern  nur  anfallsweise  statt.  Die  Ursache 
hierillr  ist  die»  dele  dee  TSer  rieb  seinem  abnormen  Zustande  bis  an 
einen  gewisaen  Grade  adaptiert.  Unter  Adaptation  Terstobt  Verfseeer 
hierbei  „dietjenigen  Vomabmen  dse  Tieres,  w>  Ii  ho  den  Zweok  haben, 
die  einf^ctretene  Störung:  zu  kompensieren,  und  bei  welchen  nur  scichn 
Kittel  zur  Anweudun>;  kommen,  welche  in  gleicher  Weise  auch  vom 
nonnalen  Tiere  gebraucht  werden".  Perner  übt  der  Funktlonsausfall 

ZettMbxlfl  Ar  Pirehologie  X.  18 
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des  Tonuslabyrintbes  nicht  sofort  Heine  ganze  Wirkung  aus,  sondern 
wird  durch  einen  nur  alimÄhHck  abnehmenden  Keizzustand  des  OctAvaa« 
sfuiinMi  mIIiM  tcilirdae  »usgeglielMik.  SehltolUldL  hörtm,  dl«  Koff* 
wArahtragen  gans  wi«d«r  auf,  indem  tioli  niillinllitiiOi  die  Art  der 
ImierTation  euch  fQr  die  willkfirllchen  Muskelbewegnngen  ändert,  se 
dafs  die  fehlende  Einwirkung  des  Tonuslabyrinthes  auch  bei  willkOr» 
lirhpn  Anstrengungen  ausgeglichen  wird".  Nach  den  unter  Leitunp^  d*»« 
Verfassers  von  Hvr>K  ausgeführten  Untersuchungen  zu  schliefspn  ist  es 
da^  Grofshim,  von  dem  solche  ^Ersatzerscheinungen"  vermittelt  werden. 
Denn  groJSdiiRiloieii  Tanben  dehnte  eieb  die  Spocbe  der  Kopf- 
vtedrelmngen  bis-  enm  Tode  aoe,  und  ttberbaupt  weidea  alle  Breate« 
erscheinungen  deutliob  Temixidertf  wenn  aueh  gemäfa  der  geringen 
Auebüdiing  der  OrofihiniieBtren  nur  in  geringem  Umfange. 

ScBAxrxa  (BoatooiO' 

* 

J.  BamsfiBiit.  Über  das  angebliebe  HOien  labyrintbloser  Tauben.  Pflüger$ 
Mt.  f.  d.  06»,  ni9»ioL  Bd.  61.  a  113-122.  (IM.) 
Aufgabe  der  tJntersuchung  ist  es,  das  „angebliehe  HOrnn  labyrinth- 
loser  Tauben"  zu  widerlegen.  Im  Anschlüsse  an  seina  bereite  frülier 
geäufserten  Bedenkon  giebt  Verfasser  zunächst  seiner  Über?:enfj;iing 
Ausdruck,  dafs  Ewaj.»  und  Wükdt  ihre  Hörvorsuche  an  labyniit hloseu 
Tauben  zu  einer  Zeit  angestellt  hätten,  wo  der  Acusticu.s  bereits  auf- 
steigend degeneriert  war.  Anlberdein  ist  der  Schallerzeugungsmethods 
dieser  Autoren  der  Vormurf  zu  maeheOf  dalb  hOobst  wabrsebdnliek 
Tasterregungcu  —  nftmUoh  Mitschwingen  der  Federn  —  mit  ins  flflel 
kamen;  eine  Fehlerquelle,  welcke  Verfasier  in  seinen  ScboikTeiBnellen 
au6ge.«chlnssen  hatte. 

AI»  deünitiy  entscheidend  führt  B.  folgenden  Versuch  an.  Wenn 
man  einer  normalen  Taube  einen  längeren  Gummischlauch  in  den  GehOr* 
gang  einffthrt  und  dnreb  diesen  Seblaaoh  dem  Obre  T5ne  oder  Oertossbo 
znleitet,  so  reagiert  das  Tier  prompt,  eine  labytintUose  unter  den  gleiehsn 
Umständen  aber  nie.  Dagegen  reegieren  sowohl  operierte,  wie  tm- 
operierte  Tauben  gleich  gut,  wenn  man  gewisse  SchallqualitÄren  in 
solcher  Nähe  erzeugt,  dafs  die  Haut  von  den  Vibrationen  getroffen 
werden  kann.  Daher  glaubt  Verfasser  „erwiesen  zu  haben,  dafs,  wenn 
bei  labgrrlntblosen  Tlanb«i  irgend  welebe  Seballresktionsn  aaftaretüit 
diese  nicbt  durah  den  Stampf  des  HOmerrenf  sondern  dnreb  sensible 
Organe  der  Haut  yermittelt  werden.*  Soeavss  (BostoekX 

B.  Sauberschwarz.  TnteTferenzversucbe  mit  VokslklftngSIL  Pft9k§€T» 
Arch.  f.  d.  ges.  l'hy.not.  Bd.  61.  S.  1-31.  (1895  j 
Nach  geschichtlichen  Vorbemerkungen  berichtet  Verfasser  ftber 
seine'  eigenen  yersnehe,  wdobe  sioh  eng  an  frUbere  Untersnobnagen 
von  dBOvsssa  ensobliefiNn.  Letzterer  stellte  berrits  hfkluft  Yersaehis 
darüber  an,  was  aus  einem  Vokal  wird,  wenn  bsstimmts  T^ttae  aus 
ihm  abf^eschwUcht  oder  aasgjeschaltet  werden,  und  benutzte  da^u  Tjuersfr 
den  hekanuteu  Apparat  von  Nu&bkmbkbo,  dann  einen  eint'acbereu  von 
anderer  iLoustruktion,  m  welchem .  der  Ton  durch  seine  eigeaea,  ans 
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einer  versclüoeserjeTi  Seitenröhre  zur iikgeworfenen  Retiexwellen  geschwächt 
besw.  vernichtet  wird.  Für  die  Versuche  des  Verfassers  wurde  die  Vor- 
riclliuag  noch  besonders  vervoillcommnet.  Als  Resultat  der  ganzem 
UBloitoeliung  ergab  akSi  folgendM.  Die  Wegnahme  des  QrandtottM 
und  d«r  ungqjnadBabligen  TeiltOne  aehidigt  die  Vokale  in  veneliiedeiier 
Weise:  Ä  am  wenigsteo,  17 am  meisten,  die  anderen  in  mittlerem  Gnde. 
Die  Schädigong  nimmt  zu  mit  der  Höhe,  in  der  der  Vokal  gesungen 
wird.  Die  Auslöschung  der  ^HERMAiraschen)  Formanten  ist  ebenfalls  für 
alle  Vokale  von  f^ofsem,  aber  nicht  für  all©  von  gU  ichem  Eirfluase. 
Danaob  müssen  wohl  für  die  Charakterisierung  der  Vokale  neben  dem 
abeelnten  Moment  auch  nooh  gewisse  andere  (relative)  Momente  an- 
genommen  werden,  die  bei  einigen  Vokalen  in  sfelrkerer«  bei  enderan  itt 
echwiekeier  Weiae  Ikten  beetimmenden  Einflnle  «uettben.  Hier  wlve 
an  achten  »auf  das  Stärkeverbältnis  des  Grundtones  zu  einem  oder 
mehreren  seiner  Obertöne,  oder  auf  das  StArkeverhältnis  verschiedener 
Obertöne  zu  einander,  das  sog.  Verstärkungsmoment,  oder  ihre  absolute 
Angahl.  oder  schliefslich  auf  die  mehr  oder  wf^nj^^ei-  t^rol'se  musikalisohe 
Eutiexnung  der  Übertöne  vom  Grundtono  und  voneinander." 

SoBasnm  (Boetoek). 

Victor  ÜBBAMnoanscB.  Ober  HttriUnafeii  hei  TaabetiuBmheit  ud  M 
Ertaubunc  im  Mtann  Lekoualtar.  Wien,  Urban  4  Sehmnenherg; 

1896.    136  S. 

Verfasser  hat  wiederholt  in  der  medizinischen  Fachpresse,  zuletzt 
in  der  Sektion  für  Ohreaheilkunde  der  üü.  Vürüammluiig  deutscher  Natur- 
forscher und  Arzte,  von  der  Möglichkeit  gehandelt,  durch  methodische 
Ükiinetn  die  Hftrifthigkeit  bei  hoehgradig  Sefawnhörigen  in  erb&hfln. 
Im  verliegenden  Werk  fl&den  irir  die  in  dmi  ▼ereehiedenen  Publikationen 
eemlmten  Angeben  einkeitUeh  sasammengefaliBtt  dwoh  neue  Beiträge 
erweitert  und  anhangsweise  mit  einem  kurzen  Auszug  der  Kranken* 
gpeecbichten  versehen,  der  die  voraiisgeh enden  Ausführungen  zu  verdeut- 
lichen bestimmt  ist.  Den  leitenden  Gedanken  der  methodischen  Hör- 
abungen  pr&sisiert  Verlasser  folgendermaXsen:  „Wodurch  könnte  aulser 
den  bieher  gewöhnlioh  angewendeten  Mitteln  die  akustisohe  ThAtigkeift 
direki  angeregt  werden?  Nun  ist  ja  doch  der  grolSw  Einllnfa  bekannt, 
den  die  Ifaaaage  und  aetliodiaehe  K5rp«rttbangen  auf  Mnekel-  und  Newen- 
erkmnknngen  su  nehmen  vennOgen,  und  es  liegt  daher  auch  der  Gedanke 
nahe,  ob  nicht  hei  manchem,  sonst  nicht  weiter  behebbaren  Schalllcitiings« 
oder  Schaiiperzeptionsleiden  durch  eine  der  Wirkungsweise  des  erkrankten 
Organs  in  erster  Linie  zukommende  Art,  n&miic}i  durch  eine  Hörgym- 
uaätik,  die  Thfttigkeit  des  maugeUiaft  funktionierenden,  ja,  selbut  teil- 
-wtkm  defekten  H4hrorgans  gesteigert  werden  kOnne.**  CKtastige  Erfolge 
liehen  die  nethodieektti  SQrttbnngen  namentliek  bei  Evtanbnng  dnieh 
Meningitis  eeeebro - spinalie  ergeben,  unter  den  durch  Scarlatina  und 
Diplitherie  ertaubten  Personen  erwiesen  sich  bei  einigen  die  akustischen 
Übungen  als  wirknnp^los.  Betreffs  des  praktischen  Wertes  der  Hör- 
iibungen  kommt  zunächst  deren  Eintiufs  auf  lUe  Aussprache  in  Betracht. 
Während  die  Sprache  der  Taubotununen,  die  vom  Munde  ablesend  reden 
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gelernt  hAben,  eineu  oft  un&ugenehm  h&rtea,  jeder  Modulation  entbeb- 
xoiidMk  dumkter  ttigt,  nimmt  die  Stimm»  te  dnrch  WSxtbaiagin  boofa- 
ßmCtUa  TcalMtammMi  faiuflg  dan  nonnalen  Klangeliaraktor  «n,  so  da& 

diMMiben  auch  von  fremden  Personen  Cime  Mähe  verstanden  werden 
können.  Femer  ist  P9  riurrh  eine  Yprbrssprtmfi:  des  G(^hör8  auch  leicht, 
„die  Taubstummen  mit  Vokalgehör  allmählich  au  den  Dialekt  zu  ge- 
wöhnen, der  bei  der  ländlichen  Bevüikertuig  die  Hauptschwierigkeifc  für 
den  mOndlichen  Verkehr  mit  den  Taulwtnmmen  bildete.  SchliellBUoli  ist 
noeb  litrvonalittb«!!,  daft  jedo  noch  so  gering»  Bewcnmg  des  H4rVor> 
mOgons  im  gefwOlmlielien  Ynktkt  van  grolkem  Wert«  ist,  da  liiefdiuelL 
numelie  Qafalinm  T«nnied«n  werden  können,  die  der  kOfperlklken  Sidier^ 
lialt  der  Taubstommen  im  Offentliohen  Leben  drohen. 

Thboi>or  HicujiB  (Wien). 


Fb.  Kwow    üntersachongen  ttber  Temperaturempfindungta.  ISnte  Mit- 

teUung.    Philosoph.  StueL   XL  1.  S.  135—145.  (1895.) 

Jene  Ric/hf-nne^  der  Sinnesphysiologie,  welche  bestrebt  ist,  das 
Gesetz  der  spezifischen  Sinnesenergieu  in  extremer  Weise  und  speziell 
auch  für  die  einzelnen  Empfindungsqualitäten  innerhalb  eines  Sinnes 
dniehsufDhrenf  kann,  ob  aio  gleieh  aalilTeiohe  und  bedeutende  Vectrater 
sihlt,  doch  heute  nicht  ala  die  unbedingt  hemwhende  bMeiohnet  werden. 
Es  ist  vor  allen  Wwdt  und  seine  Schule,  welche  sich,  bei  Ancfkeiunuig 
des  richtigen  Kornea  in  dem  Satze  von  don  spezifischen  Sinnesenoro^Jen, 
den  modernen  Umgestaltungen  und  Erweiterungen  jener  Lehre  gegen- 
über vorsichtig  zurückhaltend,  teilweise  auch  ablehnend  verhalten  und 
dadnreb  ein  wirksames  Gegengewicht  gegen  jene  in  der  That  oft  an 
weit  gehenden  Beetrebongen  gebildet  haben.  Yen  besonderem  bitersise 
ist  SB  daher,  wenn  jetzt  gerade  von  dieser  Seite  diejenigen  Teile  der 
Sinnesphysiologie  eingehende  Berücksichtignng  finden,  welche  fUr  die 
Klärung  dor  Fraj!:ei!  dpr  spezifi^jr'hoTi  Energie  mehr  Aussicht  bieten,  als 
die  bisher  mit  besonderer  Vorliebe  behandelten  beiden  höchsten  Sinne; 
ich  meine  die  niederen  Sinne,  insbesondere  den  GeschmaciLS-  und  den 
Tempezatorsinn,  Uber  welohe  Fr.  Knsow  schon  einige  wertvolle  Ab- 
hsndlnngen  geUief srt  nnd  weitere  in  Aussicht  gestellt  hat. 

Die  oben  genannte  Schrift  über  Temperatarempfindungen  stellt 
sich  als  erstf's  Glied  einer  Reihe  diesen  Gegenstand  betreffender  Ab- 
handlungen dar.  Sie  brini;t  zunächst  im  wesentlirhfu  eine  Bestätigung 
der  Bux-GoLnscHBinsHschen  Resultate.  Kik^ow  findet  die  Annahme 
getrennter  Empfindungspunkte  durchaus  bestätigt  und  konnte  deren 
Konstsns  Über  längere  Zeiten  hin(bi8  salVi  Monaten  bis  jetst)  beaUtigM. 
Femer  fand  Kuadm  wie  GotMOBBrnss  swisohen  den  eigentlichen  Kllte- 
und  Wärmepunkten  Zonen,  in  denen  ein  intensiver  Temperaturreiz^  swar 
anfangs  nicht  empfunden  wird  alhn-ihlich  aber  doch  zur  Wahrnehmung 
gelangt,  wofür  eine  befriedigende  Erklärung  noch  nicht  gegeben  werden 
konnte,     r  .  •     •  .    .  .-.i  -  ♦ 

•  XKa  Fväge  vaoh  det  spesSfischen  Kattur  der  TiBmperaturpnnkte  begäbt 
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der  Verfasser,  da  er  die  betrefiTeDden  Punkte  aaf  inadäquate  lieize 
(Druck  mit  Holsstäbcheo,  Nadelstich,  farftdisehe  B^isung)  mit  derilmea 
«podflaolieB  Empfindung  reftgieren  sah^  Doeh  warfln  dieM  Versuche  mit 
JBc^wiarigkeitMi  ▼«rknflpft»  iia  gaban  oflt,  namMittiob  aaüuigii,  tt&i 
befrMdSgende  Baraltate  j  gebörte  lingere  Übung  dnoi  'um  ii»  Mft»i 
fiaebe  £nipfindu]ig  durch  inadäquate  Beiaung  auszulösen. 

Es  ^v^lre  von  Interesse,  wenn  Herr  Kiesow  über  diese  Versuche 
noch  nährrf  s  mitteilen  würde,  speziell  darüber,  ob  die  Versuchspersoneix 
über  die  bei  der  inadäquaten  Beizung  zu  erwaitenden  Empfindungeil 
jnntantwhtei  waieti  od«r  nlobt.  Mboremt  bat  gana  ibAliab«  üptcr^. 
■ndiimgeii  In  grolber  SSabl  angestellt  und  dabei  Getlegenbelt  gebabt,  40n 
ungeheurem  Bjnflgljf  der  (unbewursten  \uv\  ünbiabfliobt^;ta&).  8iiggeM|0a 
und  Autostigfgestion  auf  derartige  Urteile  kennen  zu  lernen.  Resultate 
reiner  Selbetbeobaohtiing  ohne  weitere  Saatelen  wären  hier  nicht  Aber* 
«engend. 

■  '  Über  eine,  oöenbar  unter  Vermeidung  von  Suggestion  ausgeführte 
Yemiobaaerie  an  Ifr.  Jonn  berietet'  der  Verfasaet  niber»  es  worden 
90  Tenaobe  mit  &radisober  Heieong  Ton  Kiltepnnlctent '  -ebenaoTiele 
an  WftMneininkten  gemacht;  hierbei  fielen  auf  die  Kälfcepunkte  45,  au£ 

die  "Wärmpp'inlitp  3'?  richtige  ürteilp.  Wegen  d»*r  hierbei  und  bei  den 
fibrigen  Versuchen  mit  inadäquater  Beiaxing  angewaiidton  Vorsichts- 
mafsregeln  zur  Vermeidung  unbeabsichtigter  Beizeffekte  muis  auf  das 
thiginal  Terwieaen  werden« 

•  .Bemefbenswert  ist  endlieb,  dafe  der  VeriMHer  ^^Vlmi^iuibts  dmreb 
KUtereiz,  K&lteptinkte  durch  Wftrmereiz  erregen  konnte;  die  schwachen 
Beize,  mit  denen  er  die  Punkte  aufsn^tei  :l4tten:in  icielen  F&llen  die 
^inen  inadäquate  Empfindung  aus. 

Kälte  auf  Wärmepunkte  aj)pliziert,  erzeugte  niemals  Kaltnmpfindung, 
dagegen  wurde  kaum  ein  JbLältcpaukt  gefunden,  der  nicht  luhig  gewesen 
.wire»  W&rme  (von  47  bie  60^  an)  zu  perzipieren.  Weitere  Uaterauebongen 
ttbetf  ^dieeee  intereeaante  Verhalten  werden  in  Anssiebt-gestellt.  Belnreat 
kann  dasselbe  ftbrigens  nach  früheren  eigenen  Untersuchungen  dnrebans 
bestätigen,  bat  aber  darans  den  Schlufs  gezogen,  dafa  die  Wärmewabr- 
nehinung  nicht  iu  der  Weise  punktförmig  verteilt  sei,  wie  die  Kälte- 
wahmebmnng.  Im  Gegensätze  zu  den  scharf  abgrenzbaren  Xältepunkten 
erscheinen  dem  Beferenten  die  Besirke  der  W&rmeperzeption  ungleich 
Tenwbwommsner,: teilweise  in  diflnse  Verbrntung  übergehend,  wie  dies 
•tieb  sebon  von  anderer  Seite  besobrieben  worden  ist 

W.  NAoai.  (Fretbnrg), 

H.  GiuKSBACü     über  Beziehungen  zwischen  geistiger  Ermüdung  und 
;   Bmphndungsvermogen  der  Haut.    Arch.  /.  Mjfgiene^  Bd.  24.  Heft  2. 
:  a  m-91S.  (imy  Aneb  sepamt  unter  dem  Titel:  Bnergetik  «Ul 
fflMia«  des  NamniyBteBS  in  der  SebiiK  Hllneben  and  Leipaig^ 

. .  Oldenhourg.  1895.  97  S. 
.   Verfasser  beabsichtigt,    in  den  vorliegenden  Mitteiltmgen  einen 

Abechniit  der  Nervenenergetik  wftbrend  des  Schtdlebens  zu  bebandeln, 
and'  empfiehlt  gleichzeitig,  derartige  Untersuchungen  fortsttsetzen  nnd 
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dieselben  auf  alle  für  das  jugendliche  Alter  in  Betracht  kommenden 
CntwickelungsBturon,  die  bis  zum  Ende  des  17.  Lebeusjahres  reichen 
und  durch  den  Eintritt  in  da«  8.  und  14.  Lebensjahr  markiert  ncd,  atus- 
laAehatn.  ümth.  B«Bpne1iniig  der  tob  Momo  und  Sncomv  fir  dM 
Slndifim  dtr  EmVdmigMrtokiiBitt^^  i.iifg6bild«t«i  Matiiodeft  «nd  der 
Abtademngea,  welche  des  Verfahren  Sikorsxts  durch  BmieeMitor, 
HöPi^fFT?,  Lasrr  und  KRAWPRMif  erfahren  hat,  besprirhf  Verfasser  ^eino 
eigene  Methodo,  die  für  d(ni  vorüpifjfondan  Zweck  wesentliche  Vorteile 
bietet  und  im  ganzen  eine  Anwendung  der  MaÜAbeAtimmong  der  WaBsa- 
•ohen  Empfindttng^kteise  mut  die  vemkiedeiieB  Staden  der  BmOdiug 
ist  nBie  Ailiit  Mf  der  Ton  mir  beoiNMiiteteii,  bielier,  wie  ee  eohefaitt 
unbekannten  Thatsache,  dafs  HimormtUluag  die  Sensibilität  der  Haut 
herabsetzt."  „Da  die  Aufmerksamkeit  im  Augenblicke  des  Versuohes 
einen  verkleinertidf»n  Einflufa  auf  die  physiologischen  Empfindi3n5:<skrei8e 
ausübt,  so  i.st  es  sehr  begreiflich,  dais  geistig  ermüdete  Personen,  die 
mit  zunehmender  Abspannung  immer  weniger  Aufmerksamkeit  besitzen, 
eine  entspreoiieDde  VergrOfterang  der  phTsiolofcieolieB  Empindnngekreiee 
Migen.  Delier  liegt  in  der  Prfifaag  des  SmpfiiidimgsTermOgea»  der 
Haut  mittelst  des  als  Ästhesiometer  dienenden  Zirkels  eine  Methode  sttr 
Ermittelung  cir^lstiger  Ermüdung,  und  dif»  hoi  dr-r  Prüfung  erhalton^n, 
in  iigend  einem  Mafssystem  ausgedrückten  Zahlcnwerte,  verglichen  mit 
denjenigen,  welche  sich  im  Zustande  physiologischen  Gleichgewiohtes 
bei  der  Prüfung  ergeben,  bilden  ein  Mafs  fär  den  Ghred  der  Snnttdimg." 

Die  Vefeueke-  wurden  en  Sebttlem  der  Yereobiedeaen  Kienen  dae 
Gyauuwiiuns  und  der  Obeneeleebnle  in  MaHmnaen,  fvnier  en  jungen 
Iieaten,  die  in  einer  ueoiieinischen  Weberei  und  in  Maschinen- 
Werkstätten  hoschRftigt  waren,  an  Lehrlingen  mit  guter  Schulbildung, 
sowie  an  einigen  Lehrern  ausgeführt.  Die  Versuchsstellen  der  Körper- 
oberdäche  waren:  Glabella,  Jochbein,  Nasenspitze,  Bot  der  Unterlippe* 
Deainenbellen  der  reobten  Hiad  und  Kuppe  dee  reobten  jSeigeBngers 
(Flngerbocre).  Die  BfeeenageB  wurden  dee  Horgfloe  und  «nKnebinittege 
▼or  dem  Beginn  und  naoh  Soblufe  der  Arbeit  (bei  den  Lebrem  rot 
und  nach  dem  Unterrichte),  angestellt,  doch  wurden  dieselben  bei  den 
€k>htüem  nach  jeder  ein^^elnen  Lehrstund r  wiederholt.  Ebenso  konnte 
Verfasser  seine  Versuche  auf  die  Zeit  wäiirend  eines  schriftlichen  und 
mOndUchen  Examens  ausdehnen.  Verfasser  benutzte  für  seine  Meesungen 
•ewobl  eobnrfe,  wie  kngeittnnig  ebgeehmpfte  Zirkelspitnen;  die  lililnmm 
ergeben  im  eUgemeinea  etwee  grOCtere  Werte.  Beide  Worte  eind  in 
den  zahlreieben,  dem  TeJcte  eiagefBgten  Tabellen  nebeaeinendergestellt. 
Die  physiolof*-! schon  Normalen  wurden  für  die  genannten  TTantstollen 
an  arbeitofrcneii  Sonn-  und  iNMortA-^en  gewonnen.  Dabei  zeigte  aich, 
dafs  Schwankungen  der  öeusibiiitat  entweder  nicht  oder  nur  in  geringem 
Omde  Torkemen.  Yen  biterowe  iefe  fmer,  dnb  die  gefimdenen  H «viel* 
werte  kleiner,  nie  die  biriier  geftiodeaea  ibid.  Verfeeeer  eehreibl  dies 
dem  Umstände  m,  dafs  die  geistige  Brmfldung  bei  den  bisberigea  Ter- 
suchen  nicht  genOgend  in  Rücksicht  gezogen  wurde.  Ob  diese  physio- 
logischen Normalen  beim  mÄnnlioben  nnd  weihlioh^n  QeSohl©<>ht^  rer- 
eobiedene  Werte  aufweisen,  IttÜBt  Verfasser  unentsohiedeD,  bei  ^obülem, 
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die  zwiflchexi  dem  vollendeten  11.  und  19.  Lebensjahre  standen,  zeigten 
am  geringe  VenehiedenlieiteiL  VeiikaMt  beobaelitete  ferner  «uoh 
bei  eeSnen  Venmelien  die  miter  dem  Namen  Vesierfelkler  belcannte  Er^ 

scheinung,  wie  tmdk,  dals  zuweilen  eine  Verringerung  der  Distanzen  als 
VeTf^prOfserung,  und  umgekehrt,  empfunden  wurde,  fügt  aber  hinza,  daft 
diese  Störungen  nur  nach  mehrstündigem  Unterrichte  und  nie  in  arbeite* 
■freie«  Zeiten  auftraten,  fveferent  kann  zu  dieser  Bi^obachtung  bemerken, 
dafti  er  lange  Zeit  an  üautsinnesuntersuchungeu  teilnahm  und  hierbei 
nur  In  ermüdetem  Zustande,  für  gewöhnUcli  aber  nie  Vezierfehler  beging. 
Dieeelben  xdgten  sieh  naeh  angeitrengten  Arbeitetagen  an  den  Abend- 
Monden  einige  Male  iogar  in  «ofHülender  Weise.    Die  Beobaehtang 

die  Sehlufsfolgenuig  des  VerfMeezs  dOrften  dvreh  diese  Icorse  Mit- 
teilang  eine  Bestätigung  erfahren. 

Aus  den  interessanten  Ergebnissen  der  Untersuchung  seien  folgende 
Punkte  hervorgehoben.  Verfasser  konnte  beobachten,  „dafs  das  Em- 
pfindungsvermögen durch  mechanische  Th&tigkeit  weit  weniger  als 
4«roh  geistige  TbAtiglMit  beeintrftohtigt  wird,  und  daAi,  wenn  eine  Ver- 
minderang  bei  meehanisober  Tbltigflcett  eiatritty  diese  banptsiolüiGb  « 
lokal  ist  imd  sich  auf  Anstrengung  einzelner,  unter  der  Bimt  gelegener 
Muskeln  zurückführen  Ift&t".  Nach  einer  Stunde  geistiger  Anstrengoag 
tritt  bereits  eine  erhebliche  Herahsetzting  des  Empfindungsvermögens 
ein  Bei  anderen  Personen  tritt  eine  so  bedeutende  geistige  Ennü  lung, 
wie  sie  während  des  Schnllebeus  beobachtet  wird,  nicht  auf.  „Sobald 
^  KenientvatiOB  der  Hinthltigkelt  auf  «In  bestimmtes  Arbeitsgebiet 
.nneUilbt,  beginnt  die  Brholuog^  nnd  mit  Ibr  kehrt  die  normale  8easi^ 
bilitit  der  Haxit  allrnftbUeh  snrflek.*  ffiwnh  energisebe  und  anbaltende 
geistige  Thfttigksit.  ebne  genügende  Erholnngspenssn,  scheint  das  Em- 
pfindungsvermögen dauernd  herabgesetzt  zu -werden;  es  kann  daher  eine 
dauernd  vermindert«  Bensibilitfit  ein  diagnostisches  Mitte!  für  geistige 
Überbürdung  sein.  Vor  dem  Beginn  des  MorgenuiiLerncliU»  fand  Ver- 
ÜMser  annähernde  Werte  wie  an  freien  Arbeitstagen,  beim  Beginn  der 
IfnelimittegBstimdea  hatte  eine  Töllige  Erbolnng  niobt  stattgefonden, 
«fthrend  des  tTnterriebts  sebwtebte  sieb  die  SensiblUtat  nm  das  dr^- 
ibebe  ab.  Bemerkt  sei  ferner  noch,  dafs  Verfasser  den  Grad  der  Biv 
mttdung,  der  durch  die  einzelnen  Unterrichtsf&cher  bedingt  ist,  in  Kurven 
darstellte,  bei  denen  die  Mafszahlen  als  Ab^icissen  und  die  M«f9\ing*}- 
*eiten  als  Ordinaten  genommen  sied.  Verfasser  gelangt  schliefslich  zu 
dem  Endresultat,  dais  eine  Überbürdung  des  jugendlichen  Alters  dureh 
den  Bebnlnateiriobt  nicht  mehr  geleugnet  werden  kann.  „Wenn  nnn 
die  im  Torangegangenen  ansgeflkbrten  Metboden  aar  Brmittelang  geistiger 
Srmfldnng  niebt  ginalieb  nnsureiebend  sind,  nnd  wenn  sablreiebe  Beob- 
aebtnngen  in  Besag  auf  pathologische  Zustlnde  nicht  trügen,  dann 
steht  es  feRt,  dafs  kein  Schulknabe  und  selbst  kein  Er- 
wachsener, ohne  Gefahr  für  seine  Gesundheit,  tagein  tag- 
aus geistig  so  lange  zu  arbeiten  im  stände  ist,  wie  es  der 
heutige  höhere  Unterricht  bei  strenger  Durchführung  er- 
'Msobt»**  TeHbsser  erbliekt  in  den  nervOsen  Znetlnden  der  Sehttler 
die  ersten  Torbotsn  des  w«u>^^^BlM'&Mit  proteossstigen  Ges^ensMe  der 
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KtnifMtlraiii«^,  u  denen:  die  litotigen  gebadeten*  Sünde  aelcr  edier 
traniger  eUe  leiden. 

Es  bedwf  keines  weiteren  ffinweises,  dafs  die  vorliegende-  Ab-- 
handlung  dio  prröfste  Beachtung  vf>rdipnt.  Kann  das  lediglich  för  die 
Zwecke  der  Scliulhygiene  durchgetahrte  Versuchsvorfahren,  wie  Ver- 
fasser selber  audeutet,  auch  nielit  den  Wert  exakter  psychologischer 
.Vetliodik  boentpniehen,  eo  ^ritd  dennoeh  eneh  die  epenellere  psycho« 
ilefübhe  Fonehmig  m»  der  Untenoehang  naoh  numeben  Seiten-  bfo 
werivAlle  Anregung  eniKfimgen.  Fentea.  Krasow  (Leipii^ 

O.  O.  MoTscHUTKowfiKy  Ein  Apparat  sur  Prtiftmg  der  Schmerzempflndung 
der  Haut,  —  Algesiometer.  XturoL  CmtraUU.  XIV.  4.  S.  146—152. 
(1895,) 

Sne.  AlgMloBMlcr  von  Dr.  XOTMnniTKOWiKr  —  AlgeaiaMlw  fm 
]>r.  HBia.  Ebendn.  Ko.  IS.  a  648-64a 

De*  Unrafcrlgliche  der  bisherigen  Methoden  zur  PrOfung  der 
Schmerzempfindlichkeit  der  Hant  "R  mittelst  des  BjöRNSTH^^wschen 
Algesiometers)  veranlafat  M.  zur  KouBtruktiou  eines  neuen,  diesem  Zwecke 
dienenden  Apparates.  Derselbe  berührt  die  su  prüfende  Haut  mit  einem 
.lineh  konvexen  Knopfe  von  1  em  Boreluneeeer*  Wird  derselbe  nof  die 
JBant  au%edrlLekt,  so  kommt  ans  seiner  tentmlen  Dnrelibolirang  isine 
1  nun  dioke  Stahlnadol  zum  Vorschein,  welche  in  einem  scharf  ge> 
schliffenen,  1  mm  hohen  Konus  endigt  Der  Grad  der  Schmenempfindlicb- 
keit  wird  zahlenmäfsi^  bestimmt  nach  der  Tiefe,  bis  zu  welchf^r  die 
Nadel  in  die  Haut  eingedrückt  werden  mnfs,  damit  eben  Schmers 
eintritt,  und  diese  Tiefe  wiederum  läiät  äiuii  an  der  Schraube  dee 
Appainteo  regulieren  nnd  in  Zehntelmillimeliem  «Uesen. 

Die  mittelst  dieses  Apparates  erhaltenen  Empfindlichkeiten  weichen 
von  den  mit  der  BsBinaBOisolien  elektrischen  Reizung  und  dem  BjörkstbAb- 
sehen  Alp;psiompteT  gefundenen  erhoVilich  ab.  Bezüglich  der  vorläufig 
jnitgett'ilten  Einzeiresultate  wäre  das  Original  nachzuleson.  (Von  bedeu- 
tendem, schwer  in  Bechnung  su  bringendem,  Einiiusse  dürfte  die  Spannung 
der  natersnehten  Bant  und  die  Hftrte  der  unter  derselben  liegenden  Teile 
Mitti  Bef.) 

Hess  weist  dnraaf  hin,  dafs  er  das  von  IL  ver^vnadte  Priniip  der 

Sensibilitfttsmessung  nach  der  Tiefe  des  zur  Schmerzerzeugtmg  nötigem 
Jänstiches  schon  bei  einem  von  ihm  fräher  konstruierten  und  be- 
schriebenen Apparate  zur  Anwiaduug  p^ebracht  bat.  Hksb  teilt  mit, 
inwiefern  zwischen  äeiuem  und  ikL's  Apparat  kleine  Unterschiede  bestehen, 
und  giebt  zu,  dnÜR  M.*s  Algesiometer  sor  Gewinnung  pr&sisever  Bewitete 
geeigneter  eraebeint.  W.  Kaoil  (Freiburg).  - 

V.  Hkxtii  und  G.  TAvmiY.  Über  die  Trugwahmehmung  zweier  Punkte 
bei  der  Berührung  eines  Punktes  der  Haut,  l'hilos.  ShuL  Bd.  XL 
Heit  3.  S.  894— 405.  (1895.) 

>  Berftbrung  eines  Punktes  der  Haut  mit  einer  Spitze  ruft  zuweUan 
die  als  lyVeaderfebler*  beseielmete  lllnsion  der  Berflbmag  an-  serai 
Pnnkton  kervor.    IMe  Verlksser  habta.  diese  Erscbeinnng  eiageliead 
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-unterHucht  und  sind  zu  dem  Ergebnis  gelangt,  dafs  dieselbe  znnftohst 
TOD  physiologischen  Bedingungen  (wahraelieiiilioli  denNenrenTarUiidiingttii 
4m  bfOKTtwi  PanktoB)  abhtagt,  dAÜl  sie  ab«  dmch  psychiadi«  Vov- 
giage,  wi«  WlaMn  und  Erwartcrag,  beeinfloM  wifd. 

Es  müden  vwei  Arten  von  Versnchsreihen  ansgefOhrt:  reine 
Vex i erreih en,  wo  stetfi  nur  ein  Pnnkt  berührt  wurde,  und  gemischte 
V  t  xi  e  rreihen ,  wo  bald  eine,  bald  zwei  Stellen  der  Haut  berührt 
wurden.  Abweichend  von  früheren  ähnlichen  Untersuchungen,  wurde 
▼on  dm  V«miohtpeMoii«a  Terlangt,  dia  Wahinehmiing  m  bMohreib«!, 
«orageben,  ia  weloli«r  Bicbtaiig^die  baSdea  Poakte'aaaiiiaBdetr  lagea,  ob 
.beide  gleich  stark  und  qualitati\  glaiah  ttnpfahden  wurdan  oder  aiabt^ 
öb  sie  durch  eine  Linie  verbunden  erschienen  oder  nicht. 

Bei  V^ergleichung  der  Vexierfohler  an  zwei  verschiedenen  Punkten 
(der  Vorderseite  des  Unterarmes^  war  die  Zahl  der  Vexierfehler  an 
beiden  Punkten  nicht  merklich  verschieden,  dagegen  er^ben  sich  be- 
itnmata  konitaate  Yaiaobiadaiibeiten  binaiolitlidi  der  sobehabaraa  liege 
der  beiden  nabrgettonüaeaea  Beortthrongeponkte  so  einander,  -sowie  anob 
liinsichtlibh  des  Verhältnisses  der  aebeinberen  lutensit&ten.  Es  ael^gle 
sich  dciif-üch,  dnfs  dlo  Vexinrfehler  in  gewissen  konstanten  Beziehungen 
zu  den  berührten  Punkten  stehen;  sie  sind  also  an  den  periphecea 
'Vorgang  gebunden. 

Bei  reiaen  Vesoeneiben  wav  die  reladve  Zebl  der  Vezierfebler 
grOJJper,  ale  bei  den  gemlsebtea  Reiben.' 

'  :  Bei  den  bisher  erwftbnton  Versuchen  wufsten  die  Vegrenokäperaonen 
niobt,  ob  thatsftchlich  eine  oder  xwei  Spitzen  ibre  Haut  berfibrfen.  Eixtea 
erheblichen  Einflufs  auf  das  Krgfibnis  hatte  es,  wenn  man  vor  dem  Ver- 
snobe den  Reiz,  den  man  ausüben  wollte,  also  <  ine  Spitze  oder  zwei 
^ntzen  von  bestimmtem  Abstände,  der  Versuchsperson  seigte.  Der 
aaehkar  wirklich  ausgeübte  iBeia' konnte  dann  dem  euggerierton  gleirt 
i»dep  Ton  ibm  -vereeMeden  gentaebt  werden.  Im  letstoren  Falle  watde 
JMbr'bftailg'eine  thatsftobUob  einfache  Bertthrnag  doppelt  empfandet, 
wenn  zuvor  zwei  ^^pi'zen  gezeigt  worden  waren,  und  zwar  richtete  sich 
"der  scheinbare  Abstand  der  beiden  Berührungen  nach  dem  Abstände 
jener  beiden  vorgezeigten  Spitzen.  Die  Wahrnehmung  der  beiden  Be- 
rttkraagen  and  ihres  Abstandes  war  also  suggeriert  Doch  kam  es  aoeb 
•90h,  dalii  eine  tbateioblseh  einÜMbe  und  äneb  all  einfaeb  erwartete  Ba- 
ftUmmg  beetimmt  ak  d<»ppelt  empAmden  wurde, -Mlbet  unter  der  Sob- 
•teoll»  dea  Oeeiebte.  '  W.  Naon  ^reibnrg^ 

1.  AxFKKiJ  Blkiiikr.   über  die  Empfindung  des  Widerstandes.  Dissert. 
Berlin  (C.  Vogts  Buchdruokerei;.  lü^ü.    41  S.  ' 

2.  OoMneenauiaa  and  BioeBaa,  Timcto  tbit  dlo  Bmfilldiing  det  Wlto- 
.    rtaades.  D«  Moi^  'Agtk',  lasa  &  «K^9. 

Die  zweite  Abbandhmg' Stellt  nnr  einen  Auszag  aus  der  ersten  dar. 
•Wir  beschränken  nns  daher  zumeist  auf  die  Besprechung  dieser. 

Unter  ^Wid  er  s  tand sem pf  i n d u n  g"  verstehen  die  Verfasser  eine 
XU  dem  Jduskeläiune  gehörige  Empfindung,  deren  Qualität  am  meisten 
der  Dmokempfindung  ähnlich  ist,  deren  Intensität  einen  Mafsstab  ftLr 
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die  Koexistene  der  Körper  abg;lBlifc,  wie  die  ganze  Empfindmig  bai  der 
Emittolimg  dor  Objekte  eioe  herromgeDde  Rolle  epielt.  Sie  eatofeeiit 
weseotlioh  in  den  Ctolenken,  indem  die  hier  endenden  Nerven  doiek  des 

Stolk,  welchen  das  tastende  Glied  erleidet,  afftslert  werden. 

Die  Orundlftf^e  d^r  vorliegenden  Abhandlungen  bildet  die  8op^<»nannte 
„paradoxe  Wider  st  undsempfindung".  Senkt  man  nrnnlicli  ver- 
mittelst der  oberen  Extremität  resp.  eLnes  ihrer  Glieder  eiu  (rewioht, 
welohes  «a  einem  FMUm  Meetigt  ist,  so  empfindet  men  im  Augenbliofc» 
dee  AufttoHaeas  des  Gewiehtee  eaf  ^er  feeten  Omndlege  einm  Widev> 
etend«  den  man  ine  Qtowicht  verlegt.  Der  Faden  wurde  um  zwei  Bollen 
geführt  und  dann  vermittelst  eines  Bandes  an  dem  Gliede  befestigt, 
welches  seinerseits  zur  Vermeidnnp;  der  Hautsensation  mit  einer  Gummi- 
maijschette  umkloidet  war.  Unter  Variation  sowohl  dtb  bewegenden 
Gelenkes  [Senkung  a)  im  Schulter-,  b)  im  £iIeubogen-,  c;  im  Metakarpo- 
pkelangealgelenk]  al«  «neb  dee  Anfbäugepunktee  («a  der  I.,  U.,  HI.  Fiter 
lange  dee  Zetgefingevt,  an  der  Head,  10  cm  vom  Handgelenk  entfnnii) 
wurden  verschiedene  Schwel le u werte  der  Wideiatandaempfindong  er- 
mittelt, d.h.  diejeni«^pn  Gewichte,  bei  deren  Senkung  unter  acht  Versuchen 
viermal  eine  undeutliche  und  die  anderen  vier  Male  keine  Wideratands- 
empfindung  eintrat.  Das  Geräusch  wie  das  Sehen  des  Aufsetzens  das 
Gtowiebtee  war  ▼erhindert;  die  Senkungsgesohwindigkeit  war  4 — 5em*  in 
der  Sekunde,  da  hierbei  düto  Wideretandeerapfindang  am  dentiielietmi  iat 

Es  lelgte  eieh  nnn,  dafs  die  Widerstandsempfindnng  nm 
so  grOfser  oder  das  Gewicht  des  Schwellenwertes  um  so 
kleiner  tat,  je  die  taler  daa  Glied  iet,  an  dem  der  Faden  eich 
befand. 

Den  Grund  hiervon  finden  die  Verfasser,  welche  auch  die  üeageuteu 
waaeu,  nielit  etwa  in  der  Tetachiedenen  Schwere  der  MaaBohetten  ja  nadh 
der  GrOlbe  dee  Auf hiagiffliedea.  Denn  lielk  man  die  hierdnreli  vav- 
nreaehte  Belastung  unverändert,  indem  gleichaeltig  mehrere  Glieder  mit 
den  zugehörigen  Manschetten  bekleidet  waren,  so  ergab  aich  bei  Variation 
des  Auf h&ngepunktes  ebenfalls  obiges  Gesetz.  Vielmehr  ist  einerseits 
an  die  Verschiedenheit  der  Hebeliäugen  in  dem  ganzen  bewegten 
Avmteile.  andererseits  an  die  anatomische  n  Verh&ltn  isse  zu  denke^. 
LelBterc  bestehen  roit  allem  darin,  dab  die  4ietalen  Glieder  kStaer, 
dünner  nnd  daher  leiobter  sind;  auch  besitzen  sie  eine  kürsere  Hd)el- 
Itage.  Die  einseinen  Glieder  sind  ziemlich  gleichgestellt,  aber  die  Wider- 
8t«nds«mpBndun^  entf?t*>ht  durch  die  Summe  der  Empfind tingen,  weiche 
die  einzelnen  Glieder  verursachen.  Je  grüfser  diese  Summ«  ist,  desto 
deutlicher  ist  die  ganze  Emphndung.  Die  Widerstandsemptindung  selbst 
erkltrt  Btaena  durch  ein  alleinigea  Wirken  der  sog.  „Fixiernnga- 
kraft*.  Die  ganse  Kraft  dee  bewegenden  Mnskela  lAlbt  ^oh  nleftlick  in 
eine  senkrecht  zur  Längsaxe  des  Gliedes  wirkende  „BewegungskraftS 
welche  hnim  Aufstofson  nnwirksam  p^t-macht  wird,  und  in  eine  in  df>r 
Kiohtung  der  lAngsaxe  des  Gliedes  wirkende  M^^izierungskraft",  websbe 


*  £s  ist  wobl  nur  ein  Druckfehler,  wenn  in  der  zweiten  Abhandlung 
^tm  in  der  Selranda  angegeben  werden.  i^l 
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anch  nach  dem  Aufsetzf^n  fortwirkt,  zerlo^eu.  Lietzt67e  vmmnoht  MUMI 
Gcleiikclrurk  und  damit  <lip  W  iilcr.staiulHempfindung. 

Die  Hautseusibilität  faiidua  dio  Verfasser  im  Gegeusata  zu  den 
frttliemi  Venneben  CknMOHBDBit  beteiligt.  Dean  Ueb«n  sie  die  Mui* 
sebetten  in  Wegfall,  lo  eebwenden  die  Yariatioaen  de*  SobweUenwertee 
je  nach  Änderung  des  Aufhftngepunktes  und  des  bewegend«!  GMeokea. 
Die  Hautreizung^  war  dann  bei  dem  Aufsetzen  des  Qewiobtee  eine  swie- 
fache-  eine  D  ruck  nbn  Rhme  an  der  obfron  Hantpartif»,  von  ä(^r  «ticTi 
das  Aufhäugebaüd  enttenite,  und  ©ine  JD r uckzunahme  an  der  unteren 
Hautpartie,  an  die  das  Band  anschlug.  Durch  zweckmäfsige  Änderungen 
der  Yertache  wiesen  VerfiMser  naeb,  dalb  beide  Beize  in  Betracht 
bonutoen. 

Vorliegende  Abbandlnng  ist  sowohl  in  Besag  auf  Vevsaebsaaovdnnng 

wie  VArwertnng  der  Versuche  duichans  exakt  und  gewissenhaft.  Mit 
Aecht  beanspruchen  für  sie  dio  Verfasser  ein  sinnosphysiologisches  wie 
auch  psychologisches  Interesse.  Nur  wäre  mh  Rücksicht  suf  l^-tzteres 
zu  wünpc>ipn,  dafs  Blecukr  nicht  Widerstandseniptiadung  und  Wider- 
standsgeiühi  promiscue  gebrauchte.  Oerade  die  strenge  Unterscheidung 
Ton  .Empfindung"  und  „Qeiflttil*  fordert  mit  Becdit  die  moderne  Psjobo- 
logie  naohdrilekliobst.  Dab  eine  Anderang  ^der  liwten  Ornndlage  sieb 
■aeb  den  Angaben  in  der  sweiten  Abhandlung  niebt  ermöglichen  lielk, 
iai  zu  bedauern.  Denn  es  ist  eine  nicht  zu  unterschätzende  Fehlerquelle, 
wenn  Reagent  ungef&hr  wnifs,  bei  v,-rlcher  Lat^e  der  Glicrlcr  das  Auf- 
setzen erfolgen  mufs.  Auch  wäre  es  für  die  ganze  Erklärung  des  Wesens 
der  Widerstandsempfindung  von  Wichtigkeit,  genau  festzustellen,  wann 
jene  paradoxe  Widerstandsempfindnug  sich  einstellt,  ob  gleichzeitig  vait 
dem  Anfbetsea  des  Qewiobtea  oder  naeb  dieasm,  nnd  in  letsterem  Fallo^ 
wie  lange  naeb  dem  Anltaetsen,  Jedenfalls  finde  ieb  die  BrkUmng  dtureb 
die  „Fixierungskraft'*  nicht  fiberaeogend.  Herkwfirdigerweiie  ist  sie  anob 
in  der  sweiten  Abhandlung  gar  »lobt  erwähnt. 

Aamua  WassoHirBB  (Berlin). 

Ahonsobk.  Versuch  einer  Nomenklatur  der  (itoruchsqu&iitäten. 
Vortrag,  gehalten  in  der  laryngologiscben  Sektion  des  XL  intis- 
asHonalen  Kongresses  in  Bom  1894.  Areh,  /.  £siy^^  u»  JHWmI.  II. 
a  ^-47.  1894. 

'  Aaknttllfend  an  seine  frühere  Abhandlung  (Experimentelle  Unter- 
suchungen zur  Physiologie  (los  Gmicbs.  Du  n<si*t  Eeymonds  Arch.  f. 
Pky*iol.  \H&y)  hebt  Verfasser  zimächst  hervor,  dafs  er  in  derselben  bereite 
die  Terschiedenartige  Energie  der  einzelnen  Geruohsfasem  nachgewiesen 
und  daraus  die  Folgerung  gezogen  habe,  „daüs  aUe  die  Gerüche,  für 
wel«be  ein  perdpiereades  Element  in  den  OlCMtoriasfksem  geftuden  ist, 
anelk  snsammeagebflren  und  au  einer  Klasse  tou  Oeraehen  Teiainigt 
wrdin  können".  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  sei  ihm  sehon  demals 
der  Versnob  einer  Nomenklatur  der  verschiedenen  Geruohsqualitäten 
nicht  erfolglos  erschienen.  Als  Beispiel  eines  solchen  Versuches  führt 
Verfasser  an:  „Wenn  z.  B.  bei  bestehender  < rnchsschwäche  fürSchwetel- 
amjnonium  auch  Sohwefelwaeserstoif  und  Brom*  und  Chlorwasserstefif 
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tdeiht  geroeben  werden,  andere  Gerüche  aber  dabei  uugescbwächt  werdeu 
(AnsfUlmetbod«)»  ao  itt  M  klar,  ömU  4i<  QerOeli»  d«r  gmaaten  -nur 
Körper  als  gleiolittrtig»  sn  betvmeltteii  aindi  w€im  bei  völliger  Oeroel«- 
aohwäohe  ftlr  Ol.  juniperi  auob  Ol.  oarvi  oioht  arkamife  wird,  90  g»llOrai| 

Audi  die«e  beiden  Gerüche  in  eine  Klasse." 

Ebenso  erweist  es  sich  für  die  Klassifizierung  der  in  Rede  stehenden 
Empfindungen  nach  Vürlaäder  als  zweckiuärdig,  die  durch  komplizierte 
Körper  ausgelösten  GtsrUche  stets  auf  ähnliche,  durch  Körper  von  be- 
kannter '«hemischer  Konetitaitloii  bewirkte,  «uUekmfUhreii.  Die  letst- 
gefbodene  Empindiuig  eoU  daim  als  Onmdgenteh  und  BepiiaeatMit 
dieeer  so  gefundenen  Oeruchsqualität  dienen.  Hierbei  verkennt  Ver- 
fasser jedoch  nicht  die  Schwierigkeiten,  die  sich  der  .At^'^führting  di^MS 
Vorschlages  infolge  der  zur  Zeit  noch  nicht  genüp^end  erkannten  Natur 
vieler  riechbarer  Körper  gegenwärtig  noch  entgegensteilen.  Neben  den  von 
ihm  selbst  angeetellten  Beobachtungen  verweist  Verfasser  sodann  auf  die 
Versnolie'TOcti  Passy,  insonderheit  anfdiejenigenf  die  Ten  dem  letsteren  Aber 
die  Bensoesftnre  mitgeteilt  sind  (PAmr«  8nr  Todenr  de  Tacide  benzoiqne 
(Remarques  Sur  les  corps  inodores),  Compt  reneL  1.  Mai  1893),  ans 
welchen  hervorgehe,  dafs  die  Riechbarkeit  eines  Körpers  (l'ötant  odorant 
nifcch  Pa8hy)  von  besonderen  Ums;tänden  abhänge.  So  ist  nach  Fassts 
Versuchen  die  Benzoesäure  nur  in  Wasser  oder  Alkohol  gelöst  riechbar, 
,nlelit  in  relnein  oder  krystellisisrtem  Zustande.  Vaeh  Yerfaosei  tritt 
der  Gerooh  derselben  ebenfalls  hervor,  wenn  man  sie  mittelst  einer 
indifferenten  Lösimg  sur  Begio  olfaotoria  leitet.  Passt  fand  femer  alle 
Parfüms  uuriechbar,  „wenn  sie  nicht  gerade  bei  der  Geruchspro})? 
durch  hohe  Temperatur  in  einen  sehr  flüchtigen  Zustand  übergeführt 
sind".  Verfasser  fährt  fort:  „Es  ist  übrigens  schon  lauge  bekannt  und 
findet  sich  auch  in  meiner  Arbeit  erwähnt»  dafs  die  aromatischen  Krftater 
im  trockenen  Zustande  einen  nur  sehwadien,  besw.  gar  keinen  Gemeh 
besitsen,  dagegen  einen .  dentlieben  und  sienlieh  starken  Genieh  Ter* 
breiten,  wenn  sie  angefeuchtet  sind.  Au&er  doreh  Anfeuchtung  and 
Erwärmung  ist  der  Ktaf  ndnrant  eines  Körpers  a'irh  in  der  Weise  m 
studieren,  dafs  wir  ihn  direkt  vermittelst  einer  indifferRnten  Lösuuilz;  au 
die  Eegio  olfactoria  briugt^n."*  Natriumsulfat  hat  in  dieser  Bohandiuug.s- 
Iveise  naeb  Verfasser  einen  .brenaligen  G^meh"»  bei  SehwefeMliire, 
Fhosphorsftnre^  Soda,  ICagnesiumsQlfkt,  Knpfersulfat,  Kai!  hypemaag. 
konnten  ebenfalls  .eigenartige  GerUche*  nachgewiesen  werden.  Ver* 
fasser  fordert  femer,  auch  die  Veränderungen  in  Rücksicht  zu  ziehpT- 
welche  die  Teile  eines  Versuchskörpers  auf  dem  Weg:e  7ur  Nase  er- 
fahren. Nach  t^ciiöNBEiN  riecht  z.  B.  nicht  der  Phosphor  als  solcher, 
sondern  nur  das  von  ihm  gebildete  Ozon  und  die  phosphorische  Säure. 
Jfäoh.  anderen  sind  die  Metalle  nnr  in  ihren  Verbindongen  rieehbaf,'  an 
4ieh  aber,  wie  auch  alle  ohemischen  Eaemente,  geruchlos.  Ana  dissem 
letzterwähnten  Befunde  schlielbt  Verfassor  mit  Recht,  dafs  keines  der 
bis  jetzt  bekannten  chemischen  Elemente  als  Repräsentant  >>ir>er  Geruchs- 
klasse gelten  könne.  Die  wirkliche  Anzahl  der  Geruchskla.sson  kann 
nach  Verfasser  erst  ermittelt  werden,  „wenn  nach  der  Ausfaiimethode 
•das  yerhiltnis  aller  riechbaren  KOrper  sn  einander  und  su  den  peadpie- 
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renden  Elementou  in  »loa  Olfactoriusfasern  festgestellt  ist**.  Ist  es  dem 
Verfasser  auch  wahrscheinlich,  dafs  wir  mehr  Grundgerüche  als  Grund- 
iurtwn  ansuneluneii  liaben,  so  glaubt  «r  dedif  daAi  iioh  amlpn  d«^ 
ftUrnfthliehMi  Badnktlon  der  GhwchmacVfiqnalit&ten  «nf  tchUefUioh  mr 
OrnndgescIiiiiiGlEe  mch  im  Gebtete  des  GeroohMd&nes  „eine  ungefUhr 
gleiche  Anzahl"  von  Bezeichnungen  für  die  Vmchiedenheiten  dieser 
8illlie8empfin»liinsi;f»ri  a!«  nnsreicbend  erweist. 

Verfasser  bezieht  sich  .sotlaiiii  aui  die  von  Likn^  herrührende  bekannte 
ianteüung  der  Gerüche  iu  sieben  Klassen  (LiKvi,  Amoenitates  academicae. 
17M.  A.  m.  p.  188),  sowie  mf  die  Toa  Hallbb»  HsnisTiDT,  Sobsasib, 
Sonsna,  Pmvf,  Lovobt  lud  Boobsb  mit  Besag  auf  eine  Khssifisienuig 
der  Gtrachsqualit&ten  gemsehten  Versuche  und  Vonohlige,  und  hält 
Hon  Zfifpunkt  f(^r  ppkommen.  wo  die  besonrlers  von  Bhchkr  gestellte 
Forderunp;^  einer  bpstimmtni  Nomenklatur  der  Gerne liseinpfindungen 
realisiert  werden  konnte.  L>as  aus  Buoukrs  Bepertonum  der  l^harmeme 
1881  mitgeteUte  Zitat  lautet:  „Speafisehe  AitsdrOeke  ffir  speriüsehe 
E^eBsebaiften  sind  auf  diesem  Felde  sehr  selten  «ad  fehlen  gans,  and 
die  Beetimmimgea  weirden  bier  meistens  vcm  dem  Namen  der  Körper, 
bei  denen  dieser  oder  jener  Gernch  vorkommt,  entlehnt.  Man  mufs 
also,  wenn  man  hier  weiter  kommen  will,  entweder  nene  Benonnuno^on 
für  gewis^fe  Gerttche  schaÖeri  ml  er  sich  über  die  Wahl  der  Gej^euauinde, 
deren  >iameu  zur  Bezeichnung  gewisser  Geruchs  Verhältnisse  dienen  soll, 
ventindigen.  Als  speiiBsehe  Ansdrfioke  werden  gewCh&Uoh  angesehen 
die  Beoemrang«»  wohMeehend,  gewünhaft,  reisend,  ttbebieehend,  nar> 
keiasch.  sauersttlb,  dumpf,  brandig,  mucös,  stjptisch,  nansrös,  balsamisch, 
aromatiscli  n.  s.w.  ( —  faulich,  putride,  mulstrig,  brenzlig  — );  allein 
mehrere  davon,  als  z.B.  wohl-  oder  übelriechend  scheinen  mir,  insofern 
sie  sich  entweder  auf  die  Gefühle  von  Lust  und  Unlust  oder  auf  das 
GeschmacksvermOgen  beziehen,  nicht  richtig  ma  sein.  Überhaupt  sind 
die  meisten  Gemehsnamen  entlehnt  von  1.  Wirkongea  der  Stofll»  anf 
andere  Sinne,  s.  B.  sOlb,  sauer,  bitter  (vem  Geschmack),  oder  stechend, 
milde,  flüssig  u.  s.  w.  (vom  Gefühlssinn),  —  2.  Wi^m^psn  auf  das  Em- 
pfindungsvermögen für  T>iist  und  Unlust  als  nnangenehm,  wohlriechend 
«.  s.  w-,  —  3.  Wirkiiii^M'ti  :iui'  gewisse  Organe,  als  erstickend,  Husten 
err^^nd  (vom  Atmungsorgan),  Thraneu  erregend,  Augen  reizend 
(Oedebteorgsn)  nnd  ekelhaft  (vom  Verdanungsorgan)". 

Der  ▼erstehend  mitgeteilten  BucHsaschen  Alternative  entnimmt 
Verlssser  für  seinen  eigenen  Tersnch,  zu  einer  neuen  Nomenklatur  der 
Gcmcbsklassen  zu  gelangen,  den  ersten  Punkt,  indem  er  (wie  er  im 
wesentlichen  schon  früher  ausführte)  in  den  sogenannten  chemischen 
Zeichen  der  einzelnen  riechbaren  Körper  die  Grundlage  für  eine  all- 
gemein gültige  Benennung  der  Geruchsqualitäten  gefunden  zu  haben 
glaubt.  Verfasser  sohligt  sodann  vier  Begsln  vor,  nach  denen  die  neuen 
Beselehnungen  gebildet  werden  sollen.  Dsnaoh  soll  1.  das  fOr  eine 
Geruchsqualit&t  zu  verwendende  Eigenschaftswort  aus  dem  das  chemische 
Zeichen  repräsentierenden  Bue.hstaben  und  den  die^^en  7u«]^e36tzten  ZiflPern 
zusammengesetzt  werden,  wobei  ilie  letzter(ni  der  Reihenfolge  des 
Alphabet«  entsprechend  wieder  in  Buchstaben  umeusetzen  sind  (1  =  a, 
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2  =  b,  3  =  c  n.  8.  Kach  dieser  Begel  würde  der  Gampfer,  der  zugleieh 
als  BepriMatant  von  Gerttoliaii,  wia  Eukalyptus,  Tcvabaothm,  OL  Thyai, 
Valniaoaa^  Bosmarini  gOi,  entspraoliaiid  seinsr  Foraal  C^JB^O  te 
Rauea  Cipho  erhalten.  Dam  Anfangsbuchstaben  der  neuen  Bezeiob- 
nung  bildet  dabei  2.  immer  dpr  erste  Buchstabe  des  chemischen 
Z<'ichf>ns.  Sind  die  letzteren  nur  Konsonanteu,  so  sollen  3.  zu  diesen 
Vokale  so  binzugefQgt  werden,  »dai's  sie  mit  ihrem  K.i&nge  ungeflUir  die 
Nuance  des  betreffenden  OenuAes  innerhalb  der  Klamift  wiadezgaban*. 
So  sehligt  Verfkssar  yor,  daib  a  als  Gmndvokal  in  einem  Omndgemh 
vorherrschen  soll,  e  und  o  sind  einzuschieben,  „wenn  der  betreffende 
(Geruch  keine  besondere  Nuance  innerhalb  einer  Klasse  hat",  »  bezeichnet 
ein  besonders  prickelndes  Gefühl  (AmmoriiakY  oe  lind  f^t  drücken  Wohl- 
genich  I  Jilosciigeruch),  u,  ä  und  au  einen  schlechten  Cierucn  ^^SrliwHtel- 
ammoDium,  putride  Substauzeu)  aus,  ei  bezeiciiuet  einen  herben,  äuharlmi 
€koraeh  (Sehwefelsftnre).  Die  Endigungen  dar  so  gebildeten  Eigan 
Bohafkswftxter  sollen  sieh  dann  4.  nach  den  in  den  einsalnan  Spraahsa 
llblichan  Begeln  richten,  so  dafs  im  Deutschen  die  Endlgongwi  lieh,  ig, 
isch  u.  s  w,,  im  Französischen  dagegen  ais,  ien,  ique  u.  g.  w.  und  ebenso 
im  Lateinischen  und  Griechischen  die  diesen  Sprachen  cigentUmlichaa 
Endigungen  der  vorhin  angegebenen  Namenform  anzufügen  sind. 

Naoh  diesen  Regeln  wird  Natriumhydrat  als  Bepräsentant  aller 
,brensligeD  nnd  sengerigen  (}arfioha*  vorgeschlagen.  Die  Fomel  NAOH 
Ufst  das  Adjektiv  nahog  oder  nsholig  entstehen,  die  fbineren  Nuanoia- 
mngen  sind  durch  nahelioh,  nahilich  oder  nahaulich  auszudrücken.  Blau- 
säure vertritt  nach  Verfasser  den  Geruch  vieler  Früchte.  Nach  der 
Formel  HON  oder  HCy  läfst  sich  das  Adjectivum  hacylich  oder  hacyu 
bilden,  und  die  Blausäure  hat  demnach  einen  hacyneu  Geruch,  der  Apfel,  die 
Mandazina  haben  einen  heoynen  reep.  hioynaa  Oerach.*  Vei£NRBsr  sehlisfiü 
den  Vortrag  mit  anderen  Paradigmen ,  Ton  denen  nur  noeh  das  als 

«ari.ta«b<«  bM^oküM.  A-TtoHrit,  dM  d.  o«d.UUh  .i.>8.Mbrt. 

Karbol  und  das  aLs  cisoh/^*^^  riechende  Menthol  erwilhnt  werden  mögen. 

,  er  ° 

Obwohl  die  Anregung,  weiche  Verfasser  durch  seine  Vorschläge, 
zu  einer  Nomenklatur  der  Geruchsk lassen  zu  gelangen,  zweifellos  ge- 
geben hat^  voll  anerkannt  und  sagestanden  irerden  mofii.  dürfte  dook 
andererseits  die  IJnduiehfflhrbarkeit  sdnes  Sjstems  ebeolaUs  kanm  einem 

Zweifel  begegnen.  Indem  er  sich  einseitig  an  die  Forderung  BocHcna 
hält,  läfst  er  du-  andern  vortrefflichen  Winke,  die  derselbe  Autor,  wie  aus 
obio^pm  Zitatu  ersichtlich,  in  seinen  Ausführungen  giebt,  aufser  acht 
und  sucht  statt  dessen  für  die  Qualitäten  des  Geruchssinnes  eine  neue 
Sprache  «InsufKhrsn,  von  der  es  sohwer  hüt.  su  glauben,  daib  sie  ven 
allen,  die  durch  Ihr  sperielles  Studium  nioht  gerade  in  engere  B*- 
aiehungen  zu  den  Naturwissenschaften  gabraoht  tind,  jemals  verstanden 
\md  gebraucht  werden  würde.  Verfasser  verliert  somit  einmal  den  Z** 
fiammenliang  mit  der  allu^emeinen  Volkssprache,  von  der  sich  die  Wissen- 
schaft Iii  i  allen  wie  der  vorliegende  nicht  so  weit  entfernen  dürfte,  <lafis( 
dieselbe  ihr  nioht  zu  folgen  vermag.  Xu  dieser  pflegt  die  Wissenschaft 
sonst  ihra  Bessishnangen  vorsofindsn  und  sie  sodsm  bigrifflioli  sn 
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fixieren.  Oder  sollen  die  neuen  Benennunp;en  des  Herrn  Vorfasaers  nur 
termini  techuici  sein?  Warum  aber  dann  iiier  die  Ausnahme  von  anderen 
Sianeiagebietoa?  Es  «fSolMiiit  daher  dam  BefiMiitoB  riohtiger,  warn 
man,  wie  beraita  BooBBa  ToiaohlAi^  beim  Mangel  apesiflaclier  Anadrtteke 
Ar  die  eiiwalBen  Oanieliflqaalitftteii  die  Namea  von  dem  den  jeweiligen 
Qerach  erzeugenden  Körper  entlehnt.  Besteht  dooh  noch  innerhalb  des 
Geschmacfesinnes  die  Bezeichnung  salzig,  soll  heifsen  wie  Salz  schmeckend, 
und  ähiilicli  werden  ursprünglich  die  meisten  Bezeichnungen  für  unsere 
Sinoenenipäiidungen  von  konkreten  Uegenständen  oder  von  anschau- 
lieben Vorgängen  entlehnt  sein.  Zum  anderen  entfernt  sich  Ver* 
luaer  bei  seinen  Klaarifizieruugsveisaohan  toh  dem  Weg^  den  die 
Wiaseaaehaft  bei  der  Analyaierang  anderer  Sinneagebiete  bäreita  mit 
Erfolg  eingeschlagen  hat  und  der  auch  fOr  das  Verständnis  des  Geruchs- 
sinnes nach  der  Auffassung  des  Beferenten  allein  zum  Ziele  führen  kann. 
In  dieser  Beziehung  haben  bereits  Bücher  richtige  Wege  vorgeschweht, 
wenn  er  die  dem  Geschmacks-  und  Gefühls-,  besser  Tastsinn  zugehörigen 
Komponenten  von  dem  Gebiete  des  Gerachssinnes  ausgeschlossen  wissen 
tnll.  Auf  dem  gleichen  Wege  ist  die  Analyse  des  Gesohmackasinnea 
bei  Tier  Grandempfindungen  angelangt.  Von  hier  ana  sollte  auoh  die 
Analyaienrag  der  Oemehnqaalitäten  ihren  Anftng  nehmen.  Ist  dieaer 
Schritt  einmal  gethan  und  wissen  wir  genau,  wie  viel  einer  gemeinhin 
dem  Geruchssinne  zugeschriebenen  Empfindung  dem  Tastsinne,  eventuell 
auch  dem  Geschmacksinne  zurällt.  so  wird  die  Einteihinj:!:  der  zuriick- 
hleibendon  reinen  Geruchsempfindungen  um  ein  wesentliches  er- 
leichtert sein. 

Bef(nent  mOehte  dem  Vorstehenden  noeh  kors  eine  Bipobaehtang 
hiaanfllgm,  die  er  bei  Gelegenheit  aeiner  ünteraaehnng  Uber  die  V7irkiiDg 

dea  Kokains  und  der  Gymnemas&ure  auf  die  Schleimbaut  der  Zunge 
und  dea  Mundranmes  (Phihs.  Stud.  Bd*  IX.)  auch  über  die  Wirkung  den 
Kokains  auf  die  Genichsempfindungen  machen  konnte.  Nnchdom  die 
Nasenschleimhaut  möglichst  weit  hinauf  mit  Kokain  bepinselt  und 
ebenso  die  hintere  E,achenwand  bebandelt  war,  konnte  er  bemerken,  dafs 
auch  die  Oerachsempfindung  bedeutend  abgeschwächt  und  für  einzelne 
Gerüche  gana  aufgehoben  war.  Dia  ▼eraehiedenen  Grade  der  Kokalnisie- 
rong  iffirkten  auf  die  GemohaempfindongMi  eoheinbar  ebenfalla  in  ver- 
schiedener Weise.  Da  man  diese  Untersuchungen  schwer  ohne  MMSh- 
kundige  Assistenz  machen  kann  und  diese  dem  Beferenten  seither 
nicht  in  genügender  Weise  zur  Verfüp:iing  stand,  so  konnte  dieser 
Befund  bisher  nicht  weiti  r  verfolgt  werdmi,  doch  ist  anzunchmetj ,  dafs 
das  Kokain  ebenso,  wie  andere  Anästhetika  ^die  Wirkung  der  Gymnema- 
liiire  hat  BeCwant  In  dieaer  Beaiehnng  nicht  geprüft)  for  die  Srforaohung 
äm  OemehasiaBea  sieht  uawiehtige  DIensta  leisten  durfte, 

F^nana.  Kinow  (Leiprf|^ 
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Ellbn  BhiHb  Talbot.  The  doctriae  of  oonidoiu  elemtntB.  /Wh»  Jbr* 
.  IV.  S.  154—166.   (März  1805.) 

IXe  moderne  Lekm  von  den  BewnlSetaelnaeleaienteii  uttUsMlieidet  dA. 
▼OH  Urttheren  Yemuehea  d«diire1i,  daJbaie  etoli  r<m  metoplijfsiaeheii  ToviiM- 
seteuageu  freihält,  und  deik  sie  die  Elemente  als  Anngengpipunkte  hin- 
nimmt, olme  dmrcli  lyVermögen"  scheinbare  Erklftrungen  sa  schaffen. 
Sie  steht  in  einem  interessanton  Wcchselverhältnis  mit  der  expprimentellen 
Methode.  Sie  erklärt  das  psychologische  Element  für  einen  elementaren 
Prozefs.  Die  Bedeutung  der  neuen  Lehre  liegt  fast  mehr  in  dem^  was 
bie  verspricht,  als  in  dem^  was  sie  geleistet  hat.  Herrorflaheben  tiiid 
die  Bemühungea  des  VerfiMeis  um  die  Sftnberkeit  der  Terminologie. 

J.  OoBff  (Berlin). 

^oHir  Gun  Hdibbr.  Seniocy  ttlmiilrtiflii  Iqr  attoiitlom.  Ptifch,  Jbe.  n. 
-  8.  869-875.  (JuU  1886). 

Ein  nreprttngTieh  fOr  taub  gehaltenes  Sind  zeigt  allmlhlieh,  dab 
68  normales  Gehör  besitzt,  aber  nur,  wenn  es  den  Eindrücken  Aufmerk- 

samkeit  zuwendet.  Da^  jetzt  acht  Jahre  alte  MjiHchen  hat  spät  sprechen 
gelernt,  zeigt  im  Ohr  keinen  Defekt.  Sie  hört  alle  Gespräche,  die 
ihr  Interesse  erregen,  aber  keine  über  gleichgültige  Gegenstände.  Ganz 
unmöglich  ist  es,  sie  zum  Hören  zu  bringen,  sobald  irgend  etwas  Anderes 
ihr  Interesse  absieht.  Dieser  paAologische  Fall  wird  von  Hbbis  mit 
der  normalen  IKnnessehirfang  dureh  die  Aufmerksamkeit  und  mit  gewissen 
HrseheinangMi  bei  Hysterischen  zusammengestellt.  Der  Fall  ist  ihm 
TOn  sehr  zuyerlftssiger  Seite  mitgeteilt  und  von  Ärzten  bestätigt.  Er 
erweckt  iipp;pwöhnliches  Interesse  und  läfst  <1as  Fehlen  genauerer  An- 
gaben (die  freilich  nur  durch  eigene  Beobachtung  zu  gewinnen  wären 
und  dem  Verfasser  wohl  unmöglich  waren)  um  so  mehr  bedauern. 

J.  Comt  (Berlin). 

Hahky  E,  Kobn.  Zur  Theorie  der  Aufmerksamkeit.  Abhandlung  ntr 
Philosophie  utid  ihrer  Geachichie.  Hetamfftffeben  von  Benno  Erdmam. 
Heft  y.  Niemeyer,  Halle  1886.  48  8. 
Die  wesentliehe  These  derTorliegendenAbliandlnng  ist  die  Idsatitit 
▼on  Anfinerksamkeit  nnd  BewnAtsein.  M^eine  Aufmerksamkeit  auf  elnm 
Gegenstand  richten,  bedeutet,  kein  Bewufstsein  desselben  haben;  geringe 
Aufmerksamkeit  auf  ihn  lenken,  bcJcHitct  seh  waches  oder  unklare« 
Bewufstsein  von  ihm  besitzen.  Wenn  unsere  Aufmerksamkeit  auf  diesen 
Gegenstand  konzentriert  ist,  im  strengsten  Sinne  des  Wortes,  so  sind  wir 
uns  nur  des  ßinen  Gegenstandes  bewuTst."  (8.27.)  Es  giebt  keinen 
prinzipiellen,  scmdem  nur  einen  graduellen  ünfeersehied  swisehsi 
Bewnibtsseininhalten  mit  und  solehen  ohne  Anfinerksamkeit.  Es  ist  sehsde^ 
daJh  der  sonst  seine  Ansichten  polemisch  entwickelt,  die  Einwiads 
von  Lipps  gegen  die  Annahme  von  Bewiifstaeinsgraden  nicht  berück- 
sichtigt hat.  Be'^onfler«;  an^fnhrlinli  wird  f!i>  Annahme  eines  besonderen 
Gefühles,  \s  r  Iclit  s  die  A ulmer kiiamkeit  begleiten  sollte,  bekämpft.  Unter 
diese  iLategone  talieu  die  Ansichten  von  Fkcenku,  Jamks,  Stumi'F  und 
WvMM.  Die  Verschiedenheit  der  »GtofÜlh]«*  bei  den  einaelnen  Flsjebo- 
logen  wird  nicht  mit  Unrecht  hervorgehoben.  Biner  der  ^upteinwlnds 
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KoHNS  aber  ist  unstichhaltig,  ür  meint,  ©in  Irefah!,  das  die  Autmericsam- 
keit  begleite,  mtisse  selbst  mit  Aufmerksamk»  it  wahrgenommeu  sein, 
also  ToxL  der  Betrachtung  des  aufmerksam  aage»chatitoii  Gegenstandes 
ftblmkm.  Die  bekampfton  Fonolier  kAimtan  erwidern,  daüi  gerade  hieciii 
fieAÜile  und  Yotstallniigeii  aleh  tutteweheidea.  GeftUe  yerlieren  im 
Gegenteil,  wenn  eine  Anspannung  des  Willens  sich  auf  ihre  Verdeot- 
lichiin^  richtet.  In  der  Theorie  der  Apperzeption  nähert  sich  Verfasser  den 
Herbartiauern.  Das  Zusammenwirken  von  Perzeptions-  und  Apperzep- 
tioDsmassea  wird  an  einigen  Beispielen  recht  anschaulich  geschildert. 
JUe  Durchführung  dieeer  Beispiele  ist  psjchophysich  gehalten. 

J.  Oomr  (Berlin). 

WeUesley  Oollege  Psyehological  8ta4lM.  Directed  by  Maby  W.  GaucniB. 

CoRDKLiA  C.  Neteks:  Dr.  Jastrow  on  Community  of  ideas  of  raen  and 
women.  Makoarkt  B.  Simmons:  Prevalence  of  Paramnesia.  I^sychol.  Bev. 
Vol.  n.  July  189Ö.   S.  363—368. 
jAstnow  hatte  dnvoh  Tennohe  ni  emittela  gef^auht,  dab  Fmu«b 
bei  Aasoaiatiomen  mehr  gemeinsame  (bei  Terseliiedenen  Lidividnea  über* 
einstimmende)  Worte  gebmochen,  als  Männer,  und  dals  sie  gewisse  Gebiete 
(Haushalt,  Essen)  bevorzugen,  abstrakte  Ausdrücke  seltener  gebrauchen. 
Bei  Wiederholung  der  Versuche  an  Studentinnen  des  Weilesley  College 
konnten  diese  Besuitar«'   nicht  bestütl^'t  werden.    Positiv©  Ergebnisse 
wurden  nicht  gewomieu,  vor  veririiiitur  Verallgemeiuerung  wird  —  wold 
mit  Beebt  —  gewarnt. 

Die  sweite  knrae  Mitteilnng  besiehi  sieb  auf  Brinnerongstlnsobongmi 
bei  Assoziationen  TOin  Zahlen  an  Farben,  die  vorher  zusammen  gezeigt 
waren.  Es  werden  nach  dem  suVijoktiven  Hefühl  weit  häufiger  falsche 
F&Ile  für  richtig  (noch  viel  häufiger  für  zweifelhaft),  als  richtige  ftbr 
falsch  gehalten.  J.  Cohn  (Berlin). 


G.  K.  ÜPHims.   Psychologie  des  BrtaneBS  y«m  wmsMatlbitB,  Staad- 

pnnkte.    I.  Bd.    Leipzig,  Eugelmann,  1893.  318  S. 

In  der  Absicht,  eine  Bewuistseins-  und  Wahrnehmungsiheorie  zu 
geben  und  dadurch  die  Eutfitehuug  des  Weltbildes  in  dem  gewOhnlicheu 
Bewniblseia  sn  erUftmi,  bsstimmt  YerfiMser  sonftobst  das  »Ysrb&ltnis 
der  Psychologie  zu  den  übrigen  philosophisehen  Disoiplinen" 
derart,  daÜB  erstere  die  Voraussetzung  und  Grundlage  der  letsteren  bildet. 
In  sehr  losem  Zusammenhange  mit  dem  eigentlichen  Thema  fogt  er  an 
diesen  Abschnitt  eine  Darlegung  der  „Entstehung  des  Begriffes  der 
Seele  in  der  Philo.sophie  der  Griechen",  wobei  lediglich  die  vor- 
sokratische  Zeit  berücksichtigt  uud  dem  Kenner  der  Geschichte  der 
grieebisoben  Philosophie  nnr  wenig  Keaes  geboten  wird.  Hin  grOJberes 
Interesse  beanspmehen  die  niobstfolgenden  Ausftbrungen«  welehe  i,T7nser 
Weltbild"  betreffen.  In  Konseqnens  des  empiristischen  Standpunktes» 
welchen  Verfasser  einnimmt,  leugnet  er  die  Existenz  irgend  welcher 
apriorischen  Erkenntiiiselemente.   Naturdiug  ist  das  Undurchdring- 

ZiHMMIt  Ox  fijckelisl«  X.  19 
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liehe  oder  im  Raum  Koexlstierendo,  während  mit  Naturvor^ang  das 
in  der  Zeit  Succedierende  bezeichnet  wird.  Für  beide  Begriffe  ist  das 
Bewufstsein  der  Zusammengehörigkeit  der  Teile  wichtig,  welches 
&mh  das  wiederholte  nxicl  regebniAige  ZnMumBfln-  «ad  NaobeinMider' 
«aftreten  der  EmpAndimgeii  entstellt.  Ale  ein  Oberrest  des  Animisiiius  ist 
der  aus  den  Muskelgefthlen  stammende  Begriff  „Kraft*  en&n&ssen  und 
durch  den  der  Zusammengehörigkeit  der  Teile  zusammengesetzter  Vor- 
gänge unter  einander  und  (ips  erpten  Teiles  mit  dem  Dinge  selbst  s?u  er- 
setzen. Natiir  überhaupt  begreift  das  Tran  s-'?r  Pudente  unt«r  sich, 
welches  nicht  ^nur  den  Gegensatz,  bondern  auch  Gegenstand  des 
Bewaiktseins  bildet»  wenn  auch  insofeni  eine  Übereinstimmung  swiseben 
beiden  besteht,  als  das  Tnmssoeikdente  in  dem  BewnJbtseinsTorgaage 
erst  seinen  Ausdruck  findet.  Diese  Übereinstimmung  ist  son&chst  und 
unmittelbar  nnr  iSache  der  Überzeugung  und  selbst  mittelbar 
nicht  durch  eine  sichere,  sondern  nur  wahrscheinliche  Einsicht 
zu  erkennen,  welche  auf  der  Einrichtung  deä  Bewufstseins,  in  den 
Vorgängen  das  Transsceudente  uns  zu  vergegenwärtigen,  beruht.  Von 
gleiebem  Gesichtsptmkte  ans  werden  aneh  noch  andere  Begrifft  definiert. 
80  wird  die  «Eigenschaft*  anf  den  rinmiioben  Znsammenhaog;  die 
„Er  fahr  angst  hat  Sache"  auf  die  Zusammengehörigkeit  der  Teile 
von  Dingen  oder  Vorgängen  fl\r  einen  einzelnfTi  Fall  zurückgefOlirt, 
während  das  Naturgesetz  eine  derartige  Zusammongehörigk*»it  für 
alle  Fälle  bezeichnet.  Unter  den  Naturgesetzen  ist  viiederum  zu 
unterscheiden  swischen  Substanzgesetzen  (Veränderung»-,  Bewegungs- 
nnd  IBatwickelungsgesetsen)  und  Kausalitfttsgesetsen,  bei  denen 
dleTerladenuig  oder  Bewegung  aweier  ▼ersehiedener  Dinge  in  Betraeht 
kommt.  Der  Begriff  der  Ursache  selbst  ist  mit  dem  der  Sjraft 
verwandt  und  ebenfalls  durch  rlen  der  Zusammengehörigkeit  EU 
ersetzen.  Eine  wichtige  Rolle  in  dem  Znstandekommen  imseres  Welt- 
bildes spielen  die  Hypothesen,  d.  h.  Annahmen,  welche  mit  den  Em- 
pfindungen nloht  übereinstimmen.  Berechtigt  sind  ide  nnr  b^  einem 
Widerspraehe  der  Ehnpfindnngen  oder  der  Vorstellnngen  und  Gedanken. 
Den  8chluss  der  125  Seiten  langen  Einleitung  bildet  ein  Abachnitt  über 
begriff  und  Methode  der  Psychologie  des  Erkennens".  Das 
Erkennen  ist  auf  das  Transtreridente  gerichtet  und  wird  von  der  Psy- 
chologie in  rior  Art  <jf  Im  s  Zu.-siaudekommens  ohne  Rücksicht  darauf,  ob 
es  nur  ein  vermeiutiiches  oder  wirkliches  Erkennen  des  Transsoendenten 
ist»  nntersuoht.  Da  m  eine  Bewu&tseinsthatsache  ist,  so  wird  es  nnftsr 
Anasehlnfo  allee  Hetaphydschen  auf  analytiseh-deekriptiTem  Weg»  er- 
forscht. Es  ist  somit  die  Psychologie  znnlohst  nur  Individualpsycholog^ 
infolge  der  empfvmdenen  oder  vorgestellten  Ausdrucksbewegungon  sind 
jedoch  auch  ohne  metaphysische  V'oraussetzungen  fremdp  Bewufstseine 
anzunehmen.  Den  Ausgangspunkt  bildet  die  allgemt-in^tte  Eigenschaft 
der  Bewufstheit,  das  Ziel  besteht  in  der  Aufstellung  von  Klassenbegriffeoi 
durch  Aufdeckung  von  Ähnlichkeiten  und  in  der  Konstatierung  ron  Ab- 
hingigkeiten,  insofern  die  BewnJhtsdnsrorglnge  eine  StnfSenfSolge  blldMi, 
bei  der  ein  Glied  häufig  das  andere  bedingt.  Obgleich  die  genetische 
Methode  der  Metaphysik  eigen  ist,  macht  auch  die  Paychologie  tob  ihr 
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Gebraach,  wecti  sie  innerhalb  der  Bewufstsein 8 Vorgänge  Glieder  als  Be- 
dingangen  postuliert,  die  auf  analytischem  We^:^«'  nicht  z«  finden  sind. 

Die  eigentliche  Ausführung  seines  Themas  beginnt  Verfasser  mit  einer 
Festlegung  des  Begriffes  »Be wu fstsein",  das  drei  verschiedene  Be- 
deutungen annehmen  kann.  Zunächst  ist  es  als  Bewufstheit  das 
i^Gattui  gsmerkmal*  und  insofeni  ein  »logisclier  BeatoadteiP  der  Be* 
wnfetaeiiievofgäiige.  Sodann  aber  beieiehnet  es  kleinere  Gruppen  von 
zaawnmengehOrigen  BewuJktewnevorgtttgen,  welche  durch  Reflexion  über 
gegenwärtige  und  Erinnerung  vergangener  Bewnfstseinsthatsachen  ent- 
stehen. Prii^tens  giebt  es  auch  ein  Gegenstandsbewufstsein,  ein  Wissen 
um  einen  Gegenstand,  d.  h.  um  ein  von  dem  Bewufstseinsvorgange  Ver- 
schiedenes. Der  Zusammenhang  der  BewufstseinsvorgäQge  untereinander 
ist  des  eigenÜicb  individiiAlieiereiide  HtirkmeL 

Eine  Art  des  GegeastuidsbewafiBtaeinfl  ist  die  Wabrnelimung,  die 
TmMeendentee  in  uzaprflngliobmk  Empfindungen  vergegenwlrtigt  Sie 
istl.)  ein  nicht  namentliches,  d.  h.  durch  Vorstellnngen  vermitteltes 
Wissen.  2)  ein  nur  eingliedriger  Vorgang,  da  die  Trennung  des  wahr- 
^^pnommnnon  Gegenstandes  vom  Walirnehmungsorgane  und  Wahr- 
nehmungsvorgange  erst  eine  Folge  der  KeÖexion  über  die  Wahrnehmiuig 
ist,  und  auch  die  Beziehung  des  Bewuistseinä  auf  das  Transscendente 
nur  implieite  .vorhanden  ist  und  der  Wahmelimung  als  Eigensobaf  t  su- 
kommt»  abgesehen  davon,  ob  etwas  Transscendentes  wirklioh  existiert 
oder  nicht;  8.)  eine  Ansobaunng,  bei  der  nichts  vom  Gegenstände 
bejaht  oder  verneint  wird,  sondern  dieser  geistig  so  erfafst  wird,  wie  er 
sich  in  dem  Anschauungsmittel  dar.sfpnt.  Ans  dpr  letzteren  Thatsache 
folgt  die  Bere(  h'icriiTip^  des  P h än  o ra e na  1  i s m  u  s ,  von  weichem  jedoch 
der  Agnostizismus,  eine  metaphorische  Theorie,  wohl  zu  trennen  ist. 
Eine  Einsicht  in  die  Wahrheit  unserer  Wahmehniungen  ist  Oberhaupt 
unmdglich,  nur  Uber  ihre  Wahrscheinlichkeit  giebt  das  Wahr 
nehipungsurteil  Aufsohlufs. 

Der  letzte  Hauptteil  des  Werkes  behandelt  die  »Entstehung 
imaeres  Weltbildes".  Die  Dingvorstellnng  en  vermitteln  zunärhst 
nur  die  Muskel-  und  Gelenkempfindungen;  die  Gesichts-  und  anderen 
Knapfindungen  vermögen  es  nur  durch  ihre  Assoziation  mit  den 
Tastempfindungen.  Dafs  auch  in  dem  Transscendenten  zwischen  Ding 
und  IVicht'Ding  zu  unterscheiden  ist,  hat  einen  dreilkchen  Grund: 
a)  mit  den  IMngvorstellungen  sugleioh  vermittelt  oft  das  nSmliche 
Körperglied  Wahrnehmungen  anderer  Gegenstände;  b)  die  Intensität 
der  letzteren  hängt  oft  von  der  Nähe  der  Dinge  ab;  c)  das  Bewufst- 
sein  der  Zusammengehörigkeit  der  Eigenschaften  mit  dem  zugehörigen 
Dinge  ist  ein  gi\nz  eigentümliches,  nicht  durch  Assoziation  ge- 
wonnenes. Alle  Dinge  sind  wegen  ihrer  ii^igeuörtiichkeit,  an  der  auch 
die  Eigenschaften  teOhaben,  annftchst  individuell.  Hierdurch  entsteht 
die  Yocstellnng  der  Selbigkeit  eines  durch  mehrere  IKnne  wahr- 
genommenen  Gegenstandea.  Auf  der  Vorstellung  der  Selbigkeit  früher 
und  jetzt  wahrgenommener  Gegenstände  beruht  wiederum  die  Vorstellung 
der  Fortdauer,  för  wolrhe  die  Erinnerung  vereint  mit  dem  Wieder- 
erkennennötig ist*  Yoraiissetztuag  hierbei  ist  nur  die  Fortdauer  unsereh 
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Kürpartt,  nicht  die  miBavesBewaJstseiiw.  Dals  Andere  und  wir  denselben 
Gegenstand  weturnehmen,  wissen  wir  bei  T<HMn,  Gerüchen  und  Tem< 
peraturen  daher,  dafe  diese  Wahrnebmimgen  an  einer;  bestimmten  Raum 
gebunden  sind.    Schwierigkeit  bieten  nur  die  Gosichtsempfindungen,  bei 
denen  man  auf  die  Stellung  der  Augen  Bücksicht  nehmen  muis,  welche 
wir  an  Anderen  mit  den  Chieifbewegungen  TeThnnden  wahr  nehmen  nnd 
bei  nna  selbst  daher  yorstellen.  ISae  ÜbereinetimnwTig  swischen  den 
«n  Anderen  wahrgenommenen  und  an  uns  ▼orgestellten  Angenstellungen 
belehrt  uns  nun  darüber,  dafs  die  Anderen  und  wir  den  nftmlichen  Gegen- 
stand s<"1ien  — Ausd^^hniin^  in^  ..eine  Summe        bärtiger,  gleichzeitiger, 
wechselsi'it it;  zvisammenliHiigtuider,  aber  nicht  emaiider  bedingender  Teile, 
die  wir  uns  in  Empünduugeu  vergegenwärtigen'^    Die  Verschmelzung 
der  Teile  in  eine  einheitliehe  Empfindung  verhindern  die  fitr  jeden 
oherakterfstleohen  Mnskel-  und  Gelenkempfindnngen»  welche  bdm  IMen 
mit  bewegter  Hand,  bezw.  beim  Sehen  mit  bewegtem  Auge  ndt  den 
Druck-,   bezw.   Gesichtsempfindungen   verbunden   und  daher  auch  bei 
übender  Hand  und  ruhendem  Auge  noch  wirksam  sind.  Tastbilder 
haben  drei  Dimensionen,  da  sich  die  Gelenkempfindungen  je  nach  der 
Beugung  der  Finger  unterscheiden;  GesichtsbUder  erlangen  sie  erst  durch 
die  As8(»iation  mit|denTe8t^i»findimgen,n«mentlioh  beiOreifbewegongen. 
Des  BewoAtsein  des  der  Ausdehnung  eigenen  Zusammenhanges  der  Teile 
kommt  daher,  dafs  die  zugehörigen  Muskel-  imd  Gelenkempfindungen 
ein   kontinuierlich   abgestuftes  System  bilden.    Zu  der  Vorst*»1hmg  der 
frestalt   und  der   gegenseitigen  Entlernung  der  Dinge  gelangen  wir 
durch  die  Grifie  ins  Leere  beim  Umtasten  des  Gegenstandes.   Die  Ent- 
fernung der  Gegenstände  von  uns  nehmra  wir  wahr  durdi  Tsst> 
empfindungen  beim  Ausstrecken  der  Hand,  die  Bich tung  der  fintfomung 
ist  bedingt  durch   die  Verschiedenheit  der  Gelenkempfindungen,  je 
nachdem  der  Gegenstand  oben  oder  tmten,  rechts  oder  links  etc.  sich 
befindet;  fWr  die  Gesichtsompfindungen  kommt  -v^ieder  die  Assoziation 
mit   den    Tastempfindungen   bei    Greifbewif^ui  f^'on    in  Betracht.  Di« 
Wahrnehmung  der   Bewegung  ist  ein  einheitlicher,  in  einem  Zeit- 
momente  sich  vollsiehender  Vorgang;  es  wird  nimlieh  der  Übergang  tob 
einem  Orte  in  den  anderen  wahrgenommen,  da  die  mit  den  Test*  und 
Gesichtsempfindungen  aHSOzüerten,  den  Hand>  und  Augen bewegungen 
entsprechenden  Empfindungen  ein  kontinuierlich  abgestuftes  System  von 
Bewegungen  bilden.     Auch  bei   ruhendem  Auge    und  ruhender  Hand 
worden  Bewegungen  wahrgenommen  infolge  der  Assoziation  der  hierbei 
entstehenden  Tast-  und  Gesichtsempfindungen  mit  denen  bei  bewegter 
Hand  und  bewegtem  Auge.    Die  Bewegungen  des  eigenen  Kürpers 
werden  in  gleicher  Weise  wahrgenommen,  wie  die  anderer  Gegenstände. 

Da  Empfindungen  und  Gegenstände  unlöslich  miteinander  ver- 
bunden sind,  so  werden  erstere  an  den  Ort  letzterer  verlegt  (Projektion.«- 
theorie  .  Indes  geschieht  dieses  nur  in  Gedanken,  indem  sich  die  Vor- 
stellung von  dem  Vorhandensein  der  Empfindungen  in  dem  eigenen 
KOrper  einstellt  und  dann  dieser  an  den  Ort  der  Gegenstände  TCrsetst 
wird.  Gegen  die  Objektivations-und  Belativitätstheorie,  welche 
beide  letxten  Endes  eine  Theorie  bilden  und  mit  der  Projektionstheorie 
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▼ervrandt  sind,  lat  eimawendfln,  dab  wader  eine  Übertragung  d«r  fin- 
pflvdang  enf  die  Gegenatlnde,  noeh  eine  Terweehaelong  beider  in  der 
Welumehmung  selbst  vorgenommen  wird. 

Zum  Schlufs  sucht  Verfasser  die  Tbatsachen  der  G en  er  al  is a  t  i  on . 
Abstraktion  und  Heflexion  zu  erklären.  Die  ersten  aligemeinen 
Vorstellungen  sind  die  den  Gesichts-,  Grehdrs*,  Geruchs-,  Geschmacks- 
iind  Temperaturwahmehmungen  entsprechenden,  bei  welchen  wir  von 
den  mit  ihnen  TeThnndenen,  ihre  Gegenetlnde  individualisierenden  IHng^ 
▼oretellnngen  absehen.  Die  allgemeinen  Torstellungen  von  einem  Dinge 
nnd  seinem  Orte  kommen  dadurch  zu  stände,  dafs  einerseits  die  Zeit- 
vorstellung  bei  den  Tastwahmehmungen  keine  Bolle  spielt,  andererseits 
die  Gegenstände  in  einer  Entfernung  vorgestellt  werden ,  in  der  sie 
bequem  gefalst  werden  können,  so  dafs  auch  von  den  örtlichen  Ver- 
schiedenheiten abetamhiert  wird.  Die  m ba tr ah ier en d e  Thitig^eit  aelbii 
aber»  welche  in  einem  Fdilen  oder  in  einer  einseitigen  Blchtong  der 
Anfinerksamkeit  bestehti  rührt  daher,  dab  die  Vorstellungen  unbestimm- 
ter nnd  verschwommener  Wahrnehmungen  Qber  die  gröfsere  Bestimmt* 
lieit  g^e^enwärtig:er  Wahrnehmunpjen  )iinwe.p;sehen  lassen  und  so  die  Ver- 
gegenwärtigung veröchiedeuör  Gegenstände  durch  die  g^leiche  Wahr- 
nehmung ermöglichen.  Mit  jeder  Wahrnehmung  ist  bereits  eine  zwieiache, 
natflrliche  Abstraktion  Torbonden:  a)  TOn  der  Empfindung  als  einem 
BewniSrtseinsvoxgange,  b)  von  einigen  Seiten  des  Inhalts.  Eine  kflnst^ 
liehe  Abstraktion  tritt  beim  Bildender  IndiTidual-  oder  Allgemein- 
begriffe ein,  wo  eine  B  efle  xion,  und  :^wRr  eino  o  n  t  o  1  o gi  s  r  h  e.  auf 
das  Transscendente  bezügliche  nötig  ist.  Eine  andere  Art  der  Beilexion 
ist  die  psychologische,  welche  die  Bewufstseins Vorgänge  betrifft. 
Man  kann  nämlich  von  der  Zusammengehörigkeit  aller  Bewol^ts^ns- 
Vorgänge  absehen,  wie  dies  regehn&fsig  bei  der  einfachen  Xenntnisnabme 
gesehieht.  Anf  diese  Weiss  entstehen  allgsmeins  V«»steUongen  von. 
BewofsCseins Vorgängen,  deren  ^dividnalisierang  ja  gerade  in  der  Zn- 
aammengehörigkpit  bpsteht. 

Dies  sind  die  hauptsächlichsten  Ergebnisse  des  vorliegenden  Werkes, 
da  die  als  Anhang  beigegebeaen  AusftÜiruugen  über  die  JBe  wufstseins- 
und  Wahrnehmangstheorien  des  Piaton  nnd  Aristotelss*  ÜMt 
ansschliefelich  in  das  Gebiet  der  GkMchiohte  der  Philosophie  gehdrsn. 
Es  ist  oline  weiteres  znsugeben,  dals  Verfluser  In  sehr  sorgfältiger  und 
exakter  Weise  bestrebt  war,  seiner  Aufgabe  gerecht  zu  werden.  Schon 
äufeerlich  erkennt  man  dies  an  der  recht  ausführlichen  und  die  ein- 
schlägige Litteratur  ziemlich  eingehend,  wenn  auch  nicht  erschöpfend 
berücksichtigendeu  Anmerkungen,  welche  hinter  jedem  Abschnitte  folgen. 
Gans  besonders  anerkennenswert  in  dieser  Besiehnng  ist  das  gsradesn 
mnsteigttltige  „Namen-  nnd  Sachregister*.  Keben  der  Sor^ibU  nnd 
dem  Fleäfse  mnfs  auch  hervorgehoben  werden,  dafs  Verfasser  in  scharfer, 
konsequenter  imd  selbständiger  Weise  seine  Probleme  durchdenkt.  So 
bildet  namentlich  der  Abschnitt  über  die  „Entstehunp;  unseres  Welt- 
bildes" mancherlei  Interessantes  und  Anregendes.  Leider  ist  nur  dieses 
nicht  immer  der  Fall.  Gar  oft  gelallt  sich  Verfasser  in  unfruchtbaren 
Definitionen,  in  der  Erfindung  neuer  Termini  für  längst  bekannte  That^ 
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Sachen  ucd  iu  der  Aufstellung  unbewiesener  Behauptungen.  Anch  kann 
man  ihn  nicht  von  dem  Vorwurfe  freisprechen,  hier  und  da  allzu  ein- 
seitig vorgegangen  zu  sein.  So  sind  bei  der  „Entstehung  unsere  Welt- 
Mite*  Tielfacli  die  Ttotwahmohmniigen  in  ihrer  Bedeutung  ftberseldttit 
und  einaettag  berifcksiolitigt  worden.  Oft  ist  »uch  der  Empirismus  in 
allzu  gekOnstelter  und  gewaltsamer  Weise  durchgeftLhrt  und  zu  einem 
wenig  überzeugenden  Sensualismus  ausgeartet.  So  scheint  es  mir  schon 
recht  unziiläno:lic]f ,  wo  nicht  gar  oberflftclilich,  wenn  Yerfasf^rr  die  An- 
nahme apriorischer  ErkenntnisuioTueute  als  eine  „überilusbige  Ver- 
doppelung" bezeichnet,  weil  doch  ^die  besondere  Beschalfcnheit  der 
Empfindungen  in  den  einseinen  FÜlen  die  fftr  diese  Fftlle  passenden 
Ideen  in  uns  wecken  rnttürte*.  Ebensowenig  befriedigt  ans  dem  an- 
gegebenen Grande  die  Art  und  Weise,  in  der  die  Entstehung  der  Oen*> 
ralisierung,  Abstraktion  und  Beflezion  «rklixt  wird.  Indes  wtLrde  es 
über  Kähmen  einer  kurzen  BesprechiiT^o;  hinausgehen,  mit  dem  Ver- 
fasser über  all  die  einzelnen  Sätze,  welche  augrift'sf&hig  sind,  zu  rechten. 
Es  sei  daher  nur  noch  auf  einen  Mangel  seiner  Arbeit  hingewiesen,  der 
für  den  Leser  äufeerst  störend  ist,  nämlich  die  Darstellungsweise.  Bs 
kostet  niebt  geringe  Mübe,  sieh  mit  dem  Qedankengange  des  Verfitfsers 
▼ertmnt  sn  macben.  Selbst  seine  einfacbsten  IdoMi  werden  sebr  sehwer 
Ikislieh,  teils  wegen  eines  eigentümlichen  Satzbauee,  teils  wegen  der 
Sucht,  die  sonst  üblichen  psychologischen  Termini  zu  meiden.  Es  mufs 
dies  um  so  mehr  auffallen,  als  Verfasser  sagt:  '„Meine  Absicht  war,  ein 
Buch  zu  schaffen,  das  auch  meinen  Zuhörern  schon  in  den  ersten  Se- 
mestern von  Nutzen  sein  konnte.'  Da  Verfasser  noch  einen  zweiteu 
Bend,  in  dem  eine  UrteOstbeorie  und  auf  Grund  derselben  eine  Erkllrong 
der  Entstebung  unseres  Sprscbbewui^tseins  versnebt  werden  soll,  und 
eine  Psychologie  des  Willens  «nkOndigt,  so  halte  lob  es  ftlr  meine  Pflicbt, 
eine  Unrere  und  leicbter  verstftadliobe  Ausdrueksweise  im  Interesse  der 
Iieser  su  wttnseben.  Arthüb  Wsssosksb  (Berlind 

Edmum)  Montoombry.  The  Integration  of  mind.  Mmd.  N.  S.  Vol.  IV. 
S.  306  -  319.   (JuU  1895.) 
Der  anregende  Auftnts  besobftftigt  sich  mit  der  «Frage  dcnr  Fregen*'. 
Alle  unsere  geistigen  Erlebnisse  beben  nur  momentane  Eadstens. 

vergehen,  ohne  je  wiedersukebren.   Können  wir  aus  ihnen  rechtmäDug 

auf  das  schliefsen,  was  ihnen  als  dauerndes  Substrat  zu  Grunde  liegt? 
Können  wir  einen  gä.ltigen  Bee^rifF  der  an fserbewufsten  Existenz  bilden, 
in  der  die  'zeitlich  vorüberrauschernif n  l!t'\v!ifstseinavor»^änp;p  in  einer 
verborgenen  Art  und  Weise  aufbewahrt  bleiben  Von  fremdem  Bewufst- 
sein  baben  wir  keine  direkte  Kenntnis.  Was  wir  Yon  anderen  Wesen 
erfabren,  ersobeint  toto  genere  yersebieden  von  der  inneren  Enisteas  des 
Bewufstseins.  Mit  der  LOenng  des  fein  gestellten  Problems  maebt  es 
sich  der  Verfasser  aber  doch  etwas  leicht.  Er  läfst  das  körperlich- 
geistige  Substrat  und  die  organische  Entwickelung  einspringen.  Damit 
ist  aber  nach  Ansicht  vieler  Denker  die  Frage  umgangen,  nicht  gelöst. 
Die  verschiedenen  Modifikationen  der  Annahme  eines  eigenen  geistigen 
Substrate,  die  auch  von  Anhängern  des  Parallelismus  unternommenen 
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iLouätruktioneu  der  pü^ciiiächen  Seite  hüttou  eme  gruudliciiere  Bttleuohtuug 
VMrdiaiit.  Auf  die  EiiüaUMitaii  kompp  oad  klar  dargelegten  0«dMÜeea- 
gugM  «iimigdi«!!,  ist  in  diMem  Baimt«  nieht  dar  Ort.  Es  tedftrfte 

d&zu  gr^dlicher  prinzipieller  Auseinandersetzungsn*  Hsnrorgehoban 
mufs  werden,  dafs  die  S.  315  gegebene  KANT-Auffassung  denn  doch  dem 
grofsen  Denker  nicht  gerecht  wird,  obgleich  sich  diese  Art  der  Popalari- 
sieruag  seiner  Gedaaken  noch  immer  breit  macht. 

J.  OüHN  (Berliu). 

W.Jamm.  ttoKnovIiif  ofWiViT^itlhOT.  AydML  Jlto.  IL  &  1«6-1M. 

Jamrs  schildert  uns  hier  in  oiiiem  Vortrage  die  verschiedenen  Stand- 
punkte, von  dent  n  nun  bisher  eine  Erklärung  der  synthetischen  Ver- 
einigung mehrerer  BewaLstaeiuainhalte  (der  AuÖasäuug  des  „Zusammen") 
-vamueht  worden  ist  Er  batrachtet  kritisch  die  Bolle,  die  dar  Anf- 
«sakoamkeit»  dam  OadiohtDls,  dam  Salbstbawolbtsain»  dar  individnallan 
«■d  dar  Waltsaale  und  nndaran  Faktoren  sn  janam  Indswaok  Ttadisiart 
^mrdan  ist«  okna  saineisalts  den  Varsneli  sinar  posttlTan  LOanng  das 
Problems  machen  zu  wollen;  besonders  wendet  er  sich  s^e^en  die 
Assoziat  ioiiistcTi  einerseits,  gegen  die  Verteidiger  eines  einheitlichen 
Saeleuwesens  andererseits.  Bemerkenswert  ist  ein  Gestttndnis,  das  er 
tmm  BaUnlk  mnokt:  Hatte  «r  frfihar  g^ugnet,  dnb  die  Frage,  wie  wir 
sar  Aofttssnng  dee  «Znsanunan'*  kommen,  überhaapt  In  eine  Fsjolielogie 
—  „als  Natnrwissanschaft  betraohtef*  —  kineingahOra,  SO  ist  er  jetst 
anderen  Sinnes  geworden,  da  die  strikte  AussehHefsung  metaphysischer 
und  erkennt nis-tbaoratisohar  Baferaobtongan  aus  p^obologisobaa  Arbattaa 
unmöglich  sei. 

Überraschen  muis  bei  Jamk»  die  Bemerkung  (S.  114):  nDie  £r- 
«sksinnngan  dar  IKssesisti«m  des  Bewolbtseins,  mit  denen  nns  die  neueren 
Ibtanaehnngen  aber  bypaotisebe,  hysfeevisake  nnd  Kiaumstistlnde  be- 
kannt gamaokt  beben,  werfen  mehr  neues  Licht  anf  die  mensoUlehe 
Natur,  als  die  Arbeiten  aUw  p^ebopbysisoben  Ijaboratorien  susammea* 
ganocnman.''  W.  Sraas  (BerlinX 

1.  Tb.  Flodenov.   De  1  action  du  miiiea  soi  1  ideatlon.   L'amu  paffckol. 

L  a  180-190.  am.) 

S.  —  Hb  eis  de  psrasniilteltaB.  Ebenda  8.  m-107. 
8.      Ba  l'influence  de  la  perceptien  vIsatito  im        rar  Urar  yoidi 
m»r«nt    Ebenda  8.  198-208. 

1.  "Welchen  Einflufs  übt  das  ..milieu  psychologiqne"  ~  die  Summe 
alles  d^sen,  das  im  fraglichen  Augenblick  die  Sinne  treffen  kaan  oder 
kurs  vorher  treffen  konnte  —  auf  den  Vorstellungsverlauf  aus?  Zur 
IkmnlwoiHmg  dieser  Frage  l&lbt  FLounsoT  naeh  der  Anweisang  Bmun 
ssine  Versoekspetson  1.  sebn  Handlungen  nennen,  die  sie  in  dem  Zimmer, 
in  dem  sie  sich  eben  befindet,  ausfahren  könnte;  3.  In  einem  Zug  sebn 
Wörter  aufschreiben;  3.  möglichst  ra=:rh  zehn  Zeichnungen  entwerfen.  — 
Aus  der  ersten  Autgabe  ergab  sich  gar  nichts.  Aus  der  zweiten  und 
dritten,  daia  31. 2^/9  der  Wörter  und  15.7*^/«  der  Zeichnungen  unter  dem 
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Einflüsse  des  milieu  eutatandeu  sind,  während  13.1  Wörter  und  41.1  Zeich- 
nungen Tom  Hundert  der  „IndiTidiiAlitife"  (GewolinlieiteB,  jOugit  ver* 
gmngiiie  XSrUlniise)  entspnwgea  und  d«r  Bett  nnerklirt  Idtob.  —  En« 
Beantwortung  der  Frage,  welche  Voretellongen  unter  dem  Einflnlb  aiiMr 
bestimmten  Umgebung  am  leichtesten  und  schnellsten  in  uns  entetAiidoe, 
hält  Floübnot,  im  Gegfensatz  zu  Binrt.  auf  diesem  Wepi:e  ftlr  aus- 
geschlossen, wie  er  sich  überhaupt  der  ganzen  Versuchsanordnung  gegen- 
über ziemlich  skeptisch  verhält;  und  ich  meine,  mit  vollem  Recht. 

2.  FLOüuroT  berichtet  über  einen  jener  FftUe  von  Synopeie,  die 
darin  bestehen,  daA  irgend  ein  Wort  regelmftiSNg  die  aneehanliehe  Vor* 
Btellnng  einer  mit  dieeem  in  gar  keinem  Zneammenbang  rteheaden 
Person  lierrorruft.  Ein  Herr  E.  F.  hat  u.  a.  auch  für  die  Wochentage 
derartige,  sehr  lebhafte  „Personifikationen",  z.  B.  Dienstag:  Ein  lachender 
Mann,  der,  sich  bückend  und  die  Rand  zwischen  den  Beinen  durch- 
steckend, etwas  hinter  ihm  liegende.s  . stiehlt ;  lifMlei^'irter  Himmel.  Freitag: 
Derselbe  M&uu,  den  gestohlenen  Gegeuäi&ud  zu  M&rkte  tragend  j  heiterer 
ffimmeL  —  Die  Srkliningen,  die  FLOvaMor  Ton  akanehen  BinaellieitaB 
in  den  Angaben  dee  M.  S.  F.  giebt,  sind  eo  selbatveretindUoh,  dnb 
sieh  beinahe  fragt»  ob  solche  Dinge  denn  wirklioh  gedruckt  wcfden 
müssen.  Dieselbe  Natürlichkeit  und  Selbstverständlichkeit  gereteht 
jedoch  fJer  "Rrklärun^  f^es  Gesamtphänomf'n^!  S.  194)  zur  Empfehlung. 
Danach  ist  aber  die  Personifikation  gar  mclits  Anderes,  als  eine  etwa* 
autiallendere  Bethätigung  der  allergewöbniichsteu  Oesetse  des  Vor- 
stellungsverlaufes, und  deshalb  glaube  ich  auch,  dals  man  ihr,  wie  der 
Synopeie  llberhanpt,  ebenso  der  andition  eolorfo  und  allen  den  kierhsr- 
gehörigen  Dingen  im  Verhältnis  su  ihrer  dock  nur  untergeordneten  Bedto- 
tnng  von  mancher  Seite  au  viel  Ehre  anthut. 

3.  Der  Verfasser  schlägt  als  greifbaren  Beweis  für  die  Nichtexistenx 
einer  Innervationsempfindung  folgenden  Versuch  vor  Man  stelle  einer 
unvoreingenommenen  Person  die  Autgabe,  eine  Gruppe  von  verschieden 
grofsen  Körpern,  die  thatsächlich  gleich  schwer  sind,  nach  deren  Gewicht 
XU  ordnen.  In  der  Bsgel  kommt  dabei  ^e  Beikenfolge  heraus,  die  im 
groben  und  ganaen  mit  der  der  Volnmina  übereinatimmt«  nnd  swar  so^ 
dafs  der  grölbte  die  Stelle  des  leioktesten  Körpers  einnimmt^  4Hbe  «s 
bmerrationsempfindungen,  so  müfste,  meint  Floobvoy,  wenn  schon  nicht 
die  Gleichheit  der  Gewichte  erkannt  werden,  so  doch  wenigsten.'^  dar 
umgekehrte  Irrtum  PI at?:  p^reifen.  —  Solche  Versuche  wurden  mit  50  Per- 
sonen angestellt;  42  davon  setzten  den  gröfsten  Körper,  dessen  Volum 
21  Mal  so  grofs  war  als  das  des  kleinsten,  als  leichtesten  au,  46  den 
Iddnsten  als  sdkwosten,  und  nnr  eine  einsige  Person  erkannte  di* 
aieiokkeit  der  Gewiokte.  —  Die  Tftnsohmig  blieb  aaek  besteken,  ma 
dnrek  das  Heben  an  einem  Faden  die  Art  der  Berührung  aller  'KlBtfK 
mit  der  Hand  die  gleiche  war;  sie  verminderte  sich  bei  geschlossesiB 
Augen  7Air  Untersuchung  der  Gr^fsf'  und  der  Hartnäckic^keit  i^r 
TäuBchuiig  V.  nr<]en  Neben  versuche  gemacht,  die  tpilwpise  sehr  mteressanM 
und  merkwürdige  Ji^rgebnisse  hatten.  —  Die  Erklärung  der  Täuscbong 
baat  Flourhot  auf  swei  Voraussetzungen  auf,  von  denen  die  eine  di» 
bekannte  HüLum-SommAmeke  HTpotkese  „tihw  die  psychologisehm 
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Chnni«U*gM  der  Vergldehtiiig  geholtegaer  Oewiehfee**  (Pflügeta  ilrcA.  1889) 
lat,  di«  «ndttre  aber  Terluigt,  dafo  die  Intensität  des  unbewofsten 
sflutnlen  Bewegnngsimpulses  sich  sutomatisoh  nach  dem  wahrscheinlichen 
Ckrwidht  des  sa  hebenden  KOrpers  richte.  Witasuc  (Gras). 

8.  BucHARD.   Az  erkOlcsi  6a6t  (Der  moralische  Sinn).  Budapest  1894. 
Leo  BiknL  96  8.  (Selbstbeticht) 
Die  Untersachong  be&At  sich  mit  dem  ethischen  Geltthl  sngleioh 

Ton  der  psychologischen  und  von  der  physiologbchen  Seite;  sie  geht  Yon 
dem  Prinzip  aus,  dais  jeder  psychiscliß  Vorgang  die  andere  Seite  eines 

Nervpnprozesses  ist,  imd  dafs  die  Erklärung  eines  jeden,  auch  des  koinpU- 
ziertesten  psychischen  Phänomens  nur  möglich  ist,  unter  gleichzeitiger 
Berücksichtigung  der  pbysiologiächen  und  der  paychologiscben  Seite  der 
Thatsaohen. 

Der  AiugMugBpnnkt  dear  Abbaadlnng  ist  die  Chnindtiieee,  daJh  beim 
Vorstellen  einee  Oeftlhls  oder  einer  Handlung  im  Nervensystem  Prozesse 
vor  sich  gehen,  welche  denjenigen  ähnlich  sind,  die  beim  wirklichen 
Empfinden  desselben  Gefühls  und  beim  wirklichen  Vollbringen  derselben 
Handlung  im  Nervensystem  statthaben. 

Dies  wird  bewiesen  durch  die  bekannten  Erfahrungsthatsachen,  dais 
s.  B.  das  Vorstellen  desliaohens  oder  Weinens  en  und  fiBx  sieb  und  obne 
daJb  der  "WÜIb  hierauf  gexiehtet  triire,  die  Stimmnng  des  Laehens  oder 
Weinens,  und  sogar,  wenn  das  Vorstellen  lebhaft  genug  ist,  das  l&chelnde 
oder  bptrf^bte  Gesicht ,  al.so  die  Anfangsbewegungen  des  Lachens  oder 
Wein >  IIS  verursacht,  oder  dafs  das  lebhafte  Vorstellen  des  Fechtens  oder 
des  Kampfes  die  Aufangsbewegungen  des  Kampfes  nach  sich  zieht.  Auch 
auf  deduktivem  Wege  l&Ist  sich  diese  Grundthese  beweisen.  Da  einem 
pstyohieehen  Zustande,  also  aneh  dem  Vorstellen  eines  OefUils  oder  einer 
Bandlnng,  ein  Nervenproaefs  so  Grande  liegen  mnlk,  so  folgt  hienras, 
daib,  insoweit  der  eine  psychische  Zustand,  n&mlich  das  Vorstellen  einer 
Handhing  oder  einfs  Gr^fahls  dem  anderen,  dem  Handeln  oHer  Empfinden, 
ähnlich  ist,  auch  der  zu  Grunde  liegende  Nervenprozeis  dem  anderen 
ähnlich  sein  muls. 

Ans  dieser  Qrnndtbese  folgt  die  Erklärung  des  Phänomens  der 
Naebahmnng«  d.  h.  die  Thatsaohei  dass  es  gewisse  Handlangen  giebt,  in 
Besag  anf  welche  der  das  Vorstellen  b^Ieitende  Nerrenprozels  nnter 
günstigen  Umständen  die  motorische  Struktur  in  Bewegung  setzt  und 
auf  diese  Weis**  dJp  Nachahmung  nach  sich  zieht  Hier  folgt  eine 
Polemik  gegen  die  BAivsche  Auffassung  der  Nachahmung.  Nach  Bais 
hängt  die  Nachahmung  damit  zusammen,  dais  die  Vollbringung  der  nach- 
gedbmten  Htndlnng  öfters  gesehen  wnrde,  wogegen  die  Thatsaehe 
spricht,  dab  auch  solche  Handlangen  nachgeahmt  werden  kOnnen,  die 
nicht  gesehen,  sondern  nur  vorgestellt  wordoi  sind. 

Aus  derselben  Grundthese  folgt  in  einer  anderen  Bichtung  die  Er- 
klärung des  PhfinoTnens  der  Sympathie,  und  zwar  abweichend  von 
derjenigen  HBRHKiiT  8rKNCEU8,  Nach  dessen  Auliassung  würde  die  Sym- 
pathie aus  dem  herdeuweisen  Zusammenleben  und  daraus  zu  erklären 
sein,  daib  die  Freuden  undSchmersen  viele  Mitglieder  der  Herde  sagleioh 
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trtdlWn.  Hierg«gMi  wird  «imgewaiidt,  SaSk  es  «ine  Sympatliitt  mh  betnA 

•oloher  Freuden  und  Sotunerzeu  giebt,  die  nicht  herdenweise,  sondern 

nur  einzelweise  auftreten,  und  dafs  das  Charakterit>tisclje  der  Sympathie 
gerade  das  ist,  <Uis  sie  auf  auf  jede  Art  von  Freuden  und  SohmMrsea 
reagiert. 

Aus  derselben  Grundthese  wird  endlich  das  ethische  (moralische) 
GMfthl  erklftrt,  und  swar  so,  d*ft  der  dleaam  G^ttUe  in  Grand«  liagende 
NcrvenpronÜi  di«  IioIm  KompUjdlMtktU  vider  ainBUlnwi  mUimaämr 
verknapften  Nervenprozesse  ist,  welobe  d«B  Vontdlen  ieiiwhlich»r 

Handlungen  und  Gefühle  begleiten. 

Das  ethische  Gefühl  wird  als  ein  Gefühl  des  Schmerzes  oder  der 
Freude  aufgefaDst,  und  es  wird  der  Unterschied  dieses  Gefühls  von 
aadftr«!!  Sobmanfliia-,  resp.  FreudafefOhleii,  und  iMimdti«  der  UatMS 
sehied  swiseheo  dieseii  tmd  den  ihnen  em  meisten  ilinUolien  isAetieehen 
^chmenena-  und  Freudegefühlen  ausgeführt.  Dne  Eaqgebnis  der  Aus- 
führung ist,  dafs  beide,  das  ftsthetische  sowie  auch  das  ethische  Gefühl, 
Lust*  und  Unlustgefühle  des  höheren  Teiles  des  Organismus  sind,  und 
zwar,  wenn  wir  berechtigt  sind,  im  Organismus  einen  fühlenden  und 
denkenden  (sensorischen)  und  einen  bewegendeni  handelnden  (motorischen) 
Teil  SU  natereeheideii,  können  wix  des  ftstlietiBelke  OefifM  eis  Last  luid 
ünluet  der  flUüenden  und  denkenden,  und  des  ethieoke  Gef&hl  als  Lust 
und  Unlust  der  handelnden  Struktur  betrachten. 

Die  Entstehung  des  Gefühls  der  ethischen  Freude  resp.  des  ethischen 
Schmerzes  wird  in  folgenden  Bptrachtungen  entwickelt:  Stellen  wir 
uns  vor,  es  habe  jemand  eine  hüizhafte  That  vollbracht,  so  laufen  in 
unserem  Nervensystem  ähnliche  Nervenvorgäuge  ab,  aiä  hätteu  wir  die 
Th«t  selbst  yollbimelit  Und  dn  das  YoUbringen  der  Thet  mit  angenehmen 
Nervenvorgingen  einhergegengen  sein  wftrde,  —  beim  Verstellen  eher 
diesen  ähnliche  Nerven  Vorgänge  entstehen,  so  geht  des  Verstellen  einer 
herzhaften  That  durch  Entstehen  der  ähnlichen  Nervenprozesse  mit  dem 
Gefühle  der  Lust  einher.  Dieses  Lustgefühl  unterscheidet  sich  von  d*»n 
gewöhnlichen  Lustgefühlen  dadurch,  dafs  es  mit  komplizierten  Handiauga- 
vorstellungen  verbunden  und  in  komplizierter  Weise  auftritt  und  hier- 
durch als  ein  spesielles  lAUtgeAlhl,  eis  etbisohee  (moralisches)  LostgeftLhl, 
gekennseiohnet  ist.  Nehmen  wir  des  weiteren  sn,  dsfb  wir  ecfshren,  es  hfttte 
jemand  gestehlen.  In  diesem  Falle  wird  das  Vorstellen  des  Stehlens  mit 
unanfi^eiieTimen  Empfindungen,  mit  ethisrher  Unlust  verbunden  si'in  ,  vor 
allem  aus  dem  Grunde,  dafs  unser  Organismus,  resp.  die  Natur  un- 
serer Öeele  eine  derartige  ist,  dafs  die  faktische  Ausübimg  des 
Stehlens  für  uns  mit  Unlust  verbunden  wäre  imd  beim  Vorstellen 
des  Stehlens  die  unlnsterregenden  Ner^enprosesse  sblsnfen.  In  diesem 
FsUe  wird  aber  die  IJnlnst  noch  in  gewissem  Grede  dnreh  einen 
anderen  Umstand  TSimehrt,  nämlich  dadurch,  dais  wir  neben  dem  Akte  des 
Stehlens  uns  auch  noch  den  Seelenzustan d  des  Bestohlenen,  die  Unan- 
nebmiichkeiten  und  Leiden  vorstellen,  die  ihm  drr  Diebstahl  verursacht. 
Betrachten  wir  alle  diese  Seelenzustände  vom  psychophysiologischen 
Stsndpnnkte,  d.  h.  siehm  wir  in  Betracht,  dab  die  Vorstellung  aller 
diessr  als  Folgen  der  ersten  Handlung  auftauchenden  Seelensärtlnde 
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»ndi  NerraiiTorgänge  mit  aieb  si«l«n,  so  ist  ea  Uw,  dA&  In  uds  ein 
Titilfadi  lUiHunmeiigesetater  Seolenproseft  und  natfirlioh  ebeaao  ytelfseh 

zusammengeaetsterNervenprozeüs  abläuft,  welcher  aus  VoratellungMi  Ton 
vielen  Handlungen  und  Gefühlen,  verbunden  mit  komplizierten  schmerzens- 
vollen  Seelen-  und  Nervenvorgängen,  bpst'^ht  Dies  ist  ein  Znstftnd  einos 
komplizierteren  ethischen  Schmerzensgeluhles,  welche  grölsere  Kom- 
pliziertheit natürlich  auch  bei  ethischen  Freudegefühlen  auftreten  kann. 

Des  weit«r«ii  wixd  die  Qoeh  grilijMr«  KompUiieit3i«it  dM  «ÜiiMltui 
Gefikhla  «af  Ümliobe  Weise  abgeleitet,  und  nntersneht,  von  welchen 
UnetSnden  der  Grad  des  ethiseben  Gefühls  ebhängt.  d.  h.  wovon  der 
Umstand  abhängt,  dals  wir  die  ethische  Lust  und  Unlust  in  Bezug  auf 
manche  Handlungen  rcsp.  auf  manche  Personen  i^trlrker  oder  schwächer 
als  in  Bezug  auf  andere  empliudeu.  Als  Ergebnis  wird  gefunden  ,  dafs 
der  Grad  der  ethischen  Lust  und  Unlust  einesteils  von  der  Menge  der 
▼orgeetellten  Headlnngen  und  Erapflndongea  und  nndereraeits  Ton  ihrer 
Intoieitftt  abhängt.  Hieraus  und  aus  d«i  Gesetaen  der  Ideenaasosiation 
werden  die  Thatsachen  abgeleitet,  dals  die  ethischen  Gefähle  in  Bezug 
auf  uns  selbst  oder  auf  uns  nahestehende  Leute  ceteris  paribus 
stärker  sind,  dafs  die  zielbewulsten  menschlichen  Handlungen  ceteris 
paribus  ein  intensiveres  ethisches  Gefühl  verursachen  als  die  Übrigen, 
und  daXs  endlich  die  höhere  Kultur  ebenfalls,  im  Falle  die  übrigen 
XJvstlnde  gleich  sind,  einen  höheren  Grad  des  ethischen  Oefohls  mit 
sieh  bringti 

ffiemach  wird  ausgeführt,  dafs  die  Definitonea  der  Philosophen, 
welche  die  sittlichen  und  unsittlichen  Handlungen  zum  Gegenstand 
hatten,  fehlschlugen,  weil  (Hp  Beurteiiiing  der  menschlichen  Handlungen 
in  Bezug  auf  Sittlichkeit  davon  abhängt,  ob  sie  die  sittliche  Unlust  oder 
Lust  wachrufen,  und  dafs  die  Definition  also  hiervon  aasgehen  muüs, 
und  es  folgt  eine  AusfQhrung  Uber  die  Definitionen  von  BanmAM  und 
HaaBBBT  teircBB. 

Hierauf  geht  die  Abhandlung  auf  die  Folgen  des  ethischen  Gefühls 
über,  nämlich  auf  die  Gesetze  der  Handlungen,  die  infolge  der  ethischen 
Lust  oder  Unlust  durch  die  Menschen  vollbracht  werden.  Das  ethische 
Gefühl  hat  nämlich  aufser  der  Empfindung  der  Lust  und  Unlust  auch 
ein  emotionelles  Moment,  welches  die  Ursache  davon  ist,  dafs  der 
UsEDSch,  in  dem  es  erwacht,  in  vielen  Fällen  gewisse  Handlungen  voll- 
bringt, oder  wenigstens  den  Wunsch  hat,  gewisse  Handlungen  xu  voll« 
bringen  wasnSehtS  anderes  ist,  als  das  Anfangstadium  des  Vollbringens. 
Wenn  wir  dieses  emotionelle  Moment  des  ethischen  Gefühlp'?  analysieren 
wollen,  müssen  wir  von  der  allgemeinen  Erscheinung  ausgehen,  dafs 
jede  intensivere  Empfindung  sich  in  irgend  einer  Handlung 
kundzugeben  strebt.  Biese  Erscheinung  ist  es,  die  sich  darin  kund- 
giebt,  dafs  wir  bei  groiber  Freude  frohlocken,  die  Hinde  sasanunen- 
sehlagen ,  auf  und  ab  gehen ,  bei  grofsem  Schmers  hingegen  weinen, 
seufzen,  die  Hände  ringen,  bei  groiser  Aufregung  Dinge  aertrftmmem, 
toben.  Die  physiologisrhe  Seite  dieser  psychischen  Erscheinung  ist  sehr 
einfach  zu  erklären:  Da  der  motorische  Teil  des  menschlichen  Organismus 
durch  Prozesse  des  Nervensystems  in  Bewegung  gebracht  wird,  so  ist 
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68  MtHrlich,  da6  Nerrenprosene,  die  in  gro&or  Zahl  und  Intaittllit 
•uftretmi,  dsn  motorisolifln  Teil  dee  Org^nismns  leicht  in  Bewegung  ver- 
setsen  werden.   Nun  entaprieht  aber  dem  Seeleu  zustande  grQÜMr  Freude 

oder  grofsen  Schmerzes  vom  physiologischen  Standpunkte  aus  ein  Auf- 
treten zahlreicher  Nervenvorgänge  im  Orp:anismns,  und  so  ist  es  klar, 
dafs  die  diesem  Seelenzustande  entsprechenden  phybiologischeu  Vorgänge 
den  motorischen  Teil  des  Organismus  leicht  in  Bewegung  setzen.  Es 
ist  8W«r  m^glioJi,  deb  ein  Frende-  oder  Selimerzgefahl  «ieh  aielit  in 
Bewegung  kundgeben  wird,  sei  ee,  weil  es  nicht  genOgend  sterk  isfe,  um 
den  Organismus  in  'Bewtgaitg  su  setsen,  sei  eSi  weü  andere  organieohe 
Vorgänge  die  Bewegung  hindern,  —  immer  aber  finden  wir,  bei  jedem  inten- 
siveren Gefühle,  —  oh  es  schmerzlich  oder  freudig  — ,  dafs  es  f^ie  Tendenz 
besitzt,  sich  in  Bewegung  kundzusrehen,  und  dals  diese  Tendens  um  SO 
stärker  ist,  je  intensiver  die  Empündung  ist. 

Es  hat  dieser  fttr  Oefthle  jeder  Art  anbedingt  galtige  Sets  endi 
für  d«s  ethisohe  Geftthl  Geltung.  Dns  ethische  Oefllhl  ist  nnch  eine 
Art  des  Imst-  oder  UnlnstgefblileS)  welchem  im  Organismus  das  Auf> 
treten  gewisser  Nervenvorgänge  entspricht.  ES  sind  also  diese,  das 
Wesen  <^ps  ethisclien  Gefühles  bildenden  Nervenvorgänge,  im  Falle  ge- 
nügender Intensität,  ebenso  im  stände,  den  motorischen  Apparat  in  Be- 
wegung zu  setzen,  als  jede  andere  Art  des  Lust-  oder  Unlustgefühleb. 
So  finden  wir  denn  auch,  dafs  der  intensive  ethische  Schmerz  in  zornigem 
Gesichtsaasdraeke,  in  leidenschaftlichen  Körperbewegungen,  —  dieintan- 
sive  ethische  Freude  in  ftohem  CMchtsauedrucke  und  freudiger  kOrpe^ 
lieber  Bewegung  sich  kundgeben,  die  in  grolüiem  Ifafse  anderen  Freude- 
oder Schmerzkundgebungen  ähnlich  sind.  Nehmen  wir  z.  B.  den  Fall 
an,  dafs  jemand  vor  unseren  Augen  miTRhandelt  werde.  In  solchen 
Fällen  ist  das  auftretende  ethische  Unlusr^-efühl  sehr  intensiv  und 
ähnlich  demjenigen,  welches  bei  Milshandlung  unserer  eigenen  Person 
auftreten  wiErde.  Es  wird  sich  dieses  Intensive  Oefllhl,  —  Indem  es  durch 
die  intensiven  Nerrenvorgänge  den  motorischen  Teil  des  Organimu»  in 
Bewegung  setzt,  —  in  Bewegung  kundgeben,  und  zwar  werden  die  so 
entstehenden  Bewegungen  infolge  der  Ähnlichkeit  der  Nervenvorg^ge 
weniger  intensiv,  nher  immerhin  m  gewissem  Qrade  dr  neu  ähnlich  sein, 
welche  bei  Mlfshandlung  unserer  eigenen  Person  entstehen  würden.  D  li- 
es treten  in  uns  bei  Mifshandlungen ,  die  an  unseren  Miimenscheu 
▼erflbt  werden,  der  Bachsucht  ähnliche  ethische  Erregungen  au£  Ifit 
blicken  mit  Zorn  auf  den  Yerttber  der  Brutalitit,  und  ist  die  Erregung 
genttgend  intendv,  so  werden  wir  ihn  auch  angreifen.  In  komplisierteren 
Fällen  wird  es  von  mehreren  Faktoren  abhängen,  welcher  Art  die 
Handlung  ist,  in  welcher  sich  ein  ethisches  Gefühl  kundgiebt  oder 
kundzugeben  trachtet.  Es  ist  nämlich  erstens  das  auftretende  ethische 
Gefühl  in  gewissem  Grade  demjenigen  ähnlich,  welches  durch  einfaches 
Vorstellen  des  Aktes  der  Mlfshandlung  entsprechen  würde,  wird  aUo 
die  Tendens  haben,  Handlungen  der  eiu&chen  Bache  zu  Teranlsssen;  m 
entsteht  aber  sweitens  durch  das  Yorstdilen  der  Folgen  d«r  Handlnsg 
im  Organismus  eine  sweite  Gruppe  yon  Kervenvorgängen ,  welche  di« 
Wirkung  der  ersten  Gruppe  modifisiertf  wodurch  die  komplisierten  Haod- 
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lungern  der  Strafe  entstehen,  welche  Auä£u£s  des  auiwaileudeu  üache- 
K^ffthls  sind,  di«  dnMli  dM  Vontdlan  dar  Folgen,  «Im  dnxoli  andere 
■ui^eieh  einftMieheiide  Nerreavorglnge  modifiiiert  werden.  So  ivie  der 
IntensiTe  etblsche  Sobmerz  in  Bache  und  Str«lbe|^er ,  besw.  in  Voll- 

fahren  r&chender  oder  strafender  Handlungen,  so  giebt  sich  die  intensive 
fthif^che  Freude  in  DankeägefQbl  und  im  Wnnsobe  oder  VoUfObren 
dankbarer  Handlungen  kund. 

Diese  strafenden  und  lohnenden  Handlangen  sind  in  gewissem  Grade 
denen  ähnlich,  die  derjenige  yollfabrt,  dem  die  Handlang  die  Freude 
oder  den  Sobmer«  nnmittelbir  ▼erursacbt  hatte,  und  iwar  wird  diese 
Xhnlicbkeii  um  so  gröleer  sein,  aua  jeeinfaeberen  Elementen  unser  etlusobea 
QeHUil  besteht  Aus  je  komplizierteren  Elementsn  unser  etiusobss  Oeftihl 
,  hesteht .  aus  desto  komplizierteren  Nerven  Vorgängen  gehen  auch  die 
Handlnnj^'on  der  Rache  oder  dps  Dankes  hervor,  und  um  so  weniger 
werdeii  sie  den  primitiven  Handlungen  der  Rachf  oder  des  Dankes 
gleichen,  unbeschadet  der  Ähnlichkeit  des  (xrundciiarakters  beider  auch 
-  in  den  komplisisrtesten  Pillen.  Untsrsaeben  wir  die  gewSbnliob  su 
beobsehtenden  Kundgebungsarten  des  Dankes  und  der  Baehbegisr,  so 
sehen  wir,  daib  sowohl  die  eine  wie  die  andere  sich  nicht  in  der  Mehr- 
sahl, sondern  nur  in  der  Mindersabl  der  Fälle  in  Handlungen  kundgiebt. 
Wir  nehmen  die  Mehrzahl  der  moralischen  oder  unmoralischen  Hand- 
angen zur  Kenntnis,  ohne  sie  zu  belohnen  bezw.  zu  bestrafen,  und 
o£fenbart  sich  unsere  ethische  Erregung  zumeist  immer  in  der  blassen 
Form  des  Wunsohes,  die  Tbat  su  bestrafen  oder  su  belohnen,  oder  in 
der  noch  bllaseren  Form  der  Meinung,  die  Tbat  yerdiene  Dank  besw. 
8tr«fe,  welebe  Seelensostlnde  aueh  niebts  anderes  sind,  als  weniger 
intensiTe  Erscheinungsformen  des  zum  Handeln  führenden  Seelenzustandes. 
Der  eine  Grund  dessen,  dafs  diese  Begierden  nicht  von  rächenden  oder 
dankbaren  Handlungen  gefolgt  werden,  liegt  darin,  dafs  andero  neben 
dem  ethischen  Gefühl  verlaufende  Seeionprozesse  das  Vollbringen  der 
Handlung  hindern,  gerade  so,  wie  solche  Haudluugsvorgänge  bei  der 
Kundgebung  auch  anderer  Gefühle  durch  Handlungen  Torkommen.  So 
wie  es  Torkommt,  daüi  ehi  hungriger  Ifensoh  nicht  iüBt,  infolge  der 
Oberlegung,  dafs  das  Essen  seiner  Gesundheit  schädlich  sein  kttnnte,  SO 
geschieht  es  auch,  dafs  die  Rachbegier  nicht  in  rächenden  Handlungen  aas« 
bricht,  weil  wir  vor  den  Fol»ren  derselben  zurücksf'heupti.  Tnd  80 
wie  PS,  um  bei  demselben  Beisjjiei  zu  bleiben,  geschieht,  dafs  ein 
Hungriger  wenig  oder  gar  nicht  ifst,  weil  sein  Sparsamkeitstrieb  stärker 
ist  als  sein  Hungergefühl,  so  geschieht  es  auch,  daJs  die  dankbaren  oder 
riehenden  Handlungen  eine  Modifikation  erleiden  oder  unterbleiben,  weil 
andere,  vom  ethischen  Gefllhle  unabhängige  oder  demselben  entgegen- 
gesetste  Begierd«  n  und  Erregungen  konknirierm  oder  überwiegen. 

Hierauf  folgt  wieder  eine  Polemik  gegen  BAts,  nach  dessen  Definition 
sich  der  Ausdruck  der  Moralität  auf  einen  Kn  is  der  Handlungen  bezieht, 
der  durch  die  Sanktion  der  Strafe  erzwungen  wird.  Es  wird  hiergegen 
ausgeführt,  dafs  diese  Definition  das  ethische  Gefühl  nicht  von  der  wesent- 
lich«! Seite  erfiüst,  und  daA  sie  auch  darin  mangelbalt  ist,  dalk  sie  den 
Begriff  der  Horalitftt  nur  an  den  Begriff  der  Strafe  knüpft  und  den 
Begriff  der  Dankbarkeit  gans  beiseite  lieCi. 
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Diese  Einseitigkeit  der  Definilion  Bains  ist  ahfv  durch  eine  Eigen- 
schaft des  ethischen  Gefühls  erklärlich,  die  einer  Erwähnung  wert  ist. 
£s  ist  nämlich  nicht  abzuleugnen ,  daTs  die  Empfindung  der  ethiüchen 
Freude  und  das  auf  die  moralische  That  bezügliche  DankbarkeitsgefShl 
weniger  intenriv  ist,  als  das  Oefthl  des  ethlsehen  Sobmerses  oder  das 
auf  die  Missethat  besflgUohe  Bachegefttlil,  und  dafii  die  Handlungeii,  die 
wir  aus  Dankbarkeit  vollbringen,  kleiner  an  Zalil  und  Bedentving  sind, 
als  jene,  die  wir  aus  Rachbegier  Tollbriugen.  Als  eine  Folge  dieses 
Phänomens  ist  es  auch  zu  betrachten,  dafs,  während  das  staatlich 
organisierte  Strafsystem  eine  grofse  Organisation,  Strafkodexe,  Gerichts- 
liarkeiten,  Oeftngnisse  und  Exekutoren  besitzt,  das  staatlicb  organisiecte 
BelohnuBgs^atem  sich  auf  die  Institution  Ton  einigen  Ausseichnungen, 
Tngendpreise  und  FleiAprimien,  besohrtnkt.  Die  Beobaohtong  solober 
Thatsachen  konnte  es  sein,  die  die  Aufmerksanntkeit  Baixs  und  vieler 
Anderer  ablenkte,  so  dafs  sie  den  BegrifT  Irr  Moral  nur  mit  dem  der 
Strafe  verknüpft  sahen  und  ihren  Zusammenhang  mit  dem  Begri£f  der 
Belohnung  nicht  bemerkten. 

Die  allgemeinen  £rsoheinungen  der  OefBhle  geben  aueb  in  Besng 
auf  diese  Eigenschaft  des  ethischen  Gefühls  AufKhlnJb.  Die  Bewegungen 
und  Handlungen,  die  infolge  von  Sohmersen  auftauchen,  sind  überhaupt 
intensiver  als  die,  die  infolge  von  Lustgefühlen  auftauchen.  Der 
Scbmer^ensschrei  ist  gröfser  als  der  Frouriensohrei,  das  Weinen  ist  eiae 
intensivere  Aktion  als  das  Lachen,  das  Zusammenzucken  des  Schmerzes 
ist  eine  intensivere  Bewegung  als  das  Frohiocken.  Eine  Kundgebung 
dieses  allgemeinen  Gesetses  ist  es  auch,  dalb  die  infolge  des  ethischen 
Schmerzes  auftretende  Bachbegier  und  rtobenden  Handlungen  intendver, 
■ahlreicher  und  von  gröfserer  Bedeutung  sind  als  die  infolge  der 
ethischen  Freude  anftretende  Dankempfindunp;  und  danlcharen  Hand- 
lungen. Fin  Korrelat  des  erwähnten  psychophysiologischen  Gesetzes 
ist  auch,  dais,  je  intensiver  das  Gefühl,  d.  h.  je  intensiver  der  begleitende 
NerreiiTorgang  ist,  desto  intensiver  der  motorische  Teil  des  OtgantS' 
mus  in  Bewegung  gesetst  wird.  Diese  BelatiTitftt  der  emotionellen 
ÄuTserung  der  Gefühle  ist  auch  in  Bezug  auf  das  ethische  Lust-  und 
TTnlustgefühl  gültig  und  also  folgt,  da£3  jede  Handlung,  insoweit  sie  das 
moralische  Gefühl  der  Mitmenschen  erregt,  also  selbst  moraliscli  frut  ist. 
eine  dankbare  und,  insoweit  sie  selbst  unmoralisch  ist.  oitie  si raiende 
Handltmg  nach  sich  zieht,  oder  wenigstens  nach  sich  zu  ziehen  die  Tendenz 
besitat.  Biese  Relation  der  Handlungen  der  Bache  und  Belohnung 
zu  der  Moralitit  der  Teruxsachenden  Handlung  ist  der  BegiUP  der 
Gerechtigkeit. 

Hierauf  wird  noch  die  biologische  und  evolutioneile  Bedeutung  des 
ethischen  Gefühls  imd  Spencbrs  Wunsch  nach  einem  sittlichen  Kodex 
besprochen. 

C.  A.  SvsoHO.  Tlw  piyehelefj  of  patii.  Fitjfthol  Bev.  Vol.  II.  Juli  18M. 

S  329-347. 

Verfasser  bekämpft  die  Theorie,  welche  den  Schmerz  als  eiUMI 
Bestandteil  von  Empfindungen  betrachtet.  Er  'unterscheidet  dabei  in 
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durchaus  korrekter  Weise  „Unlust"  (displeasure)  und  „Scfun^^r?'*  'painy 
welcher  entsteht,  wenn  die  Haut  geschnitten  oder  gebrannt  wird.  Nur 
um  den  letzteren  handelt  es  sich  für  ihn.  £r  siebt  in  demselben  eine 
b6fl<»idereEmpfindungsciualität,  welche  aber  nieht  notwendig  an  besondere 
Neryttnfawm  gebunden  ist.  Seine  Beweise  entnimmt  er  teils  den  patlio- 
l<^;lBGlie&  Beobsolitiingen  (Analgesia  nnd  Hyperalgeeia),  teils  dem  normslen 
Zustand.  Besonders  auf  dem  ersteren  Gebiete  werden  interessante  Einsel- 
heiten  vorfrebrar-lif,  welche  den  Aufsatz,  aucli  abgesehen  TOn  seiner 
theoretischen  Bedeutung,  höchst  lesenswert  machen. 

J.  Cohn  (Berlin.) 

JoiTAs  C  H     Experimentelle  TTniersuchnngen  ttb«r  die  Oeftthlsbetonansr 
der  Farben,  Helligkettea  und  ihrer  Kmnhlnatio&siL  PAäw.  Sind.  Bd.  X. 

S.  562—603.  (1894.) 

Den  Hauptinhalt  der  auf  Versuchen  im  WuypTschen  Institute  be- 
ruhenden Arbeit  bildet  die  Ermittelung  de»  Wohlgefallens  an  der  Kom- 
bination Ton  swei  F«rh«n;  swOlf  der  im  Institute  arbeitenden  Praktikanten 
bildeten  die  Versnolispersonen.  Der  Beobachter  sab  in  «nem  an  der 
Btttokwand  offenen  Kasten,  dessen  Wände  aus  schwarzem  Tuch  bestanden. 
In  der  vorderen  Wand  waren  in  p^leichor  Höhe,  10  cm  voneinander 
entfernt,  recliteckige  Löcher  von  4  ;  5  cm  Gröftie  angebraclit;  in  .jede  der 
OffhuDgen  kamen  zwei  verschieden  getürbte  Gelatineplatten.  Der  Beob- 
achter hatte  nun,  möglichst  unter  Ausscbluis  aller  Reflexion  und  As> 
soiintion,  den  «angenblioklichen  Oeffthlseindmck  wiedersugeben* .  sn 
sagen,  ob  die  Kombination  rechts  oder  die  links  besser  gellel,  od«r 
ob  der  Effekt  beider  gleich  sei.  Urteile,  wie  „unentschieden",  wurden 
analog  den  Gleichheitsurteilen  be  trachtet.  Die  Urteile  wurden  proto- 
kolliert, dif>  A us.s.a;:^^f'n  mehrerer  Beobachter  addiert  und  die  so  ermittelt^^n 
Zahlen  graphisch  dargestellt,  indem  die  Zahlen  der  Vorzugsurteile  die 
Ordinaten  daistellten.  Die  Abscisse  der  Kurve  wnrde  durch  Abwickelnng 
eines  eigens  konstraierteD  Fwrbenkreises  gewonnen.  Um  diesen  su  kon- 
struieren, liefs  C.  die  eine  Hälfte  des  Krwses  mit  einem  Bot  von  660  ftf$ 
Wellenlänge  beginnen  und  einem  Blaugrün  von  494  fift  schliefsen ;  die 
restierenflen  18()<^  wnr<len  ilann  durch  den  Komplementarismos  bestimmt; 
die  Wellenlängen  zwischen  494  und  4b0  fifi  nahmen  70^  des  ITarhen- 
kreises  ein. 

Ibmwhnlb  einer  Versuchsreihe  wurde  eine  elnselne  Grundfarbe  mit 
allen  anderen  disponiblen  Fsrbentdnen  kombiniert 

Fdr  eine  grofse  Zahl  von  Versnchen  worden  folgende  GelatinepIatteD 
verwendet: 

Wellenlänge  Ort 
Zusammenhang  "      •    r<   u    u  • 

**  in  juu         im  Farbenkreise 

1  Blatt  Purpur,  1  Scharlachrot      b7Ü.bbO  0^ 

2  Scharlachrot   658.645  6^ 

1  Scharinch,  1  Boss,  S  Orange  68S.683  16^ 
7  Ofwige   616.008  85» 

2  Orange,  4  Oelb   600.600  50« 

a  Oelb   688.585  W 
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Welleuluuge 


Ort 


im  Farbenkreise 


2  Grün,  4  Gelb  

4  Grün  

5  Blaugrün  

1  Gelb.  S  Blau  

3  Blau  

2  Blau,  1  Violett 

3  Violett   

1  Purpur,  1  Vioi«tt 

2  Purpur,  2  Bosa . . 


Ö49.546 
611.U4 
490.484 

470.472 
469.467 
446.436 


564. 


109» 
!»• 

«70» 

272» 

286*> 
820» 
336« 


Die  Prüfung  des  'Wohlgefallens  an  den  einzelnen  Farben  ist  nur 
kurz  behandelt.  Um  bei  den  Urteilen  über  Kombinationen  die  beiden 
Mrichtio^sten  FalctoreTi :  das  Wohlgefallen  an  der  Einzelfarbe  und  das  aa 
dem  Zusainmeuwirkt  ii  zweier,  „gewissermafseu  voneinander  tremiön  zj 
können'',  wurde  jede  Farbe  der  benutzten  Heihe  einmal  zur  Grundfarbe 
gemeeht  nod  mw  den  so  erlwlteneii  Kurrmi  eine  lllttelkatv«  kematnoirt. 
Indem  aus  den  maf  jeden  der  AbaeiMenpnnkte  eilenden  Ordiitelen  4fts 
erithmetisolie  Mittel  gezogen  wurde.  Dnbei  begann  die  Abeeiaee  jeilflB> 
mal  an  dem  Orte  der  Grundfarbe  im  Farbenkreis. 

Als  Besnltate  seiner  Versucbe  beieichnet  0.  im  weeentliohen  Fol- 
gendes: 

1.  Von  zwei  Nuancen  derselben  i'arbe  gefällt  die  gesättigtere  besser 
aocli  nnter  melireren  yersobiedenen  Fbrboi  werden  die  satteren  bofor- 
VHgi.  Am  eelteneten  wird  des  Oelb,  nuoh  des  gens  geeftttigte,  be^omigt 

2.  Die  KomMnalion  von  aewei  Fwben  iel  um  ao  woblgefllUigerf  je 

weiter  die  Komponenten  voneinander  ▼eraohieden  Bind. 

3.  Zwei  farblose  HelUgkelten  (Gnn)  peeaen  am  ao  beaaer  «naamnwi», 

je  verschiedener  sie  sind. 

4.  Kombiniert  man  eine  Farbe  mit  Grau  verschiedener  Helligkeit, 
oder  mit  einer  anderen,  in  ihrer  Helligkeit  variierenden  Farbe,  so  wird 
der  grOibera  Helliglceitannteiaobied  voigeaogen. 

In  f  IS  erörtert  O.  kurs  die  groJbe  Zabl  variabler  und  achwer  n 
ftbenMhender  Nebeneinflüäse,  welche  störend  wirken.  In  der  That  sind 
dieselben  so  zahlreich,  dafs  Beferent  zweifeln  muss,  ob  die  von  0.  auf- 
geworfenen Fragen  durch  Experimente  am  erwachsenen  gebildeten  Manne 
ihrer  Antwort  ufther  gebracht  werden  können.       Kcheli^  (Brieg). 


H.  E.  HsBiNG.    Beitrag  znr  Frage  der  gleichseitigen  Thfttigkeit  aat- 
agonistiseh  wirkender  Muskeln.  Zeitachr,  f.  Heilkde,  (1895).  Bd.  XVI. 

Ddchbnke,  Brückk,  Beatni»  xmd  Dkmfny  liahen  die  Ifehauptnnp  anf- 
gestellt  und  durch  kritische  Erwägung  n  und  t  x]M;rimentelie  Bemühungeu 
zu  atfttzen  versucht,  daJOs  bei  der  wüikr^r in  heu  Innervation  eines  Muskels 
stets  auch  der  Antagonist  in  mälsigem  Grade  innerviert  werde,  nm  io 
4ie  ^tenaitAt  der  resultierenden  Bewegung  zu  regulieren.  —  VexfssNr 
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bescblofs,  diese  Behauptung  nnchj^uprnfpn,  und  ging  dabei  von  folgender 
Überlegung  aus:  Werden  bei  einor  gewollten  Bewegung  die  Antagonist en 
mit  iimeryiert,  welche,  allein  wirkend,  eine  der  beabsicbtigteD  entgegen- 
gesetzt gerichtete  Bewegung  herbeiführen  wtlrden,  so  xnfiTste,  falls  die- 
jenigen Hnskela  gel&limt  sind,  weleh«  im  Siune  der  gewoUtai  Bewegung 
wirken,  die  TermeintKoIie,  gldehseitige  Akdon  der  Antagonieten  eine 
der  gewollten  entgegengerichtete  —  wenn  auch  relativ  scbwldheire  — 
Bewegung  des  betreffenden  Körperteiles  herbeiführen. 

Als  Versnrhspprson  diente  dem  Verfasser  ein  26iähri^pr  Mann, 
welcher  IUI  Bl(  iltklimung  litt,  und  an  dessen  rechter,  ol)f  r<;r  KxtremitÄt 
cur  Zeit  des  V^ersuches  folgende  Muskeln  funktiouäunfaiiig,  elektrisch 
nnenegber  und  eterk  etropkieek  weien:  Ibtoneor  digit.  oonm«,  bidioitor, 
Bxtensor  digit  mlninii,  Bztensor  poUic.  longns  und  breTia,  Bztenaer 
eorpi  radialis  longns  and  brevis,  ülnaris  extemus. 

Wurde  dieser  Patient  aufgefordert,  die  Hand  zu  strecken  (dorsal 
za  flektieren),  so  trat  Iceine  Spur  einer  Bewegung  —  speziell  keine  Volar- 
flexion  —  ein,  ein  deutlicher  Beweis  dafür,  dafs  keine  —  auch  durch 
feine  graphische  Methoden  nachweisbare  —  Innervation  der,  willkürlich 
▼Ollig  funktionsfähigen,  Volarflexoren  stattfand.  —  Ebenso  war,  wenn 
PatiMit  anljsefordert  wurde,  die  ersten  Pkalangen  sn  strecken,  keine 
Tlaxion  derselben  infolge  nnwiUkttrlioker  Innervation  der  Infeeroosei  nnd 
Xtnmbricales  wahrzunehmen. 

"Verfasser  schliefst  hieraus,  dafs  im  Gegensatz  zuDuchki^we,  Brückf  etc 
die  alte  Theorie  Gauk.nh  m  Rpcht  besteht,  welche  besagt:  Die  anta- 
gonistischen Muskeln  sind  während  der  willkürlichen  Bewegung  unthätig 
and  ausschliefslich  passiv.  Aktiv  zusammenwirkend  mit  anderen  Muskeln, 
werden  loe  nur  beteiligt,  um  die  einmal  angenommenen  Stellungen  fest- 
snkalten.  W.  OoBHvrani  (Berlin). 

JlünoT.r  M^KTNOKR  und  Kaut,  Maykk.  Versprechen  imd  Verlesen.  Eine 
psychologisch  -  linguistische  Studie.  Stuttgart,  Q.  J.  GOschensohe 
VeriagBhaudiung.  1895.  204  S. 
Das  normalerweise  vorkonimeude  Versprechen  und  Verlesen  ist  wieder- 
holt namentliclk  im  Dienste  dw  Assoiiationslehre  —  som  Oegenstand 
psychologischer  Untevsochnngen  gemacht  worden.  Aber  wihrend  sich 
hier  die  Sprech-  nnd  Lesefehler  aas  planm&fsig  angeordneten  nnd  dnroh- 
gettthrten  Experimenten  ergeben,  entnehmen  die  Ver&sser  ihre  Beispiele 
znm  ^rtfst^n  Teile  dem  ungezwungenen  Verkehr  eine«?  Freundeskreises, 
der  durchweg  aus  gebildeten  und  sprachgewandten  Männern  bestand. 
Eine  vergleichende  Untersuchung  der  Sprech  fehler  führt  zu  dem 
Besultate:  „dafs  man  sich  nicht  regellos  verspricht,  sondern  dafig  die 
h&afigeren  Arten,  ^h  sn  versprechen,  anf  gewisse  Formeln  gebracht 
werden  können.  Mit  der  Begelmifsigktit  der  Sprechfehler  gewinnen 
dieselben  an  Bedentnn^  sie  mllssen  durch  konstante  ptjchische  Kräfte 
bedingt  sein,  und  so  werden  sie  zu  einem  Untersuchungsgebiet  für  Natur- 
forscher lind  Sprachforscher,  die  von  ihnen  Licht  fdr  den  psychischeci 
Sprechmechanismus  erwarten  dürfen."  Die  Lesefehler  der  Gesunden 
xeigen  viel  Ähnlichkeit  mit  den  Sprechfehlern  und  lassen  sich  daher  in 

MtMhrlA  IBr  Pifoliologte  X.  SO 
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dieselbtiii  Kategorien  emorduen  wie  die  ietzteröü.  Für  die  Lesefehler  d«r 
Geistatikrauiceu,  namentlich  der  Paralytiker,  ergeben  sich  folgende 
gemelneOesiolitspaakto:  t  die  Wanelvolwl«  imdenam  Mohtaatem  ifokt% 
«rkaont;  2.  das  Aeeaatiohem»  dM  Wortes  bleibt  oft  saeb  bei  sonstiger 
Ver&ndemng;  3.  von  den  Konsonanten  wird  der  Wortanlaat,  resp  der 
Anlaut  der  liochbetontcn  Silbe,  am  besten  erfafst  und  wiederp:pc;:e>)pn 
Im  folgenden  ist  eine  Betrachtung  über  die  Intensität  und  den  relativen 
Wert  der  inneren  öprachlaute  bemerkenswert.  „Wenn  man  wissen  wiiJ, 
welchem  Laute  eines  Wortes  die  höchste  Intensitftt  ziücommt,  so  beob- 
•ebte  msn  sieb  bei»  Sneben  aseb  einem  Tergeasenra  Worte,  s.  B*  eilieai 
Ksmen.  Was  snerst  tirieder  ins  Bownibtsein  kommt»  bette  jedenfbUs  die 
grOibte  Intensität  vor  dem  Vergessen.'*    Als  „höchstwertige^  Laute 

werden  angeführt  der  Anlmit  der  Wurzelsilbe,  (ior  Wortanlaut  und  dio 
betonten  Vokale.  Was  die  V  erfasser  übrigens  unter  , Wertigkeit''  eines 
Lautes  verstehen,  erscheint  hier  nicht  deutlich  genug  hervorgehoben. 
Im  letztes  Absobnitt  wird  der  sehr  glückliohe  Veranob  gemsollt,:;mit 
Hülfe  der  ans  der  Betraebtnng  der  Spreebfebler  gewonneneni  Att- 
sebannngai  einige  Spraebpbftnomene  zu  erküren.  Es  kann  auf  Orund 
der  jangefllbrten  Daten  kaum  einem  Zweifel  unterliegen,  dafs  die  Spreeb- 
febler in  vielen  FftlleTi  der  normalen  Sprachentwickelung  gleichsam  den 
Weg  weisen,  eine  l  iiatsacliti,  der  auch  Paüi*  in  seinen  „Prinzipien  der  Spröda- 
geaehichle'*  Bechuung  trägt.  TuBonoa  Hkluik  (WienX 


HsiHRirn  ScnrscHKY.    ÜbSK  die  Nwraltil  der  Bckn^nfend.  Jen«, 

G.  Fischer.  1895.  31  S. 

Wenn  auch  der  zwischen  Ärzten  und  Pädagogen  entbrannte  Streit 
um  die  Schule  zur  Zeit  nicht  mehr  mit  der  alten  Heftigkeit  geführt 
wird,  und  wenn  er  in  mbige  Babnen  einlenkte,  so  beben  die  Venoabe 
der  ersteren,  eine  beesemde  Hand  ananlegen;  keineewegs  naebgtlaBseii. 
Sie  werden  in  stiller  Arbeit  fortgesetst..  tmd  sind,  was  die  gröfste  Be- 
achtung verdient,  vonseiten  der  Pidagogen  aa%egxiften  nnd  onterstütst 
worden. 

So  haben  uns  die  letzten  Jahre  die  vortrefflichen  Arbeiten  von 
XBAxrsuir,  aber  aneb  die  von  BaaoKRSTaut,  von  Upbb  u.  a.  m.  gebracht. 

Die  vorliegende  kleine  Sebxift  reibt  sieb  dieeen  Torglngem  in 
würdiger  Weise  an.  Sie  vermebTt  nnd  verettrkt  das  Bfaterial,  wetobee 

▼on  ärztlicher  Seite  gegen  das  bisherige  System  des  Unterriohtee  bei- 
gebracht wurde,  in  nicht  unbedeutendem  Mafse,  und  der  Verfasser  fafpt 
als  praktischer  Schularzt  —  er  ist  Schularzt  und  Professor  an  der  König- 
lich Ungarischen  Staatsoberrealschule  im  V.  Bezirk  zu  Budapest  —  seine 
Ansstellongen  in  gans  beetimmten  Forderangen  suMmmen,  durch  welche 
er  der  Nervositftt  der  Sebnljugend  entgegentreten  will. 

SoHuscHMT  stutzt  seine  Folgerungen  auf  die  Ergebnisse  einer  Unter- 
suchung, die  er  an  205  Schülern  seiner  Schule  anstellte.  Da  ein  Be- 
fragen der  Kinder  und  ihrer  Eltern  zu  keinen  befriedigenden  Ergebniss^sn 
führte,  hielt  er  sich  ledigUcb  an  die  persönliobe  Untersuebung  der 
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Kinder,  bei  welcher  er  in  49,ö°/o  so^.  F,nt«rtunp;szeichen  fand,  d.  h, 
AbWeiohtuigen  von  der  normAlen  körperlichen  Bildung,  die  man  als 
Welchen  einer  erblichen  £utartang,  einer  aogeboreneu  Anlage  zu  Gehim- 
und  NerTeii]flide&  AUfhfrt. 

Bi  iflt  dias  sowie  die  f  enkerliia  bei  51,7"/«  ennitteltea  anegssproolieiiea 
Derylteeai  Symptome  eine  geradezu  evschreokende  Höhe  des  Prozent- 
satzes, die  ihre  Erklärung  allerdine;*?  7um  Teil  in  dem  Umstände  findet, 
dafs  69,7' 0  aller  Schnurr  Israeliten  waren,  bei  denen  die  erbliche  Anlage 
und  iijitartung  eine  höhere  Bolle  spielt. 

Deül  und  inwieweit  die  Sohule  in  jenen  51,7%  nervöser  Kinder  ein 
Teil  der  8ohtdd  trifft,  geht  des  weiteren  eus  dem  Umstände  hervor,  delh 
in  den  unteren  vier  IKlmaaesi  i6,4V>  «a  nerVflsen  Symptomen  litten»  und 
dafs  dieser  immerhin  hohe  Prosentsats  in  den  vier  oberen  Xlaasen  nuf 
aP/o  stieg. 

Abgesehen  von  den  Schäden,  die  mit  der  Schule  und  ihrem  Systeme 
in  einem  direkten  Zusammenhange  stehen,  ist  es  besonders  die  h&us- 
lio)ie  ^ifsiehang,  und  hier  wieder  der  GenuXs  geistiger  Geiarftnke,  düe  in 
9etq«ht  kommen. 

ICan  kann  sich  snr  Trinkerfrage  stellen  wie  man  will,  und  man 
braucht  nicht  gerade  ein  Abstinenzler  zu  sein,  nm  denno<^  die  Über- 
zeugnno; zu  haben,  dafs  der  Alkohol  für  Kinder  koin  passendes  Oo- 
tränk  sei.  Es  ergiebt  sich  hieraus  für  uns  dio  biet  tri  sc  he  Forderung, 
der  mifsbräuchlichen  Darreichung  geistiger  Getränke  an  iCmder  uilt  allen 
nns  SU  Gebote  stehenden  Mittdn  entgegensatreten,  nnd  an  €klegenhelt 
hiersa  fehlt  es  aneh  bei  nns  l^der  nieht,  wenn  aneh  derMibbrauoh  bei 
ans  kaum  den  gleiehen  Umfuig  angenommen  hat.  wie  wir  di»  s  von  Pest 
erfahren,  wo  Schdschkt  bei  49,7%  aller  SehtUer  den  Gennüi  geistiger 
Getränke  nachweispn  konnte. 

Die  Hauptschuld  der  Schule  ist  nach  ÖcuuscnKY  in  dem  Umstände 
gelegen,  dafs  der  Unterricht  von  Fachleuten  erteilt  wird  und  die  Zahl 
der  Sehfller  eine  sn  grofse  ist  Es  ist  sowohl  die  Lehrmethode  als  aneh 
das  Sehfllermaterial,  die  in  gideher  Weise  naohtellig  wirken,  von  den 
anderen  Schädliohheiten,  wie  den  Haasarbeiten,  dem  ICangel  an  Sohlaf 
und  anderen  Dingen  untergeordneter  Natur  zu  schweigen. 

Der  Kernpunkt  der  ganzen  Angelegenheit  liegt  selbstverständlich 
in  der  Beantwortung  von  Erage  No.  IV :  Wodurch  wird  die  Nervosität 
der  Sohnljugend  verhindert?  * 

SoHuacHMT  fabt  die  Beantwortung  dahin  ansammen,  dalh  ein  grolfaer 

der  Sehfller  mit  nervOser  Disposition  in  die  Sehnle  kommt»  anf 
welcher  Grundlage  sich  die  nervOsen  Symptome  entwickeln-  Je  länger 
der  Schulbesuch  dauert,  um  so  mehr  nimmt  die  Zahl  jener  Sehfller  zu, 
die  an  nervösen  Symptomen  leiden.  Nervöse  ErHcheinungen  stolleu  sich 
aber  auch  bei  solchen  Schülern  ein,  die  ohne  nervöse  Disposition  in  die 
Sehlde  kommen. 

Da  »her  die  flohiüe  nnoitbehrlioh  ist,  so  mflssen  wir  danach  traehten, 
daih  nervOse  Erscheinungen  durch  sie  nicht  hervorgerufen  werden,  dafs 
die  Faktoren  beseitigt  werden,  welche  sie  seitigen. 

'  Der  Kampf  gegen  die  Nervositit  muih  im  Eltemhause  begonnen 
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werden  durcb  rationelle  Erziehung  und  Ernährung.  Pflichtder  Schule  U3t  m, 
Butsnkimpf en  und  «11««  «nfonlneteii  sar  Pflege  und  Erhelbing  der  Qewuid- 
heit  Qod  LemfUilgkeit  der  Jugend.  Dies  konnte  iie  enrdehen  dmtA 
Abschaffung  des  FMUtthrerystems,  weaentliobe  Vemindernng  der  Hnas- 

arbeit^  größere  Sorgfalt  fGLr  alle  hygienischen  Vorschriften,  insbesondere 
für  angemessenen  Tnmunterricht,  nud  durch  Forderung  der  sohul- 
ärztlichen  Tostitution,  sowie  endlich  durch  Unterricht  in  der  Gesaad- 
heitsiehre  des  Schülers. 

THJm  wir  snr  ZIeit  noch  nicht  so  weit  sind,  ist  ebenso  nnbestrsitb», 
Als  dab  wir  mit  nller  Uaelit  dnbin  streben  mflssen,  diesen  Forderongen 
Geltung  zu  verschaffen,  und  das  wird  geschehen,  wenn  von  anderer  Seite 
mit  gleichem  Eifer  und  mit  ähnlicher  Ssohkenntnis  dafür  eingetreten 
wird,  wie  dies  Schoschvy  hier  gethan.  Pbuiak. 

P.  J.  Möbius.  Neurologische  BeltrKge.  IV.  Hoft.  Über  verschiedene 
Formen  der  Neuritis.  —  Über  verschiedsne  AagenmnskelstOmngen. 
Iieipzig.  1895.  J.  A.  Barth.  Iö95.  216  S. 

Das  neue  Heft  der  f^eurob^chen  Beiträge"'  enthält  die  Sammlung  der 
Arbeiten,  die  Ter&sser  Uber  Neuritis  und  AugenmuskelstSrungen  in  der 
Zeit  Ton  1882  ab  an  Terachiedenen  Stellen  Terdffentlicht  hat 

Alle  diese  Arbeiten  behandeln  rein  neurologische  Themata,  weshalb 
von  einer  Skizziernng  ihres  Inhaltes  abgesehen  werden  mufs.  Dafs  die 
I«ektüre  des  Buches  eine  angenehme  ist,  braucht  dem.  der  die  Vorzöge 
der  MöBiüBschen  Schreibart  kennt,  nicht  erst  versichert  zu  werden. 
Interessant  ist,  dafs  die  zum  Teil  i»chon  recht  weit  zurückliegenden 
Arbeiten  bis  auf  Kleinigkeiten  auch  heute  noch  Tollauf  su  Becht  be- 
stehen, ein  Beweis  nicht  nur  für  die  Tomfigliche  Behemohung  des 
Stoffes,  sondern  auch  f&r  die  weise  Vorsicht,  Bkit  der  sich  Verfasser  auf 
dem  hypothetischen  Gebiete  bewegt  hat.  W.  Wsbbr  (Bonn). 

Banosa  und  Fasen.  SMiea  Iber  S^ttsfie.  F.  Denticke,  1806.  Iicipaig 

und  Wien.    868  S. 

Die  Verfasser  gehen  im  vorliegenden  Werke,  was  sie  in  ihrer  vor- 
länfie^en  Mitteilung  „Übor  den  psychischen  Mechanismus  hysterischer 
Phänomene"  1893  im  Np}irol.  (Jenlrafbl  1  nnä  9  versprochen  haben.  An 
der  Haud  von  fünf  ausführlichen  und  zum  Teil  hoch  iutereasanteu 
Kiankeageschichten  gelangen  sie  sor  Anrieht  von  Bxsnc  und  Javst,  dalh 
die  Abspaltung  ^es  Teiles  der  pi^hischen  Thttigkeit  (Bpaltong  der 
Pigrche)  die  Hanptursache  der  Hysterie  ist.  Wihrend  aber  die  genannten 
Franzosen  diese  Spaltung  als  Folge  originärer  geistiger  Schwäche  auf- 
fassen, weil  in  dieseu  Fällen  die  synthetische  Thätigkeit  des  G-ehirns  in 
ihrer  li^twickelung  unter  der  Norm  bleibt,  —  behaupten  Verfasser,  dafs 
die  Spaltung  des  BewuÜstseins  nicht  eintritt,  weil  die  betreffenden 
Kranken  schwachsinnig  sind,  sondern  sie  eraeheinen  schwachsinnige  wsil 
ihre  psychische  Thitigkeit  geteilt  ist  und  dem  bewuJhten,  Denken  nur 
tan  Teil  der  Leistungsfähigkeit  zur  Verfügung  steht.  Doch  ist  die 
Spaltung  keine  vollständige.  Die  unbewufsten  Vorstellungen  bepinflussen 
auch  das  wache  Denken,  sie  beeinflussen  die  Assoziation,  lassen  emzelne 
Vorstellungen  lebhafter  vortreten,  drängen  gewisse  Vorsteüungsgruppen 
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immer  in  dcrt  Vordprgrand,  beherrschen  Gemütsiage  und  t»timmung  u.  s.  w. 
Die  Spaltung  der  Psyche  bedingt  übrigens  auoh  eine  gewisse  geistige 
Schwäche,  auf  welcher  wiederum  die  SnggestibiUi&t  beruht  —  Die 
XfaudkcItMi  d«r  Arboit  eigneii  ddi  leider  Hiebt  fttr  ein  Inmee  Boferaiti 
Ihr  a&hex«B  Stadium  kenn  jedem,  der  aieb  fllr  p^yeboloii^be  Fngen 
iateteedert,  empfoblen  werden.  ülirpnaACH  (BouiX 

Ajubbbt  Eur  KNPT  I.e.  Sexuale  Neuropathie  Genitale  Neurosen  und  Neu- 
ropsychosen  der  M&imer  und  Frauen.  Leipzig,  F.  C.  W.  VogeU 
1895.  161  S. 

Seit  KaAvRwEiiite  seine  vielleiebt  in  viel  verbrdtete  Pqrebopethia 
senelis  auf  den  Merkt  bmebte,  leeeen  eeiiie  Lorbeeren  eo  meaebe  Andere 
nicht  ruhen,  und  wenn  sie  es  ancb  —  und  warum  sollten  wir  ee  ibnen 

nicht  glauben,  da  sie  es  doch  sagen?  —  nur  mit  "Widerwillen  gethan, 
so  haben  sie  sich  dennoch  der  müh-  und  dornenvollen  Aufgabe  in  der 
Hoffnung  unterzogen,  etwas  zu  unserer  Belehrung  beizutragen. 

Dnlb  dies  ancb  in  dem  vorliegenden  FnUe  mtriffk,  soll  niobt  in 
Abrede  gestellt  werden.  Der  Verftsser  legt  uns  bier  die  Ergebnisse 
einer  geradesn  stannenswerten  Beleeenheit  in  der  einschlägigen  Litterator 
und  einer  jedenfalls  ebenso  langen  wie  eingehenden  Beschäftigung  mit 
den  hier  in  Frag?»  kommenden  Zus^^ändpn  in  einer  Form  vor,  die  es  uns 
keinen  Augenblick  vergessen  läfst,  dafs  wir  es  mit  einem  wissenschaft- 
lichen Werke  und  mit  der  Absicht  des  Belehrens,  des  Helfens  und 
Heilens  sn  Uran  beben. 

Seine  Anfgabe  war  die  Darstellang  der  sexualen  Neorastbeaie, 
d.  h.  derjenigen  neurasthenischen  ZustiLnde,  bei  denen  die  Symptome  der 
reizbaren  Schwäche,  die  exzessive  Erregbarkeit  und  leichte  Erschöpfbar- 
keit  im  Bereiche  der  «genitalen  Nerven  und  im  Zusammenhange  mit  den 
Erscheinungen  de«  sexualen  Lebens  primär  oder  besonders  ausgeprägt 
und  überwiegend  hervortreten.  £r  hat  absichtlich  den  Namen  der 
Neoropatbie  nnd  niobt  die  ihm  sn  eng  dflnkende  Beselelwni^  der 
Puebepatbie  gewählt,  weü  diese  Znstlnde  aneh  bei  psjobiseb  niebt 
kranken  Personen  vorkommen.  Was  des  nnn  alles  für  sonderbare  Zu- 
stände sind,  wie  sie  si('li  äufsrrn,  wo,  wann  und  wie  sie  zu  erkennen  nnd 
SU  behandeln  sind,  das  mag  mau  in  dem  Bur.lio  fiplbi  r  nachlesen. 

Nur  kurz  möchte  ich  zustimmend  darauf  hinweisen,  dafs  die 
Kasuistik,  die  in  dieaen  Werken  sonst  wohl  eine  etwas  reichliche  Bolle 
spielt)  auf  das  allemotwendigste  besebrlnkt  wurde,  nnd  die  im  Qmnde 
reeht  wenig  aamntenden  Selbstbekenntnisse  gesobleebtUeb  abnorm 
beseiteter  Seelen  vorttilbaft  dnreb  ibre  Abwesenbeit  i^lnien. 

Psuiair. 

M.  ScBArrKR.  Suggestion  und  £edex.  £ine  kritisch*experimenteiie  Studie 
•ber  die  BeAespbSnomene  des  Hypnotismns.  Jena.  0nstaT  Fisober. 
1886.  1188. 

In  dem  Streit  um  die  Auffassung  des  Hjpnotismns  bat  bekanntlieb 
die  Schule  von  Nancy  den  Sieg  davongetragen:  Hypnose  ist  gleich- 
bedentend  mitSnggeetion,  alle  bjpnotisoben£rsebeinnngen  sindp^obisobe. 
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d.  h.  Wirkungen  einer  bis  *a£s  ftufMiste  gesteigerten  Suggestibilit&t 
fiooBAtiaeli«  ScMheinuiigMi,  wi»  «le  Cbaboot  als  kotaao-  md  semco- 
MMlraHre  ÜbeNoragbvrk^  beaohriebeii,  und  wie  sie  ixi  eiaselatta  Fllla^ 

auch  von  anderen  Experimentatoren,  HBiDCMHAni,  Grütskeb  und  BraaSRi 
beobachtet  sind,  Rt'^llen  nichts  wpitpr  flar,  als  Kunstprodiilcte  nvf\  lassen 
sich  ebenfalls  auf  Suggestion  zurückführen.  Das  Wesen  der  Hjpnose 
ist  Suggestibilitftt. 

Aber  dia  Patiaar  Sehnla  ist  m»ht  gana  mit  Baalit  in  den  Hint«r> 
grond  gedrlagt  ^worden.  Mag  man  aodk  angebea,  dab  jene  df«i  Pbaasn 
des  nOrand  HypnotiBme",  wie  sie  Obasoot  in  der  Salpfttri&re  gelehrt»  mebr 
oder  weniger  Wirkungen  der  Dressnr  sind,  —  ganz  allein  die  intna- 
hypnotischen  Kontrakturen  auf  Suggestion  bomh^»n  1ns<?pn  tu  wollen, 
gebt  nicht  an.  Es  mufs  vielmehr  ein  anderer  Faktor  mit  iii  Keclinung 
gezogen  werden :  die  physiologische  lieüexwiricuiig.  Diese  hat  Verfasser 
ainar  genauen  Bebaohtung  unterworfen,  nachdem  vor  ibm  wwA  andet« 
nngariselie  Foracber.  HOotss  und  IiAüfmunn,  den  Omnd  gelegt 

üm  an  beweisen,  dats  es  sieh  bei  der  Erzeugung  solcher  Ken- 
trakturen,  d.  h.  muskulärer  Ühererregbarkeit,  in  der  That  nicht  um 
SoggestioTi  bandelt,  mufsto  diese  vor  alleni  aus^csrhlo-?^sen  werden.  In 
welcher  ^^  eise  dies  geschehen,  sowie  den  Verlauf  der  seh^  vorsichtig 
ausgeführten  Experimente  selbst  mag  man  im  Original  durchsehen  lüec 
intarsasieren  Tor  allem  die  Beaoltate,  und  diese  geben  eben  dabin.  dfJk 
die  bisher  ala  Snggeativwiriningen^afkefitlbien  somatiscben  Kaohslniingen 
nur  als  rein  physiologiaobe  Beflexphlnomenei  und  swar  kortikalen  ür^ 
spranges,  betrachtet  werden  dürfen. 

Damit  äbf^r  ist  7nf^lpich  eine  neue  Theorie  des  hypnotischen  Zn- 
standes  überhaupt  geschaffen.  Das  Wesen  der  Hypnose  liegt,  wie  auch 
bisher  stets  anerkanot,  in  einer  Assoziationsstörung.  Nach  'Vfuvm 
eraeogt  der  Befehl,  eine  Bandlnng  an  vollbringen,  ohne  weiteres  in 
dem  Hypnotisierten  die  Vorstellong  dieser  Handkmg;  jede  Vorttelinng 
einer  Bewegung  aber  ist  von  dem  Triebe  begleitet,  die  Bewegung  aosr 
rufübren.  Das  normRlp  Bpwiifstsein  unterdrückt  diesen  Trieb,  das 
hypnotische  leistet  ihm  widerstandslos  Folge,  weil  er  nicht  durch  ander- 
weitige Assoziationen  uuierdrilckt  wird.  Hypnose  ist  also  eine  mehr 
oder  weniger  ▼oUstftndige  Hemmung  der  Asaoaiation,  Einwirkung  und 
Handlung  ersolieinen  in  engster  Verknttpfong.  Da  aber  diese  prim&re, 
direkte  Assosiation  den  Stempel  eines  Beflezes  an  sieh  trigt,  so  darf 
man  sagen:  die  Hai^ung^n  Hypnotinerter  sind  kortikale  Beflex« 
bandlungen.  Ma^  es  mrh  dabei  um  somaUsche  od^r  um  psychische 
Phänomene  handeln,  alle  sind  als  Tleflexe  der  Hirnrinde  auizufassen.  Jp 
hochgradiger  die  zentrale  Hemmung  sinkt,  desto  mehr  treten  die 
letsteren  Unter  den  ersteren  surHok,  und  es  entstehen  jene  Foimea 
n>ufliknltrer  Übererregbarkeit,  jene  seltsamen  Kontvaktnrea,  die  sieb  rat 
allem  hei  den  duroh  Hangel  aentraler  Hemmung  ansgeaeieluistsn 
Hjsterischen  finden. 

Demgem&fs  aber  kann  auch  ein  wirklicher  TTnterschied  zwischen 
den  Erscheinungen  der  sog.  Suggestibilitftt  und  Rpfiexibilität  nicht  mehr 
aufrechterhalten  werden.  Beide  haben  vielmehr  eine  gemeinsame  Grond- 
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ureaeli6|  —  gehemmte,  resp.  uumitbelbare,  primäre  Assoziatiou.  Diese 
UÜM  dM  kttdiiMle  Symptom  d«r  Hypnose:  ükt  tnftMW  Zakihe^  *tif 
npigMilaolMni*  0ebi«te  ist  die  8vg|;Mübilititk  auf  «aonifttieokeiik*  di» 
mmaao'  und  senMUUifllnillM  Ob«rarregb«rkiit 

Die  Litteratur  des  Hypnotittiins  ist  um  ein  wertvolles  Buch  be- 
reichert worden.  Der  Fachmann  wird  nicht  umhin  können,  dasselbe 
aufmerksam  zu  studieren;  es  bringt  Neues,  Beachtenswertes  und  durch 
zahireiche  Experimente  (gestütztes.  Beigefügt  sind  sechs  Tafeln  in 
laohtdraok;  die  Bilder  sind  yorsQglich  an^llUiEi  und  erhöhen  des 
VswtSadnls  für  die  Airfflnsm^  der  etwas  kompUiiefteiL  Venuehe. 

Soiou  OBonaX 

Max  HyRy.  Kritische  Psychiatrie.  K  iKTlsche  Studien  über  die  Störungen 
nnd  den  MiXsbrauch  der  reinen  spekolatiren  Yemonft.  Wien, 
licipzig,  Teschen.  1895. 
•  Unter  den  medizinischen  Einselwissensohaften  nimmt  die  Psychiatrie 
«we  gesonderte  Stellang  ein.  IMe  kOi^Uohen  vinA  geistigen  fir- 
seheinangen  leiten  die  Fomhnng  gleiohssm  snf  swei  Oebiete,  deren 
beider  Erkenntnis  notwendig,  deren  Katar  aber  so  yersoliieden  ist,  dals 
eine  Betrachtung  imter  gemeinsamen  Oesichtspunkten  bis  jetzt  noch  nicht 
^iftwonn«n  ist.  Die  Mehrzahl  der  Forscher  wird  den  ansisichtsreicherpfi 
Weg  der  naturwissenschaftlichen  Metiiode  eiuschlageu,  unbeksi miner t  il*>r 
Thatsache,  dais  gerade  dort,  wo  sich  die  wichtigste  ifVage,  die  nach 
dm.  Zossoimenhang  des  Pbysiseben  und  Psychisoben,  erbebt»  nnS 
Anatomie  und  Physiologie  iu  Stieb  laseen.  Die  Kenntnis  der  gesandeni 
saeUsehen  FankHonen  aber  ist  die  Vorbedingung  fOa  die  Beurteilung 
der  kranken.  Das  Bewufstsein  daher  von  der  Unentbelurliehkeit  der 
Paycboloo^ic,  rnp^leicb  aber  die  BpfQrchtun^,  a.uf  dem  unsicheren  Boden 
der  einpirielosen,  rein  abstrakten  Betrachtung  auf  Abwege  zu  geraten, 
wie  zu  den  Zeiten  üsinrotus  und  InKi^os,  liefsen  einen  neuen  Wissens- 
zweig  ersteben,  eine  Verbindung  der  Psychologie  und  Naturwissensohaft, 
die- Psychophydb. 

VerfiMoer  bat  den  Sebritt  gewagt»  sor  Plkilosopbie  im  eigentUoben' 
Sinne,  sur  kritischen  Pliilosophie,  zurlleksukebrcn  und  sie  far  die 
Psychiatrie  nutzbar  zu  machen.  Aber  er  schafft  dadurch  nicht  einen 
Gegensatz  zu  den  beiden  andnren  Wissenszweigen,  sondern  eine  Br- 
gftnzung  und  ]k"rplch(}rung.  Seitdem  Kant  der  empirischen  Forschung 
und  ihrer  transcendeutaien  Auffassung  die  richtigen  Wege  gewiesen,  ist 
eine'  Kollision  niebt  nelir  nOgUob.  So  ist  anob  das  Yerhlltnis  der 
Psgrehopbjsik  sor  Itritiseben  Philosophie  gegeben:  die  erstere  besobilUgt' 
sieh  mit  der  Verarbeitung  des  empirischen  Materials  dnreb  die  Denk- 
geeetxe,  die  zweite  mit  der  Erforschung  der  (empirielosen)  DenkgesetsS 
selber,  —  oder  anders  ausgedrückt  -  nicht  das,  was  die  seelische  Maschine 
aus  (lern  ihr  von  den  Sinnen  gelieferten  £,ohstoff  fabriziert,  sondern  der 
idaaig  der  Masciune  selbst,  das  begriffliche  Denken  lud  seine  formalen 
VerhiHaiwe,  wird  Gegenstand  des  Studiums. 

•I  60  aaiie  im  Grunde  der  Gedanke  liegt,  die  kritasob-pliilosopliisolie 
lisAloie  aoeb  anf  die  Stdrnngen  der  reiden  Venraaft  anssndeimeiii 
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so  $0t  d«r  V«KSaoh  des  Verfiussni  aeo.  Dis  Orttnds  dsAr  lisgsii  alsht 
anr  in  der  Sohräfigkeit  der  Behaadlong  des  Stoffes,  soadeni  vor  «Usv 

auch  in  der  AlmeigOBg,  welche  heutsutage  gegen  alles,  was  den  positlyea 
Wissenschaften  fern  steht,  herrscht.  Mnn  sioht  liinter  der  sp^kiilativen 
Philosophie  vielfach  noch  ein  Gedankensystem,  welches  mit  verworrenen 
und  geheimnisvollen  Begri&'ea  spielt,  sich  in  Spitzfindigkeiten  Terliert 
und  der  exskten  Forschung  zum  mindesten  gleichgültig  gegenüberstebL 
Hsg  der  Pqreblster  darttber  denkea»  wie  er  will,  ^  «ntbeluren  ksan  er 
die  Pbilosopbie  nielit,  sofern  es  ilim  Emst  um  seine  Wissenschaft  ist, 
and  sei  es  auch  nur  in  7orni  der  modernen,  awnr  leieht  vearstlndlkthen, 
ober  doch  recht  angT**if ^'^''^^^i  Assoziationslehre. 

Verfasser  hat  ül»rigeu8  gethan,  was  in  seiner  Macht  stand,  um  dem 
Leser  das  Verständnis  der  behandelten  Materie  zu  erleichtern.  Jedem 
Kapitel  sebiokt  er  als  Sialeitang  eiao  kane  Betiaobtnag  diesbesQ|;lieber 
S&tse  der  KAurscbea  „r^m  Veraanfb*  Toraus»  so  da&  die  Vorkeaatnis 
Samts  akdit  unbedingt  erforderlich  ist  Freiliob  bleibt  die  Lektüre 
noch  immer  schwierig  genug,  und  Verfasser  hat  recht,  wenn  er  sagt, 
dafs  man  „sich  nur  mit  d^m  Aufgebot  all  seiner  Aufmerksamkeit  und 
Kritik  in  einem  so  dunkleu  (rebiete  zurechttiiidfin  kann".  Aber  das 
liegt,  wie  gesagt,  an  der  Wahl  des  Stoffes,  nicht  an  seiner  Behandlung. 
Klsr  aad  eialonditead  ist  das  Werkeben  gesobrieben,  oad  weaa  ea  sieb 
wirklieb  bestitigea  sollte,  da(b  Yer&sser,  wio  er  —  boffimtliok  irrtOnh 
UabM^eise  —  aadouteti  auf  keinen  allzu  grol^ea  Leserkreis  rechnea 
dürfe,  so  mag  er  sich  mit  dem  Schicksal  so  manches  anderen  Philosophen 
trösten.  Unbestreitbar  bleibt  ihm  das  Verdienst,  der  Psychiatrie  einen 
Weg  neu  erschlossen  zu  haben,  dessen  Bedeutung  kein  Verständiger 
uutersohätsen  wird.  SoaOLz  (Bonn). 

IBdoabb  Warna.   Über  dstt  QnsialintiawilmslTia,  seine  nosologiscfet 

Stellung  und  seine  forenBiscbe  Bedeutung.   Eine  Abhandlaag  Ito 

Ärzte  und  Juristen.    Leipzig,  F.  C.W.  Vogel.  1895.  8 

Von  QtjcniluntLn  ist  in  der  letzten  Zeit  so  viel  die  Redf  gt-wesen. 
und  mehr  noch  haben  sie  sich  in  der  Tagespresse  einen  so  grofsen 
Bsnm  ersebrieben,  die  Welt  mit  ibrea  Geisteqprodnktea  dwart  Uber* 
sehwenunt,  dab  es  wobl  gereobtferUgt  war,  dem  QnemlaateatnM  otwss 
nlLher  auf  den  Leib  zu  rücken  und  einmal  naobsusebea,  wie  groib  die 
Acdle  sei,  welche  der  Wahnsiiw  dabei  spielt. 

Wenn  dies  alsdann  von  einer  so  berufenen  Seite  geschieht,  wie  es 
hier  der  Fall  ist,  und  wenn  der  richtige  Meister  seine  Aufgabe  iu  emer 
so  vorzüglichen  Weise  löst,  wie  er  es  in  dem  vorliegenden  Werke  gethan, 
dsan  wird  nsn  am  Bade  den  Herren  Ton  der  qnemlierendon  Fkaktioa 
aoeb  Dank  wissen,  dab  sie,  wenn  aacb  iiabeabsiebtl^  Hrasio  die  ¥er* 
tlilaniniag  zu  seinem  Buche  gegeben  haben. 

Unzweifelhaft  ist  das  Eechtshewufstseiu  eine  dpr  tiefsten  Empfin- 
dungen im  Menschen  und  Rerbtskränkung  daher  ein  wichtiger  Antrieb 
zur  Keaktion.  Da  nun  bekanntlich  die  Ansichten  über  Recht  und 
Uaroebt  mitanter  sebr  voneiaoader  abweichen  und  bei  Kläger  und  Be- 
klebtem niobt  selten  gmadTexsobieden  sind,  so  kenn  es  niaiht  iebkn» 
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daTs  ilie  Partei,  die  z.  U.  in  «inem  Prozesse  verliert,  dif^s  als  ein  Unrecht 
empfindet,  und  nicht  gewillt,  sieb  dabei  zu  beruhigen,  daraus  Veranlassung 
SU  neuen  Klagen,  neuen  Prozessen  schöpft. 

HSm  Lnat  «m  Qn«niU«r«ii  bimneht  desbalb  niclit  ▼om  TonklierelB 
krankhaft  lo  sein  und  dies  selbat  cUaB  nittbt,  wenn  die  BenkweiM  des 
Onemlanten  ^ne  geeetswidilge  und  sein  Handeln  je  naek  TTmatinden 
Mgar  zu  einem  verbrecherischen  geworden  ist. 

Krankheit  wird  sein  Thun  und  Treiben  nicht  durch  das  Querulieren 
an  sich,  sondern  durch  die  begleitendeu  Umstände,  welche  den  Charakter 
und  Geiät  des  betreffenden  Individuums  in  seiner  Totalität  als  krankhaft 
emkeincir  laaaen. 

Der  Qaerolant  würde  nickt  in  oft  bo  sinnloser  Weise  gegen  seine 
eigene  Existenz  wüten,  wenn  ihn  niokt  die  ihn  stachelnde,  der  Be- 
richtigung dnrek  das  Zeugnis  der  Sinne  nnd  der  Vernunft  unzugängliche 
imd  dämm  wahnsnnit^e  Überzeagong,  daib  er  in  seinem  £eobte  sei  nnd 
siegen  müsse,  dazu  zwinge. 

Hierin,  in  dem  Mifsverhältnisse,  das  in  der  Ausbildung  völlig  un- 
begrflndeter  Beeintricbtigungsideen  m  den  laberen  Vorgängen  sa 
tritt,  liegt  dar  Beweis,  dafs  es  nickt  die  ftulberen  TJmstSnde,  sondam  die 
akiMMmia  p^ychisoke  Besckaffankeit  des  Querulanten  selber  ist,  die  seinem 
Verhalten  tu  Grunde  liegt,  und  dafs  er  sich  in  seinem  gesamten  Denken 
und  Thun  wesentlich  von  der  Geistesthätigkeit  eines  Gesunden  entfernt. 

Die  Wahuvorstellungon  dor  Querulanten  sind  auf  den  Typus  der 
Verfolgnng&ideen  mit  einer  Beimischung  von  überschätzungsideeu  zurück- 
aufOhrcm.  —  Die  Krankheit  ist  demnach  der  primären  Verrücktheit 
aasosiklan  and  Bweckmftfsigerweise  als  die  querulierende  Fonn  dar 
primftran  Yerrftcktkeit  su  besaioknea.  Sie  ist  als  soleke  eine  Üefgekenda 
Brkvaakung  der  ganzen  pqycblsehen  PersOnlickkeit»  niokt  etwa  eine 
Steigerung  berechtigter  Interessen  oder  das  Gebaren  eines  nicht  geistes- 
kranken FanatikrrH,  obwohl  das  charaktoristischte  Symptom  in  einer 
ßcheinhar  isoliert  bestehenden  Beeintraclitigiingsidee  besteht.  Dabei 
kann  sich  der  Kranke  vernünftig  unterhalten  und  zeitweise  normaler 
Genokiflslnfbarangen  fähig  sein. 

Heist  aber  erstreckt  sick  die  Idee  der  Beeintrioktigang  anok  auf 
andan  Kreise,  und  stets  werden  im  Laufe  der  Erkrankung  naoa  und 
immer  mehr  Personen  in  den  Kreis  der  Verfolgung  hineingezogen,  wann 
sie  auch  nur  im  Gegpnsatsre  7m  den  Tnterfsspn  des  Querulanten  zu  stehen 
scheinen.  Dieser  Be/^iehun^swalm  wird  kaum  jemals  iV  lilfii,  uud  da 
er  seinen  Grund  in  einer  krankhaft  bedingten  Uniustemphndung  hat,  so 
ist  cüs  Zostaadakommm  dar  damns  gezogenen  Sohltisso  okne  eine  tief* 
Igcikenda  Störung  dar  Veratandesthltigkeit  gar  nickt  dankbar. 

Zu  diesen  Beeinträcktigungridaan  tritt  von  Tomkarain  sin  ans- 
geaprochener  Gröfsenwabn  und  ein  eigentamliclier  Zustand  des  Oedäckt- 
nisses,  ein  Mangel  an  Reproduktionstreue  bei  sonst  vortrefflichem 
Gedächtnis.  Gonai5it!;keit  und  inhaltliche  Kichtigkeit  fehlen,  und  dieser 
Fekler  der  kraukiialt  veränderten  Apperzeption  und  Gedankenbild  an  ^ 
unterscheidet  sich  von  der  bewulstea  Lüge,  die  im  Qbrigen  nicht  aub- 
gsasMosssn  ist    Dia  Krankkeit  besckrtnkt  aiok  dakar  niokta  weniger 
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als  auf  die  Produktion  eiaer  isoliertea  Idee,  einer  Monomanie.  G«^ 
wdhnlielL  besteht  eine  M «nge  d«i«rtig«r  VfthaidBan,  wfthnod,  nnuil  im 
Beginn«  d«r  Knnkhoit,  sololie  Aaaosltttioiitreifaen,  die  mit  den  Wahn* 
yovstellungen  in  keinem  ZneammenliAnge  stellen«  fomell  irie  ir>H*'^'*^ 
noüinal  gebildet  werden  können. 

Diese  Befähigung  wird  ipdoch  im  Laufe  der  Zeit  in  der  Erkrankung 
eine  immer  gröfsere  Einbulse  erieideu,  je  mehr  cerebrale  Systeme  in  deu, 
Kraukheitüprozefs  hineingezogen  werden  und  bei  der  gemeinsamen 
GednnkenArbeit  niciit  Ifti^r  mehr  sor  Verwertung  kommen.  Ote  im 
Anfange  nieht  immer  leichte  Diagnose  wird  alsduin  Mtf  keine  Seliwiefig- 
keiten  mehr  stofsen,  nnd  die  angeblichen  Opfer  p^chlntrinoher  Oewnlt> 
thätigkeit  und  richterlicher  Ungerechtigkeit  werden  sich  endlich  so^ 
in  den  Augen  der  „unabhängigen  Laien"  als  das  entpuppen,  was  sia 
wirklich  sind,  d.  h.  al^  geisteskrank,  wenn  es  diesen  unabhängigen  I^<n 
überhaupt  darum  zu  iliun  wäre,  sich  Uberzeugen  zu  lassen. 

Ans  der  bisherigen  Darstellung  ergi^bt  sich  die  forensische  Be- 
deutung des  Qnerolnntenwehnes  nnd  die  gegen  ihn  elnsttsehlagenden 
Ifnftnnhmen.  Insofern,  als  die  psyohisohe  EntinAemng  der  Kmnken 
nnf  anatomischen  Ver&nderungen  des  QehimSS  beruhen  mufs,  ist  dar 
geistpskranke  Querulant  als  unfrei  nnsasehen  nnd  für  seine  Handlangen 
nicht  verantwortHoh  zu  machen. 

Andererseits  mufs  grade  der  Querulaut  als  ein  vorzugsweise  der 
Geseliachaft  gefährlicher,  als  ein  antisozialer  Geisteskranker  bezeichnet 
werden,  nnd  die  gegen  ihn  In  Anwendung  sa  bringenden  Msiknnhnian 
werden  nicht  dnroh  die  GeistesstOmng  sn  sich,  sondern  dnzeh  einen 
gewissen  Grad  derselben  oder  durch  gewisse,  mit  den  VerhtltniMS«  der 
Geisteskranken  verbundenen  Umst&nde  begründet. 

Httzigs  Buch  ist  vorzugsweise  geeignet,  auf  dem  noch  vielfach 
dunkieu  oder  doch  zum  wenigsten  umstrittenen  Gebiete  des  Querulanten- 
wahnes Klarheit  zu  schaÜen,  und  wenn  es  ihm  gelingt,  seine  An- 
Sehammgen  nur  allgemeinen  Geltung  sn  bringen,  dann  werdenr  wir  tiaa 
ganse  Ansshl  sog.  Sensation^proiesso  nnd  el»ensoviele  MIrt;yTsr  .der 
hentigen  Beohts*  nnd  Irrenpflege  weniger  nnd  mne  entsprsbliende  Sah! 
TOn  Geisteskranken  mehr  haben.  Man  würde  irren,  wenn  man  hiermit 
den  Inhalt  des  Buches  für  erschöpft  hielte.  Vielleicht  liegt  pog^ar  der 
HauptwerL  in  den  mannigfaltigen  Erörterungen  mehr  allgemeiner  Natur 
und  in  den  weiten  Ausblicken,  die  ims  Hitzig  nach  den  verschiedeasten 
Seiten  hin  eröffnet. 

Wird  man  ihnen  aueb  nioht  liberall  nnd  unbedingt  beistimsMh«'  so 
folgt  msa  ihnen  doch  gerne  bis  anm  Sehlnsse,  und  wir  wardea  ihm 
unsere  Anerkennung  für  die  Anregong  niohl  vensgeat  die  wir  ihm  nnd 
s^em  Tortreiflichea  Buche  Terdanken.  Pauun. 

C-  l3>:uNAUDtM  und  A.  Prruoia.  Le  fuuzioni  dl  relasione  neUa  demenaa. 
Htv.  di  Frenialria.  Vol.  XXI.  S.  120—136.  (1095.)  . .  ! 

Angeregt  durob  PsnussAvis  und  VassAiitt  Arbeit  geber  LlmMiem 
des.'iftoakenmsrkss  bei  Demens  haben  die  Vertoar  im  psiyehisUdhan 
Lnstttute  an  Beggio  ITntarsnehungen  Uber  den  etwaigen  ^samsMohaa^ 
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der  sensiheln  und  motorischen  Funktionsstörungen  mit  derartigen  De- 
generationen bei  80  ludividuen  (54  Männern,  26  Weibern)  angestellt, 
dAren  Demenz  das  Ausgangsatadiunx  von  Manie,  Melancholie,  Paranoia 
n*  p.  OL  gebildet  liat.  Trote  dar  groJkea  Sehwierigkeit  der  sogar  bei 
siuvdeii,  um  wieviel  mehr  bei  Stompfsiiiiiigea,  besondere  Soigfiidt  er- 
fordernden Mefanahmen  liefsen  sich  doch  einige  nieht  iinwiolitige  Thefe- 
sechen  bei  der  Mehrzahl  der  Kranken  erheben.  So: 

1.  Geringe  Schmerzempfindlichkeit  der  Haut  gegen  Stiche  und  sehr 
»usgepproclien  gering  für  elektrische  Heize,  während  die  sousiigeii  Moda- 
litäten des  Tastgefühles,  wie  auch  die  Sinnesorgane,  im  ganzen  bei  den 
BetDOnteii  wenig  leiden.  Ob  indes  jene  Hypalgeeie  euf  Degeneretion 
der  aentripetelen  Leitnngswege  oder  »neechliefalieli  anf  Bindenlision 
larfiokzufQhren  ist,  bleibt  sweifelbaft 

2.  Hypokinese:  Fehlen  des  Mnsksltcmns  einer  Gesichtsh&lfte; 
spricht  entschieden  für  den  Ausfall  der  psycho-motorischen  Zentren, 
während  die  Parakinesen:  Zittern  der  Zunge  und  Hän«l(  ,  auf  unregel- 
mft&igen  Verlauf  des  Nervenstromes  durch  die  Bückenmarktasern  infolge 
▼on  Degeneration  der  Hinteratr&nge  hinweisen.  DafOr  spräche 
aook  die 

8^  paradoxe  Xnskelreaktion  bei  ChJTanisatioa,  wenn  nieht  die 
boehjpndige  Inanition  der  Dementen  wa  erwigen  wire.  Fsaimkii.. 

C.  L.  Dana.  A  case  of  Amnesia  or  „Double  Gonscioiuness".  i>ycfto/. 

Bev.  I.    S.  670-580.  (1894.) 

Ein  24j&briger  Mann  gerät  nach  einer  Leuchtgasvergiftung  auf 
eoht  Tage  in  einen  Zustand  ▼<»  Terfolgungsdelirium.  Am  aohten  Tage 
wird  er  mliig,  seigt  aber  Verlnsi  des  Oediohtaisses  für  das  eigene  Vor- 
leben, kennt  den  Zweck  alltftgliolier  Gegenstände  nicht,  hat  „einen  sehr 
beschränkten  Sprachschatz",  kann  nur  alltägliche  Worte  brauchen  und 
mir  (lin  einfachste,  auf  anveesende  Ohi(»kte  bezügliche  Unterhaltung  ver- 
gtehiii.  Beim  Besuch  der  Eltern  und  Geschwi«5ter  erkannte  pr  dieselben 
mcht,  auch  beim  Besuch  der  Braut  iehite  ein  Wiedererkennen  (.wie  Da»a 
meint),  jedooh  sagte  »  bei  ihrem  Besaoh,  er  h&tte  sie  immer  gekannt 
vnd  hatte  den  dringenden  Wonseh,  daib  sie  bei  ihm  bliebe;  dabei  wnfste 
er  nichts  was  Ehe  und  Heirat  ist.  Er  konnte  nicht  Iraen,  kannte  Bueh« 
Stäben  und  Zahlen  nicht,  lernte  aber  bald  lesen  und  einfache  Sätie,  die  aus 
gewöhnlichen  Worten  hpstanden  ,  7xx  fichreihen  Zwpi  Monate  später 
konnte  er  in  der  Zeitung  nur  uinfache  Berichte  über  alltägliche  Vorfälle 
lesen;  schnell  lernte  er  wieder  rechnen  und  Billard  spielen;  zugleich 
lernte  er  schnell  Handfertigkeiten,  die  ihm  frtlher  seiner  üngesohicklioh- 
kttt  wegen  fremd  geblieben  waren.  Der  Charakter  seigle  dieselben  Zage, 
wie  Tor  der  KranKheiL  Im  Übrigen  war  er  «gans  wie  ein  llensch  mit 
kräftigem  Gehirn,  der  in  eine  neue  Welt  geraten  ist  und  alles  erst  lernen 
muÜB".  Dabei  schien  er  ein  OefOhl  su  haben,  eioh  in  einem  abnormen 
Zustande  zu  befinden. 

Aus  der  Schilderung  des  Zustandes  ist  als  wichtig  hervorzuheben, 
dafs  keine  Sensibilitäts-  oder  sensorische  Störungen  bestanden,  dagegen 
Z^ch^.  Ton  llbmungsartiger  Schwiehe  der  Vasomotoren,  der  Hant> 


Digitized  by  Google 


Litteratmbaridu, 


GtiiittU  drei  MonaLe  nach  dem  EinseUeu  der  Krankheit,  unmitt«!t»ar 
nach  einem  Besuche  bei  seiner  Braut,  die  eiue  Verschlimmerung  zu  be- 
marhen  glaubte,  sagte  er  plOtelioli  tdiMm  Bagleltary  die  eine  lUllle 
MiDes  Kopfes  pvtekle;  denraf  wurde  er  eoblifrjg  und  wurde  in  be- 
Bonunenem  Zueteade  m.  Bett  gebracht,  wo  er  bald  etneohlief.  Nach  ein 
paar  Stunden  wachte  er  auf  imd  „hatte  seine  Erinnerungen  vOllig  wieder": 
er  erinnerte  sich  p:enau  an  »Ups,  was  der  Erkrankung  voraufgegangeu 
war ;  hier  hörten  seine  iiinuueruugea  auf,  er  wufste  nichts  von  den  drei 
Monaten  seiner  Krankheit,  erkannte  kein  Objekt,  keine  Person  aus  dieser 
Mt.  £r  nahm  aeine  frfthere  Beeehftitiguiig  wieder  euf  und  Ist  aeither 
▼9Ulg  normel  gebUebeu. 

D.  macht  in  diesem  Felle  die  Annahme,  delk  die  Inngen  Anosintions- 
bahnen  durch  Leuchtgas  loitungstinfUhig  gemacht  worden  wftren,  und 
ferner,  dafs  „die  Asssoziationsbahnen,  welche  gewöhnliche  sensorische 
lUndenterritorien  mit  seit  langer  Zeit  aufgespeicherten  Erinnerungen 
▼erbioden,  nur  durch  ein  hochdiSerenziertes  Vermögen  der  Nenreniellen 
in  Aktion  gebreebt  werden  k<>nnen*.  Pieee  Aktion  wlie  in  TiUen,  wi» 
der  Torliegende,  nu^eboben. 

Wertvoller  als  diese  Spekulationen  ist  eein  Hinweis  darauf,  dafs 
bei  KohIenoxydvern;iftuT}(!;eTi  öfters  die  Erinnerung  fQr  das  mehrere  Tage 
vor  denselben  Erlebte  verschwindet.  Kdabixa  (Brieg). 


iBüBioo  Fnu.   Sozialismw  md  moderne  WissenBcbaft.    Übersecst  und 
erginxt  von  Dr.  Hans  Kcrklla.   (Bibliothek  für  Sozial wiaeeuBcbeft. 
Bd.  V.)  Leipzig,  Georg  F.  Wie:and8  Verlag.    1895    189  8. 
Im  I.  Teil  ~  Darwinismus  und  Sozialisrnui»  —  knüpft  der 
Verfasser  sunächät  au  die  bekannte  Diskussion  an,  welche  sich  im  An- 
■ehluHe  an  einen  von  E»tT  Hamol  im  Jelire  1877  vor  der  dentmAen 
Nntarforseherrereammlnng  au  Hftneben  aum  Zweeke  der  Verbreitnag 
der  OABWuraeben  Theorie  gehaltenen  Vortrage  zwischen  dieaem  und 

Vtk<"how  f»nf spann,  und  in  welcher  er^terer  dvn  Einwurf  ViRCHOWS,  der 
Darwimsmus  führe  unmittelbar  zutn  Sozlalisinuy,  dadurch  zu  entkräften 
suchte,  dafs  er  in  beiden  Anschauungen  unausgl eich  bare  Gegensätze 
noebweiaen  su  können  glaubte,  indem  er  dem  ihm  gemaebten  Vorwurfe 
eatgagenbieh«  dnfa,  wie  der  Darwinianua  die  natOrlloh  bedingte  Un- 
gleichheit der  Individuen,  sowie  daa  ünterliegen  der  MehraaU  im 
Kampfe  ums  Daaein  nachweise  und  nur  den  Besten  oder  Bestangepafsten 
ein  Überleben  zusichere,  im  letzteren  Falle  also  einen  aristokratischen 
ProKefs  individueller  Auslese  bedeute,  so  im  Gegenteil  der  Sozialismus 
die  Forderung  der  absoluten  Gleichheit  aller  für  alle  erhebe,  sowie  die 
MagHebkeit  der  Erbeltnng  aller  im  Daaeiaakampfe  lelire  und  atnit  der 
Selektion  weniger  Auaerwfthlter  eine  demokratiaeh  koUektiviatiaebe  NItuI- 
liernng  erstrebe. 

Verfasser  erkennt  in  dieser  Streit^age  Vibchow  die  grOfsere  Seher, 
gäbe  zu.  Indem  er  abnr  nur  dem  Sozialismus  im  MARxschen  Sinne 
Berechtigung  zuspricht,  sucht   er  duichzofohren,   dais  derselbe  un- 
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be&chadet  seines  Wertes  nicht  nur  in  keinem  O^ensatze  zur  Selektions- 
theorie stehe,  sondern  daÜi  der  Darwinismus  gerade  „eine  der  grund- 
legendsten wiMenaehalUieben  Unterlagen  des  Sosialiemns  bildet*  nnd  dafii 
der  lettrtere  nnitr  ein  Teil  der  logischen  und  natllrliehen  Deaiendens  dee 

Determinismus  und  ein  Zwillingsbruder  der  Entwickelungslehre  SrawOM» 
is-t."  Verfasser  behandelt  des  weiteren  da^  Verhältnis  des  Sozialisrmis  zum 
religiösen  Glauben,  sowie  das  des  Individiuums  zur  Art  und  sucht  im 
letzten  Abschnitte  eine  Parallele  zwischen  dem  in  der  Entwickelung  der 
Lebewesen  beätehendeu  Daseins-  und  dem  iu  sozialistischer  Beziehung 
von  Kabl  Manx  an^eetelltro  Geeetse  des  Kliitenknmpfee  naehsuweieen* 

Im  II.  Teil  ^  Bntwiekelnngelehre  nnd  SosialismuB  —  be* 
handelt  Verfasser  in  drei  Abschnitten  die  Kationalökonomie  und  den 
Sosialismus  im  Lichte  der  Entwickelungslehre,  das  Gesetz  des  anscheinen- 
den Hückschritts  und  das  Kollektiveigentum,  die  soziale  Entwickelung 
und  die  individuelle  Freiheit,  und  sucht  sodann  dip  K«  volution  und  den 
Umsturz,  sowie  die  Bestrebungen  des  Anarchismus  vom  Standpunkte 
des  Sosiellsinaa  warn  an  beleoebten.  Fbsii  wird  niobt  müde,  immer 
wieder  benroranbeben,  dab  er  den  Soaialiemns  firftberer  Jabraebnte,  den 
er  als  einen  sentimentalen,  nnwissenscbnftliehen,  utopistiscben  bezeiebnet, 
▼erwirft  nnd  nur  in  dem  von  Marx  vertretenen  wissenschaftlichen  den 
naturgemäH^en  Werdps:ftTig  dor  allgemeineo  EntwicIcpUmp^slohre  wieder- 
erkennt. Es  mufs  ferner  die  entschiedene  Stellung  anerkannt  werden, 
welche  Fkkki  dem  Sozialismus  gegenüber  dem  Anarchismus  und  dessen 
pereOnlieben  Obergriffen  zuweist,  und  welebe  er  selber  einimmt.  Als 
Beiw^  dieser  Stellwignabme  sitiert  Verftsser  das  KanifiBst,  welebes 
nseb  der  Ermordung  Sadi  Oamots  am  87.  Jnni  im  Mailinder  fJkeoioF 
von  einer  sozialistischen  Arbeiterpartei  Italiens  veröffentlicht  wurde. 

Tm  TIT  Teil  —  Soziologie  und  Sozialismus  —  sucht  Verfasser 
zunäclis:  zu  zei^^cn,  daXs  sich  die  an  den  Namen  Augustk  Comtes  gpbnndenft 
Wisseribcltalt  der  Soziologie  seit  ihren  ersten  deskriptiven  Leistungen 
in  einem  Stadium  des  Stillstandes  befinde  (der  tote  Punkt  der  Soziologie), 
die  kimaeqnente  Anwendung  des  Darwinismus  und  der  Entwiekelnngs- 
lebre  anf  die'  OeseUsobaftswissensobaft  mttsse,  wie  er  glaube  naeb- 
gewiesen  zu  haben,  xmvermeidlich  zum  Sozialismus  führen.  Im  lotsten 
Abschnitte  des  Buches  wird  sodann  Mabz  als  der  eigentliebe  Eiglaser 
von  Spencer  und  Dabvin  dargestellt. 

Die  Ubersetzung  des  Werkes  darf  als  eine  mustergültige  bezeichnet 
werden.  Feikdb.  Kibsow  (Leipzig). 
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In  dem  vorigen  Keft  dieser  Zcüsvhrift  (Bd.  X.  8.  158 ff.)  hat  Ur.  Mctnun 
gegen  einen  Bericht  protestiert,  den  ick  in  einem  der  früheren  Hefte 
.(Bd.  IX.  8.  S07  ff.)  TOn  Minen  BetMgM  «ur  ^chohgie  dm  Zditimu  gegebea 
Er  beliAnptetk  der  Berieht  enthelte  storke  seebliebe  üaxiehlif' 
ketten  und  Übergehe  Orandgedenken  seiner  ArbeU. 

Da  dem  Beferat  eine  ganz  ausführliche  Besprechong  in  dieser  Zbü- 
.Schrift  nachfolgen  soll,  so  habe  ich  es  besonders  kurz  gemacht  uod  nur 
die  wichtigsten  Punkte  hervorgehoben.  Dafa  ich  dabei  Gedanken  un« 
erwähnt  gelassen  habe,  die  Mbumann  für  besonders  wichtig  hält,  ist  bei 
der  Verschiedenheit  unserer  Ansichten  nicht  zu  verwandem.  Es  wCürde 
mich  sn  weit  fahren,  wollte  ich  Iiier  in  dieeer  Benehnng  die  Kflne 
meines  Beferstes  verteidigen.  Dagegen  milchte  ich  die  enderen  Vor> 
wQrfe  nicht  mbig  auf  mir  sitien  lassen. 

Erstens  soll  ich  MEtrMAjrjfS  Ansichten  über  das  Zustandekommen 
der  Zeiturtt'ile  unkorrekt  wiedergegeben  haben.  Es  <?(?i  von  mir  über- 
sehen, dafs  er  seine  sämtlichen  theoretischeil  Aubtührungtiu  darauf 
gerichtet  habe,  zwischen  cmer  uilgemeinen  Psychologie  der  Zeitwahr- 
nehmung  nnd  einer  spenellen  Aneljae  der  Vorgänge,  die  bei  der  Bildimg 
f^eetimmter  ZeitnrteSle  unter  gegebenen  Venuehebedingangen  beteiUgk 
sind,  zu  unterscheiden.  Über  die  Art  und  Weise  des  Zustendekommeae 
bestimmter  Zeiturteile  unter  den  konkreten  ümstAnden  des  Zeitsinn- 
yersuchs  Imhp  er  sich  gemäfs  dem  ganzen  Plan  seiner  ünt<»rsucbniig 
überhaupt  noch  nicht  Äufsem  können;  was  er  angegeben  habe,  sei  nur 
die  allgemeine  psychologische  Grundlage  der  Möglichkeit  einer  ge- 
sonderten Beurteilung  eeitlioher  YerhAltDiaee  unterer  BewufstseiB» 
yoiigftage.*  —  Mir  ist  es  unklsf,  wiemsn  erst  gnns  allgemein  SAtae  Aber 
das  Z|i8tandekonimen  Ton  Zetturteilen  aufstellen  (Tcrgl.  IMku,  Stud,  YISL 
S.  488  u.  W6)  und  nachher  behaupten  kann,  über  die  Art  des  Zustande 
kommens  von  Zeiturteilon  unter  den  konkreten  Verhältnissen 
des  Zeitsinnversuchs  nichts  ausgesagt  zu  haben.  Sätze,  welche  die  Ent- 
stehung von  Zeiturteilen  betreÜün,  gelten  entweder  für  die  konkreten 
Umstände  oder  überhaupt  nicht,  da  ein  Zeiturteil  selbstverständUek 
nur  unter  konkreten  Umstftnden  sa  stände  kommt.  Die  betreffendaa 


^  Die  betreffende  Stelle  meines  Referats  soll  aufoerdem  „ein  Huiker 
logisch  utj korrekter  Ausdrucksweisf»"  f?pin  Ich  überlasse  dem  Le9*»r 
die  Entscheidung,  ob  er  diesen  von  M£uma>-k  nicht  näher  begründeteu 
Torwurf  bereohtigt  findet. 
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SätzV  fllhre  ich  '"hif^r  wörtlich  an  (vergl.  VIU.  S.  488):  „Entweder 
die  zeitlichen  VerhkiLmsse  unserer  Erlebnisse  selbst  werden  Objekt 
der  aufmerksamen  Perzeptiou,  dann  kommt  eine  unmittelbare  Aus- 
Mga --aW  ZaitTwbiltniwe  m  staade.  Oder  tui««r6  Anfinerlnainkait 
wiatä  Von  den  Ereignissen  gefesselt,  Ton  den  EmpAndungen,  Tor- 
stdlangen,  ihrem  Wechsel  vl  s.  w.  Dann  tritt  der  zeitHohe  Inlislt 
ebenso  för  nnser  Bewufstsein  zurück,  wir>  irf^f'nd  pin  an<!f'rer  psychischer 
Inhalt,  von  dem  sich  die  Aufmerksamkeit  gänzlich  abgewendet  hat. 
Wollen  wir  jetzt  eine  Zeitaussage  über  die  zeitlichen  Verbältnisse 
unserer  Erlebnisse  machen,  so  sind  wir  auf  gewisse  Merkmale  der  Er- 
eignisse angewiesen,  die  wir  entweder  mit  einem  bewnfsten  bidisden- 
seblnA  oder  reiit  assosiatiT  auf  Gnmd  firOlierer  Erfalirangen  seltlieli 
deuten  kOnnen.  Das  letstere  nenne  ioh  eine  mittelbare  oder  vermittelte 
Zeitanssage."  Hiermit  i^t  dentliob  !uip«^*'«5prochen,  dafs  bei  ^aiifmerk- 
samer  Perzeption"  der  zeitiicheu  V' crli  ilt niä.so  selbst  ein  uninitt  elljares 
Zeiturteil  entstehen  soll,  bei  einer  Abwendung  der  Aufmerksamkeit  von 
den  MilUeliea  Verhlltateaen  dagegen  ein  mittelhares.  Da  diese  flUse 
in  keiner  Weise  eingesohrftnkt  sind,  habe  lob  angenommen,  dafo  de  fta 
alle  konkreten  ümstiade  gelten  sollten,  and  habe  dieser  Annahme  gemAlb 
referiert. 

Zweitens  soll  ich  von  den  verschiedenen  von  Mvi  manx  für  eine 
bestimmte  Täuschung  angeführten  ErklärungsmÖglichkoiten  ganz  beliebig 
eine  einzige  herausgegriffen  und  als  die  seinige  hingestellt  haben.  Für 
die  fragliehe  Tftnsehnng,  welche  darin  besteht,  dafs  ein  von  intensiTWen 
Selullltindracksn  begrenztes  Intervall  kflrser  erscheint,  als  ein  anderes, 
welche«  objektiv  gleicb  grob,  aber  von  schwächeren  Signalen  begrensi 
ist,  und  ftlr  alle  anderen  aus  der  Intensitätsverschiedenheit  der  be- 
grenzenden Empfindungen  entspringenden  Täuschungen  habe  er  je  nach 
den  Umständen  fünf  bis  sechs  und  mehr  Ursachen  angenommen,  welche 
zusammen  die  Effekte-  hervorbringen  könnten,  nämlich  die  Schall- 
TerscbmeLEung,  gewisse  assosiative  Faktoren,  die  stftrkere  Beschlftigung 
der  Anlknerksamkeit,  Oberrasohnngseffekte  nnd  spssiflsob  rhjtlimiscbe 
Einflüsse.  —  Wie  wenig  dieser  Vorwurf  begründet  ist,  erhellt  aus 
Folgendem.  Bei  der  Besprechung  der  Versuche  (vergl.  Philos.  Stud.  IX. 
S.  274 f  S.  286—288),  durch  welche  die  Täuschung  konstatiert  ist,  wir<l 
als  einzige  Ursache  für  die  subjektive  Verkürzung  der  von  intensiveren 
Signalen  begrensten  Zeit  die  „grOisere  SchaUverschmelzung"  angegeben. 
Allerdings  werden  noch  swei  von  den  Faktoren,  die  IfBuwainr  in  seiner 
Beriehtigiing  erwibnt,  cur  Erkllnmg  eines  Besnltates,  welches  sich 
unter  ganz  speziellen  Umständen  ergeben  hat,  herangesogen,  nftmlicb 
die  stärkere  Beschäftigung?:  dor  Aufmerksamkeit  und  ein  assoziativer 
Faktor.  Aber  diese  beiden  Faktoren  bewirken  nicht,  dafs  das  von 
intensiveren  Schalleindrücken  begrenzte  Intervall  kürzer  erscheint,  sie 
b*ben  Tielmehr  gerade  die  entgegengesetste  Wirknng  (vergl. 
IX.  8.  S8^.  Die  letsten  beiden  Fdktoren,  welche  Umnun  in  seiner 
Berichtigung  noch  anführt,  „Überraschungseffekte'*  und  „spezifisch 
rhythmische  Einflüsse"  werden  bei  Besprechung  der  Versuche  überhaupt 
nicht  erw&hnt.    Erst  am  Schlosse  des  Artikels  (IX.  a  806)  wird  gans 
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unmotiviert  die  Behauptung  aufgestellt,  daXs  auch  bei  der  hier  in  Frage 
komniMidtti  1!&ii8ohung  die  rhythmiflolw  Anflhwtmig  TOn  Kiiiftrfli  mL 
WUmnd  «b«r  bm  «IImi  Mtderwi  Venaehm  duroli  Salbitbeobaohtnnir  «ine 
rhjUmilaehe  Auffassung  festgestellt  iit,  wird  eine  solche  hei  der  DIb- 
kuBsion  derjenigen  Versuche,  durch  welche  die  relative  Verkürzung  <^ö^ 
von  intensiveren  Signalen  begrenzten  Intervalls  konstatiert  ist,  mit 
küiuoni  Wortu  erwähnt.  Was  endlich  die  tTberraschung  (vergl.  IX..  S>208) 
anbetriiit,  su  bleibt  dem  Leser  vollständig  überlasseii,  su  vermuten«  dafe 
d«  bei  d«n  botreflbncleii  V«ranc1ieii  mitgewirkfe  bibe.  Ha*  «i«  aber  mH- 
gewirkt, 80  kann  ai«  nur  dsn  Ter kftr senden  Sinflufi  derSohnll- 
yerschmelinng  i um  Teil  aufgehoben  bnben,  d*  naoh  Mnoium 

da«  Intervall,  welches  einem  intensiven,  Üherrasr^iiint^  hervorrufender» 
Signale  nachfolgt,  verlängert  ersclieint.  ThaiRiicliürli  hat  also  Mir 
KANN  nicht  ftinf,  sondern  nur  zwei  Faktoren  zur  Erklärung  herangesogen. 
Von  diesen  beiden  Faktoren  habe  ich  nicht  einen  beliebigen,  sondern 
dei^enigea,  dessen  Wirkung  allein  wirkUeh  konstatiert  ist^  in  SMinem 
Beferete  unter  einer  nndereu  BeMinhnung-  angefliiurt»  denn  seit  der 
Mlftngeren  Dauer  der  intensiveren  Empfindungen**  ist  die  „stJlrkere  Ver- 
schmelzung" derselben  gegeben.  Es  geht  demnach  aus  dem  Angeführten 
hervor,  dafs  Meijmann  seinen  schweren  Vorwurf  auf  Grund  einer 
„starken"  Unkenntnis  des  Inhalts  seiner  eigenen  Arbeit  er- 
beben bat. 

I>er  dritte  und  letste  Vorwurf  betrifft  ein  unbedeutendes  Venehen. 

leb  habe  gesagt :  „Die  bisher  mitgeteilten  experimentellen  üntersuohungen 
behandeln  den  Einflufs,  welchen  die  Intensitftt  und  Qualität  der  be- 
grenzenden Signale  auf  die  Schätzung  ansOben,"  Direkt  falsch  ist  dieee 
Angabe  nicht,  da  ja  thatskchlich  neben  dorn  Einflüsse  der  liitensitllt 
auch  ein  solcher  der  (Qualität  untersucht  ist.  Icix  gebe  aber  zu,  daüa  e« 
korrekter  gewessn  wtee,  wenn  ieb  nur  yon  einem  Einflüsse  der  Untsnaltlt 
gssproeben  bfttte.  F«  Semuan  (Beilin)L 
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G.  E.  MÜLLEU. 

Kapitel  2. 

Der  Antagoiiisiiiat  der  Netihaat^rosem* 

§  14.  Die  Annalime  antagonistischer  Valenzen  und 
die  Ko  mpo  II  e  nt  en  theo  r  ie  des  Weifsprozesses. 

Sehr  auffallend  ist  die  Thatsache,  daTs^  während  rotgelbe, 
^elbgrüne,  grünblaue  und  blaurote  Empfindungen  in  mannig- 
faltigen Nuancen  und  Abstufungen  vorkommen,  rotgrüne  und 
^elbblaue  Empfindungen  in  unserer  Erfahrung  niemals  auftreten, 
Behufii  Erklärung  dieses  Sachverhaltes  und  spezieller  der  That- 
aache,  daifszweiLichtreizey  von  denen  der  eine,  allein  genommen, 
die  Empfindung  von  Urrot  oder  XJrgelb,  der  andere  die  Em- 
pfindung von  Ürgrün  bezw.  ürblau  zur  Folge  hat,  bei  gleioh- 
«eitiger  Einwirkung,  auf  dieselbe  Stelle  der  Netzhaut  je  nach 
ihrem  Intensit&tsverh&ltnisse  entweder  eine  weiXsIiohe  Siot>  oder 
Orün-  bezw..  G-elb-  oder  Blauempfindung  oder  eine  farblose 
Empfindung,  aber  eben  niemals  eine  rotgrüne  bezw.  gelb- 
blaue Empfindung  zur  Folge  haben,  nehmen  wir  Folgendes  an. 

Jedes  farbige  Licht  besitzt  neben  seiner  chromatischen 
Valenz  oder  seinen  beiden  chromatischen  Valenzen  noch  eine 
Weifsvalenz.  Nun  sind  der  BotprozeXs  und  der  Orünprozels 
und  ebenso  auch  der  GtolbprozeDs  und  der  Blauprozei]»^  Vor» 


*■  £ä  mag  hier  noch  besonders  dwauf  aufmerksam  gemaolit  werden, 
dals  wir  unter  einem  WeUs-k  Bpt-,  Oeib-  u.  a  w.  Frosesse  stets  nur 
•inen  in  den'  liehtempfindlioben  Schichten  der  Netzhaut  sich 
abspielenden    1l<  luischen  Voi;gangt  hingegen  unter  einer  Weifs-,  Bot*, 

<ielb-  u.  8.  w.  Erregung  stets  einen  durch  einen  solchen  retinalen 
Prozei4  im  Öehuerveu  hervorgerutenea  i:Irregimg8 Vorgang  verstehen. 

ZaitMlirlft  für  FUjelwIogi«  X.  31 
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gänge,  die  in  einem  Verhältnisse  gewissen  Gegensatzes  zu 
einander  stehen,  so  dafs  ein  mit  einer  Rotvalenz  oder  Gelb- 
valenz begabter  Reiz  als  solcher  in  entgegengesetzter  Richtung 
"wirkt,  wie  ein  mit  einer  Grünvaienz  bezw.  BlauTslenz  begabter 
Reiz.  Wirkt  also  rotes  und  grünes  Licht  gleichzeitig  auf  dieselbe 
Netzhautstelle,  90  wirken  sich  beide  Lichtreize  insofern,  als 
der  eine  Botvalenz  und  der  andere  Ghrünvalenz  besitzt,  entgegen. 
Hingegen  verstärken  sie  sidi  gegenseitig  in  ihren  Wirkungen 
ineofenii  als  sie  beide  Weilsvalenz  besitzen.  Demgemälk  müssen 
eie  je  nach  ihrem  Intennt&tsverhältniaae  neben  einem  relativ 
▼erstärkten  WeiTsprozesse  entweder  nur  einen  Botprozefs  oder 
nnr  einen  Grüny3rozeis  hervoxmfen  oder,  falls  sich  die  beiden 
antagonistisoiien  Valenzen  gegenseitig  gerade  anfheben,  über- 
haupt nur  einen  Weifsprozefs  zur  Folge  haben.  Entsprechendes 
gilt  von  dem  gleichzeitigen  Einwirken  gelben  und  blauen  Lichtes. 

Man  kann  dieser  Anffassitng,  welche  kurx  als  die  An- 
nahme antagonistischer  Yalensen  bezeichnet  werden 
kann,  eine  andere,  etwa  als  die  Komponententheorie  des 
Weifs Prozesses  zu  bezeichnende  Ansicht  gegenübezstellen, 
nach  welcher  eine  durch  gemischtes  Licht  hervozgemlene  WeUk- 
empfindnng  nicht  anf  gegenseitiger  Hemmung  der  chromatischen 
Valenzen  der  Partiallichter,  sondern  vielmehr  darauf  berohi, 
dafs  die  chromatischen  Valenzen  der  Partiallichter,  die  einer 
besonderen  Weifsvalenz  überhaupt  entbehren,  irgendwie  an 
wirkHcherThätigkeit  und  positiver  Zusanunenwirkung  gelangen. 

Diese  Komponententheorie  muls  natürlich,  wenn  sie  über- 
haupt in  Bücksicht  gezogen  werden  soll,  so  formuliwt  werden, 
dafs  sie  nicht  in  Widerspruch  zu  dem  fünften  unserer  psycho- 
physischen  Axiome  (vergl.  §  5)  steht.  Würde  man  z.  B.  sagen, 
der  Weifsempfindung,  welche  bei  gleichzeitiger  Kinwirkong 
gelben  und  blauen  Lichtes  entstehe,  liege  ein  psychophysischer 
Mischvorgang  zu  Grunde,  welcher  zu  gleichen  Teilen  aus 
Oelberregung  und  Blauerregung  bestehe,  so  würde  zu  erwidern 
sein,  dafs  ebenso,  wie  in  dem  Falle,  wo  eine  Boterregung  und 
eine  gleich  intensive  Gelberregung  gegeben  ist,  eine  rotgelbe 
Empfindung  vorhanden  ist,  welche  sowohl  der  reinen  Bot- 
empfindung, als  auch  der  reinen  Gelbempfindung  ausgeprägt 
ähnlich  ist,  auch  in  dem  Falle,  wo  eine  Gelberregung  und  eine 
gleich  intensive  Blauerregung  gegeben  ist,  eine  gelbblaue,  nicht 
aber  eine  farblose  Empfindung  vorhanden  sein  muis. 
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Jtfan  yenneidet  den  Widetsprach  nun  fanften  Axiome,  wenn 
man  die  Komponententheorie  z.  B.  in  folgender  Fonn  vor* 
trägt.  Der  BotproieA  und  der  Ghrünproselb  —  das  Entepreohende 
gilt  Ton.  dem  Geibprosesse  ond  Blanprozesse  —  sind  Prosesse, 
deren  jeder  aus  zwei  aufeinanderfolgenden  TeÜTorgftngen  besteht. 
Bei  jedem  dieser  Prozesse  tritt  nämlich  zunächst  eine  Spaltung 
gewisser  komplizierter  Moleküle  ein.  Hierauf  entstehen  aus  den 
Produkten  dieser  chemischen  Spaltung  neue  Moleküle,  welche 
von  anderer  Art  sind,  als  die  der  Spaltung  unterlegenen  Moleküle. 
Natürlich  gehen  Spaltung  und  Neubildung  an  verschiedenen 
Punkten  gleichzeitig  nebeneinander  her.  Der  wesentlichere, 
für  das  Verhalten  des  Sehnerven  maisgobende  Toilvorgang  ist 
nicht  die  Spaltung,  sondern  die  Neubildung  mittelst  derSpaltungs- 
prodnkte.  Wirken  nun  rotes  und  grünes  Licht  gleichzeitig  auf 
dieselbe  Netzhaiitstelle  ein,  so  bewirkt  zwar  jeder  von  beiden 
Lichtreizen  den  ihm  entsprechenden  Spaitungsprozefs,  an  diesen 
schlieüst  sich  aber  nicht  der  sonst  dazu  gehörige  (den  wesent- 
lichen Teil  des  Bot-  bezw.  Qrünproaesses  ausmachende)  Vor- 
gang chemischer  Neubildung  an,  sondern  die  dnroh  beide 
Lichtreise  bewirkten  Spaltungen  führen  gemeiosam  zu  einem 
-ganz  neuen  chemisohen  VerbindTings vorgange,  welcher  den 
Weifsprozels  in  seinem  wesentlichen  Teile  darstellt. 

Wir  führen  die  hier  angedeutete  Fonn  der  Komponenten- 
theorie  nicht  weiter  ans,  sondern  gehen  sofort  dasn  über,  m 
«eigen,  daXs  eine  Komponententheorie  des  WeUbprosesses,  mag 
man  sie  nun  so  oder  so  gestalten,  mit  einer  Beihe  von  That- 
saohen  und  Geseteenf  deren  Erklftning  sich  yom  Standpunkte 
der  Annahme  antagonistischer  Valenien  aus  ganz  yon  selbst 
ergiebt|  teils  gar  nioht,  teils  nur  mittelst  sehr  wenig  befrie- 
digender, erswungener  Hfllfshypothesen  in  Einklang  gebracht 
werden  kann. 

§  16.  Die  Komponententheorie  ist  unyeTtrftglioh  mit 
dem  Satze,  dafs  die  subjektive  Gleichheit  zweier 
Lichter  von  dem  Ermfidnngszustande  des  Sehorgans 

unabhängig  ist. 

Wir  führen  gleich  an  erster  Stelle  dasjenige  Argument  an, 
welches,  allein  genommen,  bereits  vollständig  zur  Beseitigung 
der  Komponenten theorie  genügt. 

Wie  VON  K&i£ä  und  ii£&iNa  gezeigt  haben,  gilt  allgemein 

»!• 
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der  Satei  da&  zwei  Lichter,  welohe  objektiv  verschieden  sind, 
dem  nnennfideten  Auge  aber  gleiok  entoheineii,  dem  irgendwie 
ermüdeten  Auge  cwar  beide  Terftndert,  stets  aber  imtereinsndffr 
wieder  gleich  erscheinen.^  Dieser  Sats,  auf  deesen  hohe  theo- 
retische Bedeutung  von  Ebibs  anfinerksam  gemacht  hat,  iit 
nach  der  Annahme  antagenistisoher  YalemEen  gans  selbst- 
Teiständlich.  Beseichnen  wir  mit  r,  ^,  e,'  5  den  Wert  der 
roten,  grünen,  gelben,  blauen  Valenz,  welohe  einem  Mischlichte 
gemäls  seiner  Znsammensetanng  ans  roten,  gelben  n.  s.  w. 
Lichtstrahlen  atumschreiben  ist,  so  kommt  dasselbe  infolge  des 
Antagonismus,  der  zwischen  der  roten  und  grünen  Valens  be- 
steht, für  die  rotgrünempfindlichen  Substanzen  überhaupt  nur 
mit  der  Differen?:  r — g  zur  Geltung.  Je  nach  dem  Vorzeichen 
und  der  absoluten  Glröise  dieser  Differenz  wird  entweder  ein 
Rotprozefs  oder  ein  Grünprozefs  von  gröi'serer  oder  gt  iingerHr 
Intensität  oder  (falls  r  —g  =  0  ist)  weder  ein  Bot-,  noch  ein 
Grünprozefs  durch  das  Licht  erweckt  weiden.  Ebenso  kommt 
das  letztere  für  die  gelbblauerapfindlichon  Substanzen  nur  mit 
der  Dilierenz  c — /;  zur  Geltung,  ganz  unabhängig  davon,  wie 
grofs  die  absoluten  Werte  von  e  und  h  sind.  Bezeichnen  wir 
die  Differenzen  r — 7  und  e — h  kurz  ah^  die  wirksamen  Diffe- 
renzen der  chromatischen  Valenzen,  so  können  wir  also 
kurz  sagen,  dais,  wenn  zwei  Lichter  bei  gleicher  Erregbarkeit 
der  von  ihnen  betroffenen  Kotzhautstellen  einander  gleich  er- 
scheinen, ihnen  gleiche  Werte  der  Wei^Bvaienz  tmd  der  wirk- 
samen Differensen  der  chromatischen  Valenzen  sogehören.  £b 

1  Maa  vergleiche  vox  Kkies  im  Arch.  f.  Anal.  u.  I'hysioi.  1878. 
S.  608  ff.,  Die  CMehttieznpfiiidungen  und  ihre  Analyse,  S.  109  ff.;  Umi»* 
Über  Newton»  Oeut»,  S.  89ff.f  ferner  in  Pflüger»  Ardk.  41.  1887. 
8.  41  f.  und  42.  1888.  S.  498  ff.  Wenn  von  Esn»  neuerdings  (äiete  ZtH- 
»dknfi  9.  1895.  S.  89  ff.)  zu  dem  Besnltate  kommt,  dals  die  fUr  höbe  Intea- 
sitäten  geltenden  FaibenglelclniTigen  bei  Abschwächung  aller  Licliter 
und  Dunkeladaptatioa  in  dein  Sinue  unrichtig  werden,  dafs  dasjcuiipä 
(iemisch,  welche»  die  gröfsere  St&bchenvalenz  besitzt,  einen  Überächuü 
von  farbloser  Helligkeit  erhält,  so  wird  hiermit,  streng  genommen,  eine 
Abweiohong  von  dem  obigen  Satze  behauptet.  Wie  leicht  su  erkranen. 
wird  indessati  hierdurch  die  Glütigkeit  dieses  Setses  in  derjenigen  Hb* 
sichte  auf  die  es  uns  im  obigen  ankammt,  nicht  berührt.  Für  das  Netz- 
hautzentrum erkennt  rov  Kbiks  den  obigen  Satz  auch  jetzt  noch  ab 
unbedingt  glUi^  an. 

•  Das  Gelb  wird  in  dieser  Abhandlung  durch  den  BuclistAben  ' 
repräsentiert,  weil  das  g  schon  durch  GrUu  in  Beschlag  gelegt  ist. 
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versteht  sich  nun  ganz  von  selbst,  dal's  die  subjektive  Gleich- 
heit beider  Lichter  erhalten  bleibt,  wenn  die  Erregbarkeit  der 
beiden  Netzhaatstellen,  auf  welche  sie  mit  ihreil  gleichen  Weifs- 
valeuzen  und  ihren  gleichen  Differenzen  der  chromatisch on 
Valenzen  wirken,  in  einer  für  beide  NetzhautsteUea  gleichen 
Weise  verändert  wird. 

Hingegen  scheitert  eine  Komponententheorie  der  in  Rede 
stellenden  Art^  onwiderruflicli  an  dem  obigen  Erfahrungssatze. 
Angenommen  z.  B.,  wir  lassen  zunächst  bei  neutraler  Stimmung 
des  Auges  zwei  gleioh  aussehende,  weiCse  Lichter  einwirken, 
▼on  denen  das  eine  eine  Gelbvalenz  und  Blauvalenz,  das 
andere  aber  anÜBerdem  noch  eine  Botvalenz  und  Grünvalena 
besitzt,  und  wir  ermüden  hierauf  das  Auge  für  Bot,  so  können 
nach  der  Komponenteniheorie  dem  in  dieser  Weise  ermüdeten 
Ange  die  beiden  Lichter  nicht  mehr  gleich  erscheinen.  Denn 
die  Wirkongen,  welche  die  Botvalena  und  die  Grfinvalena  des 
zweiten  lichtes  nach  der  Komponententheorie  haben,  müssen 
durch  die  vollzogene  Emüdmig  für  Bot  wesentlich,  ond  zwar 
im  gegenteiligen  Sinne,  beeinflniht  sein,  wahrend  für  das  erster« 
Licht  eine  entsprechende  Beeinflnssnng  seiner  Wirkungen  nicht 
stattgefunden  hat.  Nach  der  Komponententheorie  kommt  jedes 
Licht  mit  allen  seinen  Valenzen  znr  positiven  Wirksamkeit. 
Habe  ich  also  zwei  gleich  aussehende  Misehliohter,  welche  nicht 
dieselben  Valenzen  besitzen,  und  verftndere  ich  nun  die  Erreg- 
barkeit für  eine  Valenz,  welche  nur  dem  einen  Misohlichte 
oder  beiden  Mischlichteru  mit  verschiedenem  Werte  zu- 
kommt, so  kann  das  gleiche  Aussehen  beider  Miachlichter 
nicht  mehr  bestehen  bleiben.  Hingegen  kommt  nach  der  An- 
nahme antagonistischör  Valenzen  jedes  der  beiden  Miachlichter 
nur  mit  seiner  Weifsvalenz  nnd  den  Differenzen  seiner  chro- 
matischen Valenzen  zur  aktuelleu  Wirksamkeit.  Ermüde  ich 
das  Auge  für  eine  Valenz,  welche  nur  dem  einen  Mischlichte 


*  ]>,  h.  eine  Komponententheorie,  welche  (im  Hinblick  auf  die  von 
uns  im  ersten  Kapitel  angeführten  oder  andere  Beweisgründe)  vier  chro- 
matische Grundprozesse  der  Netzhaut  und  vier  rhroniatische  Valenzen 
der  Lichter  annimmt.  Die  YoiNo-HKUMHOLTZsche  Theorie,  welche  zu  dem 
obigen  Satze  in  Einklang  steht,  iöt  gleichfalla  eine  Komponententbeori« 
des  Weil^rosMwes,  kommt  aber  vagen  ihrer  groben  Widersprüche  sn 
den  pagrcIiophyBiflehen  Axiomen  imd  sn  zahlreichen  ErfifthrungsthettMoheB 
ftbeorhaapt  nicht  in  Betraeht. 
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zukommt,  so  bleibt  trotzdem  das  gleiche  Anssehen  beider  Misch- 
lichter erhalten,  weü  diese  Valenz  dadurch  völlig  kompensiert 
und  wirkungslos  gemacht  ist,  dafs  das  Mischlicht,  welchem 
sie  zukommt,  die  ihr  entgegeugesotzte  Valenz  in  genau  der- 
selben Stärke  besitzt.  Entsprechendes  gilt  für  den  Fall,  dafs 
wir  das  Auge  für  eine  Valenz  errnüdon,  welche  den  beiden 
Mischlichtern  mit  verschiedenen  Werten  zukommt. 

i  16.  Die  Komponententheorie  wird  dam  Eintreten 
und  y erhalten  des  Weifiproseeses  bei  Farbenblind- 
heit,  inabesondere  den  beiden  HBBBschen  Sfitsen, 

nicht  gerecht. 

Die  Komponententheorie  ist  ferner  nicht  m  befriedigenden 
Einklang  zu  der  Thatsache  zu  bringen,  dafs  bei  (peripherischer 
oder  individueller)  totaler  Farbenblindheit  der  "Weifsprozefs  noch 
vorhanden  ist,  während  die  chromatischen  Prozesse  völlig  fehlen. 
Denn,  wenn  wirklich  der  Weifsproaels  im  Sinne  der  Komponenten* 
the<nne  dnroh  ein  positives  Zusammenwirken  chromatischer 
Valenzen  zu  stände  käme,  so  wire  zu  erwarten,  dafs  in  Fälleni 
wo  die  chromatischen  Prosesse  der  Netzhaut  nicht  mehr  hervor- 
gerufen werden  kOnnen,  anoh  der  WeiDsprozefs  gftnxUoh  ans- 
bleibe.  Ebenso  wäre  au  erwarten,  dals  in  Fällen,  wo  nur  die 
roten  nnd  grünen  (nur  die  gelben  und  blauen)  Valenaen  die 
ihnen  entspreohenden  chromatischen  Prozesse  nicht  hervonn- 
nfen  vemögen,  auoh  die  Kombination  einer  roten  nnd  grünen 
(gelben  nnd  blanen)  Valens  nnfthig  sei,  den  Weilsproseis  an 
bewirken. 

Man  kann  meinen,  dafs  die  Komponententheorie  dem  hier 
erhobenen  Einwende  entzogen  werden  könne,  wenn  man  die- 
selbe einer,  allerdings  reoht  wesentliohen,  Modifikation  nnter- 
werfe,  nimlioh  so  gestalte,  daJfo  naoh  derselben  swei  Arten  der 
Erweokong  des  Weiftprosesses  Torkommen.  Man  habe  anin- 
nehmen,  dafs  letsterer  Prozefs  erstens  dadurch  bewirkt  werde, 
daHa  sämtliehe  Liohtreise  mittelst  einer  ihnen  in  verschiedenem 
Grade  ankommenden  Weüsvalena  direkt  Wojaproaefs  hervor- 
mfen.  Zweites  könne  aber  der  Weifiiproaeüs  anoh  durch  ein 
positives  Zusammenwirken  der  farbigen  Valenaen  sweier  oder 
mehrerer  Liohtreiae  bewirkt  werden.  Was  spesiell  das  Ver- 
halten der  Tersohiedenen  Ketshautaonen  anbelange,  so  trete 
die  aweite  Art  der  ESutstehung  des  WeiXsprozesses  hinter  die 
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mtere  tun  so  mehr  zur&ok,  je  weiter  man  auf  der  Netshant 
nach  der  Peripherie  hmsohreite,  entsprechend  dem  Umstände, 
dafs  die  farbigen  Valenzen  der  Lichter  bei  zunehmendem  Ab- 
stände von  der  Fovea  immer  mehr  an  Wirkung  verlieren.  Auf 

der  äulsbrsten  Netzhauizone  sei  oiuo  Erweckung  des  Weifs- 
prozesses überhaupt  uur  noch  auf  die  erstere  Art  (mittelst  der 
Weifsvalenzeu  der  Lichter)  möglick. 

Gegen  die  hier  angedeutete  Form  der  Komp o neu tentheorie 
ist  Hinzuwenden,   dafs  sie  zwei  auf  das  Veriialten  der  ver- 
schiedenen  Netzhautzonen    bezüglichen,   von  Hess    [Arch.  f. 
Ophthalm.  35.  4.  S.  1  ff.)  aufgestellten,*  wichtigen  Sätzen  nicht 
in  bpfriedigonder  Weise  gerecht  zu  werden  vermag    Der  erstere 
dieser  beiden  Sätze  besagt,  dafs  eine  Farbenglcichung,  welche 
für  die  innerste  extramakulare  Netzliautzono  liergestellt  wordea 
ist,   auf  allen  übrigen  extramakularen,   farbentüchtigen  und 
farbenblinden,  Netzhautzonen  bestehen   bleibt.-     Der  zweite 
iJKS'^sche  Satz  lautet  (in  der  Auedrucksweise  der  HERiNGschen 
Theorie)  dahin,  dafs  die  Weifsvalenzen  der  farbigen  Lichter  für 
die  farbentüchtigen  extramakularen  Netzhautstollen  ganz  die- 
selben Werte    besitzen,    wie   für  die  farbenschwachen  und 
farbenblinden  Netzhautstellen.  Man  denke  sich  z.  6.  folgenden 
(von  Hess  ausgeführten)  Versuch.   Es  seien  ein  rotes  und  ein 
grünes  Licht,  deren  jedes  auf  der  rotgrünblinden  Ketahautzone 
ganz  farblos  ereoheinti  mit  einem  solchen  gegenseitigen  Inten- 
aitftteTerhftltnisBe  gegeben,  dafs  sie  bei  ihrer  Vermisohnng  anf 

»  Auch  HEBixci  {Arch.  f.  Ophthalm  15.  4.  S.  74  und  36.  1.  S.  264)  äufsert 
sich  auf  Grund  seiner  oxperimentelleu  Jbkfahrungen  bestätigend  zu  den 
von  Hess  aufgest«llteu  Sätzen. 

*  In  leicht  erkenntUoher  Besiehimg  zu  diesem  (von  nicht  blöd 
mittelst  Pigimeatfarben,  sondern  auch  mittelst  Spektmlfivbsn  anriesenei^ 
Satze  steht  auch  die  folgende  Beohaohtong  yon  Hsmnf o  {Areh,  f.  Ophthaim. 
86.  d,  8.  21  f.)  Dieser  Forseber  untersuchte  eine  Patientin,  deren  eines 
Auge  gesund  war.  und  deren  anderes  Aiip:^  sich  in  seinen  zentralen 
Teilen  ganz  so  verhielt,  wie  sich  eine  annähernd  rotgrünblinde  peri- 
pherische Zone  des  normalen  Augeä  verhält.  Das  kranke  Auge  war 
nahesa  rotgrOnblind  und  beeaft  ainm  gesohwlehten  Blangelbainn.  Wnide 
aun  Ar  des  Zentram  des  gesunden  Auges  eine  Farbengleichung  swiaehea 
epeirtaralem  Rot  und  Gelbgrün  einerseits  und  spektralem  Gelb  nebst  zu« 
gesetztem  WeÜs  andererseits  oder  zwischen  spektralem  Violett  und  Grün- 
gelb einerseits  und  weifsem  Tageslichte  andererseits  hergestellt,  so  «^alt 
dann  die  hergestellte  Gleichung  auch  für  das  Zentrum  des  kranken 
Auges. 
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einer  farbeiitüchtigen  extramakiilaren  Netzhanti^telle  gariE 
farblos  grau  erscheinen.  Man  bestimme  nun  sowohl  für  das 
Kot,  als  auch  für  das  Qrün  dasjenige  Weifs,  dem  es  auf  der 
rotgrünbli&den  Netzhaatzone  völlig  äquivalent,  ist.  Bann  isl 
die  Summe  dieser  beiden  auf  der  rotgri\nblinrIen  Zone  be- 
stimmten Weifswerte  des  roten  und  grünen  Lichtes  gleich  dem 
WeiTswerte,  den  man  auf  einer  farbentttohtigen,  extramakolarBB 
Netzhantstelle  fftr  das  ai»  dem  roten  und  granen  Iddite 
znsammengeeetBte  Gran  erhält. 

DaXb  die  Komponententheoiie  anoh  in  der  oben  angegebenen 
Modifikation  die  Gtütigiceit  dieser  beiden  Hssssahim  Sälise  nicht 
befriedigend  2a  erklären  vermag,  bedarf  nicht  erst  weiterer 
AusftLhmng.  Wenn  der  Weifsproaefs  in  den  farbentftchti{|«& 
Netshantxonen  anoh  nor  va  einem  Teile  setner  Intensität  dadurch 
entsteht,  daß  die  chromatisohen  Valenaen  der  betreffenden 
Lichter  sich  thatsächlioh  als  wirksam  erweisen,  so  ist  an  er- 
warten, dafs  jede  flAr  eine  farbentüchtige  eztramaknlare  Keti- 
hantstelle'  hergestellte  Gleichung  zwischen  zwei  Ifischlifiliten^ 
Von  denen  das  eine  Rot-  und  Grfinvalenzen  besitzt,  das  andere 
aber  nicht,  oder  welche  die  verschiedenen  chromatischen 
Valenzen  in  verschiedenen  Stärkeverhältnissen  besitzen  (also 
z.  B.  eine  Gleichung  zwischen  einem  aus  rotem  und  blaiigrünem 
Spektrallichte  bestehenden  Weifs  einerseits  und  einem  aus 
rein  gelbem  und  rein  blauem  Spektra Ilichte  bestehenden  Weifs 
andererseits^,  zn  einer  Ungleichung  werde,  sobald  man  die 
Mischlichter  anf  Nerzhautteile  einwirken  lasse,  wo  die  Rot-  und 
die  (xrünvalenzen  nachweislich  nicht  mehr  wirksam  sind.  Es 
ist  also  dann  nichts  weniger  als  die  Gültigkeit  des  ersteren 
der  beiden  obigen  Sätze  zu  erwarten.  Entsprechend gilt 
hinsichtlich  des  zweiten  Satzes.  Denn,  wenn  z.  B.  ein  Kot  und 
ein  Grün  auf  der  rotgrünblinden  Zone  der  Netzhaut  nur  mittelst 
ihrer  Weifsvalenzen  Weifsprozefs  erwecken,  auf  den  mittleren 
Netzhantteilen  hingegen  anTserdem  noch  durch  ein  positives 
Znsammenwirken  ihrer  chromatischen  Valenzen  WeiDiprozeis 
hervorrufen,  so  ist  nichts  weniger  als  dies  an  erwarten,  daii 
beide  Farben  bei  gleichseitiger  Einwirkung  anf  eine  nnd  die- 
selbe farbentüchtige  eztramakulare  Netahantetelle  einen  Weiü- 
wert  ergeben,  welcher  gleich  ist  der  Snmme  der  WeiTswerte, 
welche  beide  Farben,  einzeln  genommen,  anf  der  rotgrünbünden 
Netshantzone  besitzen. 
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Es  erweist  sich  also  die  Komponententheorie  als  unfähig, 
die  Thatsache  in  befriedigender  Weise  2a  erklären,  (^afs  in 
Fällen,  wo  die  ohromatisohen  Valenzen  wirkangslos  sind,  dennooh 
der  WeiXsprosefs  ausgelöst  werden  kann.  Und  unterwirft  man 
die  Komponententheorie,  tun  sie  diesem  Einwände  xa  entziehen, 
der  oben  angegebenen  oder  anderen  ähnlichen  wesentlichen 
Modifikationen/  so  erweist  sie  sich  immer  noch  als  unfähig, 
.der  Gültigkeit  der  beiden  obigen,  von  Hess  festgestellten  Sätze 
in  befriedigender  Weise  gerecht  za  werden.  Ganz  anders  hin- 
gegen die  Annahme  antagonistischer  Valenzen!  Da  nach  dieser 
Annahme  der  WeiÜsprozefs  fiberhanpt  nicht  auf  einer  Wirksam- 
keit der  chromatischen  Valenzen  beruht,  so  ist  es  nach  derselben 
nickts  weniger  als  befremdend,  dafs  der  Weifsprozeia  anch 
noch  in  «olchen  Fällen  aasgelöst  werden  kann,  wo  die  Wirksam- 
keit der  chromatisclien  Valenzen  Tersagt.  Da  femer  nach  dieser 
«  Annahme  jedes  Licht  nnr  mit  seiner  Weifsvalenz  und  den 
IMfferenzen  sexner  chromatischen  Valenzen  (den  Differenzen 
r—g  nnd  e — h)  zur  Wirksamkeit  gelangt,  und  mithin  eine  auf 
einer  farbentüchtigen  extramakalaren  Netzhautstelle  hergestellte 
Gleichung  zwischen  zwei  Mischlichteni  daraul  beruht,  dafs 
beiden  Lichtem  die  gleiche  Weiisvalenz  und  gleiche  Dilferenzeu 
r — g  und  e — b  zugebören,  so  begreift  sich  ohne  weiteres,  dafs 
eine  solche  Gleichung  auch  noch  dann  bestehen  bleibt,  wenn 
man  beide  Lichter  aut'  mehr  peripheriewärts  n;elegeno  Netzhaut- 
steilen  wirken  läfst,  auf  denen  die  für  beide  Lichter  gleichen 
Differenzen  r — g  und  e—b  nur  eine  verringerte  oder  überhaupt 
gar  kein©  Wirksamkeit  zu  entfalten  vermögen.  Es  ist  also  die 
Gültigkeit  des  ersten  HEBSschen  Satzes  nach  der  Annainne 
antagonistischer  Valenzen  ohne  weiteres  begreiflich.  Das  Gleiche 
gilt  von  dem  zweiten  HnsBschen  Satze.  Da  nach  der  Annahme 
antagonistischer  Valensen  die  Erweckung  des  WeiXsprozesses 

*  Nur  der  liaumerspamis  halber  sehen  wir  davon  ab,  auch  noch 
an  «äderen  Xodifikati<m«a  der  Kompooeiiteiitheorie  su  seigen,  dalk  sie 
durehavs  unfthig  ist,  die  GOltigkeit  der  beiden  Hmaohen  Satse  be- 
friedigend SU  erküren.  Diese  Unfähigkeit  haftet  der  Komponententheorie 
in  jeder  beliebigen  Form  nnd  bei  jeder  beliebigen  Anzf^bl  angenommener 
cbromatisclifT  Valenzen  an,  Hinsichtlich  der  völligen  Hülflosigkeit,  in 
der  sich  z.  B.  auch  die  Youxu-Hti.MnuLTzsclie  Theorie  den  Thatsachen  der 
peripheren  Farbenschwäche  und  Farbenblindheit  gegenüber  befindet, 
vergleiche  man  die  Ausführungen  von  Hbbihq  im  Arc/i.  f.  Oph^ahn,  86. 
1889.  4»  8.  68ff. 
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durch  ein  gegebenes  Licht  absolut  nicht  von  einer  Wirksamkeit 
der  chromatischen  Valenzen  abhängt,  so  begreift  es  sich  ohne 
weiteres,  cUTs  der  Weifswert  eines  Lichtes  auf  einer  larben- 
sohwachen  oder  farbenblinden.  Netzhautstelle  derselbe  ist,  wie 
auf  einer  farbentüchtigen  extramakularen  Netzhautstelle. 

Wie  bekannt,    erscheinen    einem   für   Dunkel   adaptierten  An^e 
(Dunkelauge)  alle  farbigen  Lichter  bei  geuügetid  geringer  Intensität  farb- 
los, aber  in  verschiedenen  Helligkeiten,  die  mÜeziuLuug  auf  die  Hellig- 
keit eines  unter  den  gleichen  Umstladen  wahrgenommenen  WtiSh 
gemeesen  werden  können.    BeetaBunt  man  nun  naoh  der  auf  diesem 
Verlialten  fufsenden  zweiten  Methode^  die  Weiftwerte  mehrerer  farbiger 
Lichter,  welche  bei  gleichzeitiger  Einwirkung  auf  eine  und  dieselbe 
Stnllo  der  im  ge^vnfmlichen  Zustande  befindlichen  {d.  h.  nicht  an  Dunkel 
adaptierten)  Netzbaut  eine  Weifsempfindung  zur  Folge  haben,  so  gilt  der 
von  HU.LEBBAKD  (Tf'ten.  Ber.  98.  1889.  IlL  8.  IIQ  „diurch  eine  sehr  sorg- 
fUtige  Yerauehereihe  erwiesene**  (HiKwe)  geau  dem  obigen  «weiten 
Kiaasolien  Satse  entsprechende  8ati,  dalk  die  Weübempfindung,  welche 
eine  Kombination  farbiger  Lichter  bei  gewöhnlichem  Zustande  der  Nets- 
haut  hervorruft,  gleich  ist  der  Weifsempfindnnp;,  welche  der  Summe  der 
Weifswerte  dieser  Lichter  entspricht.    Die  Erklärung  dieses  Satzes  und 
der  Thatsache,  dafs  überhaupt  dem  Dunkelauge  die  verschiedenen  Farben 
bei  gtiuugeuder  Abschwiebung  gans  farbloB  enoheinen,  bereitet  der  An- 
nahme antegonistieeher  ValniMn  nichts  weniger  als  Schwierigkeiten,  ^e 
hier,  wo  die  Anschauungen  Hekikos  als  bekannt  vorausgesetzt  werden, 
nicht  erst  ausgeftlhrt  zu  werden  braucht.   Ganz  anders  hingegen  die 
KomponententlifiorlR.    Schon  die  einfache  Thatsache,  dafs  dem  Dunkel* 
auge  die  farbigtn  Lichter  bei  schwachen  Intonsitaion  farblos  erscheinen, 
kann  vom  Standpunkte  dieser  Theorie  aus  nur  dann  erklärt  werden, 
wenn  man  dieselbe  wesentlich  modiflsiert»  etwa  in  der  oben  angegebenen 
Weise  swei  Arten  der  Erweckung  des  Welftpvosesses  annimmt,  erstens 
ein  Entstehen  desselben  durcli  positives  Zusammenwirken  cliroinatiscber 
Talenzen  und  zweitens  eine  Erweckung  desselben  durch  Weifsvalenzen, 
die  den  Lichtern  neben  ihren  chromatischen  Valenzen  noch  zukommen. 
Mag  man  aber  auch  die  Komponententheorie  in  der  soeben  angedeuteten 
oder  irgend  einer  anderen  Weise  modifizieren,  so  bleibt  sie,  wie  nicht 
weiter  ausgeflihrt  su  werden  braucht,  dennoch  unfthig,  einebeMedigende 
ein&che  Erklftrung  fttr  die  Gültigkeit  des  obigen  Hir.tsBSiWPSchen  Satses 
SU  geben. 

Im  vorstehenden  ist  vorausgesetzt  worden,  dafs  die  strenge  Gültig 
keit  des  HiLLKBRA>Dscheu  Satzes  über  allen  Zweifel  erhaben  sei.  Nach 
den  Thatsachen  und  Gesiclit»punkten,  welche  ton  Kai£ä  {diese  Zeitschrift 
Bd.  IX.  8.  81  ff.)  neuerdings  geltend  gemacht  hat,  kann  man  indessen  eine 
Bevision  des  auf  liiesen  Sats  beiOgliobeu  Thatbestandee  fttr  wünschenswert 


'  Die  erste  Methode  der  Bestimmung  der  Weift valensen  ist  die  oben 

(S.  327  f.)  erwähnte,  welche  auf  der -Farbenblindheit  der  periphetisches 

Netzhautzonen  beruht. 


Zwr  I'^fckophysik  der  Gtskhtsemp/imlungeH.  331 


halten.  Auch  erscheint  die  von  Hiu.uuiiA>D  angewandte  Methode  einer 
Venohftrfuiig  nicht  uoaugängUcli.  Unter  di«8«n  Unstiinden  darf  «nf  den 
HiLLranAHSBohen  Sati  nickt  das  gleiche  OeiNnclit  gelegt  werdMi,  wie  anf 
die  beiden  Hnaeehen  Sätse,  die  (nur  für  dae  an  dae  Helle  adaptierte 
Auge  aufgestellt  und  erprobt),  wie  wir  ipftter  sohen  werden,  mit  dem 
wirklich  ThRtsärhlichen.  was  vok  Krtes  Torgebracht  hat,  völlig  vpreinhar 
sind.  Es  erscliien  uns  aber  wichtig,  bei  dieser  Gelegenheit  die  Bedeutung 
in  Erinnerung  xu  bringen,  welche  dem  von  den  Gegnern  der  HxsiKoschea 
Theorie  bisher  £ast  ohne  Aosnahme  nnd  ohne  Angabe  von  Orflnden 
ignorierten  HiuBBiAKrachen  Satse  CTentnell  sukommt. 

§  17.  Die  Annahme  antagonistischer  Valenzen  findet 

eine  Stütze  in  dem  Eintreten  der  negativen  Nach- 
bilder, sowie  111  deiii  Bestehen  der  Regel,  dafs  mit 
einer  Schädigung  der  Rot-  oder  Gelberregbarkeit 
eine  entsprechende  Schädigung  der  Grün- bezw.  Blau- 
erregbarkeit verbunden  ist,  und  umgekehrt. 

Em  wesentlicher  Vorzug  der  Annaluae  der  anti^goiiistuokea 
Valensen  besteht  femer  darin,  daXs  sie,  wie  allerdings  erat  im 
nachfolgenden  (§  21  nnd  S7)  näher  gezeigt  werden  wird,  das 
Eintreten  der  negativen  Nachbilder  ohne  jede  weitere  HüUs- 
hyxiothese  (lediglich  anf  Grand  der  G#tjgheit  des  Gesetaes  der 
chemischen  Massenwirknng)  erklirt  nnd  ILherdies  anch  als  eine 
zweokmäüsige  Einrichtung  erscheinen  Iftfbt.  Von  keiner  Form 
der  Komponententheorie  kann  das  Gleiche  behauptet  werden.  — 

Endlich  bieten  die  Erscheinungen  der  Farbeuschwäche  und 
Farbenbliiidhöii  noch  iu  einer  ganz  anderen  Weise,  als  in  §  16 
geltend  gemacht  worden  ist,  der  Annaliin«'  antagonistischer 
Valenzen  eine  Stütze.  Wie  bekannt,  güt  nicht  blofs  bei  der 
peripherischen,  sondern  auch  bei  der  individuellen  Farben- 
blindheit oder  Farbonschwäche  die  Rpgel,  dafs  mit  dem  Fehlen 
oder  Herabgeset  ztsten  der  Rot»  rro^barkeiL  zugleich  ein  Fehlen 
bezw.  Herabgesetztsein  der  Grünerregbarkeit  rerbunden  ist,  und 
umgekehrt,  und  dafs,  wo  die  Blauerregbarkeit  verringert  oder 
ganz  aufgehoben  ist,  sich  auch  eine  entsprechende  Schädigung 
der  Gelberregbarkeit  findet,  und  umgekehrt.  Nach  der  Annahme 
antagonistischer  Valenzen  begreifl  sich  dieses  Verhalten  ganz 
ohne  weiteres.  Denn,  wenn  wirklich  der  Botprozefs  und  der 
Grünprozeis  —  das  Entsprechende  gilt  von  dem  Gelb-  und  dem 
Blauprozesse  —  Vorgänge  entgegengesetzter  Art  sind,  d.  h« 
Vorgänge,  die  sich  an  den  gleichen  Substraten  in  entgegen- 
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gesetzter  Richtung  vollziehen,  so  versteht  es  sich  ganz  von 
selbst,  dafs  bei  völligem  Fehlen  oder  dürftigem  Vorhandensein 
jener  Substrate  mit  icr  lioterregbarkeit  zugleich  auch  die  Grün- 
erregbaikeit  ausiUllt  oder  herabgesetzt  ist,  und  umgekehrt. 
Nun  steht  es  allerdings  fest,  dafs  viele  Fälle  von.  Farben- 
schwäche und  Farbenblindheit  nicht  auf  einer  Funktionsstörung 
der  lichtempfindlichen  Netzhautschicht,  sondern  auf  einer  Schä- 
digung oder  Schwäche  des  nervösen  Teiles  des  Sehorganes 
beruhen.*  Bedenken  wir  aber,  dafs  entgegengesetzten  Netzhaut- 
prozessen  auch  entgegengesetzte  Wirkungen  im  Sfhnerven 
entsprechen  müssen,  dafs  also  ebenso  wie  der  Rotprozeis  und 
Grünprozefs  auch  die  Roterreguug  und  (Trünerregung  Vorgänge 
sind,  die  an  gleichen  Substraten  durch  Kräfte  entgegen- 
gesetzter Art  hervorgerufen  werden,  so  begreift  es  sich  leicht, 
dafs  auch  in  denjenigen  Fällen  von  Störung  des  Farbensinnes, 
welche  auf  Veränderung  irgend  eines  nervusen  Teiles  des  Seh- 
Organes  beruhen,  die  oben  erwähnte  Regel  gilt. 

Aus  der  Annahme  antagonistischer  Valenzen  iäfst  sich  also 
das  Bestehen  der  obigen  Regel  ohne  weiteres  ableiten.  Hin- 
gegen gilt  nicht  das  Gleiche  von  der  Komponententheorie. 
Wie  nicht  erst  weiter  ausgeführt  zu  werden  braucht,  vermag 
die  letstere  dem  Bestehen  obiger  Regel  nnr  mittelst  besonderer, 
erzwungener  Hülfshypothesen  gerecht  zu  werden.  — 

Fälle  von  Farbonblinilhelt,  welche  sicli  auch  bei  einer  mit  voller 
Sorgfalt  und  Sachkenntnis  anjresteliten  Untersuchung  als  zu  obiger 
Begel  nicht  stimmeud  erweisen,  können  darauf  beruhen,  dais  der  Zutritt 
gewisser  Liohtarten  zmc  lichtempfindlichen  Netehautschicbt  durch  «ine 
abnorm  starke  Pigmcntierang  der  Maeola  lutea  oder  der  Augenlinse 
oder  durch  pathologische  Vorgänge,  welche  in  den  vor  den  lichtenapfind- 
lichen  Apparaten  hefinJlichen  Netzhautschichten  stattgefunden  haben,' 
bedeutend  orprliwprr  ist  Oder  es  können  infolge  pathologischer  oder 
sonstiger  anomaler  Vorgänge  Stoffe  in  der  lichtempüudlicheu  Netzhaut- 
Schicht  Torh&nden  sein,  welche  die  in  letzterer  eintretenden  Wirkiingen 
(wid  Nachwirkongen)  gewisser  Ltchtotrahlen  heemtriehtigen  oder  modi- 


*  Man  vergleiche  hieraher  z.  B.  die  Darkgungcn  von  Ststtah  im 
Jrdl.  f.  Ophthalm.  27.  2.  S.  1  ff 

'  Dais  manche  der  sog.  positiven  Skotome  in  pathologisch  ent> 
standenen  Trtlbimgen  der  vor  den  lichtempfindlichen  Apparaten  befind- 
lichen Netzhautschichten  ihren  Grund  haben,  scheint  sich  in  der  That 
aus  den  IJntersuchunfen  von  Treitei.  {Arth.  f.  Ophthulm.  31.  1.  S.  259  ff^ 
EU  ergeben.  Natürlich  können  solche  Trttbungeu  jo  nach  ihrer  £nt* 
stehungsart  und  Beschaffenheit  die  Durchlässigkeit  der  betreffenden 
2Ietzhaütschichten  bald  mehr  für  diese,  bald  mehr  für  jene  Liohtarten 
beeintiAchtigen. 


Zur  l^nychophysik  der  Gesichtsemp/induttgen. 


fiziereu,  oder  noch  andere  derartige  leicht  konstruierbare  Uräacheu  im 
8|»iela  «ein.  DaTs  Bolche  rein  xantrai  bedingte  StOrongen  des  FftTben« 
Biiinee,  wie  sie  «.  B.  bei  der  Hysterie  und  in  der  Hypnoee  vorkommen 
oder  vorzukommeu  soheinen,  aicli  der  obigen  Bogel  nicht  su  fttgen 
brauchen,  bedarf  nicht  erst  weiterer  Ausfährung. 

Man  i'^r  indn-ssen  }»!8>ier,  infolge  von  Nichtbeachtung  vvic}itio:er  (im 
wesentlichen  in  den  Darlegungen  Herings  enthaltener)  Gesiclit.sjjunkte, 
mit  der  Statuierung  von  Fällen  von  Farbenblindheit,  welche  zu  der 
obigen  Regel  niobt  in  Süüdang  zu  bringen  seieni  alljtuschnoll  bei  der 
Hand  gewesen.  2n  den  ümstinden,  welehe  bei  der  Deutung  der  an 
einem  Farbenblinden  oder  Farbenschwachen  erhaltenen  Resultate  leioht 
irrefilhren  können,  gehört  z.  B.  die  Thatsache,  dafs  die  Weifsvalenzen 
der  verschiedenen  Spektraltarben  sehr  verschiedene  Werte  besitzen. 
Denkt  mau  sich  z.  B.  ein  Individuum,  welches  gelbblaublind  und  sehr 
rotgrOuschwach,  aber  von  normaler  Weifserregbarkeit  ist,  so  erscheint 
es  leicht  möglich,  daüs  Ton  demselben  das  mit  einer  nur  sehr  schwachen 
Weilbvalens  begabte  Spekttalrot  noeh  mit  einer  dentliehen  Beimischnng 
von  Bot  gesehen  werde,  w&hrend  das  doroh  eine  starke  WeUbvalenz 
ausgezeichnete  Spektralgrün  gar  keine  Spur  von  Grün  erkennen  läfst, 
weil  eben  der  schwarhr»  fTriTrii'/rozofs  gegen  <lf>^i  ^IrMVh zeitigen  starken 
Weifspro/.els  ganz  zurücktritt.  Man  hat  alsdann  einen  Fall,  wo  scheinbar 
von  allen  Farbenempfäuglichkeiten  im  Gegensatze  zu  obiger  Begel 
nur  noch  die  Boterregbarkeit  erhalten  ist,  während  in  Wirklichkeit  der 
SaehTorhalt  gans  reguUrer  Art  ist  und  die  Orünerregbarkeit  noch  im 
gleichen  Grade  besteht,  wie  die  Boterregbarkeit.  Denken  wir  uns  ein 
Individuum,  dessen  Botgrünsinn  und  dessen  Gelblausinn  in  sehr  hohen 
Graden  herabgesetzt  sind,  so  erscheint  es  leicht  möglich,  dafs  dasselbe 
zwar  unter  günstigen  Umständen  noch  die  Farben  fiot,  Gelb  und  Blau 
wahmohme,  aber  Grün  wegen  seiner  hohen  Weifsvalenz  nicht  in  seiner 
Farbe  erkenne.  Auch  dieser  Fall  ist  ein  solcher,  der  nur  scheinbar  der 
obigen  Begel  widerspricht.*  Gans  allgemein  ist  Folgendes  su  sagen: 
Wenn  ein  Fall  von  Farbensohwäche  oder  Farbenblindheit  vorliegt,  in 
welchem  der  Anschein  vorhanden  ist,  dals  die  Erregbarkeiten  fllr  swei 
antagonistische  Valenzen  nicht  in  gleichem  Grade  herabgesetzt  seien,  so 
hat  man  behufs  Gewinnung  eines  siclicren  UrtPile;^  d:iri^Kf-r.  ob  der  Fall 
regulärer  oder  irregulärer  Art  sei,  die  verschiedentui  Sondorvalenzen 
jeder  bei  den  Versuchen  benutzten  Farbe  sorgfältig  in  Hechnuug  zu 
setsen  und  sususehen,  ob  jener  Anschein  nicht  lediglich  dadnreli  be. 


'  Von  der  hier  erwähnten  Art  ist  z.  B.  der  von  Stüpfan  (Areh»  /*. 
Ophtfialm.  27.  2.  S.  11  ff.)  beschriebene  und  irrtütnlich  als  in  Widerspruch 
zu  HEaiNGs  Theorie  stehend  aufget'afstu  Fall.  Der  Farbensinn  des  Pa- 
tienten beschränkte  sich  darauf,  dafs  Rot,  Gelb  und  Blau  erkannt  wurden, 
wenn  dieselben  entweder  auf  hellweifsem  Grunde  oder  in  grofsen  hell 
beleuchteten  Flächen  vorgehalten  wurden.  Der  Einflufs  des  hellweifsen 
Omndes  erklftrt  sich,  beiläufig  bemerkt,  daraus,  dafs  derselbe  durch 
Kontrastwirkung  d.azi:  din  to,  die  Weirsvalonzon  der  beobachteten  Farben 
weniger  zur  Geltung  kommen  zu  lassen.  Aber  für  Grün  blieb  die  WeilB» 
Valens  auch  unter  £esen  ümstftnden  nooh  su  übermftohtig  im  Vergleich 
Waat  GrOnvalens. 
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wirkt  sei,  dafs  man  jene  beiden  Valenzen  in  ungleichen  St&Tkegradea 
oder  in  Terseliiedener  Begleitung  durch  andere  Yaloixen  hat  auf  die 
Netshant  einwirken  lawen.  Hierbei  bat  mau  dann  unter  ümatiaden 
auoli  etwaa  feinere  Fragen  zu  teftekeiclitigen,  a.  B.  die  I^wge,  ob  die 
Beimiiohnng  einer  echwachen  Bot-  oder  Oelberregung  zu  einer  Kombi- 
nation von  Wcifs-  und  Schwarzcrrogung  gleich  gut  erkennbar  sei,  wie 
die  Beimischung  einer  gleich  intensiven  Grün-,  bezw.  Blauerreguug  zu 
der  gleichen  Kombination  von  Weifs-  und  Schwarzerregmig. 

Lafät  man  »ich  voUenila  auf  die  Benennungen  ein,  welche  die  Farben- 
blinden oder  Farbenaohwaohen  den  ▼orgefthrten  Farben  wn  USX  werden 
lasaeh,  so  ist  die  Zabl  der  Gesichteponkte  und  Mdgliebkeiten,  die  in 
Betracht  kommen,  kaum  zu  erschöpfen.  Wir  begniigen  tma  damit,  bei^ 
spielshalber  nur  eine  dieser  Möglichkeiten  zu  erwähnen.  Angenommen, 
es  sei  ein  Individuum  gegeben,  dessen  Rotgränsinn  nur  schwach  ist, 
während  der  üelbbiausinn  in  Vergleich  dazu  noch  betrilchtlich  ist,  so 
ist  es  leicht  möglich,  dais  dasselbe  bei  Betrachtung  des  äonueuspektrums 
die  rotm  Spektralfarben  aU  gelb,  hingegen  die  Gegend  des  spektralen 
TJrgrOn  als  grttn  beseicbne,  obwohl  die  vorhandene  Störung  des  Farben- 
Sinnes  Ton  Tellig  regulftrer  Art  ist.  Denn  die  roten  Spektral&rben  er- 
scheinen einem  solchen  Patienten  infolge  ihrer  Qelbvalenz  vorwiegend 
gelblich  und  werden  daher  von  demselhoT^  'wenn  er  nicht  zuvor  dahin 
erzogen  und  angewiesen  worden  ist,  zwischen  den  verschiedenen  Tönen 
des  Gelblichen  bei  seinen  Benennungen  scharf  zu  unterscheiden)  ganz 
naturgemftTs  als  gelb  bezeichnet.  Das  spektrale  TJrgriln  wird  gem&fs 
seiner  hohen  Weilhvalens  von  dem  Patienten  weilslich  oder  gmulieh 
mit  einem  Stieb  ins  GrOnliehe  gesehen.  Da  nun  aber  die  Fbrbigkeit 
einer  Empfindung  im  allgemeinen  die  appersepUve  Aufmerksamkeit  mehr 
a\if  sich  zieht,  als  die  Weifslichkeit  oder  Granlichkeit  (wie  man  sich 
an  stark  weifslichen  Nuancen  verschiedener  Farben,  z.  B,  des  Lila  und 
Kosa,  leicht  überzeugen  kann),  so  kann  es  leicht  geschehen,  dafs  der 
Patient  das  spektrale  UrgrUu  und  seine  nächste  Umgebung  unbedenklich 
als  grfin  beseiehnet.  Die  Möglichkeit  hiervon  erscheint  noch  grOber, 
wenn  yAx  bedenken,  daTs  in  dem  Patieriten  durch  den  Anblick  der  abrigen, 
auegepxigter  farbig  erscheinenden,  Teile  des  Sonnenspektnuns  (und  imter 
Umständen  auch  durch  seine  Kenntnis  des  normalen  Aussehens  des 
Sonnenspektrums  und  durch  noch  andere  Faktoren)  eine  mehr  oder 
weniger  starke  Tendenz  erweckt  wird,  auch  den  Eindruck  der  Gegead 
des  Spektralea  Urgrüu  als  einen  farbigen  und  mit  einem  Farbennamen 
SU  beseichnend«!  aufsufassen.^ 

Die  Vorsieht,  die  durch  die  hier  «x^^euteten  Gesicht^unkte  bei 
der  Untersuchung  von  Störungen  des  Farbensinn»  und  bei  der  Deutmig 
der  bei  solchen  Untersuchungen  erhaltenen  Besultate  geboten  eracheiftt, 


Natürlich  wird  es  gelegentlich  auch  vorkommen,  dafs  ein  Patient 


(oder  wcifs)  Dezeichnet,  weil  ihm  die  geringe  Farbigkeit  desselben  (2.  B. 
infolge  einer  geringen  Empfänglichkeit  fUr  den  Gefühlswert  der  Farben) 
keinen  besonderen  Eindruck  macht  und  er  überhaupt  nicht  gewohnt  ist, 
swischen  den  versehiedenen  Arten  des  Graulichen  fein  au  unsersoheiden. 
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ist,  in»  selion  aiig«deatet,  bisher  nur  allau  oft  imterlusea  worden.  Selbst 
EsBimiHAin  (dieae  Zeittehr.  Bd.  V.  6.  319)  ist  der  Versaehung  unterlegen, 

einen  von  Hering  {Arch.  f.  Ophthalm.  SB.  3.  S.  10  if.)  berichteten  Fall  ein> 
jjpitic^pr  Störung  des  Farbensinnes,  in  welchem  die  Patientin  mit  dem 
erkrankten  Auge  in  einem  Spektrum  von  mäfsiger  Helligkeit  nur  die 
drei  Farben  Gelb,  Grün  und  Blau  zu  sehen  behauptete,  fUr  einen  Fall 
sn  erklären,  welcher,  vom  Standpunkte  der  HKBiKoschen  Theorie  aus 
betracbtet,  irregulärer  Art  sei.  Unseres  Ersohtens  liegt  nber  nicht  der 
geringste  Anlnfb  vor,  diesen  Fell  anders  Anlkafasseo»  als  ihn  der  Beob- 
achter des  Falles  aufgefafst  hat,  welcher  zu  dem  Resultat  kommt,  da& 
in  diesem  FnUe  der  Sinn  für  Rot  und  der  Sinn  für  Grün  in  gleichem 
Grade  herabgcs»  tzt  seien.  Denn,  als  das  Gesichtsfeld  eines  kleinen,  mit 
einem  Spektraiap parate  verbundenen  Fernrohres  nacheinander  mit  ver- 
sehiedsnm  homogenen  Lichtem  erlenchtet  wurde,  beseiohnete  die  nur 
mit  dem  erkrankten  Auge  beobachtende  Patientin  naeh  den  Mitteilnngen 
^^snies  (8L  15)  ein  Lieht  yon  €80  fift  nuttlerer  Wellenlänge  als  gelbrot 
oder  mennigrot,  Licht  von  600  tMft  als  orange  und  Lichter  zwischen 
500—490  ftf*  (Gegend  des  Urgrün)  bald  als  grau,  bald  als  grünlich  grau. 
Grofse  rote  Papierflächen  wurden  laut  Hkuinos  Mitteilung  fS.  .16  f.)  von 
dem  erkrankten  Auge  auch  bei  geringer  Sättigung  noch  richtig  in  ihrer 
Farbe  erkannt»  und  (S.  19)  eine  sattrote  (keine  Oelbralena  enthaltende) 
Seheibe  wurde  von  dMuselben  Auge  noch  in  einem  Abstände  von  12,SP 
vom  Fizationspunkte  riohtig  als  rot  erkannt.*  Wir  vermögen  hiernach 
nicht  zu  erkennen,  worauf  man  die  Ansicht  von  einer  Lrregularität  dieses 
Falles  zu  stützen  vermöge.  Dafs  die  Behauptung  der  Versuchsperson, 
im  Spektrum  nur  Gelb,  Grän  und  Blau  wahrzunehmen,  eine  Stütze  für 
diese  Ansicht  nicht  abzugeben  vermag,  braucht  nach  dem  oben  Aus- 
geftlhrten  nicht  weiter  dargelegt  zu  werden,  snmal  da  die  soeben  er- 
wlhnten  Beobachtungen,  bei  denen  die  vexschiedenen  Teile  des  Sonnen^ 
Spektrums  naclieinander  zur  Einwirkung  auf  das  kranke  Auge  gebracht 
nnd  Ton  der  Patientin  benannt  wurden,  ganz  deutlich  zeigen,  dafs  die 
gelblich  empfundenen  roten  Spektrallichter  genau  so  mit  einem  Stich 
ins  Bötliche  empfunden  wurden,  wkü  die  (zuweilen  nur  als  grau  be- 
seiehneie!)  graulich  erscheinende  Gegend  des  spektralen  Urgrün  einen 
Stich  ins  CMnliche  besafs. 

Bbensowenig,  wie  den  soeben  erörterten  Fall  von  Farbenblindheit, 
vermögen  wir  den  von  Hess  (Arch.  f.  Ophthalm.  86. 8.  S.  94  ff.)  beschriebenen 
Fall  halbseitiger  Farbensinnstörung  und  den  von  Stbffan'  beobachteten, 
schon  auf  S.  333  von  uns  charakterisierten  Fall  mit  Ebsikobaus  als  solche 


Alsdann  wird  der  Patient  behaupten,  im  Sonnenspektrum  nur  Gelb,  Grau 
und  Blau  wahrzunehmen,  obwohl  sein  iiotgrünsinn  noch  keineswegs 
völlig  erloschen  ist,  wie  sich  z.  B.  durch  Versuche  mit  einem  gar  keine 
Gelbvalenz  und  eine  möglichst  sohwache  Weilsvalenz  besitsenden  Bot 
leicht  nachweisen  lassen  würde. 

1  Mit  diesen  Mitteilungen  Herivos  vergleiche  man  die  unglaubliobe 
Behauptung  von  Wüitot  (GtUMküge  der  physiol.  Psychol  1898.  1.  8.  510), 
dafs  in  dem  hier  in  Rede  stehenden,  von  Hering  beobachteten  Falle 
«vollständige  Botblindheit"  bestanden  habe,  während  die  Empfindlichkeit 
tax  Gnin  nor  vermindert  gewesen  sei 
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«nsuArkenneii,  die  vat  Grund  d«r  Torliegonden  IClttoüiuigeB  ftlr  FUl« 
irregiil&rer  Art  zu  erklftren  aeien  Der  EaamersiHifnifl  halber  düTfen 
wir  uns  wohl  nacli  den  vor<!t*^hpndei)  Ausführungen  TOn  «iner  bttflonderen 
Kechtfertif^ng  dieser  Behauptung  dispensieren. 

Bei  KiBscHMAKN  ^H'undt»  Phihs.  Stud.  8.  1893.  S.  229)  findet  sich 
gleichlallfi  die  Bemerkung,  dafs  gegen  die  Ansicht  HxBixos,  nftoh  wvldier 
du  FttUen  ein«r  QnalitSt  in  der  Empfindungsrelhe  notwendigerweiae 
raeh  den  Verlttst  der  EomidemMtlr&rbe  mit  sioH  bringe,  »noh  der  von 
BjtBlvo  selbst  berichtete  Fall  einseitiger  Farbensinnstörung  spreche, 
„wo  im  Spektrum  bfl  grofser  HelHgkrit  zwar  nur  die  Farben  Gelb  und 
Blau,  bei  geringer  Helligkeit  aber  Gelb,  (jrtln  und  Blau  gesehen  wurden". 
Die  (mehrfach  Mirsverst&ndnis  oder  Unkenntnis  der  HfiRiKuscheu  Auä- 
ftthruDgen  und  Anaobmanngen  yemtenden)  Untersaehvogen,  welelie 
XtBscmiAim  selbst  Ober  die  individuelle  und  peripherische  Farbenblindheit 
angestellt  hat,  seigen,  sowohl  in  ihrer  ganxen  Methodik,  als  auch  iu  der 
Art  des  Schlüsseziehens,  nicht  im  entferntesten  eine  genügende  Berück- 
sichtigung der  oben  Rngedeuteteii  und  anderer  Gesichtspunkte.  Es  ist 
daher  kein  Wunder,  dafs  Kntf<rnMAXN  zu  einer  Beihe  von  Sätzen  gelangt 
ist,  die  zu  den  von  Hi^kinu  und  seinen  ächülem  erhaltenen  Ergebnissen 
nieht  in  EinUang  stehen. 

§  18.   Beispiele  entgegengesetzter  photochemisciier 
Wirkungen  verschiedener  LichtartexL 

Hit  Vorstehdndem  schliefst  unsere  Darlegung  der  gegen 
die  Komponententheorie  und  fUr  die  Annahme  antagonistiecber 
Valenzen  sprechenden  Beweisgrände.  Dafs  diese  Darlegung 
vollständig  sei,  wird  hier  nicht  im  mindesten  behauptet,*  wohl 
aber,  dafs  sie  da^u  genüge,  den  im  Nachstehenden  gemachten 
Versuch  einer  weiteren  Verfolgnng  der  letzteren  Annahme  als 
wissenschaftlich  geboten  erscheinen  zu  lassen.  In  erster  Linie 
wird  es  sich  für  uns  im  Nachstehenden  darum  handeln  müssen, 
das  Wesen  des  Gegensatzes,  den  wir  zwischen  je  zweien  der 
sechs  retinalen  Grundprozesse  und  je  zweien  der  vier  chro- 
matischen Valenzen  annehmen,  näher  zu  erläutern.    Ehe  wir 

*  230  kann  man  a.  B.  unschwer  aus  dem  Inhalte  von  |  81  and  %  33 
swei  neue  BeweisgrOnde  fdr  die  Annahme  antagoniBtiseber  Valensen 
ableiten.  Femer  kann  man  daran  denken,  auch  auf  den  Gesichtspunkt 

«nrttckzugreifen.  der  dem  Einwände  zu  Grunde  liegt,  den  Hehi>o  auf 
S.  IG  f.  seiner  „Kritik  einer  AhhawUtmg  von  Donderx*'  gpgen  die  Kom- 
ponententheorie erhoben  hat.  Eine  Veröffentlichung  der  Versuchsresultate, 
auf  welche  HeaiNG  in  dieser  Auslassung  liindeutet,  erscheint  uns  durchaus 
erwünscht.  Einstweilen  soll  von  einer  Verfolgung  dieses  Gesichtspunktes 
abgesehen  werden. 
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dazu  ftbergelittii,  mag  indessen  Hier  «mltttonderweise  daran 
«riimart  werdan,  dafs  die  Annahme,  es  könnten  die  photo- 
chemischen  Wirkongen  yenchiedener  Liohtarten  in  einem 
antagomstiaoben  VerkiltniMe  an  einander  stehen,  keineswegs 
etwas  Unerhörtes,  sondern  vielmehr  eine  Annahme  ist|  fflr  die 
sieh  sahireiche  Beispiele  aas  der  Praxis  der  experimentierenden 
Natnrwissens0haft  und  Teohnik  anführen  lassen.  So  berichtet 
s.  B.  B.  Ed.  LmsBOAKa  {Fkoiogr,  Areh,  Ko.  668.  April  1891. 
8. 117)  nnter  Besngnahme  anf  Hmowos  Theorie  über  folgenden 
Versnob:  „Eine  Silberplatte  wurde  mit  Chlorsilber  UberMgea 
Tind  dieses  am  liebte  violett  gefärbt.  Sie  wnrde  mit  einer  reinen 
Silberplatte  in  ein  Glasgefafs  mit  sehr  verdünnter  Sobwefel- 
säure  gestellt,  und  die  beiden.  Platt  eu  durch  ein  Galvanometer 
verbunden.  Bestrahlte  mau  iiuo  dir*  Silberchlorürschiclit  mit 
blaaem  Lichte,  so  wurde  die  Platte  positiv,  bei  Bestrahlung 
mit  rotem  negativ.  Intensives  rotes  und  schwaches  blaues  Licht, 
gleichzeitig  auf  die  Platte  geworteu,  konnte  sich  in  seinen 
Wirkungen  aufheben."  J^'erner  ist  festgestellt,  dafs  Guajak  durch 
violette  Strahlen  unter  Oxydation  gebläut,  durch  rote  unter 
Reduktion  gelb  gefärbt  wird.  Und  wenn  auch  die  Behauptungen 
von  CHASTATyCr  (Ann.  de  chim.  et  de  jjin/s.  Serie  5.  T.  11.  1877. 
S.  145  ff.),  welcher  einen  photochemischen  Antagonismus  zwischen 
den  brechbareren  und  weniger  brechbaren  Lichtstrahlen  in 
weitem  Umfange  nachgewiesen  zu  haben  glaubt,  and  ähnliche 
Ansichten  früherer  Forscher  (z.  B.  Davt)  snm  Teil  nicht  halt- 
bar sind,  so  läfst  sich  doch  „im  allgememen  sagen,  dais  das 
rote  Licht  anf  metallische  Verbindungen  meistens  oxydierend, 
4as  violette  licht  hingegen  meistens  rednsierend  wirkt '^.^  Auch 
das  Ergebnis,  zu  welchem  £.  Wiedemann  und  G.  C.  Schmidt 
<iri«demaiifis^ii}i.  56.  1895.  S.  225  f.)  hinsichtlich  der  durch 
infrarote  Strahlen  bewirkbaren  Anslöaohnng  der  durch  Kathoden-, 
Licht-  oder  Entladnngsstrahlen  erzeugten  Fähigkeit  zu  thermo- 
Inmimszieren  gelangt  sind,  mag  hier  angefEthrt  werden: 
^Unter  dem  Einflüsse  der  erregendeu  Strahlen  entstehen  aus 
<dem  ursprünglichen  K5rper  A  andere  £5rper  B  mit  Absorptions- 
banden, die  von  denen  des  ursprünglichen  Körpers  abweichen 


*  Man  vergleiche  Edkr,  Äusführl.  Handh.  d.  Photogr.  2.  Aufl.  I.  1» 

S.  160  ff  ^'wo  raelirfar/ho  Beispiele  von  photochemischem  Antag^onismiis 
verschiedener  Lichtstrahlen  angeführt  sind)  und  S.  180;  Ostwalu,  lathrb. 
<l.  aiigem.  Chemie.  1893.  2.  S.  lübö;  Nebust,  Theorelisdte  Chemte.  S.  572: 
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und  im  Infrarot  liegen;  Strahlen,  welche  den  Absorptionsbanden 
im  Körper  B  entsprechen,  bedingen  die  Büokverwandlong  von 
B  in  die  orsprfingliche  Substanz.*^  * 

Will  man  in  Hiubiiok  aof  die  Zwei-  oder  Dreizahl  der 
Sondervalenzen,  die  wir  einor  und  derselben  Lichtart  zu- 
schreiben, anoh  dafür  Beispiele  aus  der  experimentellen  Physik 
oder  Technik  angeführt  haben,  daJb  eine  und  dieselbe  lichtart 
bei  £inwirkung  auf  ein  ans  mehzeien  Stoffen  sosammen- 
gesetates  System  entsprechend  den  verschiedenen  Bestandteilen 
^dieses  Systems  gleichzeitig  ond  nebeneinander  verschiedene 
^photoohemisehe  Vorgänge  hervormfen  könne,  so  vergleiche 
•man  Kdbb^  a.  a.  0.  8.  247—250,  oder  anch  HÄmLs  Unte!r> 
•snohmigen  über  photoohemisohe  Ströme  {Wieäemanns  jUm,  1. 
1877.  8.  402  ff.,  insbesondere  S.  416  ff.). 

Wenn  vir  endlich  eine  Botvalena  nicht  blo&  den  roten, 
sondern  anoh  den  violetten  Strahlen  anschreiben,  so  findet 
anch  dies  seine  Analogie  in  zahhreichen  durch  die  physikalische 
tmd  photographisohe  Forschung  festgestellten  Fillen,  wo  die- 
jenigen Strahleni  welche  eine  bestimmte  photochemisohe  Yer- 
ändemng  einer  gegebenen  Snbstans-  flberhanpt  hervorritfea 
oder  eine  solche  Verindemng  mit  maximaler  Ansgiebigkeit 
bewirken,  awei  verschiedenen,  von  einander  getrennten  Be- 
gionsn  des  Sonnenspektmms'  angehören  (Beispiele  a.  B.  bol 
EnsB,  a.  a.  0..  8.  158,  161,  268  nnten). 


Kapitel  3. 
Theorie  der  NetslwiitpretMM^ 

8  19.  Antagonistische  Netahantprosesse  als  entgegen- 
gesetzte chemische  Beaktionen. 

„Man  war  früher  wohl  häufig  der  Meinung,  dafs  die  um- 
kehrbaren Reaktionen  zn  den  Ausnahmen  gehören,  oder  dafs 
man  zwei  v?»rschiedene  Klassen  von  Reaktionen  zu  unterscheiden 
liabo,  die  umkehrbaren  und  die  nicht  umkehrbaren;  allein  eine 
derartige  scharfe  (irenze  existiert  durchaus  nicht,  und  es  kann 
keinem  Zweifel  imterliegen,  dafs  es  sich  bei  geeigneter  Versuchs- 
anordnung immer  wird  erreichen  lassen,  dafs  eine  Reaktion. 
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bald  in  der  einen,  bald  in  der  entgegengesetzten  Hichtung  vor 
sioh  geht^  d.  h.»  dafs  im.  Prinmp  jede-  Reaktion  umkehrbar  ist'' 
(NmrsT,  a.a.O.  S.  343).  In  HinbHok  anf  diesen  SaokyerhaUi 
fassen  wir  den  Antagonismns,  der  zwischen  je  zweien  der 
retinalen  Gmndprosesse  bestellt,  als  den  G«gensats  anf.  der 
swisohen  swei  cbemisohen  Reaktionen  besteht»  von  den«n  die 
eine  die  ümkehmns  der  anderen  ist. 

Es  bestehe  also  2.  B.  eine  FT-Beaktion  (WeiIäreaktion)| 
gaas  allgemein  ansgedrttokt,  darin,  dafs  a  MolekQle  eines  Stoffes^ 
nnd  ß  MolekOle  eines  Stoffes  B  und  y  MolekCHe  eines  Stoffes  C 
a.  8.  w.  snsammentreten,  nm  a'  Moleküle  eines  Stoffes  Ä*f 
ß'  Moleküle  eines  Stoffes  B\  /  Moleküle  eines  Stoffes  C  n.  s.  w. 
zn  bilden.  AJsdann  besteht  eine  iS-Reaktion  (Schwarzreaktion) 
darin,  dafs  a'  Moleküle  des  Stoffes  Ä\  ß'  Moleküle  des  Stoffes  B* 
u.  8.  w.  zusaiiimeiitreten.,  um  «  Moleküle  des  Stoffes  -1,  ß  Mole- 
küle des  Stoffes  B  u.  s.  w.  zu  bilden.  £s  gilt  also  die 
Beaktionsgleichung  ^ 

«X  H-^Ä-hr  ö. li^a'-i' -f-i«'B' -hy' e. ......  .(1) 

Geht  die  Umwandlimg  im  Sinne  dieser  Reaktionsgleichung 
von  links  nach  rechts  vor  sich,  so  ist  eine  I^^-Reaktion  gegeben. 
Geht  sie  von  rechts  nach  links  vor  sich,  so  handelt  es  sich 
um  eine  iS-Reaktion. 

Ganz  dahingestellt  bleibt  hier,  welche  Kompliziertheit  die 
W-  lind  die  £^Reaktionen  besitzen,  wie  grofs  also  die  Zahl  der 
Glieder  auf  der  rechten  und  auf  der  linken  Seite  der  nieichting 
ist,  nnd  welche  Werte  den  Koeffizienten  <»,  a\  ß^  ß'  u.  8.  w. 
(die  selbstverständlich  immer  kleine  gansse  Zahlen  sind)  zu- 
kommen. Die  in  der  betrachteten  Schicht  vorhandenen  Moleküle 
von  den  Arten  Ä^B^  C. . .  oder  A*^  B\  G , , ,  sollen  züsaihmea- 
genommen  knra  als  das  vorhandene  ?r»Material,  besW. 
i9-Material  besetchnet  werden.  Als  einzelne  betrachtet,  W4»rden 
die  Stoffe  A^B^  .  oder  Ä%  B\  C. . .  als  die  Komponenten 
des  IT-Material  es,  besw.  S^-Materiales  beaeiohnet. 

Es  sei  nnn  eine  liohtempfindliohe  Schicht  der  Netshaui} 
gegeben,  welche  in  allen  ihren  Teilen  die  gleiche  Beschaffeaheit 
besitat  (ohemisch  homogen  ist),  nnd  '  in  welcher  sich  \der 
TTtFroselk  mit  einer  überall  gleich  liohen  Intensit&t  nnd  ebenso 
anoh  der  /S^-Prozels  mit  überall  g^ieicher  Intensitftt  abspieilt. 
Alsdann  kann  die  Intensitftt      mit  welcher  sich  der  TT-Prozefs 
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während  deg  Zeitelementes  dt  in  dieser  Schicht  abspielt,  offenbar 
gleich  der  Zahl  von  W-  Reaktionen  gesetzt  werden,  weiche 
während  des  Zeitelement^  dt  in  einer  Schicht  der  betrachteten 
Art  stattfinden  würden,  wenn  das  Volumen  derselben  der 
Volomeneinheit  gleich  wäre.  Nach  dem  Gesetze  der  ohenuscken 
lüuMMiiwirkimg'  gilt  dann  die  Gleichong: 

Hier  besitssen  ßt  r  -  '*  ^®  oben  angegebene  Bedeutung, 
V  ist  das  Voltunen  der  Soldobt,  a,  6,  e...  sind  die  In  der  be- 
trachteten Schiolit  vorhandenen,  in  Orammmolekeln  aiu- 
gedrdokten  Massen  der  Stoffe  Ä,  B,  C. .  nnd  ist  eine  von 
der  Temperatur  und  anderen  Faktoren  abhängige  Konstante, 
welche  ihrer  Bedeutung  gemäfs  passend  als  die  Geschwindig- 
keitskoiistante  des  IV- Prozesses  bezeichnet  wird  und  die 
Zalil  der  TV- Eeaktioneii  darstellt,  welche  sich  während  der 
Zeiteinheit  in  oiner  Schicht  der  betrachteten  Art  volizieheu 
würden,  weim  ihr  Volumen  gleich  der  Voiumeneinheit  und 
in  ihr  je  eine  Grammmolekel  von  den  Stoffen  A,  C. . .  vor- 
handen wäre.^ 

In  gleicher  Weise  findet  sich  ftlr  die  Intensität  J„  mit 
welcher  sich  der  <S-Prozp/"s  während  des  Zeitelementes  dt  in 
der  betrachteten  Sohioht  abspielt,  die  Lrieichung: 

m 

W   v^'+d'+T'.. — 

wo  a'i  r' '  "  obige  Bedeutung  besitsen,  a',  d',  c'. . .  die 
in  Ghnunnunolekeln  ausgedrückten,  in  der  Sohioht  Torhandenen 
Kassen  der  Stoffe  A*t  B\C,.  sind,  nnd  die  G-esohwindig- 
keitskonstante  des  ^«Prosesses  darstellt. 


*  Maü  vpro^loirlio  hierzu  eventuell  Nervst,  a.  a  O.  S.  340  ö*.  Dafs  Jie 
lichtempündücheu  Schichten  der  Netzhaut,  streng  genommen,  sowohl  aus 
physikalischen  QrÜnden  (vergl.  Nsbmst,  a.  a.  O.  S.  579),  als  auch  aus 
phjsiologischAn  OrQnden  nicht  aU  vOUig  homogene  chemische  Systeme 
ketraektet  werden  dfirfen,  ist  ftr  das  WesantUoko  det  obigen  Bnt- 
wiekelungea  völlig  gleickgUtig. 

*  Da  es  sich  hier  nur  um  eine  theoretische  Bstracktung  und  nioht 
um  fMe  Aufstellung  von  Formeln  handelt,  welche  zu  genauen  quantitativen 
Prikfungeu  verwandt  werden  solleu,  so  braucht  mau  die  in  einer  Schicht 
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Zur  Psifckcp/iffSik  der  Oendttaen^^findungeiL  S4I 

Da  im  Folgenden  eine  besondere  Berückslohtigung  einzelner 
Komponenten  des  W-  oder  iS-Materials  Konftohet  nioht  in  Frage 
kommt,  so  kann  man  Gleichung  (2)  nnd  (3)  anoh  in  folgender, 
abgekorster  Form  benutzen: 

I,  =  E^.M^.dt  ....(4) 

l^K,.M.,dt  (6) 

wo 

za  seteen  ist. 

Die  Betraohtongen  nnd  Formehii  die  wir  binsichtHoh  dea 
H^Prozeseea  eineraeiti  nnd  iS^Proceeses  andererseits  entwickelt 
haben,  gelten  nun  selbstverstftndlicb  in  entspreobender  Weise 
aacb  f&r  den  Botprozefs  und  Grünprozers,  Gelbprozefs  und 
Blanprozefs.  Um  die  Formeln  zu  erhalten,  die  fiir  die  Intensi- 
täten der  chromatischen  Netzhautprozesse  gelten,  hat  man  m 
den  vorstehenden  Gleichungen  (2)  bis  (5)  nur  die  Indices  w  und  5 
durch  die  Indices  r  und  bezw.  und  b  zu  ersetzen. 
Natürlich  hat  man  mit  der  Möglichkeit  zu  rechnen,  dafs  die 
fnr  die  drei  Paare  entgegengeRetzter  Netzhaiitprozesse  gültigen 
ReaktionßgleichuDgen  verschiedene  Grade  der  Kompliziertheit 
besitzen,  dafs  also  in  Gleichung  (1)  die  Werte  der  Koeffizienten 
er.  ß,  y  .  .  ß^,  y'  ■  •  T^^d  die  Zahlen  der  auf  der  rechten  imd 
linken  Seite  stehenden  Glieder  verschiedene  sind,  je  nachdem 
es  sieh  um  W-  und  iS-Prozeis,  i{-  und  6f-Prozeis  oder  £•  und 
^Proaeis  bandelt. 


vorbaikdeike  btensitfit  eines  Netzhautprozessos  nicht  durch  den  in 
Grainmen  ausgedrückten  StoffumBatz  <lor  Lei  rplTonr!rn  Art  zu 
definieren,  welcher  während  dos  >>etrachtet€n  ZMitflementes  in  dor  ge- 
gebenen Schicht  stattfindet  (genauer:  welcher  während  der  Zeiteinheit 
innerhalb  einer  der  Yolumeneinheit  gleichen  Schicht  stattfinden  würde, 
wenn  die  wAhmd  des  betaraehteten  Zeitelementee  in  der  gegebenen 
Sebidit  TorliandMien  Umatlade  wihread  dar  Zeiteinheit  nuTecindert  in 
einer  der  Volumeneiaheit  glrirliea  Schicht  andauern  wtuden),  sondern 
Icann  dieselbe  in  der  obigen  Weise  auch  einfach  durch  die  Zahl  der 
stattfindenden  Reaktionen  von  der  betreffenden  Art  definieren- 
Für  die  psychophysisch«  Erörterung  ist  die  letztere  Definition  geeigneter. 
'  Vergl.  die  Anmerkung  2  auf  S.  ii24. 
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§  20.    Die  Net  ziia  utpro  zess  e  beim  Ruhezustände. 
Die  Unterschiede  des  Farbigen  und  dea  Farblosen 
in.  psy chophyaischer  Hinsicht. 

Wir  ziehen  zunächst  wiederam  nur  das  Verhalten  des 
M'-Prozesses  und  Ä-Prozesses  in  Betracht,  indem  wir  uns  dabei 
aui  die  obige  Reaktionsgleichung  (1)  bezielien. 

lat  eine  lichLemphndliche  Netzhaatschicht  jeglicher  Reiz- 
einwirkung entzogen,  so  werden  dt  imoch  in  derselben  infolge 
der  Wärme bewegung  fortwährend  an  verschiedenen  Punkten 
ce  Moleküle  von  der  Art  Ä  und  ß  Moleküle  von  der  Art  B  u.  s.w. 
in  der  Weise  zusammenstofsen  und  in  ihrem  Bestände  gelöst 
werden,  dais  sie  als  Substrat  einer  TT-Reaktion  dienen.  Und 
ebenso  werden  auch  fortwährend  an  einzelnen  Stellen  der 
Schicht  a  Moleküle  der  Art  ji'  und  Moleküle  der  Art  u.  8.  w. 
in  der  Weise  Kiisanimentre£ren,  daÜB  sie  als  Substrat  einer 
/9-Reaktion  dienen.  Es  wird  also  in  der  Schicht  trotz  der 
Femhaltung  jeglichen  Reizes  fortwährend  sowohl  fT-Proxeis 
als  anoh  i9-Proaefii  stattfinden. 

Nach  Gleichung  (4)  und  (5)  ist  der  Intensitätsnnterschied, 
der  swischen  dem  vorhandenen  IF-Prozesse  and  iS-Prososse 
besteht,  durch  folgende  Gleichung  bestimmt: 

(6)  I^--lj=(K^,JkL-K..M.)dt 

Die  Richtung  und  Gröfse  dieser  Differenz  —  /,  ist  in 
verschiedener  Hinsicht  von  wesentlicher  Bedeutung.  Gemäfs 
der  auf  S.  ü39  dargelegten  Beziehung  zwischen  den  TF-  und 
*S- Reaktionen  läuft  jode  TF- Reaktion  auf  die  Bildung  von 
i.S-Material  und  jede  S*- Reaktion  auf  die  Bildung  von  Tf^-Material 
hinaus.  Mithin  wird,  wenn  die  Differenz  —  /«  positiv  ist,  in 
jedem  Zeitelemente  mehr  IK-Material  verbranoht  als  gebildet, 
hingegen  mehr  /S^-Material  gebildet  als  verbraucht.  Ist  —  /. 
negativ,  so  verhält  es  sich  gerade  umgekehrt.  Ist  endhch 
—  /,  gleich  ^,  so  wird  in  jedem  Zeitteilchen  ebensoviel 
)F-Material  und  ^S^-Material  gebildet  wie  verbraucht. 

Setzen  wir  den  Fall,  es  sei  in  der  sich  selbst  überlassenen 
Netzhantsohicht  anfangs  JL  >  J^«  so  wird  infolge  des  ümstandeSi 
daüs  mehr  IT-Material  verbraucht  als  gebildet  wird,  das  vor^ 
handene  TF-Material  abnehmen,  hingegen  das  i9-BCaterial  sa- 
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nehmen,  eo  dafb  in  obiger  Ghleiohung  (6)  die  GtdX^se  JC  sieh 
▼erringert,  hingegen  M,  «awftcbat.  Infolge,  hienron  wird  die 
Differenz  —  X  immer  kleiner  werden,'  bis  aie  aohüeielioh  dem 
Werte  0  merkbar  gleich  wird.  Entsprechend  mofs  es  sich  ver- 
halten^  wenn  anfangs  /,  <  /,  ist.  Dann  wird  in  Gleichung  (6) 
die  Grröfse  M,  immer  geringer,  hingegen  immer  gröfser,  bis 
scliliefslich  der  Tunkt  erreicht  wird,  wo  /„  merkbar  gleich  i, 
ist.  Es  strebt  also  ein©  sich  selbst  überlassene  Netz- 
hantschicht, für  welche  die  Differenz  —  /,  zu- 
nächst einen  positiven  o  d  er  "  ne  gati  ven  ,  endlichen 
Wert  besitzt,  mit  immer  geringer  werdender  Ge- 
schwindigkeit einem  Zustande  des  Gleichgewichte 
zwischen  W-  und  iS-Rea  ktionen  zu. 

Das  Vorstehende  bedari  indessen  noch  einer  wesentlichen 
Ergänzung.  Es  ist  daran  zu  erinnern,  dafs  eine  irgendwie  aus 
dem  Gleichgewichtszustande  zwischen  W-  und  y^Beaktionen 
verschobene  Netzhaatsohicht  nach  Entfernung  der  Ursache 
dieser  Verschiebung  niemals  nur  in  der  Weise  jenem  Gleich- 
gewichtszustände wieder  zustrebt,  dafs  ihr  Verhalten  lediglich 
dnrdh  das  Gesetz  der  chemischen  Massenwirkung  bestimmt 
wird.  In  Wirklichkeit  wird  ihr  Verhalten  zugleich  mit  durch 
die ;  Weohselwirkung  bestimmt,  in  welcher  sie  zu  den  benaoh- 
barten  'Ketahantteüen  und  au  dem  Blutstrome  steht.  Wenn 
wir  uns  femer  :  anoh  noch  so  sehr  bemflhen,  aUe  Beiae  von 
unserer  Netahaut  absuhaHen,  so  bleibt  dieselbe  dooh  nooh 
allerhand  zufUligen  Einflflssen  aosgesetzt,  welche  von  unseren 
Augenbewegungeu  und  anderen^  inneren  Faktoren  herrfthren. 

Die  obige  Differena  1^  —  /«  ist  aber  nicht  nur  insöfem  von- 
Wichtigkeit,  als  von  ihrem  Vorzeichen  und  absoluten  Werte 
die  Wirkung  abhängt,  welche  die  nebeneinander,  stattfindenden 
TT-  und  S- Reaktionen  für  die  vorhandenen  Mengen  von  TT-  und 
von  /^-Material  haben,  sondern  ist  aufserdem  auch  noch  in 
direkt  psychophysischer  Hinsicht  von  wesentlicher  Bedeutung, 
Wie  nämlich  schon  ohne  weiteres  einleucliteu  dürfte,  können 
entgegengesetzte  Netzhautprozesse  nur  mit  der  Differenz  ihrer 
Intensitäten  zur  Einwirkung  auf  den  Sehnerven  kommen. 
Je  nachdem  also  I,,  —  /.  positiv  oder  negativ  ist.  wird  durch 
die  Einwirkung  der  ^;etzilautprozesse  die  endogene  Weiis- 
erregung  der  zentralen  Sehsubstanz  erhöht  oder  verringert  und 
die  endogene  Schwarzexregung  geschwächt  oder  verstärkt 
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(vergl.  §6,  8.31).  Ist  Z.^/.  gleicb  0,  so  wixd  die  endogsro  Er- 
regung der  Sehanbataiiz  dnreh  die  W-  und  i$^Beaktioneii  der 
Netshant  überliaapt  nicht  beeinflalst. 

Wie  nioht  weiter  ausgefolirt  m  werden  braooht,  gelten 
die  in  Beaehnng  auf  den  W-  und  i8*Prozels  angestellten,  tof- 
stehenden  Betrachtongen  in  entsprechender  Weise  anofa  fbr  die 
beiden  anderen  Paare  entgegengesetater  Netahaatproaesse.  Ist 
die  Differenz  J^— positiy,  so  entspringt  ans  den  in  der  be- 
treffenden Netahantschioht  sich  abspiel^den  2^  tmd  G*B^ 
aktionen  eine  Vennehrang 'des  (T^Materials  und  Yerminderang 
des  IZ-Materials  nnd  zugleich  eine  Beeinflnssung  des  Sehnerven 
von  der  Art,  dafs  Boterreguug  in  demselben  entsteht,  ^t 
Ir  —  Ig  negativ,  so  wirken  die  stattfindenden  jR-  und  C^-Beaktionen 
im  Sinne  einer  Vermehrung  des  Ä-Materiales  nnd  Verringerung 
des  <r-Materiales  und  zugleit  h  im  Ömne  der  Snstehung  von 
Grünerregung  in  den  beiiiiervöulasern. 

Im  wesentlichen  besteht  zwisclien  den  Netzhautprozessen 
und  Nervenerregungen,  welche  den  farblosen  Ein|>tindnngen  zu 
Grunde  liegen,  einerseits  und  den  chromatischen  Netzhaut- 
prozessen und  Sehnerven erregungen  andererseits  nur  in  drei- 
facher Hinsicht  ein  Unterschied.  Erstens  besteht  in  nutritiver 
Hinsicht  em  allerdings  durchgreifender  Unterschied,  von  welchem 
in  §  22  näher  gehandelt  werden  wird.  Zweitens  besteht  der 
Unterschied,  dafs  wir  die  Intensität  jedes  der  vier  chromatischen 
Netzhautprozesse  direkt  durch  einwirkendes  Licht  steigern, 
können,  während  wir  die  Intensität  des  ^-Prozesses  mittelst 
keinerlei  Lichtart  direkt  erhöhen  können,  sondern  uns  behufs 
einer  Steigerung  dieses  Prozesses  des  Kiiiflnsses  des  Kontrastes 
bedienen  müssen.  Endlich  drittens  besteht  der  Unterschied,  dafs 
die  endogene  Erregung  der  zentralen  Sehsubstanz  im  wesentlichen 
nur  aus  Weifserregung  und  Schwarzerregung  zusammengesetzt 
ist|  80  dafs  nns  nicht  die  gelbblauen  und  rotgrünen,  wohl  aber 
die  grauen  Empfindungen  bekannt  sind,  und  jede  vorhandene 
Differenz  I»—/.  sich  nioht  sowohl  dahin  geltend maoht,  Inder 
Sehsubstanz  Weifserregung  oder  Schwarzerregnng  sn  erwecken, 
als  viehnehr  dahin,  die  in  der  Sehsnbstanz  vorhandene  Weiih» 
erregnng  und  Schwarzerregung  in  ihren  Intensitäten  zu  ver- 
ändern. Natürlich  soll  die  Vermutung,  dafs  die  endogene 
Etregong  der  Sehsnbstanz  im  Ghmnde  nicht  bloüi  ans  Weüs- 
erregnng  nnd  Schwarzerregung,  sondern  anlserdem  anoh  noch 
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ans  vier  cKromati sehen  Erregungen  besteiip,  dal«  aber  rlic=;e 
letzteren  vier  Komponenten  im  Vergleich  zu  den  beiden  ersteren 
nur  sehr  schwach  seien,  durch  das  soeben  Bemerkte  keines- 
wegs aasgeschlossen  sein.  Nur  daran  miiTs  festgehalten  werden, 
d&£s  (wenigstens  unter  normalen  Verhältnissen)  jede  der  vier 
ohromatisohen  Komponenten  der  endogenen  Erregung  der  Seh- 
nibetans  w^gen  des  starken  Überwiegens  der  beiden  nicht- 
chromatisehen  Komponenten  ein  so  geringes  Gewicht  (vergL 
§  5,  S.  18)  besitzt,  da£i  sie  den  Charakter  der  Gesichtsempfindnng, 
die  bei  neutraler  Stimmnng  der  Netzhaut*  und  Nichtbestehen 
irgendwelcher  innerer  (z.  B.  mechanischer)  Reizungen  der  ner- 
vösen Sehbahn  vorhanden  ist,  nicht  in  sicher  erkennbarer  Weise 
an  beeinflussen  vermag  und  mithin  bei  unseren  Untersuchungen, 
wenigstens  bis  auf  weiteres»  gans  vemachltaigt  werden  kann. 
Wire  die  endogene  Erregung  der  Sebsabstana  in  gleichem 
Maüse  wie  ans  WeiXberregnng  nnd  Schwarzerregung  anch  noch 
ans  Boterregnng  nnd  GhrfiUiemgang  ansammengesetst^  so  wflrde 
derselben  eine  deutlich  rotgrfine  Ghrauempflndnng  entsprechen, 
nnd  die  Einwirknng  von  rotem  (grfinem)  Lichte  würde  daan 
dienen,  die  BOtliohkeit  (Ghrfinliohkeit)  dieser  Empfindung  an 
steigern  nnd  die  Grttnlichkeit  (Bötlichkeit)  derselben  zu  ver* 
ringem,  gans  ebenso  wie  tliatsftchlich  die  Einwirknng  von 
weiüsem  lachte  daan  dient^  die  Weifslichkeit  der  Empfindung 
m  erhöhen  nnd  die  Schwärslichkeit  derselben  au  vermindern. 

§  21.  Bie  Wirkungen  der  Lichtreize. 
Die  positiven  und  negativen  Nachbilder. 

Wir  setzen  den  Fall,  es  wirke  weifses  Licht  auf  eine  in 
neutraler  Stimmung  befindliche  Netzhautschicht  ein,  und  fragen 
uns,  welcher  Art  der  Erfolg  dieser  Tiditwiikung  in  der  be- 
troffenen lichtompfindhclien  Schicht  sei.  Es  lieget  nahe,  in 
Beantwortung  dieser  Fragr  das  Folgcndo  zu  sagen. 

Durch  die  Lichteinwirkuug  wird  die  Geschwindigkeits- 


•  Bei  neutraler  Stimmung  der  Neuhaut  sind  die  drei  Differenzen 
JL  —  I*f  Ir  —  If  und  L  —  h  sämtlich  gleioh  0,  so  dafs  der  Sehnerv  von  der 
Netsbant  her  gar  keineBeeinfluesung  erf&hrt  Dab  diese  neatraleStaBimnDg 
dw  Netshant  wegen  der  suHUligeu  und  usregelmftfoigttDt  inoerem  Ein* 
fittsse  (des  Blutstromes  u.  dergl ),  denen  dio  Netzhaut  fortwährend  aus- 
gesetzt bleibt,  niemals  völlig  hergestellt  werden  kann^  zeigt  das  sog. 
suhjektive  Eigenlicht  des  Boakelauges. 
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konstante  desTF-Prozesses,  die  Konstante  K^,  obiger  Gleichung  (4), 
erhöht,*  hingegen  K,,  die  Geschwindigkeitakonstante  des  «5-Pro- 
zesses,  verringert.  Denii  Licht,  welches  eine  bestimmte 
Reaktion  (z.B.  die  Zersetzung  von  Molekülen  einer  bestimmten 
Art)  fördert,  mufs  gleichzeitig  die  entgegengesetzte  Reaktion 
(die  NeubildiiDg  von  Molekülen  ebenderselben  Art)  beeinträch- 
tigen. Infol,s;e.  der  durch  das  Licht  bewirkten  Erhöhung  von 
und  Verringerung  von  K,  nimmt  gemäis  obiger  Gleichung  (6) 
die  Differenz  I„  —  /, ,  deren  Wert  anfänglich  gleich  0  war, 
einen  positiven  Wert  an,  und  demgemäfs  nimmt  die  Weifslich- 
keit  der  Empfindung  zu,  hingegen  clio  bciiwärzlichkeit  der- 
selben ab,  wir  nehmen  ein  mehr  oder  weniger  helleSi  graues 
oder  weiTses  Objekt  im  Sehfelde  wahr. 

Das  Überwiegen  der  TT-Beaktionen  über  die  ^Reaktionen, 
das  während  der  Lichteinwirkung  stattfindet,  ist  (trotz  der 
Mitwirkung  des  Blutstromes)  mit  einer  Abnahme  des  TF-Materiales 
und  Zunahme  des  ^Materiales,  einer  Verringenmg  der  Gröfse 
Jf,  und  Erhöhung  von  M,  verbunden.  Wird  nun  die  Licht- 
einwirkniig  pldtoUeh  beendet,  so  kehren  die  Konstanten  and 
Kt  wieder  211  ihren  an&ngUoheii  Werten  (ihren  Bohewerten) 
sorüok.  Aber  sohon  bevor  sie  dieselben  völlig  wieder  erreicht 
haben,  mfissen  infolge  der  doroh  die  vorherige  Liohteinwirkiiiig 
bewirkten  Erhöhung  von  Jf,  und  Verringenmg  von  JC  die 
^Beaktionen  Uber  die  IF-*Beaktionen  überwiegen.  Knixe  Zeit 
nach  Beendigung  der  Liohtemwirkung  besitzt  also  die  IHfifereiu 
I^—I,  einen  negativen  Wert,  die  Empfindniig  xrt  zu  einer 
vorwiegend  schwärzlichen  geworden,  wir  beobachten  das  negative 
Nachbild  des  vorher  wahrgenommenen  weifsen  Objektes.  -  Je 
länger  die  Betrachtung  des  letzteren  gedauert  hat,  und  je  heller 
dasselbe  war,  desto  mehr  mufs  bei  Aufhören  der  iierrachtung 
desselben  das  -S  AIaterial  vermehrt  und  das  TT-Matöiiai  ver- 
ringert sein,  desto  ausgeprägter  muls  also  das  negative  Nach- 
bild ausfallen.  Und  da  mit  dem  Grade  der  eingetretenen  Ver- 
mehrung des  .S-Materiales  und  Yerringennio;  des  TT-Materiales 
zugleich  rlie  Zeit  zunimmt,  welche  verliielsen  mufs,  damit  sich 
das  Gleichgewicht  zwischen  den  W-  und  den  aS'- "Reaktionen 
wiederherstellt,  so  wird  mit  der  Dauer  der  Betrachtung  de^ 
weifsen  Objektes  und  mit  der  HelUgkeit  des  letzteren  zugleich 
anch  die  Dauer  des  negativen.  Nachbildes  zunehmen. 

*  ICan  vergleiohe  erentuell  Nbsvst,  a.  a.  0.  S.  679. 
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Obwohl  die  vontehenden  Stitirickalimgeii  f&r  das  Eintreten 
und  Verhalten  der  negativen  Nachbilder  eine  befriedigende 
ErUftrong  geben,  so  kdnnen  wir  dieselben  dooh  nicht .  als 
genügend  ansehen.  Denn  sie  bieten  nns  weder  für  das  all- 
m&bUche  Anklingen  unserer  Gesiohtsempfindiuigen,  noch  fOx 
das  allmähliche  Abklingen  derselben,  d.  h.  die  positiven  Nach- 
bilder, eine  BSrkläning.  Sucht  man  dem  allmählichen  Anklingen 
nnd  Abklingeu  unserer  Gesichtsempfindnngen  dadtirch  gerecht 
sa  werden,  daÜb  man  sagt,  die  einem  gegebenen  Lichtcedae 
entsprechende  Srhdhimg  von  JC»  uod  'Verringerung  von  Jl.  ent- 
wickele sich  allmählich  und  klinge  nur  allmählich  ab,  so  ist 
dies  nur  eine  nochmalige,  etwas  mehr  mathematisch  gehaltene 
Erzählung  der  beiden  in  Rede  stehenden  Verhaltungsweisen, 
niciit  aber  eine  reale  Erklärung  derselben. 

Wir  erklären  das  bei  Einwirkung  weifsen  Lichtey  statt- 
findende allmähliche  Anklingen  des  VT-Prozesses  in  ähnlicher 
Weise,  wie  man  gegenwärtig  in  der  physikalischen  Chemie  die 
photochemische  Induktion,  d.  Ii  die  ThaLaache  erklärt,  „dals 
hriufig  daa  Licht  anfänglich  nur  langsam  wirkt  und  erst  nach 
einiger  Zeit  zur  vollen  Wirksamkeit  gelangt^.  Man  erklärt 
letztere  ThaL^ache  dadurch,  dafs  das  Licht  die  seiner  iilin- 
wirkung  ausgesetzten  chemischen  Stoffe  nicht  unmittelbar  in 
den  aor  Beobachtung  kommenden  Endzustand  überführt,  sondern 
erst  einen  gewissen  Zwischenzustand  bewirkt,  yon  dem  aus  die 
Überführung  in  jenen  Endzustand  stattfindet.^  Wir  nehmen 
also  an,  dafs  das  weifse  Licht  zunächst  auf  ein  gewisses 
chemisches  Material,  welches  kura  als  das  A^-Material  (Neben- 
material) bezeichnet  werden  möge,  einwirkt.  Aus  diesem 
Materiale  entsteht  durch  die  Lichteinwirkung  das  IF- Material 
oder  wenigstens  ein  Teil  der  Komponenten  des  VT-HateiialeB. 
Biese  chemische  Umwandlung  ist  ohne  merkbaren  Einfluls  auf 
den  Sehnerven.  Erst  wenn  sich  das  TK-Material  in  S*Material. 
umwandelt,  ist  ein  TT-Prozels  gegeben,  der  in  der  früher  an- 
gegebenen Weise  auf  den  Sehnerven  wirkt.  Bezeichnen  wir 
mit  die  Intensität  jener  Umwandlung  von  JiT-Material  in 
IT-Material  oder  in  gewisse  Komponenten  des  IF-Materiales, 
mit  die  Geschwindigkeitskonstante  dieser  Umwandlung,  und 
legen  wir  der  Giröfse       dieselbe  Bedeutung  in  Beziehung  auf 


*  Mau  vergleiche  Nkemst,  a.  a.  O.  S.  575  f.,  Ostwald,  a.  a.  0.  S.  1060  ff. 
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Q.  K  Müäar. 


das  JV-Material  bei,  welche  dip  öröfeen  3/,  und  M,  in  Beziehung 
auf  das  W-  und  S-Matenal  besitzen,  po  tritt  also  zu  nnperen 
beiden  obigen  Gleichungen  (4)  und  (5)  noch  die  folgende  hinzu; 

(7)  /»  =  JS:..Jf».dt 

wo  K„  mit  der  Stirke  des  einwirkenden  weifsen  Lichtes  zunimmt. 

Ebenso  wie  sich  ^»Material  in  W-Material  verwandelt^ 
wandelt  sich,  wenigstens  beim  Ruhezustande,  infolge  der 
Wftnnebewegung  fortwährend  YF-Mateiial  in  ^-Materiul  tun. 
Hierfür  gilt  die  Gleichung: 

8)  =  K^.M^.  dt. 

wo  die  Intensität  und  Jl»  die  Geschwindigkeitskonstante 
dieser  ürnwandlnng  bedeutet  und  eine  Gröise  ist,  die  (ent- 
sprechend derBedentung  von  2H^  H«  und  IC)  von  den  Mengen 
abhängig  ist,  in  denen  die  Stoffe,  die  durch  die  photoohemisbhe 
Zersetsung  des  ^-Matetiales  entstehen,  und  Ton  denen  mindestens 
ein  Teü  mit  der  Gesamtheit  oder  einem  Teile  der  Komponenten 
des  IT-lCateriales  identisch  ist,^  in  der  lichtempfindlichen  Nets- 
hantsohioht  vorhanden  sind. 

Aus  Gleichung  (7)  und  (8)  folgt 

(9)  I =  Ä .  J4)  dt 

Je  nachdem  diese  Differenz     — /„  einen  positiven  oder 

negativen  Wert  besitzt,  überwiegt  die  Umwandlung  von  JV- 

Material  in  W-Material  über  den  entgegengesetzten  Vorgang 
oder  ündüt  das  Gegenteil  i^iatt. 


*  Nehmen  wir  beispielsbalber  an,  es  seien  an  dem  >f'-Proee8se  nur 
drei  Stoffe  ^,jB,  C  beteiligt,  so  ist  die  einfachste  Amuüime,  die  binsiehtlioh 
der  durah  das  Lieht  bewirkten  XJinwandluiig  des  iVolCaterialeii  genaoht 
werden  kann,  die  Annahme,  dafs  die  hta.  dieser  Umwandlnng  eniatehendea 

Moleküle  sämtlichen  drei  Stoffarten  A,  B,  C  irnd  nicht  noch  irgend  einer 
andoren  MolokOlart  angehören.  Es  ist  aber  zweitens  auch  möf^lirh,  dafs 
die  photochemische  Umwandlung  des  ^-Materiales  aufsei-  solchen  Mole- 
külen, die  den  Arten  Bj  C  angehören,  noch  eine  oder  mehrere  Arten 
von  Ifoleklllen  liefert,  die  bei  dem  IT-Prosesse  keineilei  Terweadung 
finden.  Endlich  drittens  erscheint  es  möglich,  daJs  an  dem  TF^Proseine 
nicht  blofs  solche  Stoffe  beteiligt  sind,  die  dureh  die  photochemische 
Umwandlung  des  ^-Materiales  geliefert  werden,  sondern  anTserdem  auch 
vorh  ein  oder  mehrere  StoflTp  die  fortwährenr!  in  gerftgendet  Menge  in 
der  lichtempfindlichen  Netzhautschioht  vorhanden  sind,  daüs  also  z.  B. 
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Befindet  oßh  nua  die  betrachtete  Netzhaatschicht  iu  völlig 
neutraler  Stimmung,  so  wird  zwar  fortwährend  infolge  der 
Wärmebewegimg  iV-Material  in  Tf-Material  und  TT-Material  in 
tS-Matenal  umgesetst»  and  ebenso  finden  fortwährend  die  diesen 
Vorgängen  entgegengesetzten  beiden  Umwandlungsprozesse 
statt,  aber  diese  vier  chemischen  Vorgänge  voUziehen  sich  in 
d«r  Weise,  dais  swischen  je  zwei  einander  entgegengesetzten 
Vorgängen  ▼(Uliges  Gleichgewicht  bestehti  so  daüs  i»— ^»4— -4 
^0  ist. 

Wirkt  jetsfe  weüses  Licht  ein,  so  nimmt  JE,  sofort  um  einen 
bestimmten  Betrag  während  sich  um  einen  entsprechenden 
Betrag  Teningert.  Infolge  hiervon  nimmt  das  IT-Material  zu, 
der  TF-Proseis  gewinnt  an  Intensität,  die  Differeni  1^—1*  wird 
positiv,  die  WeiMohkeit  der  Brnpfindnng  beginnt  m  steigen: 
Dieses  Stadium  der  aufsteigenden  Bei«  wirk  nng,  während 
dessen  das  IT-Material  und  die  (positive)  Differena  I^—I,  su- 
nimmt,  dautft  so  lange  an,  bis  der  Verhut,  den  die  Menge  des 
IT-Materiales  infolge  des  Überwiegens  der  IT-Beaktionen  Aber 
dio  S-Beaktionen  in  einem  Zeitteiloheii  erleidet^  dem  Zuwüchse 
gleich  geworden  ist,  den  dieselbe  in  dem  gleichen  Zeitteilchen 
dadnreb  erfthrt»  dais  die  Umwandlung  des  J^Materiales  in 
TT-Material  aber  den  umgekehrten  Umwandlungsprosefii  über» 
wiegt.  Ist  jener  Punkt  der  maximalen  Beiawirkung 
eneieht,  so  nimmt  alsdann  — 1,  alimählich  wieder  ab,  weil 
trota  der  Wirksamkeit  des  Blutstromes  das  JT-Maierial  und 
mithin  auch  das  IT-Material  sich  verringert,  hingegen  das 


zwar  die  Stofff>  A  utkI  Ii  Stoffe  sind,  welche,  sei  es  ausschliefslich  oder 
in  Verbindung  mit  not  Ii  anderen  Molekülarten,  durch  die  photochemische 
Umwandlung  des  A'^Materiales  eutatohen,  hingegen  der  Stoff  C  eine 
Molekiüart  darstellt»  die  fortwähMnd  in  genft^mder  Menge  ▼orhsaden 
ist  imd  nioht  MSt  dmoh  die  ühiwfekaiig  des  Lichtes  auf  des  JlT-Materiel 
entsteht. 

ÜB  wttrdo  netOrlich  zu  grofse  Weitläufigkeiten  mit  sich  gehracht 
haben,  wenn  wir  in  unserer  Darstellung  s;t«ts  jede  der  hier  erwähnten 
Möglichkeiten  besondera  hätten  berücksichtigen  wollen.  Der  Kürze 
halber  werden  wir  uns  also  im  Folgenden  in  der  Weise  auadrücken,  dais 
wir  sagen,  ventvt  dem  ISaflnsse  des  Lichtas  wandle  sieh  JIT-Material  in 
ir^JCeterial  n»,  und  nach  Bcsoitigung  des  Zachtnisas  finde  eine  üheiv 
wiegMide  ümwandlmig  von  TT-Material  in  iV-Material  statt,  ohne  damit 
behaupten  zu  wollen,  dafs  von  den  im  Vorstehenden  angeführten  Möglich- 
keitan  gerade  die  erstgenannt«  die  in  der  Netabaut  verwirklickte  sei. 
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><^Material  zunimmt  (Stadium  der  absteigenden  Reiz- 
wirk ii  ngV 

Beendigen  wir  die  Lichtreizung  zu  irgend  einem  Zeitpiinkie, 
sei  OS  des  Aufstiegs-,  sei  es  des  Abstiogsstadiums,  so  sinkt  n  A'„ 
und  sofort  auf  ihre  Kuhewerte  zurück,  während  Hie  durch 
die  vorherige  Belichtung  bewirkte  Verschiebung  der  Mengen- 
verhältnisse des  N'y  TT-  und  S^Materiales  sich  nur  allmählich 
ausgleichen  kann.  Obwohl  von  dem  Momente  der  Beizunter- 
brechung  ab  die  Umwandltiog  von  fT-MAierial  iu  ^-Material 
über  den  entgegengesetzten  Umwandlungsvorgang  überwiegt, 
also  Im — einen  negativen  "Wert  besitzt,  so  behält  doch  /, — 
nooh  oiDe  Zeitlang  einen,  allerdings  fortwährend  sinkenden, 
positiven  Wert,  d.  h.  wir  beobachten  ein  positives  Nachbild 
des  vorher  wahrgenommenen,  weifsen  objektiven  Vorbildes.* 
Dieses  poeitive  Nachbild  dauert  so  lange  an,  bisderPnnkt 
der  ümkehrnng  des  Nachbildes,  bei  welchem  — 1,^0 
ist,  erreicht  ist.  Da  bei  Erreichung  dieses  Punktes  das  Gleich- 
gewicht  Bwischen  der  ümwandhmg  von  IT-Material  in  Jy-Material 
und  dem  entgegengesetaten  Vorgange  noch  nidht  eio getreten 
ist,  sondern  1^ — ij,  nooh  immer  einen  negativen  Wert  besitat, 
so  nimmt  jetat  die  Differenz  I^-^I,  einen  negativen  Wert  an, 
d.  h.  das  negative  Nachbild  stellt  sich  ein. 

Versuchen  wir  nun  weiter,  die  Konsequenzen  zu  entwickeln, 
die  sich  von  dem  hier  eingenommenen  Standpunkte  physikalisch- 
chemischer  Betrachtung  aus  unter  einstweiliger  Vernachlässigung 
der  nachher  zu  erwähnenden,  sehr  stark  mit  eingreifenden 
physiologischen  Faktoren  hinsichtlich  der  Dauer  und  des  Ver- 
laufes des  positiven  und  negativen  Nachbildes  ergeben,  so 
zeigt  sich  Folgendes: 

Wird  die  Lichteiiiwirkung  bcieita  während  des  Stadiums 
der  aufateigendpn  Reizwirkung  unterbrochen,  so  mufs  das  posi- 
tive Nachbild  um  so  länger  andauern,  je  gröfser  die  Dauer 
der  Lichteinwirkung  war.  Denn  die  Dauer  des  positiven  Nach- 


*  Wie  di(!  Erfahrung  7.pigt,  ist  der  Übergang  des  objektiven  Vor- 
bildes in  (las  positive  Nachbild  ein  ganz  allmählicher  Domp^omäfs 
haben  wir  anzunehmen,  dafs  die  Lichteinwirkung  in  der  oben  angegebenea 
Weise  uur  die  Konstanten  uud  A'«  beeinflulst.  i:  audu  beim  Übergange 
vom  objektiven  Vorbilde  sam  posttiven  NaelibUde  tan.  jlher  Abstan 
statti  so  würde  man  sssiuielimeD  haben,  da&  durch  die  Ltohteiiiwirlnuig 
auch  Km  erhöht  und  K»  vearringert  wttrcle. 
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büdes  ist  unter  sonst  gleichen  Umständen  nm  so  gröfser,  je 
mehr  die  Aafspeiohening  von  >r-Material,  die  während  der 
liohteinwirkung  stattgefnnden  hat,  Aber  die  während  derselben 
Zeit  geschehene  Aufiipeichemng  Ton  ^Material  überwiegt,  je 
grOTser  im  Ifomeote  der  B^isimterbreehimg  die  Differens 
Zm — Im  iBt.  Nim  tkberwi0gt,  wie  vir  oben  gesehen  haheu, 
wfthrend  dei  ganaen  Anfstiegastadimne  der  Zawuchs,  den  das 
IF-SCatexial  dtiroh  die  yom  Lichte  geförderte  ümwandlimg  des 
^Jjfateriales  während  eines  ZeitteÜchens  erfthrt,  über  die  Ein- 
bolÜM,  wel^e  das  IF-Material  während  des  gleichen  Zeitteilchens 
dadurch  erleidet,  dals  die  Neobüdung  von  iS^tf  ateiial  ans  TT- 
Material  über  den  entgegengesetaten  Vorgang  überwiegt.  Es 
nimmt  also  während  des  ganaen  Anfttiegsstadinms  das  W- 
Material  sohneUer  an;  als  das  fi^Material»  and  demgemäß  mnfs, 
wenn  wir  dieBeianng  in  einem  Momente  dieses  Stadinms  onter^ 
brechen,  die  Dafferena  I»  —  i,  im  Momente  der  Beiaanterbrechnng 
nm  so  grüfser  sein  nnd  das  positive  Kaohbild  nm  'so  länger 
danemd  atis&llen,  in  einem  je  späteren  Zeitpunkte  des  Anf- 
stiegsstadinms  die  Beiannterbreohnng  stattfindet.^ 

IHndet  die  lichtonterbreohnng  erst  während  des  Stadiums 
der  absteigenden  Reiawirkong  statt,  so  mofa  offenbar  das 
positive  Nachbild  um  so  kürzer  ausfallen,  in  einem  je  späteren 
Zeitpunkte  dieses  Abstiegsstadiums  die  Lichtunterbrechung 
gnschzeht.  Denn,  wie  wir  wissen,  wird  im  Verlaufe  letzteren 
Stadinma  die  Menge  des  .'^-Materiales  immer  grülser,  hingegen 
die  Menge  des  ^-Materiales,  mithin  auch  des  H'-Materiales  immer 
geringer,  so  dafs  die  Diiierenz;  —  /.  im  Momeuto  der  iieiz- 
unterbrechung  um  so  geringer  ist,  je  später  die  letztere  statt- 
findet. 

Dafs  die  Geschwindigkeit,  mit  welcher  die  dem  positiven 
Kachbilde  zu  Grunde  liegende  Differenz  I,  —  /,  abklingt,  eine 
allmählich  abnehmende  sein  mufs,  mag  die  Reizunterbrechung 
während  des  Aufstiegs-  oder  während  des  Abstiegsstaduims 
stattfinden,  braucht  nicht  erst  weiter  ausgeführt  zu  werden. 

'  Ganz  genau  braucht  indessen  die  Dauer  der  Lichteinwirkuag,  bei 
welcher  die  Dauer  des  positiven  Nachbildes  ihr  Maximum  erreicht,  mit 
der  Dauer  de»  Anfstiegsstadinma  nicht  flbereinaiwtimmeB,  weil  Im  Ver- 
laufe dieses  Stadiums  mit  dem  Werte  der  posltlTen  Differeni  Im  ^  su- 
gleich  der  absolute  Wert  wRchst,  den  die  negative  Differena  >  7«  un> 
mittelbar  naeh  der  Lichtnnterbreohong  besitst. 
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Hinsichtlich  des  negativen  Nachbildes  ergiebt  sich  ohne 
weiteres,  dai's  dasselbe  ganz  allgemein  um  so  ausgeprägter  und 
länger  andauernd  ausfallen  muTu,  je  später  die  Beizonterbrechung 
stattfindet.  Die  demselben  zu  Grunde  liegende  negative  Diffe- 
renE  —  mala  ihrem  absoluten  Werte  nAok  mit  fortwährend 
abnehmender  Geschwindigkeit  anwachsen  und  hierauf  mit  gleich- 
falls  fortwährend  abnehmender  Geschwindigkeit  wieder  auf  den 
Nullpunkt  herabsinken. 

Es  ist  nicht  schwer,  von  dem  hier  verfolgten  Standpunkte 
physikalisch-ohemisoher  Betrachtung  aus  nun  auch  noch  die 
Abhängigkeit  zu  erörtenii  in  welcher  der  Verlauf  der  Nach- 
bilder aar  Beizintensität  und  anderen  derartigen  Faktoren  stehen 
mnfs.  Es  scheint  uns  indessen  weit  mehr  angezeigt  au  eesn, 
hier  darauf  hinauweiseui  dalk,  wenn  auch  die  Thatsaohe,  daüs 
die  Weifsempfindung  bei  Unterbreohung  der  Beisung  nicht 
sofort  schwindet^  sondern  als  sog.  positives  Nachbild  allmählich 
abklingt,  ganz  im  Sinne  der  obigen  AusfGlhrungen  durch  die 
▼on  dem  Beiae  bewirkte  AnhAufung  von  TF-Material  an  er- 
klftren  ist  und  anoh  die  Erklfimng  der  negativen  Nachbilder 
in  erster  Linie  auf  den  im  obigen  angedeuteten  Gkeichtspunkten 
au  fhlken  hat,  dennoch  eine  vollständige  Theorie  der  Erschei* 
nungen  dee  Ankltngens  der  Gseichtsempfindungen  und  der 
positiven  und  negativen  Nachbilder  ohne  eine  genaue  Kenntnis 
und  Berficfcsiohtigung  zweier  bisher  hier  noch  nicht  erwähnter 
physiologischer  Faktoren  nicht  gegeben  werden  kann«  Disee 
FsJctorra  sind  erstens  die  Wechselwirkung  der  versohiedeiien 
Netahantstellen  oder  die  indirekte  Beiaung  der  Netahaat- 
stellen  (so  soll  im  Folgenden  die  von  einer  direkt  durch  Lieht 
erregten  NetzhautsteUe  durch  bog.  Kontrastwirkung  auf  die 
benachbarten  Stellen  ausgeübte  Reizung  bezeichnet  werden), 
und  zweitens  die  nutritiven  Vorgänge  in  der  Netzhaut.  Auf 
die  letzteren  kommen  ■w.ir  im  nächsten  rariigraphen  näher  zu 
sprechen.  Üinsichtlich  der  Art  und  Weise,  wie  hier  die  Wechsel- 
wirkung der  Netzhantstellen  iu  Betracht  kommt,  mag  kurz, 
Folgendes  bemerkt  werden. 

Indem  wir  hier  sogleich  an  die  von  Hess  angestellten 
Untersuchungen  über  die  bei  kurzdauernder  Beizung  des  Seh- 
organe.s  auftretenden  Nachbilder  [F/lügrrs  Arch.  49,  1891. 
S.  190  ff.,  ArcJi  /:  Ophfhalm  40.  2.  S.  259  flP.)  anknüpfen,  nehmen 
wir  an,  daX's  eine  Scheibe  auf  dunklem  Grunde  nur  kurze  ^eit 
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(liö  ÖöliUDde  oder  weniger)  sichtbar  gemacht  werde.  Alsdann 
■wird  während  der  Belichtung,  entsprechend  dem  um  die  weifse 
Scheibe  herum  erscheinenden  Dunkelhofe,  in  der  Umgebung 
derjenigen  Netzhaatstellen,  auf  denen  sich  die  weilse  Scheibe 
abbildet,  der  S^Prozefs  erhöht  und  der  TT-Prozefs  geschwächt.' 
VerUefeii  aim  nach  Beendigung  der  BeUohtong  die  Netzhaui- 
prosease  in  den  yerschiedenen  Netzhautstellen  gans  unabhängig 
voneinander,  so  würde  das  primfire  Bild  der  weifsen  Scheibe 
▼on  einem  positiven  Nachbilde  gefolgt  sein,  das  dem  oben  Be- 
merkken gemäfs  verh&ltniemftfeig  eohnell  abliefe,'  um  einem 
n^ativen  Kaohbilde  Plate  zu  machen.  Der  Dankelkof  femer 
würde  eich  naoh  Beendigung  der  Belichtung  mehr  oder  weniger 


*  Wird  in  einer  Natehantstelle  dureh  einMi  indirektem  Beis  eine 
ioidemiig  der  IMifereDS  Tw^l,  in  positiTer  oder  negativer  Biehtnng 
fMwirkt,  eo  kum  di^  ladernng  entweder  dadnreh  tu  Blende  kommen, 

dafs  der  indirekte  Reiz  gans  analog  wirkt  wie  ein  läohtreiz,  d.  h.  die 
Konstanten  Kn  und  Ku,  und  zwar  die  eine  in  dem  entgegengesetzten  Sinne, 
wie  die  andere,  beeinÜufst  und  hierdurch  auf  mittelbarem  Wege  auch 
auf  das  Mengenverhältnis  zwischen  den  W-  und  5-Reaktionen  wirkt, 
oder  aber  der  indirekte  Reiz  beeinfluTst  letzteres  Mex^enverhältnis  ganz 
wunittellier  dadnroh,  daTe  er  die  Werte  der  Konatanten  JT«  nnd  Kt,  nnd 
nfirar  den  einen  in  poeitiTer,  den  anderen  in  negatiTer  Biehtnng,  vor* 
ftndert.  Die  nickt  unwichtige  Frage,  auf  welchem  der  beiden  hier  an.« 
gedeuteten  Wege  ein  indirekter  Reiz  seine  Wirksamkeit  entfalte,  soll 
hier  gan^  bpisnitn  g^lasson  werden.  Für  uns  genügt  hier  der  Umstand, 
dafs  in  jedem  Falle,  wo  durch  einen  indirekten  Reiz  in  einer  Nelzhaut- 
eteiie  die  Differenz  Im  —  It  vom  Nuilpunkte  aus  in  positiver  oder  nega- 
tiver Bioktong  ▼eraohobeu  iit,  naoh  Sekwinden  dee  indirekten  Bciiiaa  ' 
«ntweder  aofort  oder  mekr  oder  weniger  bald  (je  naolidem  die  Wirksam* 
keit  dieaea  Reizes  auf  dem  zweitMi  oder  ersterea  der  soeben  angedeuteten 
Wegesaetande  kommt)  in  ebenderselben  Netzhautstelle  ein  Ausgleiohungs* 
Vorgang  eintreten  mufs,  wRhrend  dessen  /„  —  L  das  pntfregengesetzte 
Vorzeichen  beaitxt,  wie  zuvor  während  des  Vorhandenseins  des  indirekten 
Heizes. 

*  Denn  die  Zeit  von  Sekunde  iat  klein  im  Vergleich  an  der  aar 
Srreioknng  der  maadmalen  Beiswirknng  erforderliohen  Zeit,  die  bei  den 
«ineeklagenden  TTntersuohnngen  von  Exm  (Wkn.  Ber*  68»  1088.  S.  618) 
|o  naok  der  Lichtstärke  0,13  bis  0,29  Sekunden  betrog.  Wie  ^ek  ans 
unseren  obigen  Entwickelungen  leicht  ergiebt,  vcrm^cr^'n  wir  atis  vpr- 
achiedenen  Gründen  die  Ansicht  von  Hess  nicht  zu  teilen,  dalis  aus  der 
kurzen  Dauer,  welche  das  erste  positive  Nachbild  bei  den  von  ihm  be- 
nutzten, sehr  geringen  Werten  der  Reizdauer  besafs,  auf  eine  ähnliche 
Kllrae  dei  eraten  poeitiven  Naohbildea  bei  höheren  Werten  der  Beis- 
daner  sa  eokHe&en  aeL 
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schnell  aufhellen  und  einem  cdlmählicli  wieder  abklingenden 
Bilde  eines  Lichthofes  Platz  machen.  Thatsächlich  Endeb  nun 
aber  die  gei^'enseitige  Beemüussnng  der  verschiedenen  Netzhaut-, 
^teilen  auch  noch  dann  statt,  wenn  die  in  denselben  sich  ab- 
spielenden Prozesse  nur  auf  den  Nachwirkungen  vorausgegajigeuer 
direkter  oder  indirekter  Reize  beruhen,  und  zwar  hängt  die 
ßiclitimg  und  Stärke,  in  weicher  sich  die  der  weifsen  Scbeibe; 
ijnd  die  dem  Dnnkelhofe  entsprechenden  Netzhau tstelien  während- 
des Ablaufes  der  positiven  und  negativen  Nachbilder  gegen- 
seitig beeinflussen,  selbstverständlich  von  dem  zeitlichen  Verlaufe 
der  nach  Schlnfs  der  Belichtung  in  diesen  Netzhautstellen  sich 
abspielenden  Netzhautprozesse  ab.  Nehmen  wir  z.  B.  au,  daTa 
nach  Schlufs  der  Belichtung  der  Liohihof,  welcher  das  negative. 
Nachbild  des  vorher  wahrgenommenen  Dunkelhofes  dantellt, 
«ich  sehr  bald  und  schnell  entwickle,  so  daik  er  das  Maximum, 
seiner  Helligkeit  zu  einer  Zeit  bentsei  wo  das  positive  Nach- 
bild der  weifsen  Scheibe,  wenn  es  ganz  ungestört  h&tte  vex^ 
laufen  können,  noch  keineswegs  gans  abgeklungen  wäre,  so 
werden  die  dem  hellen  Lichthofe  m  Grunde  liegenden  Netzhaut- 
prozesse durch  die  von  ihnen  ausgeh enr^en  indirekten  Beize  das. 
Kaohbild  der  Scheibe  verdunkeln,  und  diese  Verdunkelung  wird 
80  lange  andauern,  als  der  helle  Lichthof  deutlich  wahrnehmbar- 
ist.  Nach  Schwinden  des  letateren  wird  in  den  der  Scheibe 
entepreohenden  Netzhautstellen  infolge  der  Wirkungen,,  welche 
die  von  dem  hellen  Idohthofe  anajgehenden  indirekten  Beiae 
anf  die  MengenverhiUnisse  des  TT-  und  j^-Hateriales  ana^ 
geübt  haben,  em  Anagleiohnngsvorgang  eintreten,  wolchem  ein ' 
deatliches  aweiies  positives  Nachbfld  der  Sdieibe  entspricht,' 
em'KachbUd,.  das  seinerseits  wiederum  durch  indirekte  Beisung 
das  Bild  eines  umgebenden  Dnnkelhofes  hervorruft.  Infolge 
dieser  letateren  Wirkung  ist  in  dem  Momente,  wo  das  aweite 
positive  Nachbild  der  Scheibe  abgeklungen  ist,  in  den  NetahanU 
stellen,  welche  der  Umgebung  der  Scheibe  entsprechen,  eine 
solöhe  Yerschiebung  der  MengenverhSltnisse  des  J^-,  TT-  und 
iS^Maieriales  bewirkt,  dafs  in  diesen  Ketahautstellen  ein  Au»> 
gleiohungsvorgang  stattfindet,  welchem  ein  abermaliges  Auftreten 
des  Lichthofes,  wenn  auch  mit  geringerer  Helligkeit,  entspricht. 
Bieser  Lichthof  bewiirkt  durch'  die  von  ihm  ausjgehenden  in- 
direkten Beixe  wiederum  ein  aweites  negatives  Nachbild  der 
Scheibe,  dessen  Dunkelheit  allerdings  nicht  sp.  ausgeprftgt  ist^' 
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wie  diejenige  des  eisten  negativen  Nachbildes  der  Scheibe  war. 
DiePBs  zweite  negative  Nachbild   der  Scheibe  ist  infolge  der- 
ihm  entsprechenden  Verschiebung  der  Mengenverhältnisse  des 

W-  und  6'-Materiales  notwendig  von  einem,  wenn  auch 
Tielleicht  nur  noch  undeutlichen,  dritten  positiven  Hachbilde 
der  Scheibe  begleitet  u.  s.  w. 

Ks  ist  ganz  unmöglich,  der  Kompliziertheit  der  Verhält* 
nisse,  welche  dnrch  die  Wechselwirkung  der  Netzhantst  eilen 
für  den  Ablauf  der  Nachbilder  geschaffen  werden,  mit  Worten 
genügend  gerecht  zu  werden.   Man  moDs  sich  hier  mit  nn-. 
vollständigen  Andentangen  dessen,  worauf  es  ankommt,  begnikgen.- 
£s  würde  vollends  ins  Ungemessene  führen,  wenn  man  anf  die 
Zahl  verschiedener  Möglichkeiten,  die  hier  von  yomherein  in 
Betracht  kommen,  niher  eingehen  wollte.^   Das  Vorstehende 
mnik  genügen,  um  zu  zeigen,  dafs  es  doch  sehr  unttberlegt 
sein  würde,  wenn  man  ans  Beobachtnngen,  bei  denen  ein 
wiederholtes  Auftreten  eines  positiven  nnd  negativen  Nach« 
büdes  konstatiert  worde,  ohne  weiteres  einen  Einwand  gegen 
unsere  obigen  chemkoh-physikalisohen  Darlegungen  ableiten 
wollte,  ans  denen  zwar  ein  einmaliges  Auftreten  eines  positiven « 
und  eines  negativen  Nachbildes  in  völlig  zwangloser  Weise: 
folge,  nicht  aber  ein  wiederholtes  Auftreten  solcher  Nachbilder  - 
abgeleitet  werden  könne.  Wir  sind  mehr  als  weit  davon  ent- 
fernt, zu  meinen,  dais  sich  der  Ablauf  unserer  Netahautprozesse 
ohne  Mitberücksiohtigung  der  indirekten  Beize  und  anderer, 
physiologischer.  Faktoren  voUstftndig  konstruieren  lasse. 

Nach  numokolarar  BetraoktuBg  einer  Xdohtflttehe  wird  aatttrliok 
d«r  Verlauf  der  Naohbilder  durch  den  Wettstreit  der  Sehfelder  geatOrt, 
wie  VON  Kries  {Atmhjoe  (hr  Gesichtsempfiii'hmr/n}  S.  119)  hervorgehoben  hat<  > 
Hinsichtlich    des    vu-it'a -h    raifsverstandeneii    Küiflusses    der  Augen- 
bewegnngen  und  Lidschiage  auf  den  Verlauf  der  Nachbilder  vergleiche 


*  So  erhält  man  z.  B.  ein  wiederholtes  Auftreten  des  positiven 
Nachbildes  <lrr  Rfhoibe  auch  flann,  wenn  man  den  hellen  Lichthof, 
wT'Icher  dab  erbte  negative  Machbild  des  Dunkelhofes  darstellt,  das 
Maxunum  seiner  Helligkeit  in  dem  Momente  erreichen  läfst,  wo  das 
erste  pesltive  Naehbild  der  Sehelbe,  wenn  es  ganz  ungestört  bitte  ab* . 
laofeik  kOmiMi,  gerade  voUstftndiff  abgeklungen  wlie,  q.  dergl.  u.  Nur  . 
der  Kürze  halber  haben  wir  fL-mer  im  OUgen  ganz  davon  abgeseheni 
daCs  die  den  verschiedenen  Teilen  der  weifsen  Scheibe  entsprechenden 
NetzhautsteUen  sich  niemals  eftmtUob  in  genau  denselben  Zustinden 
befinden. 
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mau  Hbkiho,  diese  Zeitschr.  Bd.  I.  S.  21  and  vor  a^^era  Arch.  f.  OphÜuUm, 
ZXXViL  8.  8.  15fF. 

Benüit  d«s  wiederiiolte  Anftnibm  dar  Naelibfldar  wMantlifili  auf 
den  indirektoa  Reizungen,  so  moTs  M  flioli  AStürlich  hinrichtlioh  a«uitt 
Einzelheiten  nach  der  Intensität,  Dauer  and  Ausdehnung  der  Licht- 
reizungen bestimmen.  Hieran  dQrfte  die  exporimentelle  Prüfung  der 
ohigen  Vermutungen,  die  deshalb,  weil  sie  keine  neuen  \'orgänge  zur 
Erklärung  heranziehen,  in  erster  Linie  in  üetracht  kommea,  anzuknüpfeo 
haben.  Vaivnoh«,  bei  denen  behufo  AvatohUelSiuug  jc^dbi«aKoiitrMtM 
in  der  geneen  Anedehniing  beider  Netsbtnte  ftberaU  die  g^eioben  Netc- 
hentproseeBe  hervorgerufen  werden,  lassen  «ieb  leider,  wie  bekannt^  aoboe 
AUS  Inltaeren  Qrttnden  katun  effcktuieren  und  stofsen  aufserdem  auch 
noch  wegen  der  anatomiäch-physiologieohen  Venohiedenheiten  dar 
Netzhautstellen  auf  Scliwierigkeiten. 

Es  ist  nicht  ganz  zu  billigen,  wenn  man  Versuche,  bei  denen  ein 
Lichtobjekt  sehr  kurze  Zeit  beleuchtet  und  dann  der  Wechsel  der 
Nachbilder  beobachtet  wird,  gans  in  eine  Linie  mit  Versachen  stellt, 
bei  denen  sich  ein  Lichtobjekt  sehr  schnell  durch  das  Oesiehtsfbld  be> 
wogt  und  das  Bild  beobachtet  wird,  das  aus  den  Nachwirkungen  ent> 
springt,  die  das  Objekt  in  den  von  ihm  der  Reihe  nach  direkt  gereizten 
Netzhautstellen  hinterlilfst.  Man  übersieht  hierbei,  dais  die  indirekten 
Heizungen  sich  bei  beiden  Arten  von  Versuchen  anders  verhalten,  dais 
insbesondere  durch  die  indirekten  Reizungen,  welche  bei  den  Versuchea 
der  aweiten  Art  das  sioh  bewegende  Hetshautbild  des  Liehtobjektee 
auf  die  soeben  von  ihm  dnrchlanfenen  and  die  sogieieh  von  Ihm  so 
durch  laufanden  NMshautstellen  austtbt,  ein  wesentlicher  Unterseblad 
beider  Versuchsarten  gegeben  ist.  Eine  andere  Fehlerquelle  entspringt 
für  Versuche  der  zweiten  Art  aus  der  Zeit,  welche  die  "Wanderung  der 
Aufmerksftinki  it  von  einer  Netzhautstelle  zu  einer  anderen  in  Anspruch 
ninunt  (man  vergleiche  den  von  Iii  ach  angestellten  und  in  seineu  Bei- 
Mgen  fsr  der  Empfindun^n,  8.  1O0£,  mitgeteiiten  Veisiuih). 

Der  Baumerspaniis  halber  muTs  von  einer  weiteren  ErOrtwang  der 
Wechselwirkung  der  Ketahantatellen,  die  ja  in  mancherlei  fiesiehnttg 
einm  Untersuchungsgegenstand  für  sich  bildet,  hier  abgesehen  werden. 

Ebenso  ist  es  nicht  möf^lich,  hier  auf  die  KompliTrierth^it  der  Ver- 
hältnisse einzugehen,  die  in  dem  i^'aiie,  wo  das  einwirkende  Licht  aiclii 
blofs  eine,  sondern  zwei  oder  drei  Valenzen  enthält,  für  den  Ablauf 
unserer  Empfindungen  und  Nachempfindungen  daraus  entspringt,  dais 
die  von  den  verschiedenen  Valensen  in  der  üditempfhidliehenNetshant« 
Schicht  hervorgerufenen  Wirhungen  und  Nachwirkungen  einen  wesent- 
lich verediiedenen  zeitlichen  Verlauf  nehmen  kOnnen  und  sich  je  nach 
der  Stärke  und  Dauer  der  Lichteinwirkung  in  verschiedener  "Weis« 
miteinander  kombinieren  und  überdies  auch  die  Wirkungen,  welche 
die  verschiedenen  Valenzen  infolge  der  Wechselwirkung  der  Netzhaat- 
stellen  in  den  der  gereizten  Netzhautpartie  benachbarten  Netzhautstellen 
hnben,  in  entsprechender  Weise  dnen  verschiedenen  Verlauf  nehmen 
kdnnen.  Zu  den  aus  diesen  komplizierten  Verhiltnisssn  entspiingenden 
NachbOderscheinungen  gehört  das  farbige  Abklingen  der  Gesiehts- 
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empfindtuigeii,  welches  Licht  von  angeblich  weiTsor,  thatiifihtifth  alwr 
doch  farbiger  Beschnffpitheit  fHEBivo)  hervornift. 

Bei  ErklÄmng  der  Ery  c  h  ei  n  ungeu  des  eucceseivöii  Kon- 
trastes hat  man  selbstverstäudiich  in  erster  Linie  davon  auszugehen« 
dals  Netzhaatstellen,  in  denen  durch  ein^  Liohtreiz  direkt  oder  indirekt 
di«  MengmwhiltBtiiHe  das  Hl',  W'  und  iS^UatnialM  in  Veri^eb  sn  dn 
Uuiea  iMi  neotnltr  Sthemimg  aakoamieiideii  Wmrten  ▼araehoben 
»uf  einen  swaiten  Btis  entsprechend  «nders  realeren  rnttasan,  «Ig  bei 
netitraler  Stimmung.  Aufserdera  hat  man  nach  dem  Vorganp;e  Hürimo« 
{Zur  Lehre  vom  Lichtsinnc.  S.  96  ff.)  noch  di^  hier  eine  sehr  wesentliche 
Rolle  spielende  Wechselwirkung  der  Netzhautstellen  zu  berücksichtigen  * 
Eine  eingehendere  Erörterung  des  succetisiveii  üoutraätes  lulirt  aller- 
ÜB^B  Bodi  nur  Verfolgung  einer  Be&he  epenellerer  Fragen  (s.  B.  eaeh 
der  in  deir  Anmerlraag  1  la  8. 966  Ton  xsas  eDgedeofteten  FrageX  *nf  die 
indeasen  in  dieaer  Abhandlang  alobt  eingegangen  werden  kann*  Aveb 
auf  eine  sp&tere  Gelegenheit  müssen  wir  das  Eingehen  auf  eine  gelegent> 
liehe  Bemerkung  Hfri^j^s  'V  finget  x  Arrh.  41.  1H87,  S,  82)  versrbieben, 
dafs  gewisse  positive  farbige  Nachbildor  durch  weilaes  Licht  in  komple* 
mentar  gefärbte  umgekehrt  werden  könnten,  eine  Bemerkung,  von  der 
ibrer  ganien  FaaBong  nneb  niebt  aiober  su  erkaonen  isli,  ob  sie  «la  eine 
endgültige  «nljgefebt  werden  aoll,  die  aber  (trota  ibrer  Eingeeebrlnki» 
beit  und  trota  der  Mehrdentigkeii  dnea  ilir  entapreebenden  Tbet' 
beetandes)  laiebt  als  StOtse  eines  Einwandea  gagen  nnaere  biaberigen 
JESntwickelungen  benutzt  werden  könnte. 

£8  wird  Zeit,  d&fs  wir  endlich  eine  Frage  beantworten, 
die  der  Leser  sohoii  längst  im  stillen  gestellt  haben  wird, 
nämlich  die  Frage,  wie  wir  das  An*  und  Abklingen  der 
ohromAtisohen  Netzhautprozen^^e  erklftrcn.  Betrachten  wir  z.  B. 
du  An-  und  Abklingen  des  i^-Prozesses,  SO  erklärt  sieh  dasselbe 
darans,  dafs  das  rote  Licht  die  Umwandlung  eines  zn  dem 
Bf  nnd  6^-Materiale  zugehörigen  NebenmAteriales  in  Ü-Material 
üSrderk.  Infolge  dieser  Vermehrnng  des  JB-MaAsnales  erlangen 
die  iZ-Besktionen  das  Übeigevtoht  fibsr  die  G^BeaktioneiD,  die 
Ditferens  X  —  nimmt  einen  positiven  Wert  an»  n.  s.  w.  Naoh 
Ünterlweciiang  dsr  Emwirkong  des  roten  lichtes  besitsfe  die 
Düforens  i^  — aonflohst  noch  einen  pontiven  Wert.  Bald 
aber  wird  sie  negativ,  weil  nach  Schwinden  des  roten  Lichtes 


^  Nachschrift  bei  der  Korrektur:  Hätte  ich  es  füjr  möglich  gehalten, 
dafs  HmaiMos  Ausführungen  über  das  Znstandekommen  der  Erscheinungen 
der  simultanen  und  anooeaaiven  Lichtinduktion  und  des  successiven 
Kontrastes  auf  einen  so  erstaunlichen  Mangel  an  Verständnis  stofsen 
kounten,  wie  in  den  „Bet^ro^«»  swr  Ptn/chohgie  und  iiiilosophit"  von  Götz 
Martius  (Xiaip^,  189^  berrorgetreteo  iafc,  so  würde  ich  vielleicht  diese 
Erscheinungen  an  dr^m  einen  oder  anderen  Beispiele  auf  Grund  der  hier 
entwickelten  Anschauungen  n&her  erörtert  haben. 
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die  Umwindlong  von  JS- Material  in  Nebenmatenel  über  den 
entgegengesetzten  Vorgang  Überwiegt  xaid  infolgedessen  das 
i^Material  sich  schnell  verringert.  Wenn  wir  in  dieser  Weise 
das  An-  und  Abklingen  des  ll^Proxesses  gans  naeh  Analogie 
des  An-  nnd  Abklingens  des  IF-Prosesses  erkliren,  so  eriiebt 
sich  indessen  die  Frage,  wie  nun  im  Falle  der  Emwirknng 
grünen'  Lichtes  das  An-  nnd  Abklingen  des  Cr-Proseeses  sa 
erklAren  sei.  Diese  Frage  beantwortet  sich  sehr  einfach  in 
folgender  Weise. 

Macht  sich  die  Botralena  eines  Lichtes  dahin  geltend,  daüs  das 
irnn  R-  und  ti^Materiale  zugehörige  Kebenmaterial  (welches  natür- 
lich Yon  dem  ztun  W-  and  ^Materiale  sngehörigen  Nebenmaterude 
yezBchieden  ist)  sieh  in  reichlicherem  HsJbe  in  B>Mat«xiel  um- 
wandelt, so  mnÄ  dem  früheren  gemftfs  eine  Grünvalens  genan  die 
«ntgegengesetste  Wirkung  haben,  d.  h.  die  Umwandlnng  yon 
i^Materisl  in  29^-Kateiial  befördern.  Diese  dnroh  das  grüne 
licht  bewirkte  .Verminderung  deei^-Materiales  hat  aber  (wenn 
.das  Licht  die  Ketshant  bei  neatrsler  Stimmung  trifib)  not- 
wendig zur  Folge,  dals- die  6i^-Beaktioxien  das  Übergewicht. über 
die  A-Beaktionen  gewinnen,  also  1^  —  ^»  einen  negativen  Wert 
«mimmt.  Der  absolute  Wert  letzterer  Differenz  und  die  davon 
«bhängige  G^-Erregung  des  Sehnerven  erreichen  ihr  Maximum, 
"Wenn  die  durch  das  grüne  LicliL  m  einem  Zeitteilchen  be- 
wirkte Abnahme  des  i?-Materiales  gleich  geworden  ist  dem 
Zuwüchse,  den  daa  -R-Material  in  demselben  Zeitteilchen  durcli 
das  Übergewicht  der  ö- Reaktionen  über  die  J?- Reaktionen 
erfährt.  Wird  die  Einwirkung  des  grünen  Lichtes  unterbrochen, 
so  dauert  /imüchst  jenfs  Üliergewicht  der  Cr  -  Reaktionen  noch 
eine  Zeitlang  an.  Es  wird  aber  infolge  des  Umstandes,  dafs 
jetzt  die  Umwandlung  von  i^T- Material  in  7i- Material  über  den 
Entgegengesetzten  Vorgang  stark  überwiegt,  immer  geringer 
und  schlägt  scLliefslich  in  ein  Übergewicht  der  //-Et  aktionen  um.* 

Es  bleibt  also  trotz  der  Hereinziehung  der  photochemischen 
Induktion  in  den  von  uns  ang^»  q7t>tt>  An  An  Mechanismus  der 

*  Es  ist  natürlich  auch  möglich,  dafa  sich  die  Sache  hinsichtlich 
der  A-  tind  0*Bea]ctionen  genau  umgekehrt  verh&lt,  als  wir  im  Obigen 
beispielshalbor  uxgsnonunen  halMD,  d.  b.  es  ist  auch  möglich,  dafii  dee 
.ST-Material  durch  grünes  Lioht  In  (7>Matsrial  verwandelt  wird,  und  rotes 
Licht  dahin  wirkt,  das  ^-Material  in  .AT-Material  zu  verwandeln.  Auok 
beim  weilsen  Lichte  ist  die  entspreohende  andere  MOgllohkelt  vorliandea. 
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Netzhantprozesse  durohaas  bei  unseren  früheren  Sätzen,  dafs 
eine  Bot-  ond  eine  Grünvalenz,  eine  Gelb-  nnd  eine  Blaavalenz 
in  entgegengesetster  Biohtong  auf  die  betreffenden  lichtempfind- 
lichen Substanzen  wirken,  und  dals  ebenso  der  R~  und  6^^  3- 
nnd  jB-,  S-  und  TT-Prosefs  entgegengesetzte  Vorgänge  sind.' 
■Dae  eigentümliche,  neae  Ergebnis  der  vorstehenden  Betrach- 
inngen  iat  nur  die  Erkenntnis,  dafs  die  Einwirkung  der  Licht- 
«trahlen  »nf  den  Sehnerven  nicht  durch  die  chemisohen  Yor^ 
^bige  erfolgti  welche  die  Lichtstrahlen  direkt  selbst  hervor^ 
rufen,  sondern  vielmehr  dadurch,  dafs  die  vom  Lichte  bewirkten 
chemischen  Umwandlungen  infolge  des  Gesetzes  der  chemischen 
Msssenwirkting  das  Gleiohgewidit  twischen  solchen  chemischen 
Vorgingen  entgegengesetster  Art  stören,  die  nadi  Ma&gahe 
des  Vorzeiehens  und  des  absoluten  Wertes  ihres  Intensit&tsimter- 
sohiedes  den  Sehnerven  xa  erregen  Vormögen.  Wenn  maikbedenlEt; 
daüs  die  Ketchantprosesse^  ' welche  den  positiven  und  negativen 
NachbÜdem  zu  Grunde  liegen,  tInmÖgUoh  Vorginge  setnkönnenj 
welche  direkt  selbst  durch  Hohstrahlen  hervorgerufen  werden, 
und  andererseitft- beachtet^  dafh  den  Prinzipien  wissensohaflb- 

Hs  isbmOgliehi  daft  dasselbe  dasuAitet,  die  Uttwaadliing  von  iSUlaterül 

in  J^-Material  zu  fSrdem,  und  hierduroh  ein  Überwiegen  der  TF-Beaktionen 
über  die  S-Reaktionen  bewirkt  Doch  soll  der  Kürze  halber  im  Folgenden 
stets  nur  die  Annakiae  zu  Grunde  gelegt  werden,  dal's  wpifses,  bezw. 
rotes  Licht  dabin  wirke,  das  betreffende  ^-Material  in  W-,  bezw. 
B*lfat«rjal  sa  verwandalA. 

*  Ton  voniher^  ist  neben  der  oben  von  nns  vertretenen  >  Anf* 
fassung  noch  eine  andere  in  Betracht  zu  ai^ta,  naeh  weieher  i.  B»  den 
i2-Prozefs  und  der  ^Prozefs  gleichfalls  entgegengesetzte  chemische 
Vorgänge  sind,  die  nur  gemafs  der  Differenz  ihrer  Intensitäten  auf  den 
8ehnerv*>n  wirken,  aber  die  Eotvalenzen  und  Grunvaleiizea  nicht  als 
einander  direkt  entgegengesetzte  Kräfte  bezeichnet  werden  dürten,  insofern 
«ine  Botvalens  die  Umwandliing  aiM  hsstimmten  Nebeunatsrial««  in* 
A>]Iatetial  fördere»  eine  GhrOnvalens  abor  die  ün^waadlmig  eines  beatimalen, 
anderen  Nebenmateriales  in  (?-Material  beschleunJgo,  ohne  einer  etwa 
gleichzeitig  vorhandenen  Rotvalenz  in  ihrem  Einflüsse  auf  die  Umwandlung 
jenes  ersteren  Nebenmaterials  in  J?-Material  direkt  entgegen7ii wirken, 
und  ohne  ihrerseits  von  einer  etwa  gleichzeitig  vorhandenen  liutvaienz 
in  ihrem  Einflüsse  auf  die  Umwandlung  des  zweiten  Nebenmateriales  in 
C^'Katerial  direkt  irgendwie  behemmt  sa  werden.  Die  hiermit  aagedentetei 
Aneioht  scheitert  indessen,  wie  niobt  weiter  anigeftthrt  m  werden  branoht, 
unwiderruflich  an  dem  bereits  in  §  15  angefllhrten  vox  Kaisssohen  Satze, 
dafs  die  subjektive  Gleichheit  zweier  Liohter  yon  dem  BnnadangMnMtead«'. 
des  Sehorganes  unabhängig  ist. 
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lieber  Methodologie  gemafs  unser  Bestreben  darauf  gerichtet 
sein  rnnfs,  wenn  os  irgend  angeht,  der  gleichen  Empfindung 
und  Selmervenerregung,  mag  es  sich  Htm  um  ©ine  einem  vor- 
handenen Lichtreize  entsprechende  Empfindting  oder  uui  ein 
positives  oder  negatives  Nachbild  handelri,  stets  die  gleiche 
Erregungsursache  in  der  Netzhaut  entsprechen  zu  lassen,  so 
wird  man  sich  einer  weiteren  vorteilhaften  Seite  unserer  Theorie 
bewufst  werden.  Denn  nach  unserer  Tiieoiie  beruht  eine 
bestimmte  Gesichtsempfindimgf  mag  sie  nim  emem  noch  vor- 
handenen Lichtreize  entsprechea  oder  ein  positives  oder  negtk* 
tives  Nachbild  sein,  stets  nur  auf  dem  Yorhandenseia  besümmter 
latetisitfttsunterschiede  entgegen  gesetzter  NetiiuMi^rosesse,  wobtti 
es  gaas  gleicbgttltig  ist,  wie  die  Versohiebungeii  der  Mengen- 
▼erhgltaMise  gewisser  Stoffe,  die  diesen  fotensitatsimtersehiedea 
m  Qnmde  liegen,  berbeigef)lliri  worden  sind,  insbesondeie 
anob  gaaa  gleicbgttltig  isti  ob  der  dieselbe  bowirkfe  babende 
'  licbireis  nooih  Yorbanden  ist  oder  nicbt.  — 

Wird  ein  obemiseber  Ftosefii  dnrcb  liebt  niobt  namittelbar. 
sondern  mittelbar  auf  dem  Wege  der  pbotoobemisoben  Indnktioii 
bewirkt,  so  molb  eine  gewisse,  wenn  anob  vielleicbt  nnr  sehr 
geringe,  Zeit  naeb  Beginn  der  Idcbteinwiricong  verfliefiien, 
bevor  der  obenilscbe  Prozefs  in  einem  fllr  ims  merkbaren  Grade 
hervorgerufen  ist.  Hiernach  liegt  es  nahe,  die  von  S.  PucBS 
(Pßügers  Arch.  56. 1894.  S.408  ff.,  Centralblf.  Physidl.  8.  S.  829ff.) 
gefundene  Thatsache,  dafs  die  photoelektrische  Schwankung  in 
der  Netzhaut  erst  eine  mefsbare  Zeit  nach  Begmn  der  Licht- 
emwirkung  beginnt,  in  Zusammenhang  zu  der  Art  und  "Weise 
zu  bringen,  wie  nach  unseren  vorstehenden  Ausführungen  die  auf 
denSehnerven  wirk  enden  Netzhautprozesse  hervorgerufen  werden. 
'M.aJi.  mufs  indessen  hinsichtlich  der  Frage,  in  welcher  Beziehung 
die  photoelektrischen  Schwankungen  der  Netzhaut  zu  den  auf  den 
Sehnerv  en  einwirkenden  Netzhautprozessen  stehen,  zur  Zeit  noch 
eine  etwas  zurückhaltende  Stellung  einnehmen,  da  bei  Einwir- 
kung von  Licht  gar  mancherlei  in  der  Netzhaut  geschieht  und 
das  elektromotorisobe  Verhalten  der  Netzhaut  wegen  der 
Schwierigkeiten,  mit  denen  die  betreffenden  Yecsaobeao  kämpfen 
baben,  noob  nicbt  in  genügend  vielen  Beuebnngen  erforsobtist»^ 

*  ÜAn  vergleiche  z.  Ii.  die  Bemerkung  von  KCunk  uad  Swnb»  in 
Heidelb.  Unters.  (Unternukmtgem  om  dem  phtfuioloffim^  JMts»  4v  Omh 
«crtiUK  Seidelbarg),  4,  8. 137  f. 
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und  die  zur  Zeit  vorliegenden  Besnltate  ftberhanpt  nicht 
an  der  Netzhaut  des  Menschen,  sondern  an  den  N«tzh&ateB 
verschiedener  Tierarten  gewonnen  sind,  betreffs  deren  wir  eine 
genügende  Kenntnis  des  Verlaufes  und  der  Tereohiedeneu  Arten 
der  in  ihnen  erweckten  Sehnervenerregnngen  xmd  Gesichte 
empfindnngen  nicht  besitzen.  Bs  mag  genügen,  hier  daran  sn 
erinnern,  r!a  fs  nach  den  von  KOHkb  und  Stbiner  (a.  a.  0. 3.  S.  875 f.) 
am  Bunkelfrosche  angeetellten  Versuchen  bei  genügender  Lang- 
samkeit der  Entstehung  eines  Lichtreises  in  der  Netzhaut  ukeine 
dvroh  dieSohwenkung  bemerkbare  Erregung  stattfindet'',  anderer^ 
seits  aber  nneere  0  eeiehteempfindungen  bei  gleiehen  Yerenohe- 
bedingnngen  ein  dieeem  Verfaeheresultate  gans  entsprechende» 
Verhalten  nicht  seigen. 

Da  wir  im  Voiatshsoden  uogimmamtn  hsibtn,  dalk  die  imnk  Lieht 
in  te  Xetdiant  heivetgerefettsn  eheaalsehen  Vefladarangea  solehe  sind, 
die  naeh  Entfernung  des  Lioht««  wieder  rftckgftngig  werden,  hiagisgMi 
die  neueste  eingehende  Untersuchung  der  photochemischen  Erscheinungen, 
Btolieh  diejenige  von  Boloff  (Zeitgehr.  f.  physik.  Chemie.  13.  1894.  S.  327  ff., 
insbesondere  S.  365),  photoobemische  Vorgänge,  welche  im  Dunkeln  rüok- 
giiügig  gemacht  werden  k^Vnnten,  nicht  hat  konstatieren  können,  so 
dürfte  SS  angezeigt  aeiu,  hier  folgenden  phjidkalisoWhemiSQheii  Bafcnis 
aasnfttcecu 

Die  Stoffgemische,  auf  deren  chemische  Zusammensetzung  Licht 
▼erändemd  einwirkt,  sind  von  doppelter  Art.  Die  einen  befinden  sich 
auch  vor  der  Einwirkung  des  Lichtes  nicht  im  Zustande  chemischen 
Gleichgewichtes.  Doch  ist  der  Unterschied  der  G^eschwindigkeiten,  mit 
dsns«  die  entgegengesetzten  Eeakti<nea  Tor  sich  gehen,  absolnt  ge- 
aesunsB,  sehr  gering,  so  da6  die  im  Bankehi  stattfndende  langsame 
yestedsrasg  der  ohemisehen  JESosammensstsnag  der  gewöhnlichen  Beob- 
achtung nur  wenig  merkbu'  ist.  Wirkt  aber  geeignetes  Licht  auf  dln 
solches  G«Tnisrh  ein,  no  werden  die  Geschwindigkeitskonstanten  der  ein- 
ander eutge-f^enfj^esetzteu  üLeaktione-ii  in  der  Weise  vorändert,  dai's  die 
auvor  minimale  (xeschwindigkeitsdilierenz  dieser  Heaktionen  einen  er- 
hehlifi]isii  Wert  amnaunt  lud  aeoh  Inasrhalb  eioer  Torlilltnism&firig 
kocMB  Zeit  sine  sMrfclieM  Yerindsrag  d«r  ehestiseheii  Zesssunsn» 
setsuDg  bewirkt  wird.  Gesaisehe  dieser  Art  nehmen  nach  BbtHtniaag 
des  Lichtes  ihre  anfängliche  Besohaffimheit  nicht  wieder  an.  Denn 
die  Lichteinwirkung  hat  ja  nur  dazu  leredient,  das  Gemisch  in  der 
Bichtuiig  des  von  ihm  auch  vor  der  Lickteinwirkung,  wenn  auch  nur 
mit  sehr  geringer  Geschwindigkeit,  angestrebten  ohemisohen  Oleich- 
gewiohtssosteadss  sa  YscUidenL  Die  liohtsmpAidliobea  Oemisoho  dieser 
Art  sind  in  gewissem  Sinne  einem  Gemisohe  Toa  Wasserstoff  nnd  Sauer- 
stoff Tscgleiehhar,  das  »man,  wie  viele  VersuclM  geneigt  haben,  jahre- 
lang im  zugesohmolzenen  Glasballon  aufbewahren  kann,  ohne  dafs  merk> 
liehe  Waeserbüdung  eintritt.  Trotzdem  sind  die  beiden  Gase  keineswegs 
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im  Gleichgewicht,  sondern  wir  haben  alle  Gründe  zu  der  Annahme,  dali 
bei  gaiwdlmlifi&«r  Ttanpwiitar  die  .  Beaktiqn  eben  wax  sa  lungtaiw  wtx 
doli  geht,  um  in  «inttm  dar  BeolMkchtani;  mglJ)s1ioli«ii  Zeitnnim  tun^ 
gewieMn  werden  zu  können".    LftJ^  man  eine  höhe  Temperatur  auf  daa 

Gemenge  von  Wasserstoff  und  Sauerstoff  wirken,  fo  findet  plötzHcTt 
eine  schnelle  Veränderung  in  der  iliclitung  des  auc]\  bei  gewöhnlicher 
Temperatur,  allerdings  nur  sehr  schwach,  smgestrebten  Gleichgewichts» 
snstaades  statt,  es  bildet  sich  Wasser,  das  auch  nach  WiederhecfteUnng 
dea  infiMige  Torheadenei),  niederen  TempenttnrgnMles  nnTertiid^rt  weiter- 
beeteht. 

Zu  den  lichtempfindlichen  Oemleehen  dieser  ersteren  Art,  deren 
betreffende  chemische  Veränderungen  in  schwachem  Grade  auch  im 
Dunkeln  vor  sich  gehen  und  im  Dunkeln  nicht  rückgängig  werden, 
gehören  die  von  Eoloff  in  obiger  Veröffentlichung  behandelten  oder  in 
Betracht  gezogenen  Gemische. 

Die  liehtempfindliehen  Oenüsehe  der  sweiten  Art  befinden  eich  vor 
Einwirknng  des  Lichtes  webigstMie  annihwnd  im  Zustande  chemischen 
Gleichgewichts.  Die  Einwirkung  des  Lichtes  yerftndert  die  G^eschwindig- 
keitskonatanten  der  einander  entgegengesetzten  Reaktion pn  unfl  stflrt  so 
den  vorhandenen  Gleichgewichtszustand.  Sobald  aber  die  Licht- 
einwirkung aufhört,  nehmen  jene  Geschwiudigkeitskonstanten  wieder 
ihre  »nf&nglicheB  Werte  en,  und  dae  Gentisoh  etrehfc  wieder  den  esiftng^ 
liehen  Gleiehgewiehtranstend  an,  den  es  naeh  gewisser  Zeit  nneh  wieder 
erreieht. 

Zu  den  lichtempfindlichen  Gemischen  dieser  Art  gehdren  einige 
von  R.  Ed.  LiFSRr. AN(f*  neuerdings  untersuchte  iSuhstanzen,  Derselbe  be- 
richtet z.  B.  folgendes:  „^ine  halbgefüllte  Flasche  lihudaualuminium 
Rö)  . . .  färbte  sich,  als  ich  sie  aus  dem  Dunkelziuimer  ins  zerstreute 
Tageslicht  brachte,  bald  hellrot.  Ins  Dnnkle  sarttckgebraoht,  terlor  sie 
diese  Firbnng  sehen  nach  idner  Ifinnte  wieder.  In  der  Sonne  nahm  die 
Verbindung  eine  intensive  Rotfilrbung  an,  welche  nach  1  bis  2  Minnten 
ihr  Maximum  erreicht  hatte.  Auch  diese  inf  pnsivo  Färhung  verschwand 
vollkommen  nach  spätestens  2 Minuten  im  Dunkein.  Schon  beim  Beschatten 
der  Flasche  mit  der  Hand  machte  sich  eine  Verminderung  der  Intensitit 
bemerkbar.  Ich  habe  den  Versuch  mit  derselben  Flüssigkeit  mehr  als 
swan^  Male  aiiagefllhrt,  ohne  -dafs  eine  Vemiindening  d«r  Smpfindllch» 
keit  eingetreten  wlre.'*  Aneh  manche  IHlhere  IfiMsUnngen  anderer 
Forscher  dürften  hierher  gehören.  „Molybdänsäure,  gelöst  in  verdünnter 
Schwefelsäure,  soll  sich  im  Sonnenlichte  bläuen,  im  Finstern  wieder  ent- 
färben" (£oKR,  a.  a  0.  I.  1.  .S.  169;.  „Chlorsilber,  in  eine  Glasröhre  ein- 
gesclmiolzen,  wird  im  äonuenlichte  violett  (Dissoziation  von  ChlorX  in 
der  Dunkelheit  nimmt  es  das  abgeschiedene  Ohler  wieder  auf  nnd  wird 
weÜb'*  (Edmb,  ebenda.  8. 175)  n.  a.  m.     .  •  ^  .  c 

NatOrlich  mu&  es  anoh  lichtempfindliche  Oemisehe  geben,  weldie, 

»  Lieacgangft  Photorfr.  Arch.  1893. 10.  Heft.  S.  145ff  ;  12  Heft.  S.  177 ff. 
Auf  diese  Versuche  Liessoanqs  bin  ich  durch  Herrn  Eom>ff  aufinerksam 
gemacht  worden.  ...  ; 
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einen  Obergang  swisohen  den  beiden  soeben  erörterten  OemisKsharten 
bilden,  insofern  sie  sich  vor  der  Lichteinwirkunp^  nicht  im  Zustande 
annähernden  chemischen  Gleichgewichts  befinden,  anlererseits  aber 
durch  die  Lichtciuwirkuug  (bei  genügender  ätärke  und  Andauer  der* 
selben)  in  dem  Grade  chemisch  verftndert  werden,  dafs  sie  nach  Wieder- 
lierstellatig  der  Dunkelheit  eine  merkbere  partielle  Büolcbilflnng  erfahren. 

Deik  eine  .dnreh  Lieht  bewirirte  oder  b^lrderte  ekeoiieelie 
-Be«kti<m  ebenso  wie  jede  andere  ohemieobe  BeekÜon  umkehrbar  ist, 
und  dafs  es  also  im  Grunde  stets  nur  von  dem  Verhältnisse,  in 
welchem  Hp  Masse  der  bei  einer  photochemischen  Reaktion  entstandenen 
Reaktioiisprodukte  zu  der  Masse  der  im  Sinne  dieser  Reaktion  um- 
wandelbaren, aber  tbatsächlioh  nicht  umgewandelten  Stoffe  steht, 
nbblngig  ist,  ob  ein  Teil  jener  Beekftioflksprodukte  nach  Seeettigung 
des  liiohtefl  surfiokrerwandelt  wird  oder  nieht,  ergiebt  aieb  auek  ana 
der  Tbatsache  der  sog.  chemischen  Sensibilisation,  d.  h.  aus  der  Tbat- 
sache,  dafs  eine  dem  lichtempfindliohen  Körper  beigemengte  Substanz, 
welche  eines  <\fr  bei  dpr  pliotof^h^mischen  Reaktion  eTit^tehendcn  Pro- 
dukte bindet,  hierdurcli  Hl'  G •  seh wiüdigkeit  letzterer  Reaktion  be- 
fördert, indem  es  eben  die  Rückbildung  immOglich  macht  (NsuMär,  a.  a.  O. 
8. 579),  Feriier  ist  hier  daran  ati  erinnern,  dab  naek  den  Untersuohungen 
▼on  E.  Wntpncavir  und  G.  0.  Schmidt  {Wiedemanns  Ann,  H.  IM/S.  OMff. 
imd  56.  1886.  S.  90tif.)  die  Ereokeinungen  der  Chemiluminiscenz  in  einer 
Anzahl  von  Fällen  darauf  beruhen,  dab  die  durch  Licht  (oder  Kathoden- 
strahlen) hewirktp  r)iemische  Äni^pnmg  nach  Beseitigung  <^os  Lichtes 
unter  Lichterzeugung  rückgängig  wird.  Das  Phosphorescenzlicht  fester 
XtOsungen  beruht  darauf,  dafs  die  durch  die  auffallenden  Strahlen  von- 
einander getrennten  Bestandteile  (Jonen)  gar  nicht  oder  dock  nur  wenig 
»US  der  gegenseitigen  Wirkungssphftre  kommen  und  slok  demgenUUb  aaok 
dem  Aufhören  der  Bestrahlung  sehr  soknell  Wieder  miteinander  Ter- 
einen.  Überhaupt  spielV-  naek  den  TTntersnekungen  der  genannten 
Forscher  hei  den  Erscheinungen  der  Luminiscenz  die  Rückbildung  der 
durch  vorherige  Bestrahl  inp;  piitstandenen  Reaktionsprodukte  eine  grofse 
Rolle.  Auch  schon  gewisse  Beobachtungeu  von  ARRHEKTrs,  welche  die 
Leitungsfähigkeit  der  Silbersalze  während  und  nach  der  Belichtung 
betreffen,  weisen  naek  der  Anaiokt  obiger  Forsoker  darauf  kin,  dalb 
g^nnter  dem  Xänflulb  einer  Bestrahluinig  eine  Jonisiwung  eintreten  kann, 
die  naokker  wieder  surttokgekt**. 

§  S2.   Die  Mitwirkung  der  nutritiven  Vorgänge. 

Anatomisclie,  physiologische  und  pätholo^^he  Thatsaohen 
aeigen,'  dafii  die  normale  Funktion  der  Netehaut  sehr  wesent* 


*  Uaa  Tergleiche  s.B.  K6bne  in  HerMann$  Hmidb.  d.  PHywbf.  8.  L 

S.237  und  in  Heiflelb.  Unters.  2.  S  46ff.;  ExMlB  in  Pf  lägers  Ärch.  16.  1878. 
S.  407  flf.  und  90  1879.  S.  614  ff.;  Bechterew  im  yeurol.  Centmlh!  1894. 
S.  302  f;  ferner  vor  allem  die  Zusammenstellung  von  Euoen  Fick  und 
GObbbb  im  Arch.  f.  Ophthalm.  36.  2.  S.  281  ff. 
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lieh  von  der  durch  den  Blnt-  und  Lymphstxom  vermittelten 
£mährung  derselben  abhängig  ist.  Nach  miBerer  Theorie 
Iftlst  sich  dies  leicht  verstehen. 

NeliaMn  wir  an,  es  sei  eine  Netzhautstelle  während  der 
DauAr  einer  Lichteinwirknng  iediglioh  auf  sich  selbst  und  das- 
jenige Material  an  Sehstoffen  angewiesen,  das  sioh  bei  Beginn  der 
Liohtein Wirkung  in  ihr  befand,  so  würde  der  gegebene  Ldohi- 
reiz  sehr  bald  ganz  unwirksam  fiir  den  Sehnerven  werden. 
Denn  es  würde  z.  B.  weKaes  Licht  das  JT-Material  sehr  bald 
fast  ganz  in  W-Material  umgewandelt  haben,  und  das  jS-Material 
wttxde  infolge  der  Umsetzung  von  TT-Material  sehr  bald  eo 
•tark  TennehTt  sein,  daA  h^I,  gleich  0  ist.  Das  Eintreten 
letzteren  Znstandes  wird  nun  dadurch  verhindert,  dafs  während 
der  liehteinwirkiing  fortwährend  neues  JIMifaterial  oder  Stoffe, 
sdttelBt  deren  nenee  JT^Material  bereitet  werden  kann,  naeh 
dem  Sohanplatae  der  photochemieohen  Proaeese  hingeführt 
wefden  (Stoffanftihr)  und  mgleieh  auch  ein  Teil  dea  neu 
entstandenen  <$>]iateiialeB  von  dieser  St&tte  hinweggeftthrt  wizd 
(Stoffablbhr).« 

Setaen  wir  also  den  Fall,  da£s  weilbos  lioht  von  nicht  Aber* 
mftCriger.  d.  h.  pathologische  Verindemngen  bedingender,  Stirke 
tinnnteirbroohen  auf  eine  und  dieselbe  Netahantstelle  einwirke,  so 
wird  die  positive  Differena  /» — nachdem  sie  ihren  Haadmat 
wart  erreicht  hat,  dem  f^rfther  S.  849  f.  Bemerkten  gem&fii  infolge 
der  Vernngerung,  welche  das  JV-Haterial  nnd  demzufolge  anch 
daa  IT-lCalerial  erleidet,  nnd  infolge  der  Znnahme,  welche 
daa  i9-Material  erlUiTt,  sonäohst  immer  weiter  und  weiter  ab- 
nehmen. Diese  Abnalmie  wird  aber  dnrch  die  Zufiibr  von  ÜT- 
ICateiial  (oder  zur  Bildung  von  ^tfaterial  geeigneten  Stoffen) 
nnd  dnrch  die  Abfuhr  von  iS^Material  immer  mehr  verlangsamt, 

*  DMjflxiige,  was  hier  in  Bestehuag  auf  den  Fall  der  Biawlrkiiiig 
weifssB  Lichtes  beaierkt  worden  ist,  l&ftt  sieh  unschwer  verallgemeinem. 

Angenommen,  es  gebe  Licht,  welches  genau  entp^egengcsetgt  wirkt  wi« 
weifses  Licht,  also  die  ümwandluiip^  von  VV^-Material  in  A^-Maicrial 
fördert,  so  würde  während  der  Einwirkung  solchen  Lichtes  A-Material 
abgeflihrt»  hingegen  S>lCaterial  sngefthrt  werden.  Ist  an  dem  I^Pr^ 
aesse  «uflwr  solchea  Stoffen,  welche  doMh  die  photoohenisohe  Um- 
wandlung des  ir-Materiales  entstehen»  anch  noch  ein  anderer,  in  der 
lichtempfindlichen  Netzhautschicht  bereitliegender  Stoff  beteiligt,  so  kann 
Bich  die  Stofi'zuiubr  während  der  Einwirkung  weiieen  Lichtes  auch.  Booh 
aui  diesen  letzteren  Stoff  erstrecken. 
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um  so  mehr,  da  wir  Grund  zu  der  Annahme  haben,  dals  die 
Thätigkeit  der  nutritiven  Vorgänge  in  den  beiden  soeben  an- 
gegebenen Biohtiuigeii  eine  um  so  lebhaftere  ist,  je  mehr  durch 
die  Lichteinwirkung  in  der  lichtempfindlichen  Schicht  der  be- 
troffenen Netzhautstelle  das  i^T-Material  bereits  verringert  und 
das  iS-Material  bereits  yermehrt  ist.*  Zuletzt  mufs  prinzipiell 
ein  Zustand  erreicht  werdm,  wo  die  Abnahmei  die  dae  N' 
Material  dem  bestehenden  poaitiTen  Werte  Ton  1^—1»  ent- 
sprechend in  einem  Zeitteilohen  erleideti  dem  Zownehse,  den 
dasselbe  durbh  die  Stoffirafnhr  erfthrt,  genau  gleich  geworden 
ist,  und  ebenso  die  lEHnlmdbe,  wetohe  das  TF-Material  dem  yor- 
hsndenen  posEttven  Werte  Ton  — 1,  gemifir  erleidet^  dem  Za* 
wachse  gjeich  ist»  den  dasselbe  dnroh  die  chemische  ITmsetsnng 
Yon  jr*Haterial  erffthrt,  nnd  endlich  aach  der  Zuwachs,  der 
dem  iS^Material  durch  die  chemische  Umwandlung  von  IF- 
Material  su  teil  wird,  dem  Dekremente  gleich  ist,  welches  das 
erstere  durch  die  Stoffahfbhr  erleidet.  Dieser  Zustand  des 
stofflichen  G-leichgewichtes,  bei  welchem  die  Ahnahme 
der  Differenz  — /.  zu  Ende  gekommen  ist,  dfirfte  indessen  in 
Wirklichkeit  niemals  erreicht  werden  (abgesehen  allenfalls  von 
Fallen,  wo  es  sicli  um  die  Adaptation  an  eine  Beleuchtung 
von  minimaler  Intensität  iiandeit.j^    Der  Eintritt  von  Augen- 

*  Wie  weaentiieh  sich  der  Terlaof  der  Geeichtsempfinduag,  dieeineni 

gegebenen  Licbtreize  entspricht,  nach  dem  Verhalten  der  von  der  Blnt- 
zirkulation  abhängigen  nutritiven  Voigärjo;o  hefitimmt,  zeio^en  am  besten 
Beobachtungen,  bei  denen  die  Biutzirkulation  im  Auge  durch  Druck  auf 
den  Augapfel  mehr  oder  weniger  herabgesetzt  wird.  Man  vergleiche 
ExüKa,  a.  o.  a.  0.,  sowie  M.  BmcH  in  den  KUn.  MonaUbL  f.  Augmheükde. 
12.  1974.  8.  S88  iL  SelbstTentftttdlioh  werden  die  natritiTeii  Vorgänge 
duToh  die  WDruekdea  Augapfels  elntretendeHemmimg  derBlatiirknlation 
siokt  sofort  TOUig  sistiert.  Denn  atigenomraen  selbst,  der  AbscUalil  de« 
Blutstromes  sei  ein  vollständiger,  so  ist  ja  doch  in  dem  Momente, 
wo  der  Abschlufs  eintritt,  in  diesen  oder  joupn  Teilen,  z.  B.  im  Pigment- 
epithele  (ier  Netzhaut  oder  in  der  Stabchen-  und  Zapfenschioht  selbst, 
bereits  eine  gewisse  Meage  solcher  Stofife  abgelagert,  die  durch  gewisse 
Vorgänge  in  liobtempflndllohes  Material  luagewaadelt  werden  können. 
Wir«  man  in  der  Lage,  niekt  bloA  die  BlntBirkolation  im  Auge»  sondern 
auob  diese  letsteren  Umwandlungsvoi^änge  plötzlich  yOUig  aiifheben  za 
kOmMD,  so  würde  sich  der  Verlauf  der  Oesichtsempfindungen  noch  in 
einem  ganz  anderen  Grade,  als  thatsächlioh  bei  Herstellung  der  Drnck- 
bündheit  der  Fall  ist,  als  yon  der  Mitwirkung  der  nutritiven  Vorgänge 
abhängig  erweisen. 

*  Die  neutrale  Stimmung  der  liohtempflndlUhea  Netdiaiitseliiolit 
kann  als  derjen%e  Zustand  der  letsteren  beaeiehnet  werden,  bei  welobem 
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bewegungen  n.  dergl.  mid  clor  EinflafB  derjenigen  Voigfinge, 
weloHe  den  Ersoheinongen  des  Simaltankontrftstes  and  der 
simultanen  Lichtinduktion  zu  Grunde  liegen,  greifen  störend 

oder  modifizierend  in  den  Ablauf  der  Netzhautprozesse  ein,  die 
em  gegebener  Lichireiz  hervorruft.  Trotzdem  dürfte  es  an- 
gezeigt sem,  hier  einige  Sätze  hervorzuheben,  die  für  diesen 
Zustand  des  stofflichen  Gleichgewichtes  gelten.  Denn,  wie  leicht 
ersichtlich,  läfst  sich  der  Inhalt  dieser  Sätze  auch  auf  die- 
jenigen i'aiie  übertragen,  wo  das  Sinken  der  von  einem 
gegebenen  Lichtreize  erweckten  Erregung  zwar  noch  nicht 
beendet,  wohl  aber  doch  schon  bedeutend  verlangsamt  ist. 

Ist  der  Satz  richtig,  dafs  die  nutritiven  Vorgänge  um  so 
lebhafter  sind,  je  intensiver  das  gegebene  Licht  (das  wir  uns 
der  Einfachlieit  liall>pr  wieder  als  weifses  Licht  vorstellen  wollen) 
ist,  so  muTs  bei  erreichtem  stofflichen  Gleichgewicht  die  L>iirerenz 
— /,  um  so  gröfser  sein,  je  intensiver  das  gegebene  Licht  ist. 

Sind  zwei  verschiedenartige  Valenzen  (z.  B.  eine  Rotvalenz 
und  eine  Weifsvalenz)  gegeben,  deren  Wirksamkeit  in  dem 
Sehepithele  (der  Stäbchen-  und  Zapfenschicht)  durch  die  nutri- 
tiven Vorgänge  nicht  in  gleichem  Grade  gefördert  wird ,  so 
mufs  bei  erreichtem  stofflichen  Gleichgewichte  derjenigen 
Valenz,  welche  durch  die  nutritiren  Vorgänge  mehr  begünstigt 
wird,  eine  grölsere  Wirkung  (eine  grölsere  Intensitätsdifferenz 
zweier  entgegengesetzter  Netshautprozesse]  in  der  Netzhaut 
entsprechen,  selbst  dann,  wenn  die  Stärkegrade  beider  Valenzen 
so  ,  gewählt  sind,  dafs  letztere  im  ersten  Momente  ihrer  Ein* 
wirknng  gleich  starke  Wirkungen  im  Sehepithele  erzielen. 

Finden  in  zwei  verschiedenen  Netzhautstellen  bei  gleichem 
Beize  die  nutritiven  Vorgänge  mit  verschiedener  Lebhaftigkeit 
statt,  so  mufs  bei  erreichtem  stofflichen  Gleichgewichte  dem 
gleiohen  Kelze  in  deijenigen  Ketshaatstelle,  welohie  hinsichtlioh 
der  nutritiven  Vorgänge  bevorzugt  ist,  eine  grOikere  Wirkung, 
entsprechen,  als  in  der  anderen  Netzhautstelle. 

Ob  nach  Erreichung  des  stofflichen  Gleichgewichtes  bei 
konstuit  bleibendem  Lichtreize  die  Stoffzufnhr  und  Stoffabfuhr 
auf  konstanter  Höhß  beharren  würden  ,^  kann  sehr  bezweifelt 
werden.  Von  vornherein  kann  man  denken,  dab  aUmikhoh 


ejn  Sei«  oioht  vorhanden  ist  und  sogleich  stoffliolies  Glttohgewidit 
bestekt. 
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ein  Erlahmen  der  in  ao  einseitiger  Weise  ununterbrochen  aus- 
geübten Ernährungsthätigkeit  eintrete.  Man  kann  aber  auch 
an  ein  Inzugkommen  in  dieser  Hinsicht  denken  oder  es  fiir 
selbstverständlich  erklären,  dal's  die  Lebhaftigkeit  der  nutritiven 
Yorg&nge  von  der  Atemthätigkeit,  der  Nahrungsaufnahme 
Q.  dergL  abhängige  Sohwankungen  erleide.  Man  kann  die  Frage 
auf  werfen,  ob  die  nnregelmäfsig  weoliseindeiif  hellen  oder 
dunklen  Fleoken,  Wolken,  Nebelballen,  welche  im  Sehfelde  des 
Donkelanges  in  so  reichem  Mafse  auftreten »  nicht  zu  einem 
wesentUohen  Teile  auf  Bchwankangen.  der  hier  in  Bede 
stehenden  nutritiven  Vorginge  beruhen.  Denn  nach  Erreichung 
des  Zustandes  des  stoffUchen  Gleichgewichtes  muTs  jede  ein- 
tretende Schwankung  der  Stofikufohr  oder  Stoffabfuhr  von 
einer  Sohwanknng  der  Netahantprosesse  und  einer  Änderung 
der  Oesiohtsempfijidung  begleitet  sein,  mag  die  Intensitit  des 
vorhandenen  Ldohtreises  gleich  Ö  sein  oder  einen  endlichen 
Wert  besitoen.^ 

Es  ist  au  beachten,  da&  die  durch  einen  Liehtreia  bewirkte 
Steigernng  der  nutritiven  Vorgänge  beim  Schwinden  dieses 
Beiaes  nicht  mit  einem  Schlage  rückgängig  werden  dMbe.  Nach 
Versuchen  von  Ghauvkaü  (a.  a.  O.  S.  362)  ist  die  Blütairkulation 
im  Muskel  am  lebhaftesten  in  der  Buhezeit,  welche  unmittelbar 
auf  vorherige  Arbeit  des  Muskels  folgt,  und  die  vasomotorischen 
Begleiterscheinungen  einer  längeren  goistigcii  Anstrengung 
dauorn  länger  an,  als  dies©  Geistesanstrengung  (Gley  in  Ardi. 
de  physiol.  U>.  1881,  S.  7ö4).  Nimmt  man  ähnliches  für  die  der 
Funktion  des  Sehepithels  dienlichen  nutritiven  Vorgänge  an, 
so  ergiebt  sich,  dai^  (Uese  Vorgäiigö  auch  den  Verlaul  der  Nach- 
bilder mehr  oder  wenige r  mit  bestimmen  müssen  und  eventuell 
für  die  Erklärung  dieser  oder  jener  Eigentümlichkeit  desselben 
mit  in  Erwägung  zu  ziehen  sind. 

Aus    dem   Vorstehenden    und    unseren   früheren  £nt- 


*  Wenn  wir  beim  Blicken  auf  helle  Gegenstände  nicht  entsprechende 
Wolken  oder  Iiiehtballen  auftauchen  sehen,  wie  im  Sehfelde  des  Dunkel- 
Miges,  so  kann  man  (abgesehen  von  anderen  naheliegenden,  z.  B.  in  eine 
Diskussion  des  WEBBBSchen  Gesetzes  gehörigen  Gesichtspunkten)  hierin 
ein  Analogen  der  Thatsache  erbUcken,  dafs  die  zufUligen  Schwankungen 
der  Iiebhftftagkeit  der  im  Muskel  stattfindenden  Blutxirkaletion  beim 
Bohemstude  des  ICnskels  Tiel  wugiebiger  nnd,  «k  bei  der  Thitigkeit 
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Wickelungen  (S.  350)  ergiebt  sich,  dafs  der  Wichtigkeit 
gemäis,  welche  für  uus  ©me  schnelle  Erholiingsfahigkeit  des 
Sehorganes  besitzt,  unser  Auge  die  durch  omon  Lichtreiz  m 
dem  Öehepithele  bewirkten  stofflichen  Veriiuderuiigen  m 
doppelter  Weise  auszugleichen  sucht,  erstens  durch  Rück- 
bildung eines  Teiles  der  Produkte  der  durch  den  Beiz  direkt 
und  indirekt  bewirkten  cheraischeu  Reaktionen  (welche  Rück- 
bildung nach  Aufhören  des  Reizes  bejo^innt  und  dem  neg^ativen 
Naclihilde  zu  Grunde  li«gt\  und  zweitens  durch  die 
nutritiven  Vorgänge,  welche  schon  während  der  Ein- 
wirkung  des  Reizes  denjenigen  Stoffen^  die  durch  den  Einflofs 
desBelb€iii  varringert  werden^  Ersatzmaterial  zuftlhren  und  zu- 
gleich Ton  denjenigen  Stoffen,  welche  infolge  der  Reb* 
Wirkung  aioh  im  Übermafs  anhäufen,  emen  Teil  nach  auÜBiB 
abführen.  Sowohl  diese  leisteren  Vorgänge,  als  auch  jene 
B&okbüdang  finden  mit  um  so  gröfserer  Lebhaftigkeit  etatt,  je 
intennver  der  betreffende  Liohtreis  ist. 

Gans  itnentsbliieden  kdnnen  wir  hier  lassen,  wo  die  Her- 
stellang  lichtempfindUoher  Stoffe  mittelst  irgendwelcher  dem 
Ernfthrongsstrome  entstammender  Snbstansen  erfolgt^  ob  s.  B 
die  liohtempfindliohen  Stoffb  bereits  in  dem  Pigmentepithele 
der  Ketsbant  bereitet  werden  nnd  von  hier  ans  dnroh  irgendwelche 
Krftfte  in  die  Stftbohen-  und  Zapfensohioht  gelangen  oder  etwa 
erst  in  letsterer  Schicht  ihre  definitiTe  Formung  erfahren. 
Femer  lassen  wir  hier  gana  dahingestellt,  was  mit  demjenigen 
Beaktionsprodnkten  geschieht ,  die  durch  die  Stofihbfithr  aus 
der  lichtempfindlichen  Schicht  der  betroffenen  Netahantstelle 
binweggefuhrt  werden.  Es  ist  möglich,  dafs  dieselben  oder 
gewisse  Komponenten  derselben  irgendwo  mit  Hülfe  anderer 
Substauzeii  wieder  zum  Aufbau  von  lichteiupfijidlictiem 
Materiale  oder  solchen  Stoffen,  die  \  orsbufen  letzteren  Materiales 
sind,  verwandt  werden. 

"Was  die  oben  erwähnte  Zunahme  der  nutritiven  Vorgänge 
bei  steigender  Lichtstärke  anbelangt,  so  kann  dieselbe  dopp^  lien 
Ursprunges  sein.  Erstens  kann  dieselbe  eine  Folge  der  Steige- 
rung sein,  vv'(bl(  he  die  Thätigkeit  des  iSehepithels  bei  wachsender 
Lichtstärke  erfährt.  Tritt  z.  R.  (wie  zu  vermuten,  aber  unseres 
Wissens  noch  nicht  nachgewiesen  ist)  bei  einer  Lichtverstärkuiig 
eine  Steigerung  der  retinalen  und  chorioidealen  Blutzirkulation 
ein,  so  entsteht  dieeelbe  infolge  der  erhöhten  Th&tigkeit  des 
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Sehepitheiä  m  ähnlicher  Weise,  wie  auch  sonst  eine  Erhöhung 
der  Thäfcigkeit  t  irtes  Organes  eine  Steigerung  der  Jiiutzirkulation 
in  demselben  zur  Folge  hat.  Zweitens  kommt  hier  noch  in 
Betracht,  dafs  vielleicht  das  einwirkende  Licht  direkt  selbst 
(nicht  blofs  indirekt  durch  die  von  ihm  bewirkte  Steigerung 
der  Thätigkeit  des  Sehepithels)  gewisse  für  die  Schnelligkeit 
der  EmährnnfT  deä  Ööhepithels  wichtige  Vorgänge  fördert.  Wir 
erinnern  daran,  dafs  nach  den  Untersuchungen  von  KriiNE  und 
Mays  das  Fuscin  bei  Vorhandeaaein  von  Sauerstotf  durch 
Licht  direkt  zersetzt  wird,  sowie  daran,  dafs  nach  Versuchen 
von  Kühne  {Bekhl}>.  rnters.  2.  S.  104  f.)  die  Hämoglobmzersetzung 
durch  Licht  beschleunisrt  wird. 

Ob  der  8ättestrora  im  Auge  und  die  Ernährung  des  beh- 
epithels  der  Annahme  von  Eugkx  Fick  und  Gürbeu  entsprechend 
durch  Bewegungen  des  Augapfels  und  der  Augenlider  ge- 
fördert wird,  ist  zur  Zeit  noch  nicht  entschieden.  — 

Vergleicht  man  die  drei  optaachen  Spezialsinne  hinsichtlich 
der  Lebhaftigkeit  miteinanderi  mit  welcher  ihre  Thätigkeit 
durch  die  nutritiven  Vorgänge  unterstützt  wird,  so  zeigt  aiohi 
die  wichtige  Thataache,  dafs  in  dieser  Beziehung  erstens  der 
Weifssohwarzsinn  vor  den  beiden  chromatischen  Sinnen  wesen^ 
lieh  bevorzugt  isti  und  zweitens  unter  den  beiden  letzteren  der 
Qelbblauainn  vor  dem  Rotgrfinsinne  begänstigt  ist.  Auf  ersteres 
weist)  wie  nach  dem  Obigen  nicht  weiter  ausgeflELlirt  zu  werden 
braucht,  die  Thatsache  hin,  dafs  die  Empfindung  eines  farbigen 
Lichtes  bei  längerer  Einwirkang  des  letzteren  auf  eine  und 
dieselbe  Netzhautstelle  immer  ungesättigter  nnd  weLfsUcher 
wird,  sowie  die  Thatsache^  dab  alle  Parbenempfindnngen  von 
gewissen  Stärkegraden  des  farbigen  Lichtes  ab  sich  bei  weiterer 
Steigenmg  des  letzteren  immer  mehr  der  reinen  Weifsempfindung 
nfthem.  Dafs  femer  der  Gelbblansinn  in  nutritiver  Hinsicht 
yor  dem  BotgrÜnsinne  bevorzugt  ist,  folgt  in  entsprechender 
Weise  ans  der  Thatsache,  dais  rotgelbes  nnd  rotblaaes  Licht 
bei  steigender  Intensität  oder  verlängerter  Einwirknngsdaner* 


*  Vomoflgesetst  ist  hier,  dab  die  Einwirkungsdauer  stets  länger 

ist,  als  die  Zeit,  die  zur  Erreichung  der  maximalen  Beizwirknsig  er» 

forderlich  ifst.  Die  (mit  den  im  Bishf>ri<_'f  n  entwickelten  Anschatinngen 
wohl  vereinbaren)  Ändeningen,  welclie  die  Empfindungen  der  verschiedenen 
Farben  bei  ihrem  Anklingen  erfahren,  sollen  innerhalb  dieser  Ab- 
handlung nicht  mit  -zor  Sröztsniiig  komaiBn. 
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immer  gelblicher,  bezw.  bläulicher  wird;  erst  bei  selir  hohen 
Werten  der  Lichtstärke  oder  Einwirkungszeit  tritt  die  soeben 

erwähnte  Annäherung  an  Weiis  in  den  Vordergrund.  Ebenso 
werden  die  grünlichen  Nuancen,  je  uaciidem  sie  zum  öelb  oder 
zum  Blau  hinneigen,  bei  Steigerung  der  Intensität  oder  Ein- 
wirkungszeit zunächst  immer  gelblicher  bezw.  biauln  her,  so 
dals  bei  wachsender  Lichtstärke  des  Sonnenspektrums  das  Gelb 
und  Blau  sich  immer  weiter  ausbreiten,  hiugegen  das  Grim 
immer  mehr  eingengt  wird.'  Nur  TJrrot  und  Urgrün  gehen  bei 
fortgesetzter  Verstärkung  ohne  Änderung  des  Farbentones  in 

immer  weifslichere  Nuancen  über. 

Möglicherweise  steht  mit  der  soeben  besprochenen  Beihenfolge,  in 
wslohttr  die  drw  optisohen  Spezialsinne  in  nntritiYer  ffiaiielit  rangieren, 
auch  die  Thatsaehe  In  Zusammenliaiig,  dalb  bei  fort^esststoiiL  Druck  auf 
den  Augapfel  alle  Farben  sanäehst  gans  ähnliche  Verftndenugen  ihres 
Aussehens  erleiden,  wie  sie  bei  Steigerang  ihrer  Intensit&t  erfahren.  Sie 
^ph^n  sämtlicli  teils  direkt  {2.  B.  reines  Blau),  teils  indirekt  (z.  B.  j^elb- 
licbes  Kot  und  gelbliches  Grün  durch  Golb  hindurch')  in  Grauweiis  über, 
bis  schlielsUch  eine  allgemeine  Anästhesie  der  Netzh&ut  eintritt  und  nur 
nooli  FinatetnU  empliind«!  wird  (M.  Bbioh,  a.  a.  O.  8.  S47  ff.,  KtaxiE  in 
ffädelb.  Unien.  2.  S.  68  IL).  EndUch  liegt  ea  nahe,  audi  die  aus  den  Er* 
acheinungen  sowohl  der  peripherischen,  als  auch  der  individuellen 
Farbenblindheit  atoh  ergebende  ▼erachiedene  Iteiohtigk^t,  mit  welcher 

^  Bei  sehr  geringer  Lichtstärke  dea  Smumenspektrums  acheiaeaa 
Bot  und  Qrün  unmittelbar  aneiaandemttoiiBen ;  je  Uobtstftrker  daa 

Spektrum  gemacht  wird,  desto  deutlicher  und  ausgebreiteter  wird  das 
Gelb.  Diese  Thatsaehe  ist  Obigem  gemSis  in  folgender  Weise  zu  deuten. 
Dio  "Rotvalenzen  und  Grüiivalenzen  derjenigen  rotp^elben  nnrl  crrünp:elben 
iSpektraiiichter,  welche  dem  Urgelb  nicht  sehr  uahe  öteiien,  üben  auf 
die  Geschwindigkeitskonätanten  der  durch  sie  direkt  beeinflu  Ts  baren 
Netshautproaeaae  einen  atlrtoen  ISnflulii  aus,  als  die  Gelbvalana  auf 
die  Oeachwindigkeitskonstanten  der  beiden  durch  sie  direkt  beeiaflulli- 
baren,  einander  entgegengesetaten  Netzhautprosesse  ausabt.  Demgemäis 
erscheinen  diese  Lichter  bei  geringer  Intensität,  wo  auch  der  in  nutritiver 
Hinsicht  sclnvacbe  Rotgrünsinn  den  an  ihn  gestellten  Anforderungen 
gewachsen  ibt,  vorwiegend  rot  bezw.  grün.  Wird  jedoch  die  Licht- 
stärke gesteigert,  so  macht  sich  immer  mehr  der  Umstand  geltend,  da£a 
die  Farbe,  In  weleher  uns  ein  bestimmter  Tbeil  des  Spektrums  unter 
gewöhnlichen  Bedingungen  der  Beobachtung  (d.  h.  bei  nicht  bloib  momen- 
taner Einwirkung  des  Spektrums)  erscheint,  nch  nach  der  Bescha^ü- 
heit  bestimmt,  welcbe  die  durch  die  Farbe  erweckten  Notzbnntpro^Aftge 
in  einem  Stadium  besuzen,  wo  sie  de«  Punkt  der  maximalen  Reiz- 
wirkung bereits  laugst  hinter  sie  Ii  haben  und  bereits  wesentlich  von 
der  ihr  weiteres  Abfallen  verlangsamenden  JGtwirkung  der  nutrittvea 
Vorginge  abhiagen,  und  da&  eben  diese  nutritiven  Vorginge  hin- 


.^.d  by  Google 


371 


die  drei  optischen  Spezialsinne  Schwächungen  erfahren  oder  gar  ganz  in 
Wegfall  kommen,  hier  anzuführen.  Man  Icann  meinen,  es  sei  eelbst- 
verstaiidliüh,  dafs  bei  Erschwerungen  oder  Mangelhaftigkeiten  der  Stoff- 
zufuhr oder  Stoffbereitung  im  Sehorgane  oder  wenigstens  gewissen  Teilen 
desMlben  im  aUgemeinen  derjenige  Spexialiiiiii  (der  Bot|prflii8ixin)  uu 
•hMtea  and  meuteo  (fesobwftcht  werde,  f flr  deeeen  Unterlialtiiiis  die 
nutritiven  Vorgänge  überhaupt  am  wenigsten  lebhaft  eintreten,  hingegen 
derjenige  Spezialsinn  (der  Weifssrhwnrzsiim"*  am  wenigsten  beeinträchtigt 
werf^p.  für  dessen  Unterhaltiinn;  der  normale  Organismus  das  reichlichste 
Material  zu  beächaffen  vermöge.  Die  Thatsache,  dafs  man  beim  Über- 
gange vom  Zentrum  der  Netshaat  zur  Peripherie  gens  dieselben  Ver- 
ladernngoi  der  FarbenempflndUehkeii  konatetieren  kann,  die  man  im 
Zentrum  dnreb  fortgesetaten  Druck  auf  den  Augapfel,  alao  Eneugong 
von  Blutleere,  erzeugen  kann,  bat  M.  fincu  (a.  %.  0.  S.  261  f.)  m  der 
Bemerkung  v»»ranlaf8t,  dafs  di**  peripheren  Netzhautteile  „immer  ver- 
hältnismaisig  arm  an  Blut"  seien.  Indessen  ist  hier  einige  Zurück- 
haltung, zum  mindesten  gewisse  Einschränkung  oder  Ergänzung  geboten. 
Denn,  dab  viele  FftUe  yon  Farbensobwicbe  und  FarbenUindbeit  in 
Afli»ktionen  des  Sebnerren  oder  noeb  sentralerer  Teile  ibren  Ürtprong 
beben,  ist  sicher.  Auch  kann  die  Annahme,  dafs  die  totale  Farbenblindheit, 
soweit  sie  nicht  durch  Affektionen  des  Sehnerven  oder  zentralerer  Teile 
bedingt  sei,  «einfach  auf  einem  Wet^falle  der  funktion  der  Zapfen  be- 
ruhe, als  ausgeschlossen  nicht  gelten.  — 

Zum  Schlüsse  mag  hier  noch  der  Frage  gedacht  werden,  ob  die 
Steigerung  nutiitiTer  Vorgänge,  welobe  durob  erbllbta  Tbitigkeit  ^ea 
der  drei  optisoken  Spesialsinne  bewirkt  ist,  die  beiden  enderen  Special« 


sichtlich  der  Unterhaltung  des  Oelbprozesse?  weit  leistungsfähiger 
sind,  als  hinsichtlich  des  Ret-  und  Grünprozesses.  Infolge  letzteren 
Verhaltens  mufs  bei  Steigerung  der  Lichtstärke  des  Sonnenspektrums 
der  von  einer  rotgelben  oder  grüngelben  Farbe  erweckte  Gclbprozele, 
soweit  er  für  das  Auaaeben  der  Farbe  mafe^bend  ist,  im  Vergleioh  an 
dem  von  deraelben  Farbe  berTorgemfenen  Bot>  besw.  GrOaprosease 
immer  stärker  werden,  mithin  das  Gelb  im  Spektrum  immer  deutlicher 
und  aiisg;ebreiteter  werden  T»fan  darf  also  nicht  den  Einwand  erheben 
(vergl.  EuBiNüHAüS,  dme  Zeitachritt  Bd.  V.  S,  179 f.),  dafs  nach  den  hier 
vertretenen  Anschauungen  die  bei  steigender  Lichtstarke  des  Spektrums 
stattaBndende  Zunahme  der  Deutlichkeit  und  Ausdehnung  dee  Gelb  nur 
dadurcb  erklärt  werden  kOnne,  dsls  »gans  entgegengesetst  allem,  was 
sonst  bekannt  ist",  die  Einwirkung  auf  ein  gewisses  lichtempflndliebes 
ICaterial,  die  sich  bei  schwachem  Lichte  schon  bis  zu  einer  gewissen 
Grenze  (Wellenlänge  des  T.ichtes''  erstreckt  habe,  bei  Ver^itärknnp;  des 
Lichtes  sich  etwas  von  dieser  Grenze  zurückgezogen  habe.  Dafs  sich 
Erscheinungen,  die  der  hier  erörterten  Erscheinung  analog  sind,  an 
photographiaobaa  PbUitan  sdebt  beobeebten  laasen,  iat  nicbt  an  Tsr- 
wondmn.  Denn  die  bier  erörterte  Eraobeinung  ist  eben  dnrob  ^e 
Eigenttlmliobk^t  der  organisierten  Snbstaosen,  nimliob  die  Em&bmsg, 
bedingt» 
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sinTif  crfiiiz  uiilM'tMnriuijst  lasse.  "Wenn  z.  B.  weilses  Licht  längere  Zeit 
hiudurcli  auf  die  Netskaui  einwirkt,  lassen  daun  die  hierdurch  ge- 
staigevtm  autritiYeik  Vorgänge  äiib  SelutoAi  der  b«id«ii  <diroiiMti*efa«n 
l^rielrinne  g«ni  unTeriiidert? 

§  23.    Die  retinalen  AnpaBStingsvorgftnge. 

Neben  der  Veränderlichkeit  der  Pupillenweiie  bestehen 
noch  in  der  Netzhaut  selbst  Einrichtungen,  welche  dazu  dienen» 
die  Wirkungsfähigkeiti  welche  gegebenes  Licht  den  Sehstoffen 
gegenüber  beeitsti  nach  Mafsgabe  der  Stärke  des  Lichtes  wa 
modifizieren.  Vorgänge  in  der  Netahaut,  welche  letotere 
Wirkong  haben,  sollen  knra  als  retinale  Anpassungs- 
Vorgänge  beseichnet  werden.  Dieselben  sind  von  den  er- 
örterten nutritiven  Vorgängen  wohl  an  unterscheiden.  Denn 
letatere  betreffen  nicht  die  Wirkungsfilhigkeit,  welche  gegebenes 
licht  in  Besiehung  auf  die  Sehstoffe  besitat,  sondern  die 
Hengetty  in  denen  das  Licht  diese  Stoffe  vorfindet. 

Betinale  Anpassungsvorgftnge  im  soeben  angegebenen  Sanne 
sind  schon  mehrfach  angenommen  worden.  So  vertritt  s.  B. 
KuHEBL  {Pflügers  Ardk.  16.  1877.  S.  88  f.)  die  Anaichtk  daft 
die  Netshaut  ftber  Sohutavorriohtnngen  verAlge,  durch  welche 
sie  sich  vor  tiefergehenden  Veränderungen  durch  einwirkendes 
licht  schfltee.  Er  glaubt,  dajs  in  den  vor  dem  Sehepithele 
gelegenen  Schichten  der  Betina  bei  Einwirkuiig  von  Licht 
uChemische  Veränderungen,  und  swar  Trübungen  der  vorher 
pelluciden  Substana,  au  stände  kommen,  die  nai&rlich  das 
Durchdringen  von  Licht  bis  sur  letaten  empfindlichen  Schicht 
erschweren^.  Köbne  bemerkt  gelegentlich  (Bermanm  Ban^. 
ä,  Phjfsiol.  3.  S.  328),  dafs  die  eminente  Liehtempfindlichkeit 
des  Sehpurpurs  denselben  keineswegs  vor  dem  Verdachte  be- 
wahre, „nur  ein  ftlr  hinreichend  intensives  Licht  veränderlicher 
Farbenschirm  zu  sein,  was  für  mit  ilim  gemischte,  ebenfalls  in 
den  Stäbchencylindern  befindliche,  wirkliche  SehstoÖe  die 
gröfste  Bedeutung  haben  könnte".  In  Ansclilufs  an  diese  Be- 
merkung Ki  HNKS  mag  sogleich  dai  au  erinnert  werden,  dals 
der  gelbe  Farböfcoü'  der  Macula  lutea  nach  den  Untersuchungen 
desselben  Forschers  (ebenda.  S.  291.  327.  Hndfilb.  Unters,  2. 
S.  128)  „von  nicht  geringer  Lichtempfindlichkeit",  also  ein 
Farbenschirm  ist,  dessen  Einflui's  nicht  ohne  weiteres  %!&  von 
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der  Dauer,  Stärke  und  Besehaffenheit  der  yoraasgegangenen 
Lichtreisnngen  ganz  unabhängig  vorgestellt  werden  darf. 

Von  verschiedenen  Forschem  ist  die  phototrope  Be- 
aktion  des  Pigmentepitheles  als  ein  retinale  Anpastongs* 
Vorgang  angesehen  worden  (man  vergleiche  a.  B.  Scbibiibr  im 
^rdfc.  f,  Oflkauäm.  36.  4.  8. 141  ff.),  in  der  That  Iftfst  es  die 
physikalische  Betrachtung  nicht  sweifelhaflb  erscheinen,  dafs 
dieser  von  der  St&rke  und  Dauer  der  Lichteaninrkung  ab- 
hängige Vorgang  „die  Ausbreitung  und  Beflezion  des  Lichtes 
in  der  musivisohenSohicht  der  Netzhaut  beschränke*  (Helkholtz). 
Auf  eine  solche  Bedeutung  der  Fijg^entwanderung  weist  ins* 
besondere  auch  der  Umstand  hin,  daJh  sich  das  Pigment  bei 
Einwirkung  hinlänglich  starken  Lichtes  auch  hinter  der  End- 
fläche der  Stäbchen  auslureitet  und  durch  Bedeckung  derselben 
die  Menge  des  Lichtes  verringert,  das  von  der  Ohorioidea  und 
Sklerotika  her  reflektiert  werden  kann.  Macht  man  hingegen 
die  von  vornherein  sich  ebenfiüls  darbietende  Annahme  einer 
wesentlichen  nutritiven  Bedeutung  der  Pigmentwandemng,  so 
erscheint  nicht  recht  begreiflich,  wie  die  Sehorgane  albinotischer 
Individuen  denjenigen  noch  recht  beträchtlichen  Grad  von 
Leistungsfähigkeit  besitzen  können,  den  sie  thatsächlich  be- 
kunden, wie  z.  B.  derartige  Individuen  „bei  mittlerer  Beleuch- 
tung oder  bei  Lampenlicht  stundenlang  ohne  Beschwerden 
arbeiten"  können  (Schikmkr,  a.  a.  0.  S.  145).  Derartige 
LeiüLuiigen  erscheinen  um  so  beachtenswerter,  weil  ja  dio  Netz- 
haut der  Albinos  infolge  des  Fehlens  oder  wenigstens  Mangel- 
haftseins der  Pigmentierung  der  Iris  und  der  Chorioidea  bei 
gleichen  Beleuchtungs Verhältnissen  von  bedeutend  mehr  ein- 
laiiendem  Lichte  und  von  Itodeatend  mehr  von  der  Chorioidea 
und  Skierotika  her  reflektiertem  Lichte  getiuli'eu  wird  als  die 
Netzhaut  der  Normalen.  Es  erscheint  also  in  der  That  nicht 
gut  möglich,  die  thatsäcli liehe  Leistungsfähigkeit  des  albino- 
tischen Aug:?'?'  mit  der  Annahme  in  Einklang  zu  bringen,  dafs 
die  Ernährung  des  Sehepitheles  von  der  Pigmentwanderung 
wesentlich  abhängig:  s^oi.  Hingegen  erklärt  sich  die  Lichtscheu 
der  Albinos  und  der  Umstand,  dafs  ihr  Sehorgan  schon  bei 
einer  für  das  normale  Auge  noch  gut  erträglicheri  Andauer 
oder  Stärke  der  Beleuchtung  nachteilig  aiiiziert  wird,  m  voll- 
kommen befriedigender  Weise,  wenn  man  bedenkt,  dafs  die 
Netzhaut  der  Albinos  nicht  blols  wegen  des  soeben  erwähnten 
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Fehlens  oder  UnzulängUohseius  des  IriS'  und  des  Chorioidea- 
pigmentes  unter  gldioken  Yerhältmasen  stärker  gereizt  wird 
als  die  Netzhaut  des  normalen  Auges,  sondern  auch  deshalb, 
weil  ihr  dfta  Pigment  des  Pigmentepitheles  und  der  in  der 
Wanderung  dieses  Pigmentes  bestehende  Anpsssongsvorgang 
fehlt.  Wenn  nach  den  Beobachtungen  von  A.  Euoem  Fick 
(Arch.  f.  OpMhfUm.  37.  2.  S.  11  ff.)  die  mittleren  und  unteren 
Teile  der  FrOsohnetshaut  xeioher  mit  Fnsdn  ausgestattet  sind 
und  eine  stärkere  Keigimg  sor  Innenstellung  dieses  Pigmentes 
seigen  als  die  oberen  Teile,  so  begreift  sieh  dies  naok  der  hier 
vertretenen  Ansicht  unschwer  daraus,  dals  jene  Teile  der  Neta- 
hant  der  Einwirkung  starken  Idohtes  mehr  ausgesetat  sind  als 
diese.^  Die  von  demselben  Forscher  (a.  a.  0.  8. 8  ff.)  gefundene 
Thatsadhe  ferner,  da£i  „nach  koner  Belichtung  die  Innen' 
steUuug  im  Dunkeln  sich  weiter,  besw.  überhaupt  erst  ent- 
wickelt'', scheint  uns  nicht  im  mindesten  gegen  die  hier  yer- 
tretene  Ansicht  von  der  Bedeutung  der  Pigmentwandenmg  au 
sprechen.  Denn  wenn  ein  retinaler  Anpassungsvorgaug  von 
der  Dauer  der  Beleuchtung  abhängig  sein  soll,  so  dafs  er  sicli 
um  so  meiir  entwickelt,  je  länger  eine  stärkere  Beleiiclitung  an- 
dauert, so  muTs  der  jeweilig  verhau dene  Kutwickelungsgrad 
des  Vorganges  eine  Funktion  nicht  blofs  der  vorhaudeneu, 
sondern  auch  der  vorLuiagegangenen  Beleuchtungen  sein.  Nur 
dadurch,  dafs  sich  die  Nachwirkungen  der  vorausgegaugmeu 
Beleuchtungen  mit  der  Wirkung  der  vorhandenen  Beleuchtung 
summieren,  ist  es  möglich,  da^^^  sich  der  Vorgang  (bis  zu  einer 
gewissen  Grenze)  um  so  mehr  entwickelt,  je  länger  eine  Be- 
leuchtung andauert.  Die  von  A.  Eugen  Fick  gefundene  That- 
sache,  dafs  eine  Belichtung  der  Netzhaut  in  Beziehung  auf  die 
Pigmentstellung  noch  in  dem  der  Belichtung  nachfolgenden 
Zeitabschnitte  nachwirkt,  ist  also  ganz  einfach  eine  notwendige 
Bedingung  dafür,  daCs  die  Pigmentstellung  von  der  Zeitdauer 
der  Belichtung  abhftngig  sei.  Zum  Schlüsse  mag  hier  noch 
daran  erinnert  werden,  dais  nach  den  Untersuchtmgen  Sznbbs 

*  Wenn  ferner  nach  demselben  Forscher  bei  behinderter  Atmung 

des  FroscheK  regelmäfsig  stärkste  TTmensteUung  des  Pigmentes  eintritt, 
so  i.st  dies  offenbar  einfach  dahin  zu  deuten,  dafs  sich  der  Organismuf 
bei  behinderter  Atmung  gegen  jeden  durch  Licht,  sei  es  direkt  oder 
indirekt,  bewirkbaren  Verbrauch  von  Sauerstoff  möglichst  zu  schfltzen 
sneht 
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gewiuea  Pigmentveraohiebimgen,  die  in  susMiuneiigesetzteii 
Augen  bei  licliteinwirkiuig  stattfinden  und  im  Dunkeln  rflck- 
gängig  werden,  eine  ganz  ähnliche  Bedeutung  sokommt,  ala 
wir  hier  der  phototropen  Beaktion  des  Pigmentepithelee  nz- 
geechrieben  haben.* 

Wir  kommen  nun  m  einem  sweiten  retinalen  Anpassungs- 
vorgange.  Nach  den  Beobachtungen  von  Ewald  und  Kühnk 
und  den  genauen  Messungen  von  von  Hornbostel  (Ih  idclh.  Unters. 
1.  S.  409 ff.)  bewirkt  Licht  „eine  sehr  autfäliige  Veräinlerung 
an  der  Form  der  Stäbchen,  welche  sich  kurz  dahin  zuaammen- 
fassen  läfst,  dafs  kräftige  Belichtung  von  genügender  Dauer  sie 
verdickt,  quellen  macht,  Dunkelheit  sie  wieder  zum  Schrumpfen 
bringt  und  im  Querdurchmesser  sie  wieder  verkleinert".  Wie 
eine  Voiumenzunahme  eines  Stäbchens  auf  die  Stärke  eines  m 
demselben  hervorzurufenden  Netzhaiitprozesses.  z.  B.  W-Vro- 
zesnes,  wirken  mufs,  läfst  sich  au  der  Hand  unserer  Formel  (2) 
auf  S.  340  leicht  erkennen.  Die  Gesamtstärke  eines  in  einem 
Stäbchen  sich  abspielenden  IT-Prozesses  (die  Gesamtzahl  der 
in  demselben  stattfindenden  IT-Beaktionen)  ist  offenbar  gleich 
9X  h  zu  setzen,  wo  v  das  Volumen  des  Stäbchens  oder  viel- 
mehr des  in  Betracht  kommenden  Abschnittes  desselben  (Aufsen* 
gliedes)  und  dem  früheren  entsprechend  die  in  dem  Stäbchen 
bestehende  Geschwindigkeit  des  fF-Prozesses  bedeutet.  Setot 
man  nun  in  dem  Produkt  X  A  für  den  auf  der  rechten 
Seite  der  Gleichung  (2)  auf  S.  340  stehenden  Ausdruck  eiUi  so 
leigt  sich,  daüs  die  Gesamtstärke  des  in  einem  Stäbchen  statt- 
findenden  If^Prozesses  hei  gleichem  Werte  der  Oesohwindigkeits- 
konstanten  und  bei  gleichem  Gtehalto  des  Stäbchens  an 
IT-Material  sich  umgekehrt  verhält  wie  der  Wert  «o+ß-t-T..--!. 
Ist  also  die  TT-Beaktion  eine  unimolekulare  Beaktion»  mithin 
a^'lt  hingegen  ß  —  Y,.,^0  zu  setien,  so  wird  die  Ghesamt- 
stärke  des  IF-Prozessee  von  einer  Yolumenändernng  (Quellung. 
oder  Schrumpfung)  des  betreffenden  Stäbchens  nicht  berührt.* 
Sind  aber  zwei  oder  mehr  Moleküle  an  einer  TT- Reaktion 
beteiligt,  ist  also  «-f/^-r/'-'^lj  so  nimmt  die  Zahl  der 

'  Ifaa  vergleiohe  8.  Ezm  in  Wien.  Ber.  98.  1689.  8.  AhU  8. 148  ff., 
a  FvoBs,  cKbm  2WttiAr.  4.  1688.  8. 860. 

*  Abgesehen  ist  hier  von  den  wegen  ihrer  Geringfügigkeit  zu  ver* 

nachl&ssigendfn ,  rein  physikalischen  'die  Lichtabsorption  u.  dergl.  be- 
treffenden) Wirkungen,  welche  eine  Volumenäaderung  eines  Stäbchens  hat. 
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T^-Iteaktiouen,  die  sich  in  einem  Stäbchen  bei  gleichem  Werte 
von  und  gleichem  Gehalte  an  H^-Material  vollziehen,  bei 
einer  Volumenzimahme  des  Stäbchens  ab,  und  zwar  mala,  falls 
die  >r-Beaktion  einigermafsen  komplizierter  Art  ist,  einer  nur 
geringen  Volumenzunabmo  des  Stäbehons  sohon  eine  sehr  be- 
deutende Abnahme  der  Stärke  des  Ii -Prozesses  entsprechen.* 
Ebenso  wie  die  Umwandlung  von  TV-Material  in  5'-Material 
mufs  auch  die  Umwandlang  von  ^«Material  in  W-Matenal 
durch  eine  Yolumenznnahme  der  Stäbchen  verlangsamt  werden, 
falls  es  sich  dabei  um  eine  Eeaktion  handelt,  an  der  swei  oder 
mehr  Moleküle  beteiligt  sind.  Nun  mufs  die  Gesamtstärke  des 
TV-Proaesses,  der  einem  gegebenen  Liohtreiae  in  einem  Stftbchen 
entspricht,  durch  eine  Volumenstmahme  des  letzteren  bowoU 
dann  beeinträchtigt  werden,  wenn  durch  letatere  die  Qe- 
schwindigkeit  veningert  wird,  mit  welcher  sich  das  ^-Material 
unter  dem  Einflüsse  des  Lichtes  in  IF-Material  umwandelt,  als 
auch  dann,  wenn  durch  die  Volumenaunahme  des  Stäbchens 
direkt  di»  Geschwindigkeit  yennindert  wird,  mit  welcher  die 
ünwandlung  von  TF-Material  in  iS-Haterial  vor  sich  geht.  Es 
ist  aber  äulserst  unwahrscheiniieh,  dafs  beide  soeben  erwähnte 
ümwandlungsvorgänge  unimolekulare  Beaktionen  seien  und 
mithin  durch  eine  Yolumenänderung  des  Stäbchens  nicht  berOhrt 
werden.  Es  dflrfke  sehr  schwer  fallen,  einen  die  Erscheinungen 
der  photochemischen  Induktion  darbietenden  photochemisohen 
ProzeXs  auafindig  zu  machen,  der  aus  zwei  unmittelbar  auf* 
einanderfolgenden  unimolekularen  Beaktionen  (Zersetzung  und 
nochmaliger  Zersetzung  der  einen  Art  von  Zersetzungsprodukten) 
besteht.  Folglich  erscheint  die  Annahme  gegeben,  dafs  die 
Volumenzunahme  eines  Stäbchens  mit  einer  Abnahme  der 
Gesamtstärke  des  TF-Prozesses  (oder  etwaigen  sonstigen  Netzhaut- 
prozesses) verbunden  ist,  der  einem  gegebenen  Lichtreize  in 


'  Das  Entsprec}ie)»de  gilt  natürlich  von  dem  .'^-Prozesse.  Der  Einflula, 
den  bei  gegebenem  Lichtreizo  eine  VolumonzunaJimn  des  Stäbchens  auf 
die  Differenz  zwischeu  der  Stärke  des  Tf -Prozesses  und  derjenigen  des 
^-Prozesses  ausübt,  bestimmt  sich  des  näheren  nach  den  Kompliziertheits* 
gxaden  der  in  Betracht  kommenden  ebemisehen  Beaktionen  (ümwandlung 
von  Hr-Matorial  in  IT^Material«  von  IF-Mateiial  in  5-lCatoriml  und  um* 
^ekehrtl  Wir  halten  es  für  überflüssig,  die  aus  unseren  früheren 
Formeln  leicht  ableitbaren  Folgen  einer  Volomenanderong  der  StäbchMl 
lu«r  sämtlich  zu  erwähnen. 


.^.d  by  Google 


Zur  l^ydbyAytfil  der  QtmdämapfiMäm^en. 


377 


dem  Stftbchea  eatapriobt,  dafb  also  die  bei  sonehmeiider  Be« 
leiaohtnngsstä^e  eintretende  Ansohwellnng  der  Stäbchen  dasa 
dient,  bei  starker  Beleuchtung  einen  zu  reichlichen  Verbrauch 
der  Sehstoffe  in  den  Stäbchen  su  verhindern,  und  in  ent- 
sprechender Weise  die  bei  herabgesetater  BelentditUDg  vor  sich 
gehende  Sohmmpftmg  der  Stabchen  dasu  dientt  die  Beisbarkeit 
der  Stäbchen  gegenüber  einwirkendem  Lichte  au  erhöhen. 

Es  fragt  sich  nun,  ine  der  in  einer  Änderung  des  Quellungs- 
grades  der  Stäbchen  bestehende  retinale  Anpassungsvorgaug 
an  Stande  kommt.  Welcher  Stoff  l&ist  bei  einwirkendem 
starken  Lichte  durch  seine  Zersetsung  und  die  osmotische 
Wirkung  der  Produkte  dieser  Zersetzung  die  Stäbchen  an« 
schwellen?  Man  wird  nicht  geneigt  sein,  diese  Funktion  einem 
Sebstoffe  zuzusclireiben ;  denn  es  empfiehlt  sicli  nicht,  an- 
zunehmen, dafs  die  Stäbchen  einen  Sehstoff  enLlialLen.  der  sich 
nicht  auch  lu  den  Zapfen  vorfinde,  deren  Aufsenglieder  nach 
dem  zur  Zeit  vorliegenden  bei  Einwirkung  starken  Lichtes  eine 
AiiS(  Lwelluug  nicht  erfahren.  Wir  werden  vielmehr  diese 
Funktion  einem  solchen  Stoffe  ssuschreiben,  den  wir  Anlafs 
haben,  nicht  ftlr  einen  Sehstoff  anzusehen,  und  der  aulserdem 
die  Eigentümlichkeit  besitzt,  zwar  in  den  Stäbchen,  nicht  aber 
auch  in  den  Zapfen  vorzukommen.  Ein  solcher  Stoff  ist  der 
Sehpurpur,  der  sich  bekanntlich  nur  in  den  Aufsengliedern 
der  Stäbchen,  nicht  aber  auch  der  Zapfen  vorfindet,  und  hin- 
sichtlich dessen  aus  verschiedenen  Gründen  zu  sciüiei'sen  ist, 
dais  er  nicht  als  SehstoÖ'  fimt^it-rt. 

Zunächst  ist  in  dieser  Beziehung  Folgendes  anzuführen. 
Wie  Kühne  {TIeidclb.  Unters.  2.  S.  51  f.)  gelegentlich  hervorhebt, 
ist  vom  Sehpurpur  „die  vollkommene  Unabhängigkeit  sowohl 
des  Bestandes,  wie  der  Zersetzung  durch  Licht,  von  allen  sog. 
Lebensbedingungen,  ja  in  gewissem  Grade  und  innerhalb  der 
hier  (d.  h.  bei  Versuchen  über  Druckblindheit)  in  Betracht 
kommenden  kurzen  Zeit  sogar  die  Begeneration  ohne  Blut- 
zufuhr  zum  Ketinaepithel  beim  Säuger  nachgewiesen.  Ich 
habe  mich  auch  zum  Überflusse  überzeugt,  daff;  der  Sehpurpur 
im  Auge  lebender  Kaninchen  durch  Druck  ohne  Licht  in 
längerer  Zeit  nicht  schwind  et,  und  selbst  bei  Bdeuchtungen 
von  der  Litensitftt  und  Dauer,  wie  ich  sie  zu  den  Druck- 
▼florsuchen  an  meinem  Auge  benutzte,  keine  Veränderung 
erkennen  läfst''.  Es  verh&lt  sich  also  der  Sehpurpur  bei  Druck 
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auf  den  Augapfel  und  übetrhaiipt  limmobtlioh  seiner  AbhAagig- 
keit  vom  Blntotrome  gans  anders»  als  die  Selisto£Ee,^  was  allem 
genttgi,  die  Yenantniig,  der  Sehpnrpnr  sei  ein  Sehstoffi  an 
einer  nnannehmbaren  m  machen. 

Diese  Veirnntmig  wird  nnn  sweitens  niofat  empfehlen^ 
werter  dnroh  die  Thatsache,  daüs  sieh  der  Sebpnrpor  tliat- 
Bächlich  niobt.  in  allen  St&boben  yorfindet»'  Ist  der  Sebpurpor 
ein  Stoff,  anf  dessen  Zersetamig  die  Einwirkangen  der  St&boben 
auf  den  Sebnerven  oder  wenigstens  eine  gewisse  Art  dieser 
litnwirkimgen  beruhen,  so  erscheint  die  Thatsache,  da&  der 
Sebpnrpor  in  den  Stftbohen  mancher  Tierarten  gans  fehlt, 
mindestens  befremdend.  Hmgegen  erscheint  diese  Thatsache 
leicht  begreiflich,  wenn  man  dem  Sebporpnr  nur  die  Bolle  an*  ^ 
schreibt,  als  Vennittler  eines  retinalen  Anpassnngsvorganges 
zu  dienen.  Denn  der  Wegfall  eines  solchen  Vorganges  kann 
durch  eine  vollkommenere  Entwickelung  der  übrigen  Ein« 
riclitungeu,  welche  der  sog.  Adaptation  des  Auges  an 
die  verschiedenen  Helligkeiten  dienen,  sowie  durch  eine 
bestimmte  Art  der  Lebensbedingimgen  oder  Lebenslülii  uiig 
leicht  ausgeglichen  werden.  Wenn  z.  E  auch  bei  solchen 
Tierarten,  deren  Stäbchen  im  allgemeinen  purpurhaltig  sind, 
die  im  Umkreise  der  Ora  serrata  befindlichen  Stäbchen  des 
Sehpurpurs  ganz  entbehren,  so  versieht  sich  dies  unschwer 
daraus,  dafs  letztere  Stäbchen  aus  leicht  ersichtlichem  Grunde 
überhaupt  nur  die  Einwirkung  tjühwä(3lier  Lichtreiznngen  er- 
fahren und  mithin  der  auf  dem  Sehpurpur  beruhenden  An- 
pagßungseinrichtung  gar  nicht  bedürfen.* 

Endlich  drittens  ist  hier  noch  daran  zu  erinnern,  dafs  das 
thatsächliche  Verhalten  des  Sehpurpurs  nicht  zu  demjenigen 
stimmt,  was  die  Erscheinungen  des  simultanen  Kontrastes  und 
der  simultanen  und  successiven  Lichtinduktion  über  das  V' erhalten 
der  Sehstoffe  lehren,  falls  man  von  der  (z.  B.  auch  von  Ebbinouaus 


*  Man  beachte  den  von  Exm  in  Pflegers  Ärch.  20.  1879.  S.  626 
geltend  gemacliten  Versuch,  der  uns  durchaus  zu  beweißen  scheinti  dab 
bei  der  Druckbliudheit  eiue  Erschöpfung  der  SelistofTe  eintritt. 

*  Mau  vergleiche  Küun^  in  Heidelb.  Untern.  1.  S.  28  f.  und  4.  S.282£, 
sowie  in  Hermanns  Handb.  d.  Phyaiol.  3.  1.  S.  829. 

*  £b  ist  her^omihebcni»  dafa  Bidk  die  die  Anaohwellnngder  8tiboh«B 
bei  I^liteinwirkQng  betreffänden  Ani^ben  von  tojt  HomMmL  aar  auf 
die  Stibohen  „de«  Centmm  retinae**  beliehen* 
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geteilten)  Annahme  ausgeht,  da£s  die  soeben  erwähnten  Er- 
soheinungen  peripherischen  Uraprangei  seien.  Wäre  der  Seh- 
pnrpnr  ein  SehstofiF,  so  müüste  diesen  Erscheinungen  eni* 
sprechend  eine  in  einer  begrensien  Netshaatsielle  dnroh  Licht 
angeregte  Zefsetsong  des  Sehpnrpnis  auf  das  Verhalten  dee 
in  den  benachbarten  Netshautstellen  befindUchen  Sehpurpnn 
einen  dentlich  erkennbaren  Einflafs  auaaben.  Falls  a.  B.  die 
Zersetaang  des  Sehpnrpuxs  den  in  den  St&bohen  sieh  ab- 
spielenden IT-Proxeüs  darstellte,  so  mfllbte  in  dem  Fallei  wo 
sieh  ein  auf  einem  weiTsen  Onmde  befindliches  sohwarzea  Feld 
geranme  Zeit  hindurch  auf  einer  stäbohenhalisgen  Netahant- 
stelle  abbildet,  in  dem  dem  schwarzen  Felde  entsprechenden 
Netahantbezirke  annftchst  eine  Eischwemng  der  Zersetzung 
des  Sehpurpors  und  eine  Förderung  der  Neubildung  oder 
Degeneration^  desselben  eintreten  (entsprechend  dem  Stadium, 
wo  das  schwarze  Feld  durch  sog.  Kontrastwirkung  Ter- 
dunkelt  ist).  Hierauf  mOCste  nach  kurser  Zeit  ein  Stadium 
folgen,  wo  (entsprechend  der  Aufhellung  jenes  Feldes  durch 
die  simultane  LichUnduktion)  in  ebendemselben  Ketshautbezirke 
eine  merkbare  Zersetzung  von  Sehpurpur  stattfindet,  eine  Zer- 
setzung, die  sehr  bald  dieselbe  Lebhaftigkeit  besitzt,  mit  welcher 
die  Sehpurpurzersetzung  in  den  dem  weifsen  Grunde  ent- 
sprechenden Netzhautteilen  stattfindet  lu  dem  Momente  end- 
hch,  wo  das  Augo  der  Lichteinwirkung  entzogen  wird,  miiiste 
(der  successiven  Lichtindukwun  entsprechend)  in  dem  dem 
schwarzen  Felde  entsprechenden  Netzhaut  bezirke  eine  erheb- 
liche Steigerung  der  bereits  vorhandenen  Sebpurpurzersetzung 
eintreten  —  und  es  ist  nicht  abzusehen,  wie  e^i  möglich  sein 
«oiite,  mittelst  des  Sehpurpurs  ein  Optogramm  auf  der  Netz- 
haut zu  erhalten,  das  uns  die  Form  des  schwarzen  Feldes 

*  Genau  genommen,  rnftTste  der  daroh  den  Kontrast' bewirkten  Vet- 
dankelnng  des  sehwarsea  Feldes  eine  Forderung  der  Biiokbildaag 
der  Zeraetsangsprodnkte  det  Sehpnrpuis  entsprechen.  Eine  fifickbildnng 

letzterer  Zersetzungsprodukte,  wie  eine  solche  auch  zur  Erklärimg  des 
negativen  Nachbildes  anzunehmen  sein  würrlc.  ist  aber  i\bf>rhanpt  bisher 
nicht  koustatiert!  Denn  die  anagenetisclie  Ktigeiueiatiuu  dos  Sehpurpurs 
ist  nicht  eine  einfache  Hückbaduug  vou  ZersetzuugHprodukten,  sondern 
ein  Vorgang,  bei  welohem  zur  Herstellung  7on  Sehpurpar  aolker  ge< 
wissen  Zeieetaangeprodukten  desselben  aneh  noch  solehe  Stoffe  ver- 
wandt werden,  die  von  dem  Pigmentepithele  her  geliefert  werden 
(Kenm  in  Btrmunnä  Bandb,  d.  JRAfMo/.  3.  1.  S.  817  ff.). 
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deutlicli  wiedererkennen  läfst!  Allgemeiner  ausgedruckt,  wäre 
der  Sehpurpur  ein  Sehstoff,  so  würde  es  wegen  der  Wechsd- 
Wirkung,  in  welcher  die  Sehstoffe  benaohbarter  Netzhautstellea 
2U  einander  stehen,  nicht  möglich  sein,  durch  die  Einwirkung 
des  Lichtes  auf  den  Sehpurpiir  Optogramme  zu  erhalten,  die 
ans  die  Formen  und  KonfTirm  der  Gesichtsobjekte  so  deutlich 
wiedergeben,  wie  dies  durch  die  in  geeigneter  Weise  her- 
gestellten Optogramme  thatsächlich  geschieht. 

Wir  kommen  also  zu  dem  Besnltate,  daüs  der  S  ehpurpur 
nicht  ein  Sehstoff,  sondern  ein  solcher  Stoff 
(Adaptationsstoff)  ist,  welcher  der  Adaptation  des 
Auges  dient,  indem  er  den  Qnellungsgrad  der 
Anfsenglieder^  der  Stäbohen  von  der  Stftrke  nnd 
Dauer  der  Belenohtnng  abhängig  macht.  Diese  Auf- 
fassung steht  in  einem  bemerkenswerten  Einklang«  an  der 
Thatsache,  da£i  nach  den  Beobachtungen  von  von  HoBiivosni« 
erstens  gründlich  besonnto  Frösche  den  klemen  Stftbchendnrdh- 
messer  der  Donkelirösche  nicht  eher  wieder  seigen,  als  bis  der 
Sehpurpur  vollständig  regeneriert  ist,  und  zweitens  in  einer 
Netzhaut,  welche  lange  unter  rotem  Lichte  gehalten  worden 
ist,  eine  Zunahme  des  StttbchenquersolinittoB  nur  dann 
bemerkbar  ist,  wenn  durch  das  rote  Licht  eine  Bleiohung  dee 
Sehpurpurs  erzielt  worden  ist.  Ob  schon  das  unmittelbue  Zer> 
Setsungsprodukt  des  Sehpurpurs,  das  Sehgelb,  oder  erst  daa 
mittelbare  Zersetaungsprodukt  desselben,  das  Sehweils,  auf  das 
Volumen  der  Stäbchen  verändernd  einwirkt,  kann  hier  dahin- 
gestellt bleiben. 

Wenn  also  wirklich,  wie  neuerdings  geltend  gemacht  worden 
ist,  die  Stäbchen  einen  Apparat  darstellen,  der  durch  seine 
Fähigkeit  zur  Adaptation  an  geringe  Helligkeiten  zum  Sehen 
bei  schwacher  Beleuchtung  besonders  dienlich  ist,  so  dürfte 
dies,  w^enigstens  zu  einem  Teile,  darauf  beruhen,  dafs  den 
Stäbchen  in  dem  Sehpurpur  nnd  dem  Einflüsse,  den  der  Zer- 
setznngsgrad  demselben  auf  das  Stäbchenvolumen  ausübt,  eine 
Einrichtung  gegeben  ist,  mittelst  deren  sie  die  in  ihnen  an- 
gehäuften Sehsto^e  bei  starker  Beleuchtung  vor  einer  reich- 

*  Die  erwähnten  BMbaehtangen  tod  vor  HosmoBTtL  evgeben  nur. 
daTs  hei  Belichtnng  die  Aursenglieder  der  Stäbchen  (in  denen  stoh 

bekanntlich  der  Sehpurpnr  befindet^  anschwellen.  Über  das  Verhalten 
der  InnengUeder  geben  diese  Beobaohtongen  keine  Auskunft. 
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lieberen  Inanspruchnahme  durch  das  Licht  bewahren,  hei 
schwacher  Belauohtung  hingegen  dem  Einflüsse  des  Lichtet 
sagäDglicher  machen  können.^  Der  hier  angedeuteten  Aufgabe 
wird  natürlich  der  Sehpurpur  noch  besser  genügen,  wenn  er 
zugleich  als  ein  Sensibilisator  für  in  den  Stäbchen  vorhandene 
Sehstoffe  dient.  Denn  alsdann  wird  er  bei  andauernder  starker 
Beleuchtung  entsprechend  der  Herabsetzung,  welche  seine  Menge 
erfahren  hat,  seine  sensibilisatorische  Wirkung  verhältnisniftikig 
weit  schwächer  entfalten  als  bei  schwacher  Belenohtongf  wo 
er  in  reicher  Menge  in  den  Stäbehen  Torhanden  ist.  Wir 
kommen  auf  diesen  Punkt  weiterhin  (§  26)  näher  sn  sprechen. 

Dais  es  neben  den  beiden  im  Vorstehenden  erörterten 
Anpassungseinrichtongen  nicht  noch  andere  Einnditiingen 
gleichen  Zweckes  in  der  Betina  gebe,  wird  hier  keineswegs 
behaaptet.  Welche  Bedentang  die  bei  Lichteinwirkong  ein- 
tretende, anscheinend  ohne  eine  Yolnmeninderong  vor  sich 
gehende  Kontraktion  der  Zapfenmyoide  besitae,'  lassen  wir 
indessen  hier  dahingestellt.  Wir  gehen  daau  über,  nun  aum 
Schlüsse  noch  kurz  anaudeuten,  in  welchen  Be&iehmigen  die 
peychophysisehe  Betrachtung  der  Gesichtseuipiindungen  das 
Stattfinden  der  retinalen  Anpassungsvorgänge  wohl  au  berüok* 
sichtigen  hat. 

*  Wenn  die  Zapfen  des  gelben  Fleckes  durch  das  vorgelagerte 
gelbe  Pigment  einen  gewissen  Schutz  gegen  starkes  Licht  besitzen,  so 
scheint  dies  als  ein  gewisser,  allerdings  nur  sehr  unvoilkommener, 
Krsats  fSat  dasjenige  angesehen  werden  m  mfissen,  wie  den  Stftbohen  der 
Netshaotperipherie  in  dem  Sehpuxpur  Terliehea  ist  —  Ober  die  Stärke 
des  Einflusses,  den  die  Änderungen  des  Stächen  volumens  auf  die  Stäbchen- 
reizharkeit  ausüben,  läfst  sich  zur  Zeit  nirht  sicher  urteilen,  weil  wir 
erstens  die  Kompliziertheit  der  in  Betracht  kommenden  chemischen 
BMtktionen  nicht  kennen,  und  weil  es  zweitens  nicht  auf  die  direkt  zur 
fieobaohtoiig  kommende  Volumenftnderung  des  gesamten  SULbeheaanikeiif 
gliedes  ankoiamt,  sondern  auf  die  Tolnmeaftndening,  welche  die  die  Seh- 
stoffe  des  St&bohens  enthaltende  LOsoag  erflhrt.  Letstere  Volumen- 
iaderung  kann  weit  grOliMr  sein  als  erstsre. 

'  Die  Abhandlung  von  vav  Gkxderen  Stört  {Arch.  f.  Oyhthnhn.  33.  S. 
S.  229  ff.),  die  hinsichtlich  des  Verhaltens  der  Stäbchen  bei  Lichteinwirkuug 
nur  unabgeschiossenes  bietet,  sowie  die  daran  sich  ausch  lief  senden  Mit- 
teünngen  TOn  EiroBtXAiiH  (Con^ri«  d.  se.  ntiä.,  Copenhagen.  1884.  I; 
Pflügtrt  Arth.  85.  1886.  S.  498  ff.)  lassen  eine  Berficksielitigung,  ja 
auch  nur  Erwähnung  der  von  den  oben  genannten  Forschen!  gegebenen 
Mitteilungen  Uber  Stabchenansobwellung  bei  laebteinwirkong  stark  Ter- 
miaeen. 
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lu  erster  Linie  kommen  diese  Vorgänge  bei  allen  sog. 
Adaptationserscheimmgeu  des  Sehorganes  in  Betracht.  Wenn 
sich  das  Auge  einer  gegebenen  Beleaohtttng  adaptiert,  so 
besteht  diese  Adaptation  nicht  blofs  darin,  dafs  die  Pupille 
ihre  Weite  verändert  und  die  lichtempfindliche  Netzhautschicht 
in  der  früher  (S.  364  f.)  erörterten  Weise  dem  Zustuide  des 
stofflichen  Gleichgewichtes  zustrebt,  sondern  Yor  allem  auch  . 
in  dem  Stattfinden  der  retinalen  AnpassungsvorgSnge.  Hierbei 
ist  zu  beachten,  dafs  bei  oiner  Lichteinwirkung,  die  nur  einen 
bescluftnkten  Teil  der  Netzhaut  triöl,  auoh  die  r^tiTialcu  An- 
pMsnngsvorgänge  nur  auf  diesen  Netehantteil  beschränkt  sind,^ 
während  eine  Verändenmg  der  Weite  der  Pupille  (und  der 
liidspslte)  immer  alle  Teile  der  Netahant  angleioh  betrifft. 

Femer  hat  man  bei  allen  Eracheinwigen,  die  sieh  aonftohst 
als  Ermttdmigsersoheinangen  darstellen,  damit  an  rechnen,  dais 
die  retinalen  Anpassnngsvorgftnge  naohAofhOren  der  betreffenden 
Lichtieisnng  nnr  allmihlich  rftckgftngig  werden.  Hat  licht 
irgendwelcher  Art  längere  Zeit  hindurch  auf  eine  Netshantstelle 
gewirkt,  so  wird  auch  nach  Entfemong  dieses  Lichtes  die 
doroh  die  retinalen  AnpassongSTorgänge  gesetate  Minder- 
empfanglichkeit  der  betreffend«!  Netahautstelle  noch  geraume 
Zeit  hindurch,  wenn  auoh  in  allmählich  abnehmendem  MaJae, 
fortdauern,  tfnd  diese  AOnderempfänglichkeit  wird  nicht  blofs 
gegenüber  einer  erneuten  Einwirkung  desselben  lichtes,  sondern 
auoh  gegenüber  der  Einwirkung  jedes  beliebigen  anders- 
beschaffenen lichtes  bestehen,  allerdings  in  einem  von  der 
Wellenlänge  oder  Zusammensetzung  des  Lichtes  nicht  gana 
unabhängigen  Ghrade.  Denn  z.  B.  eine  durch  weifses  Licht 
bewirkte  Pigmentversohiebung  mufs  die  Empfänglichkeit  nicht 
blofs  für  weifses,  sondern  auch  für  jedes  beliebige  andere  Licht 
verringern.  Hieraus  erklären  sich  gewisse  Beobachtungen  von 
VON  Kkies  {Über  den  EinflKfs  der  Ädaptatioti  auf  Licht-  und  Farben- 
cmpjlndunqev .  S.  4  f.),  nach  denen  eine  längere  Einwirkung  von 
weifsem  Licht©  nicht  bloiö  iür  dieses,  sondern  auch  für  belie- 
biges farbiges  Licht  ein©  verminderte  Empfänglichkeit  hinterläfst. 

Bekanntlich  hat  Enoelmann  auf  Grund  von  Beobachtungen 


*  Das  SiitspraelieDde  gilt,  wie  Ezmnt  {Wien,  Bar.  96.  1889.  8.  Abt. 
S.  150>  hervorg^ehoben  hat,  von  den  PigtnentV^rsohiebttageil,  die  bei 
Liokteinwirkuag  im  Insektenauge  eintreten. 
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den  Satz  aufgestellt,'  dals  die  pbototrope  Epitlipireaktion  und 
die  Kontraktion  dur  Zapfonmjoide  (beim  Frosch.)  auch  bei 
Beizung  des  anderen  Auges  eintrete.  In  der  That  ist  es  eine 
nicht  unwichtige  Frage,  ob  die  retinalen  Anpassungsvorgäiige 
des  einen  Anges  von  dem  Zustande  des  anderen  Auges  mit 
abhängig   sind,    etwa   durch  gleichzeitige  Beizung  des 

letzteren  merkbar  au  Ausgiebigkeit  gewinnen.  Ist  letzteres  der 
Fall.  80  hat  man  auch  bei  Frürterunf^-  von  inancberlei  die 
Wechselwirkung  der  beiden  Sehorgane  })etretfendeiiKrscheinungen 
(z.  B.  von  Fkchnees  paradoxem  Versuche)  neben  den  anderen 
in  Betracht  kommenden  Faktoren  das  Verhalten  der  retinalen 
Anpassung;» vorhänge  nicht  panz  aufser  Auge  zu  lassen. 

Wir  diirt'ten  das  P'rgebnis  hier  im  Ganp-e  befindlicher  Unter- 
snchnnn;en  antizipieren,  wenn  wir  endlich  noch  daraufhinweisen, 
dafs  ein  Teil  der  retinalen  Anpaaaungs Vorgänge  (z.  B.  die 
Pigmentwauderung)  die  indirekten  Beizungen  der  betreffenden 
Netzhautbezirke  natürlich  nicht  ebenso  beeinflufst,  wie  die  direkten 
Heizungen,  und  Bierdnroh  Anlaifl  zu  einer  Beihe  interesaanter 
Enchemnngen  giebt. 

§  24.   Ableitung  des  TALBOTschen  Gesetzes  und  eines 

verwandten  Satzes. 

Dafs  sich  eine  pBjohophysische  Gesetzmässigkeit  unserer 
Oefliobtsempfindungen  ganz  glatt  auf  eine  physikalisch-chemische 
Gesetzmäfsigkeit  der  Netsbantproxesse  znrftokf&^en  lassei  ist 
nach  dem  bisherigen  nur  dann  zu  erwarten,  wenn  die  erstere 
Gesetzmäfsigkeit  unter  Bedingnngen  xa  Tage  tritt,  wo  sich 
die  indirekten  Beianngen,  die  nutritiven  Prozesse  und  die 
retinalen  AnpasBongBvorgfogemerkbar  konstant  verbalten,  xnithin 
diephysikaliflch-ohemisGlie  GesetEmäfsigkeit  der  NetsliaatproseBse 
durch  ein  Eingreifen  letzterer  drei  Faktoren  nicht  verdeckt 
werden  kann.  Dies  ist  z.  B.  der  Fall,  wenn  wir  eine  aas  einem 
weilsen  nnd  einem  (als  gana  lichtlos  zu  betrachtenden)  schwarcen 
Sektor  bestehende,  sehr  schnell  rotierende  Scheibe,  deren  weiüber 
Sektor  die  lichtstirke  i  und  eine  Winkelbrmte  von  a  Graden 


Man  vei^leiobe  die  beiden  in  der  Anmerkung  2  auf  S.  381  angefahrten 

Abhandlungen  von  Ekoelmanw,  sowie  Beiträge  z.  Paychol.  u.  Phyaiol  der 
SinnefKrrgane,  Festsehriß  f.  BelmhoHx.  S.  197  fl\    Widersprechen  hat  der 
Behauptung  Exoblkahkb,   soweit   sie  die   Pigmeutwanderung  betrifft, 
Bveair  Fiok  im  ilffvft.  f.  OphOnalm.  87.  t.  S.  1  ff. 


384 


G.  E,  Müller. 


besitzt,  mit  einer  anderen  derartigen  Scheibe  von  gleicL  sciiueller 
Botatiou  vorgleichen,  deren  weilser  Sektor  die  Lichtstärke  ni 

und  die  Winkelbreite  ^  besitzt,  wo  «  >  oder  <<  1  ist  In  diesem 

Falle  gilt  bekanntlicli  der  TAi.BOTsche  Satz;  die  beiden  Scheiben 
erscheinen  uns  gloich  hell.  Der  TALBOTsche  Satz  kann  in 
diesem  und  allen  anderen  Fällen  seiner  Gültigkeit  unmöglich 
auf  einer  besonderen  Wirkst n. keit  der  indirekten  Reizungen, 
der  nutritive])  Prozesse  oder  der  retinalen  Anpas>unn:svorfTän£:^e 
beraben.  Diese  Faktoren  sind  vielmeln-  für  schueii  rotierende 
Scheiben,  die  uns  bei  gleichen  Be  im^^imgen  der  Beobachtung 
trotz  der  verschiedenen  Winkelbreiten  und  Helligkeiten  ihrer 
"weifson,  grauen  oder  schwarzen  Sektoren  gleich  hell  ersrlirunon,  als 
gleich  anzusetzen.  Mithin  muis  sich, wenn  unsere  Behandiungs  weise 
Hins'Pf  Gegenstünde  richtig  ist,  die  Gültigkeit  des  TALBOTschen 
Satzes  auf  ein  einfaches  physikalisch-chemisches  Gesetz  zurück- 
führen lassen.    Dies  ist  in  der  That  der  Fall. 

Wir  knüpfen  an  das  soeben  angeführte  Beispiel  zweier 
gleich  schnell  rotierender,  aus  einem  welTsen  and  einem  licht- 
losen Sektor  bestehender  Scheiben  an.  Der  weifse  Sektor  der 
einen  Scheibe  besitze  die  Lichtstärke  t  und  die  Winkelbreite  n. 
Der  weifse  Sektor  der  anderen  Sclieibe  besitze  die  Lichtstärke 
n  /.  Und  es  soll  nun  die  Frage  beantwortet  werden,  welche 
Winkelbreite  derselbe  erhalten  mofs,  damit  beide  Scheiben 
gleich  hell  erscheinen. 

Nach  unseren  früheren  Ausführungen  haben  wir  anzunehmen, 
dafs  beide  Scheiben  gleich  hell  erscheinen,  wenn  die  von  beiden 
Scheiben  ausgehenden  Lichtstrahlen  in  den  betroffenen  Netz- 
hantstellen  w&hrend  jeder  Kotation  der  Scheiben  die  gleiche 
Henge  von  i^-Material  in  ?F-Material  umwandeln.  Nun  ist 
dnioh  zahlreiche  Beobaohtimgen  festgestellt,'  dals  Licht  be- 
stimmter Axt,  wenn  es  wihrend  der  Zeit  i  mit  der  Intensit&t  i 
einwirkt,  von  einer  gegebenen  lichtempfindlichen  Snbetaiu  die 
gleiche  Menge  ohemisch  verändert,  wie  dann,  wenn  es  während 

der  Zeit  -  mit  der  Intensität  fi.t  einwirkt,  wo  »  >^  oder  •<  1  sein 


'  OsTWALu,  a.  a.  0.  S.  1046  flf.;  Nf.rttst,  a.  a.  O.  S.  678;ff.;  Edbb,  a.  a. 
0.  I.  1.  S.  290  f.  und  IL  S.  25  f.,  wo  auch  die  gelegentlich  zur  Beob- 
achtung kommenden  Abweichungen  von  ;  dieser  sog.  photograph-ischen 
BeeipTooit&tST«igel  näher  behandelt  mnä. 
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kann.  Fol^oh  wird  bei  einer  Botation  beider  Soheiben  dnroh 
den  weÜBen  Sektor  von  der  Liohtatirke  %  and  der  Winkel- 
breite a  die  gleioke  Menge  von  ^/-Material  in  Tf -Material  um* 
gewandelt  werden  wie  durch  den  weiften  Sektor  von  der 
Lichtstärke  n.«,  wenn  dch  bei  einer  Botation  die  Zeit,  während 
welcher  der  letstere  Sektor  auf  eine  Netahaotatelle  wirkt,  sn 
der  entsprechenden  Einwirknngszeit  des  ersteren  Sektors  -verhält 
wie  1  :  n,  d.  h.  es  mufs  das  Produkt  von  Winkelbreite  und 
Lichtstärke  des  weifsen  Sektors  für  beide  Scheiben  gleich  sein, 
wenn  sie  gleich  hell        hemen  sollen. 

Es  durfte  nicht  nötig  sein,  den  Nachweis,  dafs  das  Talbot- 
sche  Gesetz  aus  dem  oben  angeführten  photochemischen  Grund- 
gesetze in  einfacher  Weise  ableitbar  sei,  noch  in  gröfserer 
AUgemeiuheit  (Bezugnahme  auf  die  thatsächliche  Lichtaus- 
strahluDg  schwarzer  Sektoren,  Annahme  einer  Mehrzahl  weifser 
undschwarzerSektoren,  verschierlenerKotationsgeschwinrlicykeiten 
<ier  Scheiben  u.  dergl.  m.)  zu  iuhren  »scheinen  uns  Scheiben 
von  gleicher  Botationsgeschwindigkeit,  aber  verschiedener 
Winkelbreite  und  Lichtstärke  ihrer  Sektoren  gleich  hell,  so 
sind  natürlich  die  Auf-  und  Abs ch wanknngen,  welche  das  TF- 
Material  und  die  Stärke  des  TF-Proaesses  während  der  Daner 
einer  Rotation  erfährt,  für  die  verschiedenen  Scheiben  von 
"verschiedener  Steilheit  und  Höhe.  Diese  Auf-  und  Ab- 
Schwankungen  und  ihre  Verschiedenheiten  entziehen  sich  aber 
infolge  der  UnToUkommenheit  onseres  in  Betracht  kommenden 
UntersoheidnngsvermOgens  nnserer  Wahmehmong.  Anf  eine 
kritische  Erörterung  der  Betrachtungen,  die  bisher,  namentlich 
von  A.  Eick,  an  das  TALBorsche  Gesetz  angeknüpft  worden 
«ind,  müssen  wir  der  Banmerspamis  halber  verzichten.  — 

Wir  nehmen  an,  dais  weifse  Lichter  von  verschiedener 
Intensität,  welche  gleich  grolse  KetzhautsteUen  von  gleicher 
Erregbarkeit  treffen,  hinsichtlich  ihrer  sehr  kleinen  (d.  h.  nnr 
geringe  Brachteile  der  aar  Endelong  der  maximalen  Beizwirkang 
erforderlichen  Zeiten  darstellenden)  Wirknngszeiten  so  bemessen 
sind,  dafs  die  Produkte  aus  Lichtstärke  und  Wirkungszeit  einen 
und  denselben  Wert  besitzen.  Alsdann  werden  diese  ver- 
schiödeueii  Liühtinlcusitatoii  nach  dem  obigen  photochemischea 
Grundgesetze  am  Schlüsse  ihrer  Wii  kuiigszeiten  gleiche  Menp^en 
von  iV-Material  in  W-Material  umgewandelt  haben.  Es  Nvird 
also  alsdann  allen  Lichtintensitäten  bei  Aufhören  ihrer  Ein- 
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Wirkung  auf  die  Netzhaut  die  gleicke  Menge  vorhandenen 
Materials,^  derselbe  "Wert  der  Differenz  — /,  und  derselbe 
Verlauf  des  positiven  Nachbildes  entsprechen.  Und  da  nun  die 
£mpfindnngen  sehr  kurzdauernder  Lichtreize  uns  gleich  er- 
seheineni  wenn  sie  in  dem  der  Beisbeendigong  folgenden  Stadium 
(als  positiTe  Naohbüder)  einen  merkbar  gleiohen  Verlauf  nehrnsn 
—  denn  das  Verhalten  der  Empfindungen  während  des  Stadiu&g 
ihres  AnkHngens  entdeht  sich  unserer  inneren  Wahmehmnng  — 
so  folgt,  daÄ  infolge  der  GHÜtigkeit  des  oben  erwähnten  photo- 
ohemischen  Grnndgesetoes  Empfindungen,  welche  von  kuH- 
dauernden,  gleichartigen  LichtreiBen  verschiedener  Stärke  hervcr- 
gemfen  werden,  einander  gleich  erscheinen  mllsaen,  wenn  das 
Produkt  aus  Liditstftrke  und  Wirkungsseit  konstant  ist.  Dieser 
SatB  kann  sich  aber,  wie  bereits  angedeutet,  nur  bis  su  gowisssft 
Grenzen  hin  als  merkbar  gültig  erweisen.  Werden  die  Wirkimgs- 
zelten  der  Lichtreize  gröfser,  so  macht  sich  die  Wirksamkeit 
der  luitriLiveii  Prozesse  und  der  retinalen  Anpassungsvorgänge 
merkbar.  Die  nutritiven  Vorgänge,  welche  Zeit  zu  ihrer  vollen 
Entwickelung  bedürfen,  werden  sich  vermutlich  während  der 
Einwirkung  eines  Keizes,  welcher  stürker  ist,  als  ein  anderer 
gleichartiger  Reiz,  dessen  Wirkungszeit  aber  in  entsprechendem 
Verhältnisse  kurzer  ist,  als  die  Wirkungazeit  dieses  schwäch -i^  n 
Beizes,  weniger  geltend  machen,  als  während  der  längeren 
Kinwirkungszeit  dieses  schwächeren  Reizes.  Und  von  den 
retinalen  Anpassungsvorgängen  ist  mit  Sicherheit  zu  behaupten, 
dafs   sie   die  Wirkungsfälligkeit  des  stärkeren  Beizes  mehr 

*  Dia  Ifeuge  von  ir>Material,  die  im  Momente  der  Beendigung  eüief 
fieixes  vorhanden  ist»  bestimmt  sieh  aUerdings  nioht  Uofs  nach  den 
Quantum  von  JV-Materlal,  das  wtthrend  der  BaiEoinwirkiiiig  in  IT-Haierial 

verwandelt  worden  ist,  sondern  auch  noch  nach  dem  Qnantum  von  W- 
Material,  das  während  derselben  Zelt  in  »*>-Material  umgewandelt  worden 
ist.  Wie  sich  indessen  näher  zeigen  l&fst,  ist  für  verschiedene  weiise 
Lichter,  für  welche  das  Produkt  aus  Wirkungszeit  und  Lichtstärke 
konstant  ist  und  mithin  das  erstere  hier  genannte  Quantum  den  gleicben 
Wert  besitit,  auch  das  sweitsenannte  Quantum  (der  Verlost»  den  das 
IT-Mateiial  w&brend  der  Beiaeinwirkung  dnroh  die  TTmwandlmig  ia  fr 
Ifatarial  erleidet)  merkhar  konstant,  falls  nur  die  Wirkongszeiten 
sämtlicher  Lichter  hinl&nglich  kors  genommen  werden.  Um  Weit- 
länfi^keiton  zu  vermeiden,  mufsten  wir  im  Obigen  (sowie  auch  bei  der 
Ableitung  des  TAi-iioTschen  Satzes)  auf  eine  in  alle  Details  gehende 
mathematisch  gehaltene  l^ntwickelung  verzichten  und  uns  auf  eine 
Henrorbebung  der  wichtigsten  Punkte  beactuinken. 
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beeinMohfcigen,  als  diejenige  des  Bchwftohereiii  Beises.  MitliiiL 

steht  zn  vermuten,  daTs,  wenn  man  die  Wirknngazeiten  der 
hinsichtlich  ihrer  Intensität  verschiedenen  Reize  nicht  mehr 
sehr  klein  nimmt,  heliufs  Erzielnng  gleich  ersclieinender  Em- 
pfindungen die  Wirkungszeiten  der  E.«:ize  so  bemessen  sein 
müssen,  dal's  das  Produkt  aus  Lichtstarke  und  Wirkongszeit 
um  so  grölsor  ist.  je  intensiver  der  Reiz  ist. 

Wir  gelangen  also  zu  folgendem  Resultate.  Um  mittelst 
verschieden  intensiver,  kurzdauernder  Lichtreize 
gleich  erscheinende  Empfindungen  zu  erzielen, 
müssen  die  Wirkungszeitendieser  Beize  so  bemessen 
werden,  dals  das  Produkt  aus  Lichtstärke  und 
WirkungBzeit  im  allgemeinen  um  so  geringer  ist, 
je  schw&oher  der  Lichtreic  ist.  Je  kleiner  aber  die 
Wirkangszeiten  der  anseheinend  gleiche  Empfin- 
dnngen  bewirkenden  Reize  sind,  in  desto  geringerem 
Grade  xeigt  sich  der  Wert. des  Produktes  ans  Licht- 
stärke und  Wirkungszeit  von  der  Liohtintensitftt 
abhängig;  und  bei  sehr  kleinen  Wirknngsxeiten 
kann  als  hinlftnglioh  gftltig  der  Sats  angesehen 
werden,  dafs  gleich  erscheinenden  Empfindungen 
gleiche  Werte  jenes  Produktes  entsprechen. 

Mit  Vorstehendem  stehen  nun  die  thatsächlichen  Ergebnisse 
der  einschlagenden  Ezperimentalnntersnohungen  in  vollem  Ein- 
klänge. Li  erster  Linie  ist  hier  KumcBiiS  Untersuchung  ,,über 
die  Eixegmig  der  Netahaut**  (F flügers  Ank.  16.  1877.  S.  27  ff.) 
an  erwähnen,  welcher  au  dem  Besnltate  kommt:  die  Erregung 
der  Ketshaut  ist  eine  Funktion  des  Produktes  aus  Beiz  und 
Zeitdauer  der  Einwirkung  desselben,  vorausgesetzt,  dals  die 
Wirkungszeiten  der  Reize  nur  kurz  sind.  Ist  letztere  Be- 
dingung nicht  erfülU,  so  eulspricht  nach  Künkels  Versuclien 
der  gleichen  Empfindiiiig  ein  um  so  gröfserer  Wert  des  Pro- 
duktes aus  Lichtstärke  und  Wirkungszeit,  je  intensiver  rior 
Lichtreiz  ist.  Der  (um  0,03  Sekundon  herum  liegendel  Grenzwert 
der  Wirkungszeit,  jenseits  dessen  der  obige  6atz  nicht  mehr 
gültig  war,  zeigte  sich  von  der  Stärke  der  benutzten  Liohter 
nicht  ganz  unabhängig,  insofern  er  bei  grörserer  Stärke  der 
letzteren  etwas  tiefer  lag,  als  bei  geringerer,  was  sich  nach 
unseren  obigen  Ausführungen  leicht  begreift.  Auch  schon  aus 
einer  früheren  Abhandlung  KmnLKLs  (Ff  lügers  Areh.  9.  1874. 

»• 

Digitized  by  Google 


888 


S.  197  ff.,  insbesondere  S.  211  und  317)  Imen  sick  einige  (mit 
farbigen  IdoKtem  erhaltene)  Versndisergebnisse  anfäbren,  die 
ni  den  Torateliend  erwähnten  Besnltaten  der  spftteren  ünter- 
anohnng  dieses  Forschers  stimmen. 

Femer  ist  hier  der  Yersnohe  sn  gedenken,  welche  BxifSB 
(Wim.  Ser,  58.  1868.  2.  Abt.  8.623 ff.)  aber  die  Abhftngigkeit 
anstellte,  in  welcher  die  zur  Wahrnehmung  eines  lichtreiaes 
erforderHohe  Zeit  anr  Stftrke  und  Wirkongsaeit  des  Beisee  steht. 
Die  vorliegenden  Besaitete  dieser  Versuche  stimmen  durehans 
an  der  Behanptnng,  da&  das  Ptodnkt  aus  Idohtstlrke  nnd 
Länge  der  anr  Wahrnehmung  des  lichtes  erforderlichen  Zeit 
konstant  ist,  solange  die  Wirknngsaeiten  der  Beize  sehr  klein 
sind  (z.  B.  zwischen  0,005  nnd  0,017  Sekunden  liegen),  hingegen 
bei  längeren  Wirkungszeiten  nm  so  grdfser  ist,  je  intensiver  der 
Lichtreiz  ist. 

Endlich  hat  anoh  Bloch  (nach  Angabe  von  Ohabpbntibb) 
den  Satz,  dafs  einem  konstanten  Werte  des  Produktes  aus  Licht- 
stärke and  Wirkungszeit  stets  die  gleiche  Gesichtsempfindnng 

entspricht,  für  Wirkungszeiten  von  0,00173  bis  0,058  Sekunden 
bestätigt  gefunden.  Dasselbe  fand  Charpentikk  {Ärch.  de  physiol. 
1Ö90.  S.  262ti.j  iur  Zeiten  von  0,002  bis  0,125  Sekunden. 

§  25.  Allgemeines  über  die  mit  chemischen  Vorgängen 
reagierenden  erregbaren  Systeme. 

Besteht  der  Erregungsprozefs  eines  erregbaren  Systemes 
in  einem  chemischen  Vorgänge  bestimmter  Art,  so  ist  den  von 
uns  früher  (S.  340f.)  aufgesiellten  Formeln  entsprechend  die 
Geanintstärkp  (S.  375)  dieses  Erregunrrsprozpsses  von  drei 
Faktoren  abhangig,  erstens  von  dem  jeweiligen  Werte  K  der 
Oe!?chwindigkeitskonstante  des  Erregunofsprozesaes,  zweitens 
von  den  Mengen,  in  denen  die  verschiedenen  Komponenten 
des  erregbaren  Material  s  voi  lianden  sind,  und  (falls  an  dem 
»rngungsprozesse  nicht  biois  eine  Molekiilart  beteiligt  ist) 
drittens  auch  noch  von  dem  Volumen  in  welchem  sich  diese 
Stotfmengen  enthalten  finden. 

Die  Abhängigkeit  des  Erregungsprozesses  von  den  vor- 
handenen Mengen  der  Komponenten  des  erregbaren  Materiales 
pflegt  man  dadurch  auszudrücken,  dafs  man  von  einer  wechselnden 
Erregbarkeit  des  Systemes  redet.  Ist  an  dem  Exregungs- 
proaesse  nicht  blois  eine  Molekülart,  sondern  mehrere  Molekül« 
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arten  beteiligt,  so  kann,  wie  leicht  orsiciillich,  eine  und  <iie- 
eelbe  Änderung  der  Erregbarkeit  (eine  und  dieselbe  Änderung 
des  Wertes  des  Produktes  .  6^  .  . . . .  S.  340)  auf  verschiedenen 
Wegen  zu  stände  kommen. 

Vorgänge,  welche  den  AVert  von  K  beeinflussen,  werden 
als  Reize  bezeichnet.  Dieselben  sind  positiv  oder  negativ,  je 
nachdem  sie  K  im  positiven  oder  negativen  Sinne  verändern. 
Dasjenio;?^  wonach  der  ßeizwert  eines  Vorganges  bemessen 
werden  muls,  ist  also  die  dorch  denselben  bewirkte  Ver- 
ändoniTig  von  K. 

Wenn  sich  der  Zustand  eines  erregbaren  Gebildes  in  der 
Weise  ändert,  dafs  ein  und  derselbe  Heizvorgang  bei  gleicher 
Erregbarkeit  (gleichem  Werte  des  Produktes  a"-  .  ffi  .  .  .]  eine 
verschiedene  Gesamtstärke  dos  Erregungsprozesses  zur  Folge 
hat,  so  reden  wir  von  einer  Änderung  der  Reizbarkeit 
des  Gebildes.  Die  Reizbarkeit  eines  Gebildes  kann  sich  bei 
konstant  bleibender  Erregbarkeit  dadurch  ändern,  dafs  sich 
das  Yolomen  des  Gebildes  ändert,  wie  wir  früher  (8.  31öff.) 
an  einem  konkrete  Beispiele  gezeigt  haben,  oder  dadurch, 
dafs  durch  gewisse  andere  Verttndemngen  des  Gebildes  (Tem- 
peratnrändemng,  Einfühnmg  von  Substanzen ,  welche  die 
Lebhaftigkeit  des  Srreglingsprozesses  durch  katalytisohe 
Wirkung  beeinüussen,  u.  dergl.  m.)  ein  Zustand  desselben  ge- 
schaffen wird,  bei  welchem  einem  gegebenen  Reize  eine  andere 
Verimderang  von  entspricht,  als  snvor.  Wie  leicht  ersichtlich, 
unterscheidet  sich  eine  Erhöhung  der  Reizbarkeit  von  einer 
entsprechenden  Steigening  der  Erregbarkeit  wesentlich  dadaroh, 
dais  sie  nnter  sonst  gleichen  Umständen  sdineller  snr  £r^ 
schdpfimg  des  Gebildes  fthrt.  Erhöhte  Beizbarkeit  stellt  also 
immer  einen  Znstand  „reiabarer  Sohwäche*'  dar.  Das  Um- 
gekehrte gilt  vdn  der  yerxingerten  Beiibarkeit. 

Von  den  erregbaren  Systemen  der  hier  erörterten  Art 
sollen  nns  im  Folgenden  swei  wichtige,  wesentlioh  voneinander 
▼erschiedene  Hanptarten  interessieren.  Ein  System  der  ersten 
Art  ist  daan  bestimmt,  bei  Gelegenheit  einer  Beiaeinwirknng 
eine  Energiemenge  nach  ani'sen  abzugeben^  welche  die  Energie- 
menge, die  dem  Systeme  bei  der  Eeiaeinwirknng  sngeflüirt 
worden  ist,  weit  ftbertrifft.  Ein  System  dieser  Art  (Arbeits- 
system) ist  also  dnrch  die  Haapteigentflmlichkeit  ohan^- 
teriaiert,  dafs  sich  der  Energieinhalt  des  Systemes  bei  Statt- 
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fladen  dea  Erregimgtproseam  betrftoHtlielL  vexnngert»  oder 
andera  aiiflgedrtokty  d«r  Energiemlialt  des  ezregbuen  Ifftterialee 
itt  bedeutend  gr06er,  als  der  Energieuüialt  der  Enregnsiga- 
prodakte. 

Die  soeben  erwabnte  EigentflxnHebkeit  bringt  es  nun  mit 
■ich»  daÜk  schon  beim  Suhesnstaade  die  G^ohwindigkeits- 
konstaate  der  Bftokbüdnng  der  Snegungsprodoktein  erregbares 
Material  im  Vergleich  an  der  Gesehwindigkeitekonstante  des 
Erregongsproaeeses  einen  sehr  geringen  Wert  besitat,*  so  dals 
in  Systemen  dieser  Art  die  nnmtttelbare  Bückbildnng  der 
Erregungsprodokte  Aberiiaupt  gar  keine  Bolle  spielt.  Arbeits- 
systeme ersetaen  Verloste  an  erregbarem  Katöiale  dadorch, 
dadi  sie  sich  von  anlsen  chemische  Energievorrftte  zaftlhren 
lassen.  Es  werden  dem  betreffenden  Gebilde  Stoffe  zugeführt, 
die  entweder  bereits  selbst  erregbares  Material  darstellen  oder 
erst  innerhalb  des  Gebildes,  sei  es  unter  Mitverwendung  von 
Erregungspro (lukten,  sei  es  ohne  solche,  zum  Aufbau  von  erreg- 
barem Material  verwandt  werden.  Soweit  die  Erregungs- 
produkte nicht  die  soeben  angedeutete  Verwendung  finden, 
werden  sie  aus  dem  Gebilde  abgeführt.  Die  infolge  der  be- 
schränkten Geschwindigkeit  dieser  Stoffabfuhr  bei  andauernder 
oder  schnell  wiederholter  Reizung  stattfindende  Anhäufung 
von  Erregungspro dakten  in  dem  Gebilde  dieni  zweckmaisiger- 
weise  dazu,  den  weitoren  Verbranch  von  erregbarem  Matenaltt 
in  dem  geschwäcliten  Organe  einzuschränken,  indem  die  Menge 
angesammelter  Erregungsprodukte  durch  katalytische  Wirkung 
die  Geschwindigkeitskonstante  des  Erregimgsprozesses  auf 
niederen  Werten  erhält,  also  zu  der  verringerten  Erregbarkeit 
auch  eino  verminderte  Reizbarkeit  hinzufügt  (hemmende 
Wirkung  der  Ermüdungsstoffe  auf  die  Muskelthätigkeit).* 
Aus  dem  Vorstehenden  ergiebt  sioh,  dala  in  Systemen  der  hier 

*  Die  schon  ohne  weiteres  plausible  Behauptung,  dalh  in  eiaem 
Systeme  der  hier  angedeateten  Art  die  QesehwindigkeitakoDBUuite  der 
Bttokbildiing  der  Erregangsprodukte  einen  relatlr  uor  sehr  feriagen 

Wert  besitzen  könne,  läfst  sich  übrigens  aus  der  von  Nkbhst,  a.  a.  0. 
S.  511  nufgestellten  Gleichuno;  ff\r  die  >>oi  pmem  ohemischen  Vorgänge 
KU  gewinnende  maximale  Arbeit  streng  abieiten 

'  Nimmt  mau  im  Sinne  wiederholt  geäiüserter  AuBiohten  an,  dafs 
der  BSrregungsprozeib  im  MfMkel  mit  Hftlfe  eines  Femenfees  vor  sich 
gehe,  so  hat  man  nach  den  Xrniersiaehu]ige&  tob  TAiotAini  (ZSiftfeAr.  f, 
ph^tiot.  Chmk.  16.  1892.  8.871  ft)  wa  sagen,  dab  die  Anhlnfang  der  Er- 
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ib  Bede  siehendeiL  Axt  niemab  Gleichgewicht  swisohen  dem 
BSrregonggprogCflflO  und  der  Bflokbildung  der  Erregungsprodokto 
besteht,  eondem  stets  der  erstere  Vorgang  weit  überwiegt. 
Allerdings  ist  beim  Bnhemstaiide  die  Lebhaftigkeit  des  Er- 
regongsproBesses  nur  gering,  weil  die  Gesehwindigkeitskonstante 
dieses  Proaesses  beim  Bnheanstande  awar  grofs  in  Vergleich 
anr  Geschwindigkeitskonstante  der  Bftckbildung  der  Erregungs- 
Produkte,  aber  absolut  genommen  nur  klein  ist.  Ein  System 
dieser  Art  Terhftlt  sich  also  ähnlich  wie  ein  Gemisch  yon 
Wasserstoff  mid  ßanerstoff  bei  gewöhnlicher  Temperatur  (S.  361  £.). 
El  stellt  sin  Sjstem  dar,  weiohee  ohne  Zufuhr  fremder  Eneigie 
ein  gewisses  Quantum  ftoAerer  Arbeit  an  leisten  rermag.  Bei 
fehlender  Einwirkung  von  Beizen  könnte  es  jedoch  dieses 
Arbeitsquantnm  nur  innerhalb  äuTserst  langer  Zeit  nnd  bloüs 
in  der  Weise  leisten,  dafs  die  Arbeitsleistung  zu  jeder  Zeit  nur 
minimal  wäre.  Diu  einwirkenden  Reize  dienen  dazu,  die  Um- 
setzung der  Energie,  welche  das  System  abzugeben  vermag, 
zu  beschleunigen  und  das  System  zu  betakigeu,  m  kurzen 
Zeiten  merkbare  äufsere  Arbeit  zu  leisten. 

Endlich  entspringt  ans  der  oben  augegebenen  Haupt- 
eigentümlichkeit  dieser  Arbeitssysteme,  zu  denen  in  erster 
Linie  der  Muskel  als  kontraktiles  Organ^  gehört,  noch  die 
Eigenschaft,  dafs  sie  nur  in  einer  Weise  thätig  sein  können, 
nämlich  nur  durch  solclie  Rpi^e  erregt  werden,  welche  den 
Umsatz  des  erregbaren  Matenales  von  hoheiu  Energiemhalt  in 
Erregungsprodukt  von  geringem  Energiemhalt  i ordern.  Reize, 
welche  diesen  auslösenden  Reizen  genau  entgegengesetzt  sind, 
können  zwar,  wenn  sie  mit  den  auslösenden  Reizen  zugleich 
gegeben  sind,  nach  Maisgabe  ihrer  Stärke  die  Wirksamkeit 
der  auslösenden  Reize  hemmen,  sind  aber  (bei  den  überhaupt 
in  Betracht  kommenden  Stärkegraden)  nicht  selbst  im  stände, 
föne  merkbare  chemische  Wirkung  im  Systeme  zu  haben,  d.h.  eine 


regnngsptodiikte  daliiii  wirkt,  das  Ferment  in  eine  nimirkfluiie  Modifi* 

k&tion  umzuwandeln,  aas  der  es  durch  die  Fortschaffang  der  Erregungs- 
produkte wieder  in  die  wirksamt^  Modifikation  zurückgebracht  wird. 

'  D.  h.  insofern,  als  sich  in  ihm  eiu  \  uigaug  abspielt,  bei  welchem 
chemische  Energie  in  mechanische  umgesetzt  wird.  Nimmt  mau  neben 
dÄMtm  Vorgänge  noch  einen  ^BsislMtongsproseb*  im  Muskel  an,  so  hat 
man  dsn  Muskel  nooh  sls  Sits  sinss  aaderweitea  evregbareii  Systemss 
(roa  nieht  n&her  bekannter  Nator)  ansnsehen. 
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merkbare  Menge  von  Erregnngsprodokteik  in  erregbares  Heierial 
nmcnwuidehi.^ 

Ghan2  andere  verbalten  eich  die  Systeme  der  «weiten  Art. 
Dieselben  dienen  dMo,  einen  Beis,  welober  seiner  Beeoheffen- 
beit  gem&&  einen  Sinnesnerren  (oder  ein  sonstiges  Organ)  nicht 
direkt  sa  erregen  vermag,  so  nmsnformen,  daie  eine  Erregung 
in  diesem  Nerven  hervorgerufen  wird.  Dieselben  sind  also 
nicht  Arbeits*»  sondern  ümformnngs Systeme.  Da  der 
Orgauismns  nicht  tmnötig  grofse  Energievorräte  verbrauchen 
l&fst,  so  ändert  sich  der  Energieinhalt  eines  ümformungs- 
systemes  nur  wenig,  wenn  in  ihm  infols:e  eines  Reizes  ein 
Erregungsprozefs  stattfindet.  Denn  nur  uui  Erzieluiig  einer 
bestimmten  Qualität  des  Erregungsprozesses,  nicht  um  Er- 
zit  luiig  einer  grolsen  Euergieabgabe  handelt  es  sich  bei  der 
Umformung,  welche  tnn  äufserer  Reizvorgang  in  einem  Systeme 
dieser  Art  erfährt.  Und  es  wird  der  Erregungaprozefs  eines 
solchen  Systemes  vielfach  ein  Vorgang  sein,  bei  welchem  der 
Energieinhalt  des  Systemes  infolge  der  Reizeinwirkung  zunimmt. 

Ans  (lieser  Eigentümlichkeit  der  Umformungssysteme.  bei 
eintretendem  Erregungsprozevse  eine  nur  geringi^  Änderung 
des  Energieinhaltes  zu  erfahren,  folgt  nun  dem  oben  Roinerkteu 
gemäfs  ohne  weiteres,  dafs  die  Geschwmdigkeitskonstante  des 
ErregurtgsproTTPSsps  und  die  Goscliwindigkeitskonatante  der 
Rückbildung  der  Erreguugsprodukte  beim  1\ uhezustande  nicht 
erheblich  verschiedene  Werte  besitzen.  Mithin  besteht  in  einem 
Umformungssysteme,  das  seit  längerer  Zeit  sich  selbst  über- 
lassen ist,  Gleichgewicht  zwischen  dem  Erregungsprozesse  und 
der  Rückbildung  der  Erregungsprodukte.  Und  nach  beendeter 
Beiseinwirkung  spielt  dem  Gesetse  der  ohemischen  Massen- 
wirkong  gemäXs  die  Rückbildung  der  Erregungsprodukte  eine 
wesentliche  Rolle;  das  System  erholt  sich  zweckm&Tsigerweise 
nicht  blofs  durch  Stofizufuhr,  sondern  anch  durch  nnmittelbare 
Bückbildung  eines  Teiles  der  Erregungsprodokte. 

Endlich  nntersoheiden  sich  die  Umformungssysteme  »noh 

•  Eine  aktive  Elon^ation  eines  Muskels  ist  also  nicht  anders-  Tn^jjlicb, 
als  so,  dafs  der  dieselbe  Hf»wirkende  Reiz  einen  Auslö-^nngsrei?:  lit  iimn, 
der  bislang  einen  Kontraktionszustaud  des  Muskels  bewirkte,  oder  so^ 
dafs  der  Muskel  zwei  Arbeitssysteme  im  obigen  Sinne  entb&lt,  von  denen 
das  eine  bei  uiiisr  Erregung  Eontraktien,  das  andere  aber  Sloiigatlon 
d«s  Muskete  bewirkt. 


Zw  ffijfchiOpk»f»k  der  OtgidUiemj^iiuhmgen. 
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noch  dadurch  von  den  Arbeitssystemen,  dafs  es  Umformungs- 
systfme  von  doppelter  Keizempfänglichkeit  geben  kann,  d.  h. 
Systeme,  in  denen  diejenigen  Stoffe,  die  für  eine  Art  von  Beizen 
und  einen  Erregtmgsprozefs  das  Erregmigsprodukt  daratelleni 
zugleich  für  eine  andere  Art  yon  Beizen  das  erregbare  Material 
bildeUi  das  dnrch  einen  dem  ersteren  Erregnngsprozesee  genau 
entgegengesetzten  Prozeüi  in  diejenigen  Stoffe  verwandelt  wird, 
die  für  die  Reize  der  ersteren  Art  das  erregbare  Material 
bilden.  Bnrcb  solche  ümformnngssjsteme  von  doppelter  Beiz- 
empfönglichkeit  wird  mit  dem  geringsten  stofflichen  Auf- 
wände erreicht,  dafs  in  einem  Sinnesgebiete  yersohiedenen 
Beizarten  mehrere  Arten  von  Erregungsprozessen  entsprechen 
und  mithin  eine  höhere  Unterscheidungsfidiigkeit  ffir  die  ver« 
schiedenen  Arten  von  Sinnesreisen  besteht.  Denn  da  mit  dem 
Vorhandensein  eines  erregbarenMateriales  in  einem  Gebilde  immer 
sngleioh  das  Vorhandensein  einer  gewissen  Menge  der  sngehörigen 
Brregimgsprodnkte  verbunden  ist,  so  wird  offenbar  mit  dem 
geiingpien  Aufwände  von  stofflichen  Mitteln  z,  B.  eine  vier- 
fache BeisempffaigUohkeit,  eine  Vierzahl  möglicher  Erregungs- 
prosesse  ersielt,  wenn  in  dem  betreffenden  Gebilde  swei  Um- 
formongssysteme  von  doppelter  Beiaempftnglichkeit  (wie  2.  B. 
der  Botgrflnsinn  und  der  Gelbblaosinn  solche  darstellen)  vor^ 
banden  sind  Wftren  in  jeder  farbentfiohtigen  Stelle  unserer 
Netahant  nur  drei  erregbare  Systeme  von  einfacher  Beiz- 
empflLnglichkeit  vorhanden,  so  wfbrde  es  nicht  sechs,  sondern 
nur  drei  verschiedene  Arten  von  Netshan^rozessen  geben, 
nnd  unsere  F&higkeit,  Gesichtsobjekte  auf  Grund  ihrer  ver- 
schiedenen FArbungen  voneinander  zu  unterscheiden,  würde 
SU  unserem  Nachteile  eine  viel  geringere  sein.  Bin  System 
von  doppelter  Beizempfänglichkeit  ist  insofern  unvollkommen, 
als  ee  in  gar  keinen  Erregungsznstand  versetzt  wird,  wenn  ein 
Beiz  gleichzeitig  mit  einem  anderen  Beize  gegeben  ist,  der 
gleich  stark,  aber  im  entgegengesetzten  Sinne  auf  das  System 
wirkt.  Diesem  Mangel  ist  im  Gebiete  unseres  Gesichtssinne« 
dadurch  abgeholfen,  dafs  jedes  farbige  Licht  neben  seineu 
chromatischen  Valenzen  noch  eine  Weifsvalonz  besitzt,  so  dafs 
in  allen  Fällen,  wo  sich  farbige  Valenzen  gegenseitig  kompen- 
sieren, immerhin  noch  ein  mehr  oder  weniger  intentüver  Beiz  für 
das  l'i -Material  resultiert. 

Das   Vorstehende  bedarf  freilich  in  mancherlei  Hinsicht 
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noch  der  Ergänzung,  wie  schon  ein  Rückblick  auf  dasjenige 
zeigt,  was  wir  im  Bisherigen  hmsichtlich  der  NetzhauLprozesse 
za  bemerken  hatten  (Zusammensetzung  jedes  dnrch  einen  Licht- 
reiz in  der  Netzhaut  ausgelösten  Vorganges  aus  zwei  successiven 
Teilprozessen  n.  a.  m.),  und  wio  auch  der  Umstand  darthut, 
dafs  es  neben  den  beiden  hier  erörterten  Hauptart eu  noch 
andere  Arten  solcher  erregbarer  Systeme  giebt,  die  mit  chemi- 
schen Vorgängen  reagieren  (wir  erinnern  an  den  Apparat  der 
Kohlenstoffapsimüation  in  den  grünen  Pflanzen).  Trotz  ihrer 
UnVollständigkeit  dürfte  indessen  die  vorstehende  Skizze  ihren 
Zweck  erreicht,  nämlich  zum  Bewnfstsein  gebracht  haben,  dafs 
die  häufig  gemachte  VoraussetBOiig ,  die  Lichtreize  erlangten 
die  Fähigkeit,  aaf  den  Sehnerven  zu  wirken,  durch  Auslösong 
relativ  bedentender,  in  der  Netzhaut  angehäufter  ohemischetr 
Spannkr&fte,  eine  Voraussetzung  ist,  die  weder  auf  eine  all- 
gemeine pkjrmkaUsok-ohdinisohe  Betrachtung  der  mit  chemischen 
Vorgängen  reagierenden  erregbaren  Systeme  noch  auf  biologieohe 
£rwägangen  gestützt  werden  kann.  Man  liat  dasjenige,  was  von 
den  Muskeln  und  anderen  zur  Abgabe  angesammelter  £nergie> 
Torr&te  bestimmten  Gebilden  gilt,  ohne  die  geringste  Be- 
reohtigang  auf  Gebilde  Yon  gans  anderer  Bedeatnng,  nftmlieh 
solche,  die  nnr  rar  ümformnng  Ton  Beiayorgiaigen  dienen, 
liberferagen.  In  keinem  Sinnesgebiete  ist  auch  nnr  eine  Spur 
eines  Beweises  dafOr  gebracht,  dafs  die  Sinnsereice  —  man 
denke  s.  B.  anok  an  die  Gekörsreiae!  —  unspanamenreiM 
erst  durek  Anslösting  betrftcktlicker  SpannkrAfte  die  Fähigkeit 
erlangen,  die  Sinnesnerven  an  erregen.  Es  genügt,  daft  die 
Nervenerregungen  da,  wo  es  sich  wirklick  om  Energieabgaben 
kaadelt,  im  Mnskel,  im  elektrischen  Organe  n.  dergl.,  ckemisoke 
Spannkrifta'  aoslOsen.  Es  kitte  aber  gar  konen  Zweck,  wenn 
diese  nur  auslösenden  und  mithin  einer  besonderen  Stirke 
keineswegs  bedürftigen  Nervenerregungen  auch  ihrerseits  selbst 
erst  durch  einen  beträchtUchen  Verbrauch  von  Energieinhalten 
hervorgerufen  würden. 

§  3d.  Die  optischen  Valensen  und  ikre  Konstans. 

Den  vorstehenden  Darlegungen  genmls  ist  der  Reizwert, 
den  ein  einwirkender  Vorgang  für  einen  unserer  drei  optischen 
Spezialsinne  besitzt,  nach  den  Andpningen  zu  bemessen,  die 
er  an  den  beiden  durch  Licht  beeinüuls baren  Gresohwmdigkeits- 
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konstanten  dieses  Spezialsinnes  zu  bewirkön  strebt  und,  falls 
nicht  ein  in  entgegeugesetztem  Sinne  wirkender  anderer  Vor- 
gang gieiclizeitig  gegeben  ist,  in  der  That  auch  bewirkt.  Ein 
blaties  Licht  besitzt  unter  gegebenen  Umstänrlen  dieselbe  WeiTs- 
valenz,  wie  ein  bestimmtes  weifses  laicht,  wenn  es  unter  eben 
diesen  Umständen  dieselbe  V'eränderoiig;  der  Konstanten 
(vergl.  S,  348)  und  mithin  (da  der  Wert  von  eine  eindeutige 
unktion  von  ist)  auch  dieselbe  Veränderung  der  Konstanten 
bewirkt,  wie  das  weifse  Licht.  Natürüoh  hat  die  Bestimmung 
der  Weüsyalenz  oder  sonstigen  Valens  eines  gegebenen  Lichtes 
nur  dann  einen  höheren  Wert,  wenn  diese  Bestimmung  nicht 
blofs  für  die  Umstände,  unter  denen  die  Bestimmung  statt- 
gefunden hat,  sondern  auch  noch  für  andere  Versuchs- 
bedingnngen  gilt.  Ob  oder  inwieweit  ein  solches  Verhalten 
nach  den  im  Bisherigen  entwickelten  Anschauungen  su  erwarten 
sei,  soll  im  Folgenden  kurz  erörtert  werden. 

Wir  sehen  zun&chst  von  den  thatsächHchen  oder  möglichen 
anatomisch -physiologischen  Kom]^ikationen  gans  ab  und 
nehmen  an,  dais  auch  in  rein  physikalisch -dhemisöher  Hin- 
sicht die  Verhältnisse  gans  einfache  Iflgen,  dafe  also  photo- 
ehemische  Hebenwirkungen  der  lichtreise  in  der  lichtempfind- 
lichen Netshautschicht»  welche  von  Einflufs  auf  die  eigentlichen 
Ketahautprosesse  seien ,  sowie  gegenseitige  Beeinflussungen 
einander  nioht  entgegengesetater  Netshautproaesse  (z.  B.  des 
IF-Prosesses  und  des  iZ-Frosesses)  in  merkbarem  Grade  nicht 
TOrklmen. 

Alsdann  ist  zu  sagen,  dafs  zwei  verschiedene  Lichter, 
welche  bei  einer  bestimmten  Erregbarkeit  eines  der  drei 
optischen  Spezialsinne  die  gleichen  Änderungen  der  betreffenden 
Geschwindigkeitskonstanten  dieses  Spezialsinnes  bewirken,  auch 
bei  jeder  beliebigen  anderen  Erregbarkeit  desselben  gleiche 
Wirkungen  auf  jene  Geschwindigkeitskonstanten  ausüben 
müssen.  Es  ist  also  alsdann  der  Satz  aufzustellen,  dafs  die 
Valenzen  eine«  gegebenen  Lichtes  von  den  vorhandenen 
Erregbarkeiten  der  betretlenden  optischen  Spezialsinne  unab- 
hängig sind.  Ferner  ergiebt  sich  ohne  weiteres,  daXs  diese 
Valenzen  auch  unabhängig  sind  von  dem  jeweiligen  Volumen 
des  betroffenen  iichtemplindlichen  Gebildes.  Hingegen  läfst 
sich  nichts  Sicheres  darüber  sagen ,  ob  zwei  verschiedene 
Lichter,  welche  unter  gegebenen  Umständen  die  betreffenden 
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Geschwiüdigkeitskonstanten  eines  optischen  Spezialsinnes  in 
völlig  gleicher  Weise  beciriilnssen,  sich  in  Beziehung  auf  diesen 
Spozialsinn  auch  noch  dann  als  völlig  äquivalent  erweisen 
würden,  wenn  man  die  Reizbarkeit  des  betreffenden  Gebildes 
auf  anderem  Wege  als  durch  Änderung  des  Volumens  ändern 
würde,  z.  B.  durch  Erhöhung  der  Temperatur  oder  durch  Ein- 
fübnine;  kataly tisch  wiiksRmer  Substanzen.  Doch  hat  diese 
Frage  kein  aktuelles  Tntf^resse. 

Weit  wichtiger  ist  die  Frage,  wie  sich  die  Valenzen  eines 
Lichtes  bei  einer  Intensitätsänderung  Hos  letzteren  oder  bei 
Hinzufüg  im  ij:  eines  anderen  Lichtes  verhalten.  Wenn  zwei  hin- 
sichtli  li  ihrer  Beschaüenheit  oder  Zusammensetzung  ver- 
schiedene Lichter  in  dem  Falle,  dafs  jedes  ganz  allein  auf  die 
betreffende  Netzhanfregion  einwirkt,  sich  als  völlig  ä<|nivalent 
erweisen,  mufs  dann  diese  Äquivalenz  auch  noch  dann  be- 
stehen, wenn  wir  jedem  der  beiden  Lichter  ein  und  dasselbe 
dritte  Licht  hinzufügen?  Wird  femer  die  Äquivalenz  beider 
Lichter  auch  noch  dann  fortbestehen,  wenn  wir  die  Intensitäten 
beider  in  gleichem  Verhältnisse  erhöhen  oder  vernngem?  Ist 
es  endlich  von  voniiiereiS  als  völlig  ausgeschlossen  anzusehen, 
dafs  sich  die  Valenzen  eines  Lichtes  bei  einer  Intensitätsänderung 
des  letzteren  ihrer  Zahl  oder  ihrer  Qualität  nach  ändern,  a.  B. 
die  Gelbvalenz  eines  Lichtes  bei  einer  Intensitätssteigerung  des 
letsteren  schliefslich  in  eine  Blanvaleuz  übergehe,  oder  ein  mit 
nur  einer  optischen  Valenz  begabtes  Licht  bei  Erhöhung  seiner 
Intensität  noch  eine  zweite  (mit  der  bereits  vorhandenen  Valenz 
verträgliche)  Valenz  erlange?  Auf  diese  Fragen  UUst  sich  durch 
blofse  theoretische  Überlegung  eine  sichere  Antwort  nicht  ge- 
winnen. Die  theoretische  Erwägung  läfst  hier  die  verschiedensten 
Fälle  möglich  erscheinen,  z.  B.  auch  den  Fall,  dafs  die  Valenzen 
der  Lichter  komplizierte,  mit  der  Beschaffenheit  des  Lichtes 
sich  ändernde  Ennktion«!  der  Lichtstärke  seien,  von  der  Art, 
dais  auch  ZaU  nnd  Qualität  der  Valensen  eines  Lichtes  bei 
annehmender  Intensität  des  letzteren  sich  ändern.  Anders  stellt 
sich  die  Sachlage  dar,  wenn  wir  die  vorliegenden  Ergehnisse 
der  experimentellen  Forschnng  ins  Ange  fassen.  Bei  sahl- 
rsiohen  Versaohsreihen  hat  sich  ergeben,  dalb  die  dnroh  Lieht 
von  konstanter  Qualität  bewirkte  Änderung  der  Gesdh  windigkeits- 
konstanten  einer  chemischen  Umsetzung  der  Lichtstärke  pro* 
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portional  geht»  (Ostwald,  a.  a.  0.  S.  1034  ff.,  S.  1046  ff.,  Kernst, 
a. «.  0.  S.  579);  imd,  soweit  dieses  Gesetz  gilt,  müssen  Lichter 
▼eracliiedener  Art,  die  bei  gegebenen  Intensitäten  hinsichtlich 
einer  oder  mehrerer  Valenzen  genau  miteinander  überein- 
stimmen, diese  JLqniTalens  anch  noch  dann  seigen,  wenn  sie 
in  gleichem  Verhftltnisse  Terstärkt  oder  gesohw&cht  werden. 
Was  femer  das  Verhalten  der  Valenaen  eines  lichtes  bei 
Htnsnfngnng  eines  aweiten  (einfachen  oder  xnsammengesetaten) 
Lichtes  anbelangt,  so  kommt  a.  B.  nach  den  üntersnchtoigen 
von  Pfbffbb  {Arh.  d.  M,  b.  Wür^g.  1.  1871.  S.  41  ff.) 
jeder  Spektralfarbe  „eine  speoiflsohe  Zersetsnngskraft  ftlr  Kohlen- 
Bftnre  au,  die  dieselbe  bleibt,  gleickviel,  ob  die  betreffenden 
Strahlen  ftr  sich  oder  mit  anderen  kombiniert  auf  assimilations- 
fUhige  Blätter  einwirken**.  Und  Ewald  nnd  Kühhb  (Hsiddb, 
Unters,  1.  S.  198  ff.)  stellen  auf  Qrond  ihrer  Versuche  den 
Satz  auf,  „daik  die  Wirkung  einer  gemischten  Farbe  auf  den 
Sehpurpur  nur  abhängig  ist  von  der  Summe  der  Wirkungen 
der  Spektralfarben,  welche  sie  zusammensetzen". 

Nach  Vorstehendem  ist  zu  erwarton,  dals  auch  in  unserem 
Gebiete  eine  Konstanz  der  op  t  i  s  ch  en  V  ale  n  z  e  n  bestehe, 
d.  h.  dals  die  optischen  Valenzen  eines  Lichtes  erstens  unab- 
hängig seien  von  den  vorhandenen  Erregbarkeiten  der  be- 
treffenden  optischen  Spezialsinne   und  zweitens  unabhängig 

'  Bei  diesen  Versuchsreiheu  haudeite  es  sich  um  lichtempfindliche 
Gamieohe.  welche  der  enten  der  heldea  auf  &  861  ff.  erörterten  Hknpt- 
«rt«tt  solcher  Ctomiwhe  wngehOrten,  bei  denen  also  die  Oesehwindigkeits- 
konstante  der  Bftokbildang  der  photoohemisohen  Beaktionsprodnkte 
wegen  ihrer  Qeringf&gigkeit  ßberhaupt  nicht  in  Betracht  kam.  Handelt 
ee  sich  um  oin  photochemisches  Gemisch  der  zweitfMi  Hauptart,  also 
nm  ein  solches,  das  sich  vor  der  Tiinhtein Wirkung  in  chemischem  Gleich- 
gewichte befindet,  so  kann  nur  die  Änderung  derjenigen  Geschwindigkeits* 
lumeteaten,  daran  Wext  dnrdh  das  gegebene  Lieht  aine  Zunahme  arl&hrt, 
innerhalb  weiterer  Qrenaen  der  LiohtBtftrke  proportional  gehen,  nicht 
aber  auch  die  Änderung  der  anderen  Geaehwindigkeitskonstanten,  deren 
Wert  sich  bei  steigender  Lichtstärke  immer  mehr  der  Null  nfthert  Man 
wird  indf'ssen  in  der  "Rof^fl  si  lion  bei  mäfsigen  Lichtstärken  von  den 
Ander un<^ i  n  dieser  zweiten  ivoustaaten  ganz  absehen  können.  Vor  allem 
aber  konniit  hier  der  Satz  in  Betracht,  dalt»  in  allen  Fällen,  wo  jene 
erstere  Kouätante  einen  und  denselben  Wert  besitzt,  das  Gleiche  auch 
Ton  dieser  «weiten  Konstante  gelten  muJjB,  die  eine  eindeutige  Funktion 
jener  ersteren  ist. 
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seien  von  den  etwa  gleiolueitag  einwirkenden  anderen  Lichteim.' 
Eine  abeolnte  Sicherheit  daf&r,  dals  der  sweito  Teil  dieses 
Satsee  von  der  Konetans  der  Valenzen  GtUtigkeit  beaitse, 
kdnnoi  ons  allerdings  die  oben  erwfthnten  Yersnchsthatsaehen 
nioht  gewfthren.  Denn  die  Zahl  der  photoohemisehen  Reaktionen, 
die  in  den  nns  hier  interessierenden  Besiehnngen  bisher  nnter- 
sncht  sindf  ist  im  Vergleich  za  der  Zahl  der  bisUkng  noch  nicht 
untersuchten  nnr  gering.  Es  ist  z.  B.  Ton  denjenigen  licht- 
empfindlichen Qemisohen,  die  doroh  die  korswelllgeii  Strahlen 
des  Sonnenspektmms  in  entgegengesetztem  Sinne  chemisch 
verändert  werden,  als  durch  die  langwelligen  Strahlen,  nock 
kein  einziges  daranfhin  nntersnoht,  ob  die  sog.  neatrale  Begion 
des  Spektrmns,  welche  das  Gemisch  ganz  nnbeeinflolst  l&Cit^ 
bei  ztmehraender  Lichtstftrke  hinsichtlich  ihrer  Lage  und  Ans- 
dehnung  ganz  unverändert  bleibt,  oder  nicht. 

Im  Vorstehenden  ist  die  Voraussetzung  gemacht  worden, 
dafs  Netzhaut[trozesse,  die  einander  nicht  entgegengesetzt  sind 
und  in  einer  iiikI  derselben  Netzhautstelle  sich  abspielon,  ganz 
unabhängig  voneinander  verliefen.  Diese  Voraussetzung  darf 
aber  nicht  ohne  weiteres  zu  Grunde  gelegt  werden.  Setzen 
wir  z.  B.  den  Fall,  dafs  eine  Molekülart,  welche  durch  den 
/?-Prozefs  entsteht  und  mithin  eine  Komponente  des  G^-Materiales 
bildet,  zugleich  eine  Komponente  des  Ti^-Materiales  sei,  so  rnnfs 
nach  dem  Gesetze  der  chemischen  Mas^euwirkung  der  einer 
gegebenen   WeijOsvalenz    entsprechende   W-Frozeis  gefördert 

*  In  dem  zweiten  Teile  dieses  SatMS  ist  offeabMr  sohoD  der  Sata 
enthalten,  daTs  die  optisobni  TalMuen  eines  Ifiohtes  bei  einer  Inteadttt*' 
sunahma  des  letsteren  hinsiclLtliclx  ihrer  Zahl  und  Qualität  sich  nicht 
fodera,  wohl  aber  in  ihrer  Starke  der  LichtintensitÄt  proportional  gehen, 
so  rlafs  zwpi  lunsichtHch  einer  oder  meb.rerpr  Valenzen  miteinander 
tlbereiustimniendo  Lichter  diese  Übereinstinunuug  auch  dann  noch  zeigen, 
wenn  sie  in  gleichem  Verhältnisse  verstärkt  oder  geschwächt  werden. 
Demi,  wann  i.  B.  mn  die  Stelle  dnes  gegebenen  Liobtee  ein  aaderee 
Ziicht  von  vdllig  glelober  Qnnlitftt,  nber  der  n4ßßhw  Lattensit&t  tritt,  wo 
n  >  1  und  eine  ganze  Zahl  ist,  so  denke  man  sich  das  zweite  Liebt  ia 
n  Lichter  von  der  Stärke  des  ersteren  zerlegt  und  wende  auf  jedes  von 
diesen  w  gleichartisren  und  gleichstarken  Partiallichtern  den  Satz  au, 
dafs  die  Valenzen  eines  Lichtes  von  den  gleichzeitig  einwirkenden 
anderen  Lichtern  unabhängig  seien.  Alsdann  ergiebt  sich  ohne  weiteree, 
dals  eiob  bei  Tezetlrkung  dee  ersteren  Itiobtee  euf  des  «-fMbe  die 
opttecben  Velensen  bineiebtlicb  ibrer  Qnelit&t  und  Zahl  niobt  Indem, 
wohl  aber  hinaiehtlieh  ihrer  Stirke  auf  das  n-faehe  erhfthen. 
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werdoL,  -wenn  gleiolmitig  dne  Botvalens  einwirkt,  liingegen 
*  geaehwlolit  werden,  wenn  gleicbMitig  eine  QrtknTalens  sieh 
geltend  maeht.  Ist  eine  Komponente  des  -MateiialeB  sngleioh 
eine  Komponente  des  f-Materialee»  so  maßs  der  TT-Proseis 
gefördert  werden  durch  einen  gleidiseitigen  ^Prote&,  beein- 
trftohtigt  werden  doroli  einen  gleicliseitigen  l^-Prosefs.  Wie 
man  sieht,  kann  man  Ton  vornherein  die  Erage  anfwerfen»  ob 
die  Erscheinnngen  der  spezifischen  Helligkeit  nicht  sa  einem  Teile 
auch  darin  ihren  Onmd  hätten,  daÜi  die  chromatischen  Proaesse 
einerseits  und  der  ir*Prose&  andererseits  nicht  ganz  nnabhängig 
voneinander  verliefen.^  Wie  der  Kundige  unschwer  erkennt, 
kann  man  sich  (zumal,  wenn  man  bedenkt,  dafs  nach  unseren 
früheren  Ausfuhrnngen  jeder  durch  eine  optische  Valenz  aus- 
gelöste Netziiautvorgang  aus  zwei  successiven  Teilprozessen 
besteht)  von  vornherein  noch  auf  die  verschiedenste  Weise  em 
gegenseitiges  Abhängigkeitsverhältnis  einander  nicht  entgegen- 
gesetzter Netzhautprozesse  konstruieren,  indem  man  z.  B.  aus  den 
Reaktionsprodukten  zweier  oder  mehrerer  Netzhautprozesse 
sekundäro  Reaktionen,  die  nicht  direkt  auf  den  Sehnerven  einzu- 
wirken vermögen,  hervorgehen  läfst  oder  andere  derartige  An- 
nahmen einfülirt.*  Besondere  Berücksichtigung  mögen  hier  nur 
noch  die  Wärmewirkungen  der  Netzhautprozesse  finden.  Wenn 
auch  den  Ausführungen  des  vorigen  Paragraphen  gemäfs  die  (posi- 
tiven oder  negativen)  Wärmetönungen  der  verschiedenen  Netz- 
hau^ozesse  nur  unbeträchtlich  sein  können,  so  ist  doch  nicht 
anzunehmen,  dafs  alle  sechs  retinalen  Grund prozesse  ganz  ohne 
(positive  oder  negatiTe)  Wtonebildung  Terlaufen  und  in  ihrem 
Verlaufe  von  der  vorhandenen  Temperatur  ganz  unabhängig 
sind.  Findet  also  z.  B.  ein  Netzbautprozefs,  der  mit  positiver 
Wärmebildong  yerbnnden  ist,  in  einer  bestimmten  Netzhaut- 
stelle statt,  80  kann  derselbe  einen,  anderen  an  derselben  Stelle 
sich  abspielenden  Netsshantprozels  nicht  absolnt  nnbeeinflufst 
lassen,  sondern  mnfs  denselben  fördern  oder  beeinträchtigen. 


^  Wie  mm  leiobt  erkennt,  matt  im  Falle  einer  soleben  Ver- 
nnaohiuig  jener  Erscheinungen  auch  noch  dw  Satz  gelten,  dafs  durch 
einen  gleichzeitigen  PT-Prozefs  die  Diflferenz  Jr  —  Ig  oder  7,  —  J»  in 
positivem  Rinne  gefördert  wird.  Femer  muls  der  iS-Prozefs  zu  den 
chroiuatischiii  Netzhautprozessen  in  genau  der  entgegengesetzten  Wechsel-, 
beziehung  stehen,  wie  der  H'-Prozefs. 

■  Usa  vergleiche  hiena  Ksaiwr,  a.  a.  O.  8.  451  ff. 
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je  nachdem  derselbe  mit  negativer  oder  positiver  Wflxmfr- 
entwickelung  verbunden  ist.    Prinzipiell  mu£!i  ee  also  eine  « 
gewisse  gegenseitige  Beeinflussmig  der  Netshautprozesse  geben, 
die  auf  den  Wärme  Wirkungen  derselben  beruht.    JSs  iat  nur 
sehr  fraglich,  ob  dieselbe  von  merkbarer  Gtröise  ist. 

Wir  braachen  nioht  weiter  anssufülireny  wie  sehr  sich 
dann»  wenn  eine  gegenseitige  Beeinflossnng  der  in  einer  und 
derselben  Neizhautstelle  sich  abspielenden,  einander  nioht 
entgegengesetsten  PMsesse  in  merkbarem  Grade  stattfindet, 
die  Dinge  weit  komplizierter  gestalten,  als  bei  Zogrundelegong 
des  Satses  von  der  Konstanz  der  Valenzen  znnftchst  sn  er- 
warten ist.  Denn  alsdann  hängt  das  Verhalten,  welohee 
die  Reizbarkeit  oder  die  Erregbarkeit  eines  optischen  Speaial* 
Sinnes  wfihrend  der  Einwirkung  einer  anf  diesen  Spezialsinn 
wirkenden  optischen  Valenz  zeigt,  yon  der  Intensität  nnd  Axt 
der  gleichzeitigen  Beizongen  der  beiden  anderen  optischen 
Spezialsinne  ab. 

Eine  ähnliche  Kompliziertheit  der  Verhältnisse  ist  femer 
auch  f&r  den  FaU  zn  erwarten,  dafs  in  der  lichtempfindlichen 
Netshantsehicht  dnroh  Lichteinwirkong  anfeer  den  eigentlichen 
Netzhautprozessen  noch  eine  Nebenwirkung  hervorgerufen  wird, 
welche  die  Stärke  jener  Prozesse  irgendwie  zu  beeinflnssen 
vermag.  Wir  erörtern  diesen  Fall  sogleich  an  einem  konkreten 
Bebpiele,  indem  wir  nns  anf  die  optische  SensibQisation^  beziehen. 
Man  nehme  an,  d&ü  die  Elrweoknng  des  IT-Prozeesea  in  d«n 
Stäbchen  hinsichtlich  ihrer  Ausgiebigkeit  sehr  wesentlich  von 
der  vorhandenen  Menge  des  Sehpurpurs,  welcher  als  optischer 
Sensibilisator  wirke,  abhängig  sei.  Die  Bolle,  welche  der  Seh- 
purpur dem  früher  (S.  380  f.)  Bemerkten  gemäfs  als  Adaptations- 
stoff spielt,  sei  dadurch  vervollständigt,  dafs  ein  und  dasselbe 
Licht,  wenn  es  aiit  pnrjiurarme  Stäbchen  wirkt,  in  denselben 
eine  nur  maisige  Zunahme  der  Geschwindii^koitskonstanteii  K„ 
bewirkt,  hingegen  eine  bedeutende  Zunalime  von  AT,  in  den 
Stäbchen  zur  Folge  hat,  wenn  dieselben  reichlichen  Sebpurpur 
enthalten.  Alsdann  wird,  gemäfs  den  Veränderungen,  welche 
die  optischen  Sensibilisatoren  au  der  spektralen  Verteilung  der 
Lichtempfindlichkeiten  der  chemischen  Gemische,  denen  sie 


*  Man  vergleiche  über  dieselbe  Edbx,  a.  a.  O.  L  1.  S.  251  tf.  und  IL 
S.  87  ff. 
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sngefögi  Cond,  sn  bewirken  pfiegen,  die  spektrale  Yertelliuig 
der  flQr  die  Stäbchen  bestellenden  WeüWAlenzen  je  nach  dem 
Porpurgehalte  der  Stftbehen  etwas  Tereobieden  sein.  Stellen 
wir  also  zwei  Liobter  von  versohiedener  Wellenlänge  hi  solchen 

Intensitäten  her,  dafs  sie  bei  genugöiu  Porpurgelialte  der 
Stäbchen  in  diesen  gleich  intensive  W'-Prozesse  hervorrufen, 
so  werden  beide  Lichter  eine  völlige  Gleichheit  ihrer  Stäbchen- 
"w  irkungeu  nicht  mehr  erkennen  lassen,  wenn  wir  sie  auf  die 
isetzhaut  bei  reichem  Purpurgehalt  der  Stäbchen,  d.  h.  bei 
vollendeter  Adaptütion  an  das  Dunkel,  einwirken  lassen.  Ist 
die  Netzhaut  an  beträchtliche  Helligkeit  adaptiert,  ist  also  der 
Purpurgehalt  der  Stabclinn  nur  gering  und  von  unmerkbarem 
Einflüsse  auf  die  Slabchenvalenzen  der  verschiedenen  Lichter,* 
und  bewegen  sich  die  Intonsitätsänderungea  der  Lichter  bei 
unseren  Ver.^ut  lu  n  innerhalb  solcher  Grenzen,  dafs  (ier  Adap- 
tationszAistand  der  Netzhaut  nicht  wesentlich  verändert  wird, 
80  karni  die  Gleichheit  zwischen  den  W'-Prozessen,  die  zwei 
verschiedenartige  Lichter  in  den  Stäbchen  hervorrufen,  bei 
einer  in  gleichem  Verhältnisse  stattfindenden  Erhöbung  oder 
Schwächung  beider  Lichter  bestehen  bleiben,  falls  eben  der 
Satz  von  der  Konstanz  der  Valenzen,  ebenso  wie  lur  die 
Zapfen,  auch  für  die  Stäbchen,  soweit  ihre  Reaktionsweise 
nicht  durch  die  sensibilisatorische  Wirkung  des  Sehpurpurs 
beeinfloTst  ist,  gilt.  Macht  man  ferner  die  zunächst  gegebene 
Annahme,  dafs  das  N-,,  W-  und  /S^-Material  in  den  Stäbchen 
▼on  genau  derselben  Art  sei,  wie  in  den  Zapfen,  und  dals 
demgemäfs  die  Weifsvalenzen  der  verschiedenen  Liohtarten 
für  die  Stäbchen,  soweit  die  Thätigkeit  der  letzteren  nieht 
durch  die  soeben  erwähnte  Wirksamkeit  des  Sehpnrpnrs  modi- 
fiziert werde,  dieselben  seien  wie  für  die  Zapfen,  so  kommt  man 
zu  dem  Beeultate,  dafs  zwar  nicht  für  die  an  das  Dunkel  oder 
BOr  schwache  Helligkeiten  adaptierte  Netzhaut,  wohl  aber  fOr 
die  an  gröfsere  Helligkeit  adaptierte  Netzhant  die  beiden  firflher 
(S.  327  ff.)  erörterten  HBSSsohen  Sätze  gültig  sein  mtoen. 

*  Es  ist  zu  beachten,  dafs  die  optischen  Sensibilisatoren  die  Licht» 
Empfindlichkeiten  der  betreffenden  Gemische  bereits  dann  nur  noch 
unwesentlich  beeinflussen,  wenn  die  Mengen,  in  denen  sie  den  letzteren 
beigemischt  sind,  noch  keineswegs  minimal  sind.  £s  ist  also,  um  den 
Einflnlh  des  Sehpurpurs  aqf  dieStibokanvalenMii  ansKusolilielkeik,  keines- 
wegs eins  vollstindig»  Blsickiing  desselben  nötig. 

ZdttflfevUI  «r  FUfdMloffla  Z.  28 
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Mit  der  vorstehenden  Darlegung  haben  wir  bereits  den 
Standpunkt  rein  physikalisch-chemischer  Betrachtung  verlassen 
•Qjid  sind  in  eine  Berücksichtigung  der  anatomisch -physio- 
logischen Komplikationen  eingetreten.  Die  retinalen  Anpassungs- 
vorgäTip;;f,  au  denen  auch  die  von  der  Intensität  und  Dauer 
der  Liehteinwirkung  abhänf^igen  Änderungen  der  Stärke  der 
senaibilisatorischen  Wirksamkeit  des  Sehpurpurs  zu  rechnen 
sein  würden,  können  in  doppelter  Weise  bewirken,  dafs  eme 
Konstanz  der  optischen  Valenzen,  die  ohne  das  Eingreifen 
derselben  zu  Tage  treten  würde,  nicht  voll  zur  Beobachtung 
gelangt.  Denn  werden  zwei  physikalisch  verschiedenartige^ 
aber  bei  den  sonächst  vorhandenen  Intensitäten  gleich  er- 
seheinende Lichter  in  gleichem  Verhältnisse  verstärkt^  so  werden 
die  retinalen  Anpassnngseinriohtongen  (z.  ß.  das  Pigment  des 
Pigmentepitheles  und  der  Sehpurpur),  welche  hinsichtlich  der 
Siftlke  ihrer  Wirksamkeit  auch  Yon  der  physikalischen  Qualität 
des  einfallenden  Lichtes  abhängig  sind,*  durch  die  Verstärkung^ 
des  einen  der  beiden  Lichter  im  allgemeinen  nicht  in  YöUij^ 
gleichem  Mafse  beeinfluTst  werden,  wie  dnrch  die  Verstärkung 
des  anderen  Lichtes.  Nehmen  wir  femer  an,  es  liefen  iwei 
physikalisch  verschiedenartige  Lichter  bei  einem  gegebenen 
retinalen  Anpassnngszustande  gans  dieselben  Netahantprozess» 
hervor,  so  werden  dieselben  dann,  wenn  wir  anf  irgend  einem 
Wege  einen  wesentlich  anderen  retinalen  AnpassongSBaslaacl 
hergestellt  haben«  nicht  mehr  vOllig  gleiche  Netahautprosesse- 
bewirken,  weil  physikalisch  verschiedene  Lichter  von  einer  nnd 
doMlb»  liid«nmg  des  letmal«  AnpuBongHiutuid«.  aiolii 
in  völlig  gleichem  MaÜse  betroffen  werden.    80  wird  z.B.  der 


*  Auch  die  phototrope  Epithelteaktion  mafii  von  der  phyaikaliseheih 
Beschaffenheit  des  einwirkenden  Liohtee  und  nicht  von  der  Ait  und 
St&rke  der  durch  das  Licht  erweckten  Netzhautprozesse  abhftngen,  wenn 
sie  durcli  das  Licht  direkt  und  nicht  erst  durch  Vermittelung  der  Neta- 
liautprozesse  erweckt  wird.  Dafs  die  phototrope  Epithelreaktion  direkt 
durch  d&b  Licht  hervorgerufen  wird,  folgt  aber  unseres  Erachtens  au» 
der  Heistellbarkeit  epithelialer  Optogranme  (KOsin  in  Hermanns  HanA^ 
d.  Fk^M  8.  1.  S.  888).  Würde  diese  Epithelteaktion  erst  diureh  die 
Netzhautprozesse  hervorgerufen,  so  müsfte  sie  auch  durch  die  auf  nur 
indirekter  Eeizung  beruhenden,  den  Erscheinungen  des  simultanen  Kon- 
trastes, der  simultanen  und  successiren  Lichtinduktion  zu  Grunde 
liegenden  Netshautprozesse  erweckt  werden,  und  eine  Erzeugung  auch 
nur  einigermalsen  deutlicher  epithelialer  Optogramme  wäre  unmöglich. 
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Übergang  der  Fnscinkörperclien  aus  einer  Stellung  in  eine 
ander©  die  Einwirkung  zweier  physikalisch  verschiedener  Liobter 
(für  welche  die  Absorption  innerhalb  des  Pigmentes  nicht,  völlig 
dieselbe  sein  wird)  nicht  in  absolut  gleichem  Mafse  beemäussen, 
mögen  uns  die  beiden  Lichter  bei  der  erateren  Stellung  des 
PigTrientes  noch  so  sehr  als  völlig  gleich  erschienen  sein.  Ein 
noch  besseres  Beispiel  für  das  soeben  Bemerkte  bietet  uns  der 
Umstand,  dafa  (wenn  der  Öehpurpiir  die  oben  angodeiitctn 
seusibilisatonsche  Biolle  spielt)  ein  und  dieselbe  ausgiebige 
Änderung  des  Purpurgehaltes  der  Stabchen  die  Stäbchenvalenzen 
swfiier  physikalisch  yenckiMleiiArtiger,  aber  anfänglich  gleich 
erschemender  Lichter  im  allgemeiiieii  nicht  in  völlig  gleichem 
Maike  Terändem  kann. 

Üben  die  versohiedenen  Liohter  im  Sinne  des  auf  S.  369 
Bemerkten  direkt  einen  gewissen  Einfltifs  auf  die  der  Funktion 
des  Sehepithels  dienenden  nutritiven  Vorgänge  aus,  so  kommt 
dieser  Einflnis  hier  in  ähnlicher  Weise  in  Betracht,  wie  der 
Einflnfs  der  Tenohiedenen  Liohter  auf  die  retinalen  AnpassmigB« 
appaiate.  Wie  firflher  gesehen,  bestimmt  sich  unser  Urtsil 
über  die  Gleiohheit  oder  Ungleichheit  zweier  Empfindongen 
nach  der  Beschaffenheit  und  Stirke,  welche  diese  Empfindungen 
und  die  ihnen  m  Qnmde  liegenden  Netshautproaesse  in  einem 
Stadium  besitaen,  wo  bereits  die  nutritiven  Vorgänge  merkbar 
mit  im  Spiele  sind.  Werden  also  awei  physikaliseh  veracfaieden' 
artige,  aber  subjektiv  gleiche  lachter  in  gleichem  Yerhiltniss* 
ventSrkt,  so  können  sie  nach  dieser  Tenitftrknng  nur  dann 
noch  völlig  gleich  erscheinen,  wenn  die  V erstftrkong  des  eanen 
Lichtes  die  nutritiven  Vorgänge  in  völlig  gleichem  MaTbe 
berfihrt,  wie  die  Verstärkung  des  anderen  Lichtes,  was  nicht 
ohne  weiteres  von  vornherein  angenommen  werden  darf. 

Endlich  ist  hier  auch  noch  an  das  Eingreifen  der  Fluorescenz 
der  Augenmedieii  und  der  NeLzliauL  zu  erinnern.  Nach  den 
Ausführungen  von  Kühnk  [Hermanns  Jiandh.  d.  l'hysinl.  3.  1. 
S.  287  jff.)  beruht  die  weifslichgrüne  Fluorescenz  der  Netzhaut  im 
übervioietten  (und  vielleicht  auch  violetten)  Lichte  auf  der 
Anwesenheit  des  Sehweifs.  Je  reichlicher  die  vorhandene 
Menge  von  Sehweifa  ist,  desto  intensiver  fällt  jene  Fluorescenz 
aus.  Nun  denke  man  sich  zwei  Mischlichter,  von  denen  das 
eine  überviolettes  und  violettes  Licht  enthält,  das  andere  aber 
nicht,  und  welche  beide  bei  einem  Zustande  der  Netzhaut,  wo 
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sehr  wenig  Sehweifs  vürlianden  ist,  völlig  gleiclie  Xetziiaut- 
prozesse  zur  Folge  haben.  Es  ist  klar,  dais  beide  Lichter  bei 
unveränderter  oder  in  gleichem  Verhältnisse  geänderter  In- 
tensität nicht  mehr  ganz  dieselben  Netzhantprozesse  hervor- 
mfen  köimeu,  wenn  sie  auf  die  Netzbaut  bei  einem  Zustande 
wirken,  wo  sehr  viel  Sehweifs  vorlianden  ist.* 

Aus  den  bisherigen  Entwickelungen  dieses  Paragraphen 
ergiebt  sich  hinlänglich,  wie  unsagbar  weit  man  fehlgreifen 
würde,  wenn  man  meinen  würde,  dafs  die  in  dieser  Abhandlung 
vertretenen  Anschauungen  Schwierigkeiten  an  Versuchs- 
resultaten fanden,  nach  denen  zwei  physikalisch  verschieden- 
artige, zunächst  subjektiv  gleiche  Lichter  nach  einer  in  gleichem 
Verhältnisse  vollzogenen  Ändenmg  ihrer  Intensität  oder  nach 
einer  bestimmten  Änderung  des  retinalen  Anpassniigssiistandes 
nicht  mehr  gleich  erscheinen  oder  sonstige  Abweichnngen  von 
dem  Satze  von  der  Konstanz  der  Valenzen  hervorzutreten 
scheinen.  Von  den  G^siehtspunkten,  die  wir  im  Voxatehendea 
behufs  Erklärung  etwaiger  Abweichungen  von  diesem  Salae 
entwickelt  haboi,  sind  allerdings  manche  nur  gewisser 
theoretischer  VoUstftndigkeit  halber  erwihnt  worden  nnd  um 
sa  ceigeni  dafs  man  vom  Standpunkte  der  in  dieser  Abhand- 
long  vertretenen  Anschauungen  aus  noch  gans  anderen  an- 
scheinenden Abweichungen  von  jenem  Satse  gerecht  werden 
könnte,  als  ihatsäohlich  vorsuliegen  scheinen*  Überblickt  msn 
die  gesamten  zur  Zeit  vorliegenden  Yersuchsresultate,  welche 
sich  auf  die  Frage  der  Konstanz  der  Yalensen  besiehen,  sumal 
in  der  Beleuchtung,  in  welche  sie  neuerdings  durch  voh  Kam 
gerftckt  worden  sind,  so  hat  man  unseres  firaohtens  keinen 
Grund,  von  folgender  Anschauung  abzugehen: 

Die  verschiedenen  Arten  der  Netzhautprozesse  voUsdehen 
sich  in  allen  Zapfen  oder  Stäbchen,  in  denen  sie  sich  über- 
haupt abspielen,  an  ganz  demselben  chemischen  Materiale.  sind 
ihrem  Wesen  nach  m  allen  Netzhautteilen  dieselben.  Befindet 
ßicli,  wie  zu  vermuten  isi,  in  den  Stäbchen  nur  N-j  W-  und 
iS-Material,  so  sind  doch  diese  Stoffe  ihrem  Wesen  nach  voUig 
identisch  mit  dem  in  den  Zapfen  befindlichen  N-,  W'  and 
^Materiale. 

*  An  den  Ei2kflab,  den  die  Fluorescenz  der  Augenmedien  und  dar 
Netzhaut  auf  die  Valenzen  der  Lichter  ausüben  mufs,  hat  bereits  Hum 
iÜber  Newton»  (haeU  der  imbmmüehiuig.  S.  46)  erixuiert. 
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Denkt  man  sich  die  Selistoffe  der  Netashant  oline  .alle 
«natomiscli-physiologisdbeiL  Komplikationen  der  Einwixkang 
der  ▼ersöikiedenen  Liohtarten  ausgesetzt,  so  gilt  för  dieselben, 
wie  yom  physikalisch-chemisclien  Standpunkte  ans  zu  eirwarten 
ist|  der  Sats  von  der  Konstans  der  Valensdi. 

Alle  znr  Zeit  bekannten  ansobeinenden  Abweichungen  von 
diesem  Satze  lassen  sich  ans  der  Mitwirkung  physiologischer 
Faktoren,  in  erster  Linie  der  retinaleii  Anpayaungseinrichtungen, 
erklären. 

Sind  die  hier  in  Betracht  kommenden  Anpas.sungseinriGh- 
tungen  und  sonstigen  phybiologischen  Faktoren  an  die  Zapfen 
und  Stäbchen  in  verschiedener  Weise  verteilt,  so  ist  zu  er- 
warten, dafs  anch  die  anschpinondfn  Abweichungen  vom  Satze 
der  konstanten  Valenzen  für  beide  Arten  von  Gebilden  in  ver- 
schiedenem Grade  bestehen. 

Die  beiden  ÜESsschen  Sätze  können  nur  insoweit  gültig 
sein,  als  von  den  soeben  erwähnten  physiologi8chen  Faktoren 
und  Einrichtungen  und  ihrer  verschiedenen  Verteilung  anf  der 
Netzhaut  abgesehen  werden  kann.  Dies  ist  nach  den  Versuchs- 
resultaten  von  Hess  bei  an  das  Helle  adaptierter  Netzhaut 
der  Fall.  Solauge  der  Adaptationszustand  der  an  das  Helle 
adaptierten  Netzhaut  keine  wesentUchen  Änderungen  erleidet» 
erweisen  sich  die  optischen  Valenzen  der  Lichter  auf  allen 
Teilen  der  extramakularen^  Netzhaut  als  dieselben,  nnd 
gleichzeitig  zeigt  sioh  eine  awischen  awei  physikalisch  ver^ 
schiedenen  lichtem  hergestellte  Gleiohting  anch  noch  nach 
einer  in  gleichem  Yerhältnisse  voUsogenen  Intensitäteänderang 
beider  Liohter  als  gültig.  Es  tritt  also  dann  die  Konstanz  der 
optischen  Valenzen,  nicht  Yerdeokt  durch  physiologische 
Komplikationen  y  deutlioh  in  die  Beobachtung. 

§  27.   Biologische  Gesamtbetrachtung.  . 

Wir  wollen  hier  noch  in  kurzer,  zusammenfassender  Weiso 
zeigen,  wie  diejenigen  Einrichtungen  des  Sehorganes,  zu  deren 
Annahme  uns  die  bisherigen  Betrachtungen  geführt  haben, 

*  Da  die  Pigmentierung  des  gelben  Fleckes  dem  frtther  (S.  381) 

Bpmerktcn  f^-'emS^f?  als  eine,  allerdings  nur  tinvollkoinmone,  Sclnitz- 
vorrirhtung  aufget'afst  werrlnn  Irarm,  so  ist  auch  die  Thateache,  dafs  im 
allgemeinen  eine  für  eine  eztramakuIareNetzliautstelle  hergestellte Farben- 
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dam  Zwacke  daa  Sehorganai  antspraohaa  und  gaaigaafc  aind» 
nna  im  Kampfe  tuna  Dasein  zxl  fördern. 

1,  Ea  iat  awaokmftfng,  daüb  OaiioKtsobjekta«  die  aiok  dnseh 
die  Baachaffanhait  daa  Ton  ilman  anageatnhltan  liolLtea  nntar- 
fioliaidan,  eioh  anali  dnroh  die  Natsliantproaesaa  nntaraoliaidan, 
dia  aia  in  nnBaram  Anga  harvorrnfan.  Diaiar  Anfordanmg 
wird  um  ao  basaar  anteproohan,  ja  grOXiar  die  Zahl  dar  ratanalan 
Qnmdproieesa  iafe.  Ea  irt  mithin  aehr  sweokmiiaig,  dala  in 
dar  Netahant  dieaalban  Stoffe,  die  bei  AnslÖBung  einaa  chro- 
matischen  Natshantproseaaea  ala  nnmittelbara  Produkte  der 
liohteinwirirang  entatahan,  aogleiob  anderen  Liahtetrahlan 
gegenüber  aia  arragbarea  Material  ftmgieren.  Der  OzganiBmna 
andelt  auf  aolcham  Wege  mittelat  des  geringsten  atoff- 
Hohen  Anfwandea  dann  wo  ein  erregbarea  Material  vor- 
lianden  ist,  ist  daaMityorhandensein  der  angehörigen  Erregimga- 
prodnkte  gaus  von  salbst  gegeben  — ,  dala  die  UTetshaut  mit 
^r  Tersohiedenen  chromatisohen  Grondprosessan  anf  die  Lioht- 
atrahlan  an  reagieren  vermag. 

Da  liohtatrahlen,  die  mit  antagonistischen  chromatiachen 
Talenzen  begabt  sind,  sich  bei  gleichzeitiger  Einwirkung  auf 
die  chromatischen  Sehstoffe  gegenseitig  hemmen  und  unter 
Umständen  völlig  kompensieren,  so  ist  es  zweckmäfsig,  dafs 
neben  doii  chromatischen  iSehstoffcn  noch  das  erregbare  Material 
des  Welfsschwarzsinnea  in  der  Net/haut  vorhanden  ist,  und 
dai's  alle  Lichtstrahlen  neben  ihren  chromatischen  Valenzen 
noch  eine  "Weifsvalenz  besitzen.  Iniolge  dieser  Kmrichtmig 
können  solche  Lächtgemische,  welche  infolge  von  Antagonismus 
zwischen  den  chromatischen  Valenzen  der  Partiallichter  f(ir  die 
chromatischen  Sehstoffe  wirkungslos  sind,  immerhin  noch  dnrcU 
Erweckuug  von  H -Prozessen  uns  merkbar  werden  (vergl. 
S.  393.) 

2.  Es  ist  zweckmiifäig,  dais  sich  das  Sehorgan  nach  jeder 
Inanspruchnahme  mögiichüt  schnell  erhole.  Dieser  Anforderung 
genügt  die  Netzhaut  nicht  blofs  dadurch,  dafs  in  ihr,  ähnlich 
wie  in  anderen  Organen,  eine  nach  den  jeweiligen  Bedürfnissen 
regulierte  Stofizui'uhr  und  öto£fabfuhr  stattfindet,  sondern 


gleSeboiig  nioht  su^eloh  fOac  «ine  Inttminakalan  Stelle  gilt,  darauf  sorOek- 

sufOihren,  dalB  eine  einem  bestinunten  Zwecke  dieoliehei  phyirfologiselie 
SiniiohtiKDg  nieht  aUan  Netahautatellea  «rteilt  ist. 
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aucli  dadurch,  dafs  in  ihr  nach  Schwinden  eines  Reizes  ein 
Teü  der  durch  den  Reiz  geschaffenen  Erregongsprodukte 
unmittelbar  zorückgebildet  wird.  Diese  (dem  negaÜTen  Nach- 
bilde wo,  Grunde  liegende)  Eückbildung  der  Erregungsprodukte 
ist  eine  einfache  Folge  de»  Gesetsee  der  ohemuehen  Massen- 
Wirkung. 

3.  Diese  Rückbildung  wird  nun  aber  überdies  zweokmälBiger- 
weise  noch  durch  die  indirekte  Netzhautreutang  gefördert. 
Aufserdem  dient  die  indirekte  Netzhautreizung  auch  noch  dazu, 
die  Erregbarkeit  der  zentraleren  Netskaatetollen  für  die  Ein* 
Wirkung  eines  bei  einer  BHckbewegnng  bevorstehenden  lieht* 
reifes  gut  Torzubereiten. 

Unser  Sehorgm  ist  nicht  dasn  da,  in  das  Sehfeld  hinein- 
anstarren,  sondern  dasn,  durch  eine  geeignete  Wanderung  des 
Blickes  die  einzelnen  Gesichtsobjekte  in  ihren  Beeonderheiten 
und  Beiiehungen  nfther  au  erfassen.  Angenommen  nun  s.B.,  wir 
wenden  unseren  Blick  einem  seitlich  yon  uns  auf  grauem 
•Gkrunde  sich  befindenden,  gelben  Objekte  20,  so  wird  in  der 
Umgebung  der  jeweilig  von  dem  gelben  Objekte  betroffenen 
Ketshautstelle  durch  indirekte  Beizung  der  BlauprozeÜs,  d.  h.  die 
Bildung  yon  Gelbmaterial  gefördert.  Es  dient  also  die  indirekte 
Beizung  einerseits  dazu,  in  denjenigen  Netzhautstellen,  welche 
bei  der  Blickbewegung  soeben  durch  das  gelbe  Objekt  gereizt 
worden  sind,  die  Rückbildung  der  durch  äiese  Reizung  ent- 
standenen Erregungspiodukte  in  Gelbmateriai  zu  iordern,  und 
andererseits  dazu,  in  denjemgea  Netzhautstellen,  denen  die 
Reizung  durch  das  gelbe  Licht  bevorsteht,  die  Menge  des 
hierbei  in  Anspruch  zu  nehmenden  Gelbmateriales  zu  steigern 
(man  ver^^lnK  lie  lii  HiNf},  Zur  Lehre  vom  Lichtsinn.  S.  91  f.). 

Stellt  man  nicht  auf  dem  Standpunkte  der  Theorie  der  Gegen- 
farben, so  kommen  die  vorstehends  angedeuteten  Gesichtspunkte 
für  eine  biologische  Verständlichraachnng  des  Simultankontrastes 
und  der  den  negativen  (komplementär  gefärbten)  Nachbildern  zu 
Grunde  liegenden  Vorgänge  ganz  in  Wegfall.  Wenn  z.  B. 
Z)oiinBB8  annimmti  dafs  bei  Stattfinden  eines  chromatischen  Er- 
regungsprozesses eine  partielle  Dissoziation  der  beteiligten  Mole- 
küle stattfinde,  und  dafs  hierauf  die  bei  diesem  Vorgange  ent* 
standen en  Restmoleküle  gleichfalls  noch  der  Dissoziation  ver- 
fielen (weleh  unnütae  Ausgabe  chemischer  Spannkräfte !),  welch 
letzterer  Vorgang  dem  komplementftr  gefärbten  Nachbilde  au 
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Grund©  liege,  so  ist  nach  dieser  Annahme  der  Vorgang,  Her 
dem  genannten  Nachbilde  zu  Grunde  liegt,  nichts  wemger 
als  zweckmäfsig. 

Wie  bereits  Mach  und  Heri^tg  hervorpfehoben  haben,  dient 
der  dem  Si'mnltankontraste  zu  Grunde  liegende  Mechanismus 
auch  noch  dazu,  die  an  und  für  su  h  schädhchen  Wirkungen 
des  im  Auge  zerstreuten  Lichtes  zu  kompensieren,  und  wirkt 
auch  unmittelbar  dahin,  die  Helligkeitsunterachiede  benach- 
barter Lichtflächen  deutlicher  hervortreten  zu  lassen.^ 

4.  Trotz  der  Einrichtungen,  welche  einer  schnellen  Er- 
holung der  Netzhaut  dienen,  ist  es  zweckm&fsig,  dafs  intensive 
Lickter  bei  ihrer  Einwirkung  auf  das  Auge  Sohntzvorgänge 
hervorrufen,  welche  die  Wirksamkeit  derselben  auf  die  lich^ 
empfindliche  Netzhautsohicht  verringern.  Andererseits  ist  es  zweck- 
mäfsig, dafs  bei  andauernder  stark  herabgesetzter  Beleuchtung 
die  Wirkungsfähigkeit,  welche  die  Lichtstrahlen  für  die  licht- 
empfindliche Netzhautsohicht  besiteeiii  erhöht  werde.  Diesen 
beiden  Zwecken  dienen  neben  anderen  Einiichtungen  (der 
Vaxiftbilitftt  der  Papillenweite  und  de«  Aogenlidspaltes)  die 


*  Nach  der  Theorie  der  Gegenfarben  ist  der  Prozefs,  der  in  einer 
2^ etzhau tstelle  durch  direkte  Reizung  entsteht,  mit  dem  Prozesbö,  der  in 
der  Umgebung  dieö»r  Stelle  durch  indirekte  lieiüuug  etttsteht,  durch 
eine  einfache  Besiehong  verknüpft:  sie  sind  antagonistisohe  Vorgänge. 
Die  physiologische  Theorie  des  Zustandokcniuiieiia  des  Simnltaiikoiitrastes 
hat  hiemach  nur  die  einfache  Frage  zu  beantworten :  auf  -vv-elehe  Weise 
oder  nach  Analogie  -welcher  anderen  physiologischen  Erscheinungen  bat 
man  die  Thatsache  zu  erklürrii,  dafs  das  Auftreten  eines  Netzhaut- 
prozesses  in  einer  Netzhautsteüe  in  den  benachbarten  Netzhautstellen 
den  genau  entgegengesetzten  NetzhautprozeDs  hervorruft?  Hingegen 
besteht  nftch  denjenigen  Ansichten,  die  siok  nicht  enf  dem  Boden  der 
Theorie  der  Gegenfarben  bewegen,  swisehen  einem  ohromstisobew  Pro- 
zesse und  dem  ihm  komplemsnttren  Prosssse  im  wesentlichen  .nur  die 
Beziehung,  dafs  beide  Prozesse  bei  ihrem  gleichzeitigen  Gegebensein 
in  bestimmtem  IntensitÄtsverhältnisse  die  Empfindung  von  Weifs  zur 
Polge  haben.  Zwischen  der  Weifserreg^g  und  der  Schwarzerregxmg 
oder  dem  Weiftprosesse  und  dem  Behwanprosesse  besteht  naeh  diesen 
Ansichten  gsr  keine  nfthere  BesiehnDg.  Die  meisten  Vertoetw  der 
letsteren  schweigen  sich  überhaupt  Uber  die  Schwaraempfindung  gans 
ans  oder  sehen  in  seliger  Unbefangenheit  die  Schwarzempfindong  als 
eine  sehr  wenig  intensive  Weifsempfindung  an.  Man  kann  ?;wpifeln,  ob 
auf  solche  Anschauungen  jemals  eine  pliysiologische  Theorie  der  Koutrast- 
erscheinungen  werde  aufgebaut  werden  können. 
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Tetinalen  AnfNMsimgfvorgftiige  (die  FigmentwAndeningi  die 
Bdle  des  Sehparpon). 

5.  Es  iat  sweokmftfsigi  daft  •wir  Oesiobtsobjekte,  die  wir 
firfiher  weliTgenoiiiitten  und  hintichtlioli  ihrer  EigenBchaften 
und  WirkimgeiL  kennen  gelernt  Haben,  obne  weitere«  auch 
dann  wiedererkennen,  wenn  sie  uns  bei  anderer  Belenchtungs- 
attrke,  anderen  Entfernungen  ^on  uns  oder  bei  in  aonstiger 
Beeiehnng  Terftnderten  Beobaohtungsbedingimgen  wieder 
entgegentreten  (Prinzip  der  leichtesten  Wiedererkennimg). 
Diesem  Zwecke  dienen  diejenigen  (hier  nicht  zu  untersuchenden) 
Einriciitungen ,  auf  denen  die  annähernde  (Tültigkeit  des 
WEBEBschen  Gesetzes  und  des  rarallclgesetzes  im  Gebiete  des 
G-esichtssinnes  beruht,  sowie  diejenigen  Einrichtungen,  auf 
denen  es  beruht,  dafs  die  subjektive  Helligkeit  eines  Gesichts- 
.  Objektes  bei  monokularer  und  binokularer  Betrachtung  nahezu 
dieselbe  ist.*  Soll  der  hier  erwähnte  Zwe«  k  vollständig  er- 
reicht sein,  so  dürfen  aich  femer  die  Q^mlitäteii  nud  qualitativen 
Unterschiede  der  Gesichtsempfindungeu,  welche  gegebene 
Gesichtsobjekte  oder  Teile  solcher  Objekte  erwecken,  nicht 
wesentlich  ändern,  wenn  sich  die  Beleuehtuiigsstärke  ändert. 
Es  wäre  nichts  weniger  als  zweckmäfsig,  wenn  sich  z.  B.  ein 
teils  rotes,  teils  blanes  Objekt  bei  Verstärkung  der  Beleuchtung 
in  ein  teila  gelbes,  teils  grünes  Objekt  ▼erwandelte.  Eine 
Einrichtung,  welche  an  und  für  sich  im  Sinne  der  soeben  er- 
wähnten ^forderong  wirkt,  ist  die  Konstanz  der  optischen 
Valenaen.  Allein,  wie  auch  sonst  dem  obigen  Prinzipe  der 
leichtesten  Wiedererkennung  nur  annähernd  und  innerhalb 
gewisser  mittlerer  Orenaeu  entsprochen  wird,  so  auoh  hin- 
giahtUoh  der  soeben  erwähnten,  aus  demselben  entspringenden 
Anforderung.  Troti  der  Konstana  der  optischen  Valenzen 
wird  letsterer  Anforderung  nur  innerhalb  gewisser  Orenzen  der 
Beletichtungsstärke  hinl&nglioh  genügt,  und  awar  hat  diese 
.XTnyoUkommenheit  in  verschiedenen  Umständen,  aum  Teil  in 
Kollisionen  mit  anderen  Ntttalichkeitspruudpien,  ihren  Grund. 
In  erster  Linie  sind  hier  su  nennen  der  schon.  fiHher  (S.  369  f.) 
näher  erOrterte  ümatand,  daA  die  drei  optischen  Spezialsinne 
bei  ihrer  Thätigkeit  in  verschiedenen  Graden  durch  die  nutritiven 


^  Man  vergleiche  hierzu  meine  Schrift  „Zur  QrutuiUgut^  der  JPitychu- 
jphysik"^  S.  407. 
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Vorgänge  unterstütsst  werden,  femer  die  endogene  Erregung 
der  zentralen  Sehsubstanz  und  die  Vorgänge,  welche  bei  ein- 
tretender Adaptation  an  das  Dunkel  die  WeiikvalenEen  im 
Vergleich  su  den  okromatiBohea  Valenien  immer  wirkMiaer 
werden  lassen. 

Eine  weitere  Konsequenz  des  obigen  Prinzipee  der  leichtesten 
Wiedererkennung  ist  folgende:  Soll  es  uns  überhaupt  möglich 
seiiii  Gesiohtiobjekte,  die  wir  früher  bei  Tagesbeleuchtung 
wahrgenommen  haben,  zu  ander efh  Zeiten  bei  Tagesbeleuchtong 
ohne  weiteres  wiederzuerkennen,  so  darf  die  Tagesbeleuchtung, 
soweit  sie  f&r  unter  Sehorgan  wirksam  wird,  hinsichtlioh  ihrer 
Zusammensetzung  aus  Strahlen  versohiedenor  Wellenlänge  nicht 
sehr  veränderlich  sein;  denn  sonst  würde  uns  ein  und  dasselbe 
Objekt  je  naoh  der  Tages-  oder  Jabresseit  oder  je  nach  der 
geographischen  Lage  des  Ortes,  wo  wir  uns  befinden,  sn  . 
wesentlich  yerschiedenen  Färbungen  erscheinen  und  bei  wieder- 
holtem Auftauchen  nur  schwer  und  selten  wiedererkennbar 
sein.  Nun  ändert  sich  die  Intensität  der  uns  treffenden  ultra- 
violetten Strahlen  mit  dem  Zustande  der  Atmosphäre  und  der 
Höhe  der  Sonne  über  dem  Horisonte  weit  mehr,  als  die  L&ten- 
sität  der  eigentlichen  Lichtstrahlen.*  Es  wflrde  daher,  wenn 
wir  f&r  Ultraviolett  stark  empf&nglioh  wären,  die  Besohaffian- 
heit  der  Tagesbeleuchtung  und  die  Färbung,  in  welcher  uns 
ein  und  dasselbe  Objekt  erscheint,  je  nach  dem  Zustande  der 
Atmosphäre  und  je  nach  dem  Stande  der  Sonne  eine  sehr 
verschiedene  sein  und  mithin  dem  obigen  Prinsipe  der  Ifichteteu 
Wiedererkennung  su  wenig  entsprochen  werden.  Es  lllst  sich 
also  aus  letsterem  Prinsipe  auch  unsere  (annähernde)  Un* 
emiiftndlichkeit  icbr  Ultraviolett  ableiten.' 


*  Man  vergleiche  t,  B.  Ecbk,  a.  a.  O.  L  1.  &  888  C;  B.  Smiunt  in 
Ed€r»  Mhih.  f,  Phoiogr.  1888.  S.  877  ff.;  Ashvt,  «ftMute.  1888.  S.  876.  Dab 

die  ultravioletten  Strahlen  je  nach  Jahreszeit  und  Tsgeastdtide  betiilcht- 
liche  Unterschiede  nicht  hlofs  quantitativer,  sondern  auch  qualitativer 
Art  zeigen,  haben  schon  BuxsBK  und  Boscos  festgestellt  {.Foggendorfs 
Ann.  101.  1867.  S  268). 

'  Einen  zweiten  Gesichtspunkt  hat  in  dieser  Hmsioht  Func 
{Hermanns  Handb,  d.  Phffmol  8. 1.  S.  18^  geltend  gemacht.  Er  weist  darauf 
hin,  daiÜB  der  Breohongaindex  im  Bereiche  der  ultravioletten  StrahlMi 
sehr  rasch  mit  der  Schwing^ngszahl  zunimmt,  und  dals  mithin  im  Fall« 
einer  erheblichen  Empfindlichkeit  für  Ultraviolett  die  Deutlichkeit 
unserer  Bilder  durch  die  chromatische  Abweichung  des  brechenden 
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Wie  bekumt,  ist  die  Zusammensetzung  des  Tageslichtes 
ans  den  roten,  gelben,  grünen  u.  s.  w.  Lichtstralileu  zwar 
'weniger  schwankend,  als  die  Stärke  und  Beschaffenheit  des 
oltnmoletten  Lichtes,  aber  immerhin  keineswegs  konstant 
(man  vergleiche  z.  B.  H.  W.  VoaxL  in  Eäers  Jahrb.  f.  Fhotogr. 
1890.  S.  197  ä.).  Die  Erwägung  dieser  Thatsaohe  lälst  uns  auch 
dem  Umstände,  dals  die  beiden  chromatischen  Sinne  hinsichtlich 
der  Erregbarkeit  so  sehr  hinter  dem  WeiTsschwarzsinne  zurück- 
stehen, eine  zweckmäfsige  Seite  abgewinnen.  Wäre  letzterer 
Süm  schwach,  während  die  beiden  chromatischen  Sinne  sich 
so  hinsichtlich  ihrer  Erregbarkeit  verhielten,  wie  sich  that- 
sfiohlioh  der  Weilssohwarssinn  verhält,  so  wflrde  ans  s.  B.  ein 
und  dasselbe  Objekt  zu  der  einen  Tagesstunde  gelb  mit  einem 
nnr  geringen  Stich  ms  Wetüdiobe,  m  einer  anderen  Tages- 
atnnde  vorwiegend  bläiiHoh  und  za  anderen  Stunden  in  noch 
andefen  Fftrbongen  erscheinen,  was  dem  obigen  Principe  der 
leiobtesten  Wiedererkennung  direkt  widersprftohe.  Das  tbat- 
sftobHehe  StSrkeverbftltnis  awisoben  dem  WeiXsschwansrnn  nnd 
den  beiden  chromatischen  Sinnen  ist  isweckmilkigenreise  so 
bemessen,  dafs  uns  zwar  solche  Gesichtsobjekte,  weLöhe  vor* 
wiegend  nnr  ans  einer  benchxftnkten  Spektralregion  Licht- 
strahlen aussenden,  durch  die  Besonderheit  ihrer  Färbung 
erkennbar  und  wiedererkennbar  werden,  hingegen  die  auflUligen 
Sohwankungen  der  Beschaffenheit  des  Tageslichtes  das  Aus- 
sehen der  Gbsiohtsobjekte  nicht  wesentlich  su  verftndem  ver- 
mögen. 

6.  Die  biologische  Bedeutung  der  endogenen  Eiregnng  der 
Sehsnbstana:  Angenommen,  es  wftre  in  denjenigen  Teilen  der 
zentralen  Sehsnbstanz,  welche  in  Verbindung  zu  Netahautstellen 
stehen,  die  gegenwärtig  gerade  von  keinem  oder  nur  einem 
minimalen  Heize  getroffen  werden,  ein  psychophysischer  Proze£s 

Apparates  merkbar  beeinträchtigt  sein  würde.  Für  Tierarten,  welche 
hinsichtlich  der  Wahrnehmung  der  für  sie  wichtigen  Objekte  (infolge 
schärl'ereu  Geruchssinnes  u.  dergl.)  nicht  iu  so  wesentlichem  Grade  wie 
die  Menschen  auf  den  Gesichtssinn  angewiesen  sind,  kommt  natürlich 
der  obige  Gesichtspunkt  weniger  in  Betracht.  Inwieweit  die  manokeii 
niederen  Tienurlen  sngoaehriebene  feinere  Empfindlichkeit  fibr  atmo- 
spldrisohe  Verinderungen  einfach  auf  die  bei  solchen  Tierarten  naoh* 
gewiesenermafsen  vielfach  vorhandene  höhere  Empfindlichkeit  für  die 
von  den  Zuständen  der  Atmosphäre  stark  abhängigen  ultravioletten 
Strahlen  zurückzuführen  ist,  bleibt  nocb  zu  untersuchen. 
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überhaupt  nicht  vorhanden,  80  wflrden  dunkle  Gegenstände 
des  Bebfeldes  Gefahr  laufen,  ebenso  wie  diejenigen  Gtegeo- 
stände,  deren  Bilder  auf  den  blinden  Fleok  fallen,  in  unserer 
Wahmelimimg  ganz  aiuaiifallen.^  Da  nun  aber  die  Wahr- 
nehmung des  Daseins  und  der  Bewegung  oder  Buhe  der  nur 
wenig  lioht  ausstrahlenden  Gegenst8nde  durchaus  in  unserevn 
Interesse  liegt^  so  besteht  in  jeder  von  der  Netzbaut  her  niohi 
gereisten  Partie  der  aentralen  Sehsubstans  eine  8-  und  W^- 
Erregung,  welche  bewirken,  dafs  die  entsprechenden  Stellen  des 
Sehfeldes  uns  in  einer  grauen  Nuance  erscheinen.  Sind  in  den 
betreffenden  Netshautstellen  die  DifTerenzen  — I^JC — Ig  und 
J,— J»  merkbar  von  Null  verschieden,  so  wird  die  Erregung 
der  sentralen  Sehsubstanz  in  der  frfther  (S.  348  f.)  angegebenen 
Weise  durch  die  Thätigkeii  der  Netzhaut  modifixiert. 

Inwieweit  die  endogene  Erregung  der  Sehsubstanz  auch 
für  die  Entwickelung  der  ßanmanschannng  des  Gesichtssinnes 
von  Bedeutung  ist,  soll  hier  mciiL  m  Überlegung  gezogen 
werden. 

7.  Was  endlich  die  biologische  Bedeutung  des  TJmstAn  f i  f  ä 
betrifft,  dafs  die  auf  den  Sehnerven  einwirkenden  Netzhaut- 
prozesse  auf  dem  Weg©  der  photocliemischen  Induktion 
hervorgerufen  werden  und  infolgedessen  nicht  sofort  mit  ihrer 
vollen  Intensität  auftreten  und  plötzlich  wieder  schwinden, 
sondern  allmählich  anklingen  nnd  abklingen,  so  ist  hier  an  die 
KoUe  zu  erinnern,  wclohp  die  positiven  Nachbilder  bei  unserer 
Bewegungswahrnehmung  spielen  (man  vergleiche  W.  Stkrn  in 
dieser  Zeitschrift^  7.  1894.  S.  363  ff.).  Zweitens  ist  daran  zu 
erinnern,  dafs  eine  intermittierende  Beisong  der  Sinnesnerven, 
insbesondere  auch  des  Sehnor^en,  falls  die  Intermissionen  ein- 
ander schnell  folgen,  uns  unangenehm  und  anscheinend  auch 
schädlich  ist.  Falls  nun  die  Netahautprosesse  im  Momente 


*  lärhebt  man  den  Xünwand,  dafs,  ganz  abgesehen  von  der  Ueht- 
serstrettung  im  Auge,  auch  ein  sehr  dunkles  Objekt  noeh  eine  gewisse 
Hange  von  Licht  ausstrahle,  so  übersieht  man,  dafs  der  Einflafs^  den 
ein  dunklss  Objekt  auf  die  entsprechende  Netzhautstelle  ausübt,  durch 
die  in  cntgegengesetzteni  Sinne  sich  geltend  machende  indirekte  Reizung, 
wolche  von  benachbarten  helleren  Objekten  ausgeht,  leicht  völlig 
kompensiert  werden  kann,  so  da£s  trotx  der  thatächlicben  Lichtaua- 
»trahlung  des  dunklen  Objektes .  en  der  entsprechenden  Ketshantstalle 
J»— 1,  =  Ir—lt  =  I.— A  —  0  ist. 
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des  Auftretens  der  betretf enden  Keize  ganz  plötzlich  in  ihrer 
vollen  Stärke  erstünden  und  im  Momente  des  Aufhörens  der 
ßeizimg  ebenso  plötzlich  wieder  herabsänken,  so  würden  wir 
in  vielen  Fällen  schon  bei  einer  mälsig  schnellen  Wanderung 
dw  Blickes  über  eine  Eeihe  verschiedener  Gegenstände  hin 
eine  Beizong  Yon  schroff  intermittierender  Art  erfahren,  was 
nichts  weniger  als  2u  Blickbewegongen  auffordernd  und  zweck- 
mälaig  sein  würde. 

Hiermit  möge  diese  biologische  Betrachtung  beendet  sein. 
Wir  haben  nicht  Anlafs,  auch  noch  andere  Einriolitiingen  des 
Sehorganei,  die  in  keiner  Bemehnng  an  den  hier  beliandelten 
psyohophjsisoben  Fragen  stehen,  etwa  anssehlieHUieh  der  rftnm- 
Hc^en  Wahmelimnng  dienen,  in  Reicher  Hinsicht  an  erOrtem.^ 

'  Auf  die  biologische  Bedeutung  des  zwischen  dem  Netzhautzentrum 
und  der  Netzhautperipherie  besteht  nden  Erregbarkeitsimtersoluedes  sind 
wir  nicht  t^injB;e^ang:en,  weil  diesolbe  schon  von  Anderen  Itinlang^nch  er- 
örtert worden  ist.  Man  vergleiche  z.  B.  Kibschmamm  ia  WuKüiä  JPhihs. 
AmL,  6.a480£ 

(8tthlii&  folgt) 
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Beschreibong  eines  neuen  Chronographen. 

Von 

Batmond  Dodoe 
s.  Zt.  HftUe  a.  a 
(Mit  3  AbMUo^M  htt  Text) 

Während  des  Verlaufs  einer  Beihe  von  psychologischen 
und  psychophysiologischen  Untersuchungen  unter  Leitung  des 
Herrn  Prof.  Bsnho  Ebdmann  an  der  Umversität  Halle  wurde 
68  notwendig,  eine  gröfsere  Anzahl  genaner  Zeitanesenngen  m 
machen. 

Es  erschien  zweckmäüug,  den  Messangen  eine  leicht  auf- 
zubewahrende Form  zu  geben.  Aus  diesem  Grunde,  dann  aber 
auch,  weil  sehr  verschiedene  Zeiten  innerhalb  des  Intervalles 
von  1"  bis  0.001''  zu  messen  waren,  schien  das  Hippsche 
Chronoskop  unanwendbar.  Die  Ohronographen  verschiedener 
Arten,  die  zn  solchen  Zwecken  geeignet  sind,  waren  wegen 
ilucer  Herstellungspreise  und  des  mit  ihrer  Benntzmig  ver- 
bnndenen  Zeitverlustes  ebenfalls  ansgeschlossen. 

Unter  diesen  TTmstftnden  entwarf  ick  den  Plan  eines  ein- 
fachen Ohronographen,  dessen  AusfMining  nach  meinen  Zeioh- 
mmgen  (durch  den  Prfiaisions-Meohaniker  Wesselhöft-Halle 
a.  S.)  die  Znstimmong  des  Herrn  Ptof.  B.  Ebdmakn  und  die 
bereitwillige  tJnterstützang  des  Herrn  Enrators  der  ITniversit&t 
ermöglichte. 

Der  Ohronograph  hat  sich  in  unseren  Untersachnngen  so 
durchans  bewährt^  da&  es  zweokmäXsig  erscheint,  ihn  weiteren 
Kreisen  zngiaglioh  zu  machen. 

Das  Instrument  setst  sich  ans  einem  Begistrierapparat 
und  einer  elektromagnetisch  armierten  Stimmgabel  zusammen. 

Der  Begistrierapparat  (Fig.  I)  ruht  auf  einer  festen 
Unterlage  von  geschwärztem  Holz,  die  ungef&hr  25  cm  lang 
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und  18  cm  breit  ist.    Etwa  9  cm  von  der  einen  schmalen  Seite 

entfernt,  befinden  sich  2  Hufeisen-Elektromagnete  (M  M),  deren 
gegenseitiger  Abstand  durch  die  Schrauben  Z  Z  reguliert 
werdun  kann.  Zvviüclie.n  den  Magneten  befinden,  sicii  iu  liorizon- 
taler  Lage  zwei  breite,  dünne  Messingstäbchen  (S  S),  welche 
unabhängig  von  einander  vibrieren  können.  An  ihnen  sind, 
den  Magneten  entHprechend,  zwei  Blättchen  (A  A)  von  weichem 
Eisen  als  Anker  befestigt.  Die  Messingstäbchen  berühren  durch 
die  Messerschneiden  m  die  senkrechten  Lager  C  C,  und  werden 
dnrch  eine  starke  Stahlfeder  (t^)  an  die  senkrechtstehende 
Stütze  Ii  gedrückt.  Jedes  von  beiden  ist  also  horfzontal  nur 
in  der  Richtung  auf  seinen  Mai^iioten  innerhalb  kiemer  Grenzeo 
nm  die  senkrechte  Axe  aa  beweglich. 

An  den  Spitzen  (E  E)  der  Messingstäbchen  sind  dünne 
Messingfederhalter  befestigt.  Diese  sind  so  konstruiert,  dafs  sie 
einige  Tropfen  Tinte  halten,  welche  nach  dem  Prinzip  der 
PüU federn  an  die  iSpitze  der  Schreibfedem  geleitet  werden. 
Diese  Federn  ruhen  auf  dem  horizontalen  Täfelchen  T. 

Vor  dem  Tfifelchen  stehen  zwei  wagerechte  Walzen  unter- 
einander. Die  obere  Walze  (W)  rotiert,  auf  der  Welle  des 
Rades  H  befestigt,  mit  diesem.  Die  untere,  auf  der  Zeichnung 
nicht  sichtbare  Walze  wird  durch  die  Messingfedem  P'  F"  gegßiL 
den  unteren  Teil  der  oberen  Walze  gedrückt. 

Die  Drehung  des  Rades  (H)  in  der  Richtung  dos  Pfeiles  V 
treibt  einen  zwischen  die  Walzen  geschobenen  Papierstreifen 
auf  dm  Ebene  T  unter  den  Federn  bh  vorbei.  Durch  das 
gebogene  Stäbchen  Y  wird  der  Papierstreifen  in  die  schräg 
nach  unten  verlaufende  Bahn  N  geleitet  und  durch  die 
horizontal  verlaufende  untere  Forteetsnng  dieser  Bahn  bei  X 
herausgeführt. 

Durch  einen  Druck  auf  die  Federn  F"  F"  vermittelst  der 
ü-förmigen,  an  ihnen  befestigten  Brücke  B  wird  die  untere 
Waise  so  nach  unten  gedrückt,  dafs  die  Bewegung  des  Papier* 
Streifens  in  jedem  Augenblick  unterbrochen  werden  kann.  Der 
Druck  auf  B  wird  in  dem  vorliegenden  Instrument  durch  den 
Finger  ausgeübt.  Er  kann  durch  eine  einfache  Yorrichtung 
auf  elektromagnetischein  'Wege  hergestellt  werden. 

Sind  die  Messingstäbchen  in  der  Buhelage,  so  aeichnen  . 
die  Schreibfedem  auf  den  bewegten  Papierstreifen  zwei  parallele 
G-erade.    So  oft  auf  Ghnmd  der  Anslösnng  eines  Stromes  die 
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'  Ankef  Tön  den  Elektranagaettii  angesogte  wordMi»  «mtatolMik 
an  dan  C^eraden  Amlmehiiuigeii  Ton  entopfeokfiiider  Jjftiige. 

&Mteai  mui  den  cum  der  Magneten  in  eiaa  dmek  die 
Sohwiagongen  einer  Stimmgabel  imtOTbroohene  Leitnag  einfUgii 
aeiohaet  die  ihm  angehörige  Soljreibfeder  die  Sohwingongdcimre 
der  Stimmgabel  auf  das  bewegte  Papier.  Wird  dar  andere 
Magnet  einer  sweiten  Stromleitmig  eingefügt,  ao  dnlb  der 
-Strom  ▼on  denl  mir  Meeeimg  bestimmten  Vorgängen  nnter- 
brooben  wird,  ao  entateben  entsprecbeode  Anabnobttmgeii,  deren 
Entferanng  "Von  einander  an  der  Stimmgabelkorve  l^dit  «b» 
gemessen  werden  kann. 

Bei  bekannter  Schwingtmgszahl  der  Stimmgabel  ist  das 
Zeitintervall  einfach  zu  berechnen. 

Im  thatsäclilichen  Gebrauche  waren  abwecliselucl  eine 
Stimmgabel  von  250  Schwingungen  in  1",  und  eine  genau  gehende 
Uhr,  deren  Echappement  den  Strom  zweimal  in  jeder  Sekunde 
unterbrach,  als  Malsmittel  benutzt.  Di©  Uhr  wurde  far  die 
Messung  längerer  Zeiten  verwendet,  bei  denen  eine  Genauig- 
keit bis  zu  0.1"  hinreichend  war. 

Um  die  Stimmgabel  dieser  neuen  Form  des  Begistrierena 
ansupafisen.  ist  es  zweckmäfsig,  zwei   Kontakte  zu  benutzen. 

Der  eme  dient  als  Kontakt  ftir  die  Erhaltung  der  Stimm- 
gabelschwmgungen.  Der  andere  dient  der  Übertragung  auf 
den  Registnerapparat,  und  wird  so  eingestellt,  dafs  der  Strom- 
flchlufs  erst  im  letzten  Moment  der  Schwingung  erfolgt.  Dies 
ist  notwendig,  damit  ein  hinreichender  Wechsel  der  Intensität 
des  induzierten  Magnetismos  möglich  wird. 

Die  Benutzung  eines  zweiten  Kontakts  bietet  insofern  einen 
Vorteil,  als  andernfalls  die  Amplitude  der  Anfangsschwingung 
«ine  sebr  ^profse  sein  mala,  um  die  Berühnmg  mit  dem  Queck- 
aüber  an  enreichen. 

Um  zu  prüfen,  bis  zu  welchem  Teil  von  V  die  Messungen  zn- 
Terlisaig  sind,  wurde  folgendeKontroUversoobe  ansgefHbrt.  Unter 
-ein  mit  StaUaclmeide  auf  einem  Stabllager  rabendea  Pendel, 
dessen  Bewegung  stets  von  ein  und  demselben  Funkt  seines 
Bogens  aus  erfolgt^  waren  Kwm,  Stromunterbreober  (Fig.  H)  an- 
\gebEaobt(  die  aus  kleinien,  Isiobt  bewegbaren  recbtwinkeligeii 
Siüokohen  Messing  (88)  bestehen.  Diese  sind  um  die  Azen  Ä  A 
.dxebbar.  Indem  die  Pendelspitae  die  Spitae  JB  soiUigt,  wizd 
die  Leitung  KAZM  unterbrocben.   B  fUlt  nach  unten  und 

ZcHMbrlfl  flv  PüTsbotogle  X.  97 
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berührt  das  Quecksilber  in  wodurok  die  Leitung  KABHA'M 
hergestellt  wird,  welche  wiederum  unterbrochen  wird,  sobald 
die  PendelspitEe  die  Spitae  B'  berührt.  In  dieser  Weise  ent- 
steht eine  gleichm&Iflige  zweifache  Unierbreehung.  Indem  die 
'Leitong  (SiM)  durch  den  Hegistrierapparat  geführt  wird,  ge- 
winnt man  am  Mittel,  die  Zuverlftssigkeit  der  Mesnmgen  su 
'kontrollieren.  In  einer  fieihe  yon  60  Versuchen  waren  jedei* 
mal  die  Beraltate  so  genan,  wie  die  Möglichkeit  der  veii- 
gleiohendüi  Messung  mit  dam  Zirkel  gestattet. 


Fig.  JJ. 


In  jedem  Falle  wurden  nicht  die  Anfänge  der  Ausbuchtung, 
sondern  ihre  scliärfer  begrenzten  Enden  gemessen. 

Die  Stimmgabel  hat  die  Schwingungszahl  250.  Die  An- 
zahl der  Schwingungen  zwischen  den  beiden  zur  Kontrolle 
dienenden  Unterbrechungen  durfte  auf  347«  angesetzt  werden, 
denn  in  keinem  Falle  war  es  möglich,  das  Resultat  der  Messung 
als  85  oder  347»  Schwingungen  zu  bestimmen.  Dafs  eine 
kleine  Schwankung  um  die  Gröfse  von  34V»  bemerkt  wurde, 
kann  an  meiner  Unfähigkeit,  die  Teiluno;  rreiLau  zu  machen,  oder 
an  einer  Unzuverläsyigkeit  des  Apparates  innerhalb  gewisser 
Grenzen  liegen.  Dafs  die  Gesamtschwankung  niemals  ein 
Aclit'  l  einer  Schwingung  überstieg,  entspricht  einer  Zuver- 
ässigkeit  der  Zeitmessung  bis  zu  0.0005". 
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Fär  diese  Messungen  wurde  eine  Gesohwindigkeit  der  Be- 
'  wegung  des  PapierstreifeiiB  von  etwa  TO  cm  in  1  **  hemaSsaX,  Jede 
DoppelschwingungskiUYe  der  Stimmgabel  war  also  2.8  mm. 

Eine  obere  Grenae  der  Geschwindigkeit,  bei  welcher  die 
Federn  nicht  mehr  mverliiiig  schreiben  werden,  ist  von  mir 
nicht  emieht  worden;  aber  sohon  bei  der  obigen  Oesohwindig-* 
•keit  sind  die  linien  etwas  schwach.  Eine  Gesohwindigkeit 
von  36  bis  65  cm  in  1''  giebt  ^viel  schönere,  stärkere  Idnien^ 
tmd  fAr'  Heesnngen  bis  sa  O.OOl'^  reicht  sie  ToUstttndig  aus. 

Die  TriebkraUb,  die  mr  Drehnng  des  Bades  H  diente,  war 
dnrch  eine  drehende  Welle  gegeben,  die  dnrtoh  ein  von  einem 
Gewicht  getriebenes  Sohnnnradwerk  in  Botation  gesetat  war* 
Obgleich  die  Gesohwindigkeit  d«r  Bewegung  des  Baineistveifens 
demnach  nur  innerhalb  kleiner  Zeiten  konstant'  war,  waren 
ihre  Ändenmgen  doch  so  regelmäfsig,  dafs  sie  durohans  be- 
deotimgsloB  blieben. 

Wenn  es"  notwendig  wird,  kann  leicht  ein-  BAderwerk 
smn  Drehen  der  Walsen  W  mit  dem  Apparate  verbonden 
werden. 

Ein  solches  BAderwerk  ist  jetat  nach  m'einer  Angabe  von 
dem  Mechaniker  WesselhOft  konstruiert  worden,  und  wird 
in  der  Abhandlung,  die  Uber  unsere  XTntersuohungen  berichten 
soll,  beschrieben  werden. 

Zwei  nicht  unbedeutende  ICingel  haften  dem  Ohrono» 
graphen  an.  ; 

In  der  yorliegenden  Form  weist  der  Begistrierapparat  nur 
zwei  Schreibfedern  auf.  Die  eine  registriert  die  Schwingungen 
der  Stimmgabel  oder  des  ELhap|>emenLs  im  Uhrwerke;  für  die 
Registrierung  des  zu  mesäouduu  Zeitintervalls  bleibt  daher  nur 
eine  zweite  zur  Yeriügun^.  Die  genaueste  Form  euies  solchen 
Registrierens  wird  durch  zwei  Unterbrechungen  oder  durch  zwei 
Kontakte  erzeugt.  Die  Herstellung  dieser  Bedingungen  kann 
technisch  schwierig  sein.  Aus  diesem  Grunde  wird  die  Messung 
von  drei  aufeinanderfolgenden  Vorgängen  noch  schwieriger. 

Der  zweite  Mangel  besteht  in  der  Schwierigkeit,  negative 
Zeiten  zu  messen.  Dafs  diese  Mängel  aufzuheben  sind,  z.  B. 
durch  (iie  Anwendung  noch  einer  vSchreibfeder  mit  entsprechendem 
Magneten,  ist  ohne  weiteres  ersichtlich. 

In  diesem  Falle  wird  am  besten  ein  Stäbchen  in  der  Längs- 
richtung des  Papierstreifens,  die  zwei  anderen  schräg  zu  dieser 
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gMtaUt,  und  zwar  so,  dai>  die  Sohreibfedern  einander  möglichst 
nah«  stehen.  Es  ist  mir  jedooh  sw«ifelhaft|  ob  eine  solche 
Komplikation  des  instnuncKfett  m  empfehlen  sei.  Erstens  ist 
die  genaam  Me«mig  von  nagatiTUi  Z«iiea  bis  jetat  that- 
•lohlioh  von  geringer  Bedeutung.  WeB&  ee  aber  notwendig 
wird,  negntiye  Zeiten  zu  bestimmen,  so  wird  dies  anch  mit 
Hülfe  des  vorliegenden  Apparates  in  dem  Falle  aosfOhrbar, 
dmSk  die  UntOTbreokngeB  sng^eich  bestimmte  mud  venoiiiedMie 
Liagen  habtn;  telbstverständlioh  anck  dam«  wenn  mahr  ab 
swei  Vorgttnge  tu  menon  sind. 

Wird  «ine  dritte  SebreibMer  binsngefigt,  so  wird  das 
Instnmient  anoh  dadnrok  komplinert,  da(s  ein  KentroUhammer 
odsr  eine  ftimiivw^  Voniflhtnng  aar  EontroUe  der  ^sioliMitigsn 
Bewegung  der  Stibohen  angebnoht  werden  moüs. 

Ali  beeondere  Yonttge  des  Jnstmmentes  sind  ansnerlBeiinen: 

Erstens,  dals  es  ein  ebenso  snyerlllssiger  wie  ein&oher  nnd 
leiolit  m  handhabender  Chronograph  ist  Seine  leBohte  Be- 
wegMehheit  auuiht  ihn  anm  allgemeinen  Oebranche  im  Institot, 
sowie  sn  Demonstrationsawecken  geeignet. 

ZweitsBs,  dafs  er  ee  mdglioh  maokt,  feete,  mit  Tinte  ge- 
«ofafiebene  Zeitknrven  «i  erlangeo,  die  ohne  weiteres  anfbewalirt 
werden  können* 

Drittens  sind  die  Herstellungskosten  onveiglelohHoh  geringer, 
als  die  irgend  eines  anderen  Chronographen  von  gleidierFnaision. 
Sie  betragen  fbr  den  einfachen  Begietrierapparat  etwa  50  Mark. 

EndEoh  ist  sein  beinahe  nnierstörbareri  solider  Ben  gegen- 
über dem  ebenso  Terwiokeltenf  wie  leicht  aagreifberen  Ben 
der  jetzt  gebifnohliohen  Mechanismen  kaum  au  hoch  an  sohttaen* 

Anllwr  als  Chronograph  im  engeren  Sinne  UUfot  der  Appari^ 
sieh  sweokm&Üng  auch  su  Eontrollversuchen  verwenden.  Z.  R 
lassen  sich  mit  seiner  Hülfe  Stimmgabeln  einfach  gegen  ein- 
ander auf  ihre  Schwingungszahl  prüfen. 

Wir  haben  für  unsere  Veraiiclitj  Leclancho-Elemente  von 
etwa  2ij  cm  Höhe  benutzt.  Irgend  welche  anderen  konstanten 
Elemente  sind  da/u  gleich  geeignet.  Zu  der  einfachen  Form  sind 
drei  Ketten  notwendig:  die  eine  zur  Erhaltung  der  Stimmgabel- 
schwingungen, die  zweite  zur  Übertragung  der  Schwiügungöu 
auf  den  Kegistrierapparat,  die  dritte  zur  Bewegung  der  zweiten 
Sohreibfeder.  Bei  allen  unseren  Messungen  bestanden  die  erste 
und  dritte  Kette  aus  je  drei  Elementen,  die  zweite  Kette  aus  iClnf. 
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(Zweiter  AztikeL) 
Von 

F.  G.  Mt^tiVt-LvBR. 

(Mit  'J6  Fifuren  im  Text.) 

In  ämet  ZeUmhrm  Bd.  XI,  Hea  8/4  fliuU  iah  eine  Ariwit 
von  G.  BkniAM,  in  der  misk  der  Verfaeeer,  naek  dem  Vorgänge 
A.  Bnnmi,^  die  Aufgabe  stellt,  die  qnaatitatiTeB  Teriiftltniiee 

der  KonfluxionstftQScliung  dorcli  Messimg  an  einer  grölseren 
AnzaU  von  Indiyidaen  festzustellen.*    Die  Meesangen  Binets 

und  Hetmabts*  beziehen  sich  auf  wohl  alle  Fragen,  die  über 
diese  quantitativen  Verhältnisse  der  Täuschung  bis  jetzt  auf- 
geworfen und,  zum  Teil  wenigstens,  von  verschiedenen  Beob- 
achtern in  nicht  ganz  gleichlautender  Weis©  beant  wortet  worden 
waren,  so  dals  wir  jetsst  ein  Zahlenmaterial  besitzen,  das  auch 
auf  die  Theorie  ein  helleres  Iii  cht  wirft,  als  es  bisher  der  Jb^ail 
war.  HJEYMAIS8  benutzt  denn  auch  die  iiesuitate  dietier  quan- 
titativen Untersuchungen  dazu,  die  Entstehung  der  Täuschung 
aufzuklären,  wobei  er  n  a.  zu  dem  Schlnfs  kommt,  dafs  die 
von  mir  verteidigte  Kontrast-  und  Kontluxionstheone  nicht 
richtig  sei.  Diesem  Teile  der  Arbeit,  der  zu  Mifsverständnissen 
mehrfach  Veranlassung  geben  könnte,  möchte  iek  eise  kune 
Beepxechnng  widmen. 

Es  sind  nicht  veniger  als  lieben  Einwände,  die  Heymans 
gegen  die  Konfloxionstheorie  ins  Treffen  filhrt,  deren  AniaM 
sieh  aber  bei  näherem  Ztisehen  bedeutend  vermindert,  da  vier 
der  Einwinde  sieh  Überhaapi  gar  nioht  auf  die  Konfiuzions- 

'  A.  BiKET,  La  mesure  des  iiiusious  visuelles  chez  lea  eufants.  Sw. 
philo*.  1895.  Juli-Heft.  S.  11. 

'  G.  HaTMAm,  QaantitaUve  Untersnehoiigeii  flbsr  das  Meptiselie 
Fandozon".  ZKms  2Wie»r.  IX.  E  IM. 
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theorie  beziehen,  sondem  auf  eine  Modifikation  derselben,  die 
mir  vollständig  fremd  ist,  und  die  ich  ebenfalls  für  leicht  zu 

widerlögen  halte. 

Meine  Erklärung  lautete  nämlich  [Du  Boisi-Jlcymonds  Arch. 
f.  Phyfiiol.  1889.  Si;ppl.  S.  266  nnd  diese  Zntschr.  IX.  S.  2): 
^Man  hält  die  beiden  Linien  tür  verschieden  grofs,  weil  man 
hei  der  Abschätzung  nicht  nur  die  beiden  Linien,  sondern 
unwillkürlich  auch  einen  Teil  des  zu  beiden  Seiten  der- 
selben abgegrenzten  Raumes  mit  in  Anschlag  bringt." 

Was  wird  nun  bei  Heymans  aus  diesen  Worten?  (L.  c. 
S.  236): 

„Was  zuerst  die  älteste,  von  Mülleb-Lyeb  vorgetragene 
Hypothese  betriflPt,  nach  welcher  die  „Konfluxion"  der  Ver- 
gleichslinien mit  hinzugedachten gr öfseren und  kleineren 
Kebealinien  der  Täuschung  zu  G^runde  liegen  sollte^. . . . 

Ako  an  die  Stelle  des  wirklich  existierenden  optischen 
Beises,  von  dem  ich  spreche,  treten  nnn  bei  HstMANS  plötalioh 
^hifiaingedaehte  Nebenlinien*^. 

Es  war  gerade  ein  Vorxog  meiner  Hypothesei  daXs  sie 
nichrt  ans  Hineingedachtem  heraus  erklärte,  sondern,  wie  ich 
zum  Überflufs  mehrfach  ausdrücklich  betone  («.  B.  diese  Zeitschr. 
IX,  S.  3y  S.  8),  sich  nur  auf  die  wirklichen  optischen  Beize 
besogr  wie  sie  in  der  Figur  unleugbar  vorhanden  sind.  Auch 
findet  sich  an  keiner  einzigen  Stelle  meiner  beiden  Arbeiten 
än(^  nnr  ein  Wort  von  „faineingedacliten  Nebenlinien**  Das 
mnft  wohl  anoh  "Emusm  avfgefallen  sein.  Denn  er  sitiert 
cum  Beleg  seiner  Auffassung  nicht  etwa  eine  bestimmte 
SteDe  ans  meinen  Arbeiten,  sondern  diese  in  ihrem  vollen 
•Umfang,  von  der  ersten  bis  aar  letaten  Seite  (1.  o.  die  Folsnote 
a  236). 

Unter  Zngnmdelegang  dieser  Verwecfasehmg  Ifibt  sich 
nun  allerdings  manches  gegen  die  Theorie  vorbringen,  wie  sieh 
bald  seigen  wird,  wenn  wir  nnn  die  versoluedenen  EHnwftnde 
HsraAns'  einen  nach  dem  anderen  ins  Auge  fiMsen. 

Der  erst  e  Einwand  hat  allerdings  mit  den  „hineingedachten 
Nebenlinien*  nichts  an  thnn;  er  lantet  (S.  247.  L  c):  Die 
Konflnadonstheorie  kann  awar  das  „Cosinusgesets*  erkltren, 
aber  nicht  das  „Maadmumgeseta*. 

Auf  diese  beiden,  von  Hethanb  aufgestellten  Gesetae  mnfs 
ich  hier  nmftchst  etwas  näher  eingehen. 
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Über  die  Abhängigkeit  clor  Intensität  der  Täuschung  vou 
der  Winkelgröibö  iiatte  icii  in  meiner  ersten  Abhandlung  (1.  c. 
S.  263)  den  Satz  aufgestellt:   „Laiit  liian  den  einen  Schenkel;' 
eines  Winkels  von  0*  bis  wandern,  so  erscheinen  die 

beiden  Schenkel  um  so  länger,  je  gröfser  der  Winkel  wird." 

Die  Richtigkeit  dieses  Satzes  ist  unterdessen  mehrfach 
(von  Laska,  Bbentano,  Auerbach)  angefochten  worden; 
Heymans  bestätigt  und  präzisiert  ihn  nun,  indem  er  auf  Grund- 
lage seiner  quantitativen  Untersuchungen  findet  (1.  c.  S.  227  i, 
„dais  die  Täuschung  von  90"  bis  lü**  fortwährend  zunimmt", 
und  srwar  so,  „dafs  eine  nahezu  vollständige  Proportionalität 
zwischen  dem  Cosinus  des  Scbeukelwinkels  und  dem.  mittleren 
Betrag  der  Täuschung  be^iteht".  Allerdings  umfafst  das 
„Cosinusgesetz"  nicht  alle  Fälle  der  Täuschung,  es  gilt  nur 
für  kurze  Winkelscbenkel,  während  sich  bei  längeren  Schenkeln 
eine  davon  abweichende  Funktion  ergiebt.  Bedenkt  man 
anfserdem,  mit  welcher  Vorsicht  derartige  mathematische 
Formulierungen  physiologischer  Funktionen  aufzunehmen  sind 
—  ich  erinnere  nur  an  die  zahlreichen  sich  widersprechenden 
Funktionsgleichungen,  die  über  die  Abhängigkeit  der  relativen 
ünterschiedsempfindllohkeit  von  der  absoluten  Beizstärke  auf> 
gestellt  worden  sind  — ,  so  erscheint  es  fraglich,  ob  meine 
Fonmdiening  durch  das  „Coaiiiiiagesetz"  wird  ersetst  werden 
kdnnen;  jedenfalls  ergeben,  abw  die  Mewungen  Hsxmamb'  eine 
wohl  definitive  Bertätigong .  jenes  Satzes. 

Das  zweite  von  Heymans  aufgestellte  Gesetz,  das  „Mäadmiun- 
geeetz*',  formuliert  die  Abhängigkeit  der  Intensität  der  Täuschung 
von  der  Sohenkellftnge  (L  c.  S.  23 1) :  „Bei  fortgesetoter  Sohenkel* 
yerlängerung  nimmt  allgemein  die  Täuschung  anfangs  zu, 
erreicht  dann  ein  Maximum  und  nimmt  schUeDriich  wieder  ab.** 

Während  nnn,  nach  Heymans,  das  Cosinnsgeseta  in  guter 
Übereinsdmmnng  mit  der  Konflnxionstheorie  steht,  so  soll  dae 
Maximningeeetz  damit  durchaus  unvereinbar  sein.  Hexmanb 
giebt  an,  dafo  ieh  „anadrflcUich  die  Erwartnng  ausgesproohen 
hAtte,  dab  die  TänBohnng  mit  wachsender  Schenkellange  fort- 
während sonAhme",  nnd  aiiiert  als  Beleg  daftr  eine  Stelle  ans 
meiner  ersten  AiAmit;  Aber  er  -übergeht  YollBtAndig  das  ganse 
sechste  Kapitel  meiner  awetten  Arbeit,  das  yon  der  Komplezit&t 
der  Trogmotive  im  allgemeinen  und  Ton  dem  Antagonismns 
swischen  Kontrast  und  Konfluzion  im  besonderen  handelt« 
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ich  zeigte  dort  nicht  nur.  dals  eine  Vermehrung  der  Schenkel- 
länge,  bei  gleicher  Wmkelgröfse,  die  MittoUinie  m  Fig.  2 
iLürxer  ersckeiuen  lälit,  als  in  Fig.  1,  sondern  ich  Yertuohte 


•  >-  

Fig§.  Im.  2, 

aaoh  diese  Thataaohe  sn  erklireii  dvrcli  den  Naohweie,  dalk 
doh  in  den  mit  a  beseiobneten  Stellen  ein  jpegen  die  Eonfttudon 
ft&tligaBiftieoli  wirkender  Kontareet  erhebt»  da  ja  die  beiden 
figg.  1  n.  2  sieh  sehr  leicht  auf  meine  sog.  Fondamental- 
kontraeifigur: 

II     II  >  I     I  1 

zurückführen  lassen  n.  s.  w.  (I.  c.  S.  13—15).  Hätte  Hsymans 
anoh  nur  den  Titel  jener  Abhandlung  mü  einiger  AufmerkiaiB- 
knt  geleeen,  so  hätte  er  bemerken  mtara,  dafs  darin  ketnee» 
wegs  von  Konflnxion  allein,  sondern  von  „Kontrast  und  Kon- 
flozion'^  die  Bede  ist,  und  hätte  dieee  Einweadung  ftberhanpt 
nicht  erheben  können. 

Zweiter  Einvrand.  (S.  237.  Figg.  5  u.  6.)  Hier  stolsen 
wir  nun  auf  die  „hineingedaohten  Kebenlinien** ,  die  nicht 
weniger  als  vier  EinwAnden  som  Stfttapnnkt  dienea  (nimliah 
Ko.  2,  4»  5  n.  6). 


Figg.  5  u.  6. 

In  Fig.  5  iet  der  Banm  über  der  Linie  linke  dntidi  swei 
Sehenkel  begrenst,  in  I^.  6  naeh  oben  dnroh  einem  nnd  naeli 
nntan  dnroh  einen  Schenkel.  Da  mm  in  Hg.  5  der  Banm 
naeh  oben  ebeneoml  etnbaAti  wie  in  7%.  6  teile  naeb  oben. 
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teils  nach  unten,  so  ist  naoh  der  Konflaxionstheorie  zu  erwarten, 
dals  in  Fig.  5  di«  T&naobimg  nngefiihr  ebenso  stark  sein  wird, 
wie  in  Pig.  6. 

Dae  ist  nnn  anoh  nach  den  Messungen  Heymaxs'  that- 
sftohUoh  der  Fall.  Aber  Hstmans'  SohluXs  ist  folgender: 
„  . .  während  die  Verbältnisse,  welche  nach  Mölleb-Lteb  das 
Hinzudenken  ungleicher  Nebenlinien ...  dasAnflretea 
der  Tttosohung  bedingen,  in  Fig.  5  vollständig  gegeben  sind, 
fehlen  sie  in  Fig.  6  duTohaas.**  üm  „meine"  Theorie  sa  retten, 
mOikte  iok  mir  also  die  sohwsnea  Psorsllellinlen  In  Fig.  6 
sehief  denken ;  das  müAte  nnn  aber  wieder  einen  entsohiedeiien 
üntersdhied  besflglich  der  Intensitftt  der  Tftusoknng  in  Figg.  6 
u.  6  bewirken,  nnd  da  dies  nioht  der  Fall  ist,  so  ist.  die  Kon« 
flnxionstheorie  nnnohttg.  Denselben  Sehlnft  macht  nnn 
BjmuxB  noch  dreimal. 

Vierter  Einwand.  (L.  o.  8.  S38.) 


> 


< 


7. 


In  Fig.  7  ist  der  Raum  nach  oben  tmd  unten  derart  durch 
parallele  Senkrechte  erweitert,  dafs  nun  einö  viel  gröfsere 
Anzahl  von  paralloltjn  .^Nebenlinirm  hineingedacht"  worden 
können.  Folglich  müfsten  diese  Senkrechten  die  Täuschung 
vermehren,  was  aber  nicht  der  Fall  ist.    Also  — 

Fünfter  Einwand  (S.  289.  Figg.  ö— 10). 


i^.  6  u.  9, 

In  Figg.  8  u.  9  sind  die  Nebenlinien  in  Wirkliehkeit  ge- 
zogen, trotzdem  ist  die  Täuschung  Tiel  geringer,  als  wenn 
Winkelsehenkel  angebracht  sind. 
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Sollten  -vielleioht  diese  wirkUohen  Nebenlinien '  «a  dem 
MUWentftadnis  von  den  ^hineingedaehien  Nebenlinien* 
VeranlaeBnng  gegebm  baben?  lob  wollte  doob. damit  seigen 
(Ar(^.  f.  Fhysiol  1.  o.  S.  266),  dab  „aacb  andere  Baam« 
nmgrensnngen  nm  die  Linie,  obne  Winkelbüdnng,  ftbnliohe 
Tänsobungen  berbeisniübren  vennOgen**;  die  parallelen  Xinien 
sollten  also  die  Winkelsobenkel  ereetaen. 

Dafs  bei  dieser  Art  der  Baumumgrenzung  die  Tinscbung 
schwächer  ist,  als  bei  der  durch  Winkelschenkel  bewirkten, 
läl'st  sich  ebenso  wie,  dafs  die  Senkrechten  in  Fig.  7  keine 
nennenswerte  \  eränderung  hervorrutoii,  mit  dar  Konfluxions- 
theone  sehr  woki  vereiiieu,  da  [diese  Zeitschr.  IX.  S.  15)  „enge 
Nähe  der  Extensionen  (die  die  Tauscliung  konstituieren)  für 
beide  Trugmotive  (nämlich  für  den  Kontrast  und  die  Kon- 
fluxion)  Voraussetzung  ist".  — 

Sechster  Einwand.   (S.  240  I.  c.) 


Figg,  10  «.  U. 

• 

Hier  sind  die  Sciienkel  weggelassen  und  ersetzt  tlurch 
vier  den  „n ämliclien  Raum"  überspaimondo  Ncbonlmien; 
diese  Nebenlinien  üben  keinen  wesentliciien  EiiilluXd  au^. 

Auch  dieser  Befund  stimmt  gut  mit  der  Theorie  überein. 
Gerade  weil  der  „Raum",  auf  den  es  hier  ankommt,  der 
„nämliche'*  bleibt,  wie  Hetmaks  selbst  sagt,  bleibt  es  auch 
die  Konfluxion. 


Nun  folgen  noch  zwei  Einwände,  die  sich  thatsächliob 
gegen  die  Koniluxionstheorie  und  nicht  gegen  die  Theorie  von 
den  „hineingedachten  Nebenlinien nebten  (No.  3  n.  7). 

Dritter  Einwand.   (S.  237/8.) 

Wenn  die  Konflnzionstbeorie  riobtig  wtoOi  mttibke  die 
TftttBcbiing  bei  der  Yergleidrang  yon  Figg*  12  n.'13  nngeftbr 
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ebenso  grofs  sein,  wie  bei  der  Vergleichuiip  von  Figg.  14  u.  15. 
Nun  zeigt  aber  die  Messung,  dafs  thatsächlich  die  schembare 
Verschiedenheit  swiiohen  den  beiden  Vergleichslinien  in 
Figg.  12  u.  13  eine  geringere  ist,  als  in  Figg.  14  u.  15;  d.  h. 
die  einwärtsgekehrten  Schenkel  in  Fig.  12  sind  für  das  Zu- 
Btaadekommen  der  Täusoliwig  weniger  wichtig,  als  -  die  nach 
.  auswärts  gekehrten  Solienkel  in  Fig.  15. 


Figg.  IM— 16. 


A.  BiNXT,  der  übrigens  diese  Thatsache  raerst  entdeckt 
nnd  beschrieben  hat  (1.  c.  S.  19),  erklärt  sie  mittelst  der  Muskel- 

tbeorie  folgendermafsen :  („S.  20) .  .  si  on  fait  intervenir  lee 

mouvements  des  yeux,  on  comprend  bien  que  l'oeil,  en  suivant 
la  ligne  principale  de  la  Fig.  15,  depasse  facilement  les  ex- 
tremitrs  de  cette  ligne  pour  siüvre  les  obliques,  ce  qui  donne 
l'impression  d'une  longneiir  de  ligne  plus  grande  que  larealite; 
on  comprend  aussi  que  ce  mouvement  exagere  de  Toeil  se 
produise  beaucoup  moins  facileni»^nt  en  sens  inverse,  pour  la 
Fig.  Ii?,  parcequp  daiis  ce  dernier  cas  le  mouvemont  do  roeil. 
pour  suivre  le«  obliques,  ne  continue  pas  aveo  l'impultiion 
acquise,  mais  doit  chauger  brasquement  de  direction." 

Diese  Erklärung,  so  plausibel  sie  auf  den  ersten  Blick  ist, 
scheint  mir  doch  mehr  auf  eine  Umschreibung  hinauszulaufen; 
man  könnte  in  gleicher  Weise,  fast  noch  besser,  das  Gegenteil 
erklären.  Man  würde  dann  sagen,  dafs  die  Muskel bewegung 
in  Fig.  12  beim  Abmessen  der  Vergleichslinie  weit  mehr  durch 
die  seitlichen  Schenkel  gestört  werden  müsse,  als  in  Fig.  15, 
weil  in  Fig.  12  diese  Schenkel,  in  das  Gesichtsfeld,  auf  dem 
die  „Abtastung**  vor  sich  geht,  hineinragen,  während  sie  in 
Fig.  16  jenseits  dieses  Gesichtsfeldes  liegen  nnd  deshalb,  „wie 
Toransaiisehen  war**,  weniger  störend  wirken. 

Ich  möchte  Heber  die  firsolieinnng  vorläufig  unerklärt 
lassen.  Nach  meinen  Darlegungen  über  die  nKomplezität  der 
Tmgmotiye^  hslte  ich  es,  bei  der  groiken  Verschiedenheit 
iwiichen  Figg.  19  n.  15,  nicht  für  unwahrscheinlich,  däis  hier 
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ein  accesBorischee  Moment  ins  Spiel  tritt,  so  wie  wir  dies  z.B. 
bei  den  folgeDden  Figg.  16  n.  17,  die  Heymajss  in  genau  der- 
selben Weise  al3  Einwand  geltend  macht,  mit  voUkominener 
Klarheit  nachweisen  köniieu,  und  zwar,  weil  hier  das  acoesso* 
rische  Moment  bereits  kekannt  ist. 

Siebenter  Einwand.   (S.  241.)^ 


c  d 

Figg,  16  u.  17, 


Bei  der  Tergleichung  von  a  und  h  ergiebt  ftioh  ein  kleinerer 

scheinbarer  Unterschied  zwischen  den  Vergleichsstreoken,  als 

zwischen  c  und  d.  Nach  der  Konfliixionstheorie  dürfte,  wie 
Heymaks  meint,  dieser  Unterschied  niclit  vorhanden  «ein. 

Hier  sind  wir  nun,  wie  schon  bemerkt,  in  der  Lage,  „das 
accessorische  Moment"  schon  zu  kennen;  es  tritt  hier  zur  ersten 
eine  zweite  Tänschung  hinzu,  die  ich  ebenfalls  schon  beschrieben 
(im  zweiten  Kapitel  meiner  ersten  Abhandlung,  8.  267 — 269) 
und  die  ich  dort  in  dem  Satze  formuliert  habe: 

„Dafs,  wenn  die  Grenzlinien  von  Figuren  unterbrochen 
werden,  sich  dann  auch  die  scheinbare  Form  der  übrig- 
bleibenden G^renzen  ändert." 

Vergleicht  man  nämlich  in  der  obigen  Figur  nicht  nur  a 
mit  6  und  c  mit  sondern  auch  a  mit  e  mul  b  mit  d,  so  sieht 
man  auf  den  ersten  Blick,  dals  hier  noch  dne  andere 
Täuschung  mit  im  Spiel  ist:  a  erscheint  linger  als  c  und  i 
linger  als  h. 

Wodurch  unterscheidet  sieh  nun  a  tob  c?  Durch  zw« 
Momente:  erstens  ist  a  schwarz  und  c  wei/s;  sweitens  hat  s 
alle  seine  Konto«n,  wfthrend  bei  c  die  Kontoren  oben  nd 
unten  fehlen. 

Welehas  der  beiden  Momente  yenursaolit  die  Tiaeiiiiiig? 
Nim»  die  Sohwarsfib'bnng  hfttte  gans  wegbleiben  können,  die 

^  Die  wagereehttn  Lüuen  habe  ich  als  fkberflilstig  weggelasMa. 
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Fiff.  18  «.  19, 


Da  diese  Tätuohungen,  die  maa  Iran  ab  ZontartftiudnmgeiL 
beMehnen  kOimte,  vielleicht  noek  wenig  bekannt  geworden 
sind,  gestatte  ioh  mir,  ans  metner  ersten  Abhandlong  einige 
der  Hanptreprfteentanten  zu  reprodnmeren  (1.  o.  Taf.  IX.  Figg.  8, 

9,  10,  11). 


W^,  iO.  ISgg.  21  u.  22. 

hl  B^.  80  scheint  das  Quadrat  reohts  höher  und  sohmAkr 
an  sein  als  das  gleich  groibe  Qoadzat  Unha;  die  T&nsohang 
bleibt  aneh  dann  bestehen^  wann  man  die  beiden  Qnadrate 
anseinandeniinunt  (Figg.  21  n.  22.) 

In  Flg.  28  hilt  man  das  llittelfeld  eben&Us  ftr  be- 
danteod  sohmiler  nnd  höher,  als  das  gleioh  groDse,  aber  ringsum 
kontnrierte  Mittelfeld  in  Fig.  24. 

Unterbricht  man  die  Koniaren  eines  Kreises  an  '  einer 
oder  mehreren  Stdlen  (Figg.  26  n.  26),  so  bewirkt  man  dadurch 
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eine  scheinbare  Abflaohung  der  übrigbleibeuden  Bogenteile; 
infolgedessen  lukt  man  den  Eindrook,  als  ob  diese  Bögen  nicht 
demselben,  sondern  grd&eren  Kreisen  sogehörten,  and  von  TÜhatva 


Verl  all  gerungeu  erwartet  man  nicbt^  daitj  sie  kreisförmig  in- 
einander übergehen,  sondern  dalä  sie  sich  unter  stumpfen 
Winkeln  schneiden  werden  u.  s.  w. 


Aus  allen  diesen  Täuschungen  läfst  sich  also  thatskclilich 
der  Satz  abstrahieren:  „dais,  wenn  die  Grenzlinien  einer 
Figur  unterbrochen  werden,  sich  dann  auch  die 
scheinbare  Form  der  übrigbleibenden  Grenzen  ändert; 
und  zwar  (möchte  ich  hier  hmzutügen)  findet  in  der 
Richtung  der  Unterbrechung  eine  scheinbare  Ver- 
längerung und  in  der  darauf  senkrechten  Üichtung 
eine  scheinbare  Verkürzung  statt." 

Bezüglich  der  Erklärung  dieser  Täuschung  mufs  ich  hier 
auf  die  zitierte  Abhandlung  verweisen,  die  ich  besonders  denen» 
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die  ,|Opti8olie  Paiadoxa**  sa  finden,  m  erUftren  oder  „ein 
snfBliren''  wUnsdien,  als  Fnndoit  bestens  empfelilen  kann. 


Kehren  wir  nnn  wieder  zu  Fig.  16  zurück,  so  ergiebt  das 
Gesagte,  dafs  das  Fo\d  a  länger  erschein t  als  c,  weil  in  jeuer 
Figur,  auTser  dem  Kontrast  und  der  Konliuxion,  ein  drittes 
Täuschnngsprinzip  auftritt:  dafs  somit  der  sich  auf  jene  Figur 
stützende  Kmwand  ebensowenig  stichhaltig  ist,  wie  die  sämt- 
lichen vorhergehenden  Emwiinde,  die  üeymakS  gegen  die 
Kortflnxionstheorie  f^eltend  gemacht  hat. 

Hkvmans  allerdings  glaubt,  durch  seine  Darlegungen  die 
Unrichtigkeit  dieser  Theorie  „in  genügender  Weise  festgestellt 
zu  haben'^,  und  ist  nun  in  der  Lage,  die  unrichtige  Erklärung 
durch  eine  bessere  zu  ersetzen.  Auf  diese  Erklärung,  eine 
modifizierte  Augeumuskeltheorie,  will  ich  hier  nioht  eingehen, 
da  soeben  eine  grölsere  Arbeit  über  Täuschungen*  aus  dem 
WüNDTschen  Laboratonnin  erscheint,  die  wohl  ebenfalls  die 
Muskeltheorie,  wenn  auch  in  anderer  Form,  vertreten  dürfte, 
und  -  deren  Besnltate  ich  abwarten  möchte.  Aniserdem  hat 
Heymans  die  von  mir  gegen  die  Muskeltheoiie  erhobenen  Ein- 
wände nioht  sn  widerlegen  versncht. 


Noch  eine  Schlufsbemerkung.  Hr.  Heymans  behauptet, 
dafs  die  von  mir  geiuiidenen  Täuschungen  durch  Hrn.  BfiLN- 
TAKO  „in  die  psychologische  Besprechung  eingeführt"  worden 
seien;  aufserdem  schreibt  Hr.  Hf.ymans,  beinahe  auf  jedem 
Blatt  seiner  Abhandhing,  diese  Täuschungen  Hrn.  Bbentano  zu. 

Beide  Behauptungen  sind  unrichtig.  Den  von  mir  im 
Jahrgang  1889  des  Du  Bois-Rpfjmondschen  Arch.  f.  Physich 
beschriebenen  und  in  allen  wpsentlirhen  thatsächlichen 
Beziehungen  genau  studiei  teu  Erscheinungen  hat  Hr.  Brentano 
nichts  weiter  hinzu *j;e fügt  [diese  Zeit^chr.  1892),  als  eine  Hypo- 
these, die  von  sämtlichen  nachfoigeiideii  Bearbeitern,  Hr.  Heymans 
mit  eingeschlossen,  für  unzutreffend  erklärt  worden  ist. 


»  Von  Armand  Thiert.   Philo»,  Stud.  (W.  Wümdt.)  Bd.  XL  Heft  3. 


über  J.  VON  TTbzkülls 
vergleichend-ginnesphyBioiogische  Untersuchung  No.  I, 

Von 

Dr.  WiLiBALD  A.  Nagbl, 
Pri^atdoseat  d«r  Phy^logie  in  Fveiboix  i.  Br. 

Auf  einen  Angriff  zu  antworten,  wie  ihn  J.  VON  ÜEXKÜLL 
kürzlich  gegen  mich  gerichtet  hat/  ist  keuie  erfreuliche  Auf- 
gabe. Mag  es  auch,  wie  im  vorliegenden  i?'aile,  em  leichtes 
sein,  die  Kritik  in  allen  ihren  einseinen  Punkten  zu  wider- 
legen, mag  aie  auch  selbst  ihre  Schwächen  deutlich  genug 
seigen,  der  Angegriffene  hat  immer  einen  aekweren  Stand, 
wenn  die  Kritik  in  der  Weise  geübt  wird,  wie  es  durch  Herrn 
TOW  UbxköIiL  geadiah.  Insbesondere  gilt  das  von  einer  Art 
des  AngrifTes,  deren  sich  dieser  Autor  beflei/sigt  hat,  nftmjich 
in  höhnisoheii  und  verächtlichen  Worten  sieh  über  S&tse  ans 
der  kritisieTten  Arbeit  zu  äufsern,  ohne  dieselben  aack 
nur  annähernd  im  Wortlaute  ansnführen,  wodurch 
eine  Kontrolle  der  Berechtigung  der  Kritik  für  den 
Leeer  von  vornherein  unmöglich  gemacht  wird.* 


'  J.  TO«  TJbxxüll,  ▼«Kgleioliend-diuieqi^jfeiolögitohe  üntetsnohinigtii. 
I.  Über  die  Nahrungsaufnahme  dse  Kationhais.    AAldkr.  f,  Bhiogie. 

Bd.  XXXn.  N.  F.  XIV.  S.  548. 

•  Für  manche  Äufserung  in  der  UprxKüi,i.scVieTi  TCritiV  Tn5r"htf»  es 
freilich  schwer  halten,  diejenige  Stelle  meiner  Arbeit  überhaupt  aufzu- 
finden, an  welche  Herr  von  Ubxküll  beim  Niederschreiben  seiner  Worte 
gedacht  haben  könnte.  Das  gilt  m,  B.  von  den  Sätm  (8.  667):  »Mag 
die  Organisation  der  Tiere  anoh  noch  soweit  von  d«r  nnsrigen  abw^kea, 
was  macht  das  aus?  wir  kennen  die  äiilsoren  Beise,  folglieh  nach  Vaokl 
uoch  die  Empfindutip:f^n  * 

Wo  habe  ich  derartiges  behauptet? 
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Doppelt  schwer  fällt  eine  derartige  Handlungsweise  ms 
Gewicht,  wenn,  wie  hier,  das  kritisierte  Werk^  in  den  Händen 
nur  eines  kleinen  Teiles  der  Faobgenossen  sein  dürfte. 

Als  Beispiel  einer  solchen  irreführenden  Darstellung  sei 
die  folgende  Stelle  angeführt.  Auf  B.  555  bezeichnet  Herr  voir 
Uexküll  als  charakteristisch  für  den  theoretischen  Teil  meiner 
Abhandlong  ,|6rston8  die  Art  des  Autors,  mit  wohlbegründeten 
Definitionen,  und  zweitens  die  Art,  mit  nnbegrOndeten  That- 
sachen  umzugehen*^. 

£s  folgt  der  yemiohtende  Beleg: 

„Elin  Beispiel  fürs  etstere  findet  sich  selbst  im  Auto- 
referat  des  Verfassers  (BkL  CemikM,  1894);  dort  wird  das 
Urteilsvennögen  zu  den  abgeleiteten  Sinnen  gerechnet.  Ich 
färohte,  es  bricht  eine  vollkommene  Anarchie  in  unserem 
Geistesleben  ans,  wenn  man  die  grölsten  Geister,  wie  Kiirr 
und  Hblmholtz,  so  nonchalant  beiseite  stellen  darf  und  die 
Fonn  unseres  Denkens  pldtalich  zu  den  Sinnen  rechnet,  wenn 
auch  unter  der  veisohämten  Benennung  der  abgeleiteten  Sinne.^ 
(S.  556.) 

Ich  kann  diesem  emphatischen  Ergnsse  gegenüber  nur  den 
Wortlaut  der  betreffenden  Stelle  meines  Autoreferates  anführen: 

Diese  Sinne  (mechanischen,  chemischen  etc.  Sinn)  „stelle 
ich  als  die  Primitivsinne  denjenigen  anderen  Sinnen  (ab- 
geleiteten Siuneu)  gegenüber,  deren  Thütigkeit  schon  die 
Exisienz  gewisser  weiterer  psyciiischer  FahigkeiLeu  (Loicali- 
sationsvermögen,  Urteilsvermögen)  noLwciidigerwcisö  voraus- 
setzt (Gesichtssinn,  Tastsinn,  Gleichgewiclitssinn  etc)." 

Ich  überlasse  es  dem  Urteile  des  Lesers,  ob  ich  hiermit 
das  Urteils  venu  r»£ren  zu  den  abgeleiteten  Sinnen  gerechnet 
habe.  Die  zu  kritisierende  Arbeit  mit  Aufmerksamkeit  zu  lesen, 
das  ist  doch  wohl  das  VVeuigslej  was  man  von  einem  Kritiker 
verlangen  kann.^ 

>  Yergleiebend  physiologische  und  «nstenisohe  TJntetsQohimgeii  aber 
den  Oeraoh*  nnd  Gesehmsokisiiin  und  ihre  Organe,  mit  ewleitenden 

Betrachtungen  aus  der  allgemeineii  vergleicheadMi  Sinue.sphj8iologie. 
Gekrönte  Prr  issrhiif'  lui^Höthem  toologiea,  heransg.  tou  Lmückaks  und 
Cbuk.  Heit  l-"^.  Stuttgart  101)4. 

•  Herrn  vüK  Uexkulls  Kritik  reiht  sich  würdig  aa  eine  andere,  die 
Herr  Loeb  vor  einem  Jahre  gegen  eiue  audere  Arbeit  von  mir  schrieb, 
imd  welche  dorchgehcnds  gegen  Aneeliawuigen  polemisiert,  welche 
mir  mindcetens  ebenso  ferne  liegen»  wie  Herrn  Low.    Kech  seiner 

ZattMlvItt  für  Ptyekologl«  X.  S8 
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Was  im  übrigen  den  Ton  anbelangt,  den  Herr  von  Uexküxj^ 
in  seiner  Schrift  gegen  mioli  anzuschlagen  fiir  gnt  befanden 
hat,  so  kann  ich.  nicht  nmliin,  über  denselben  meine  lebhafte 
Verwandernng  2n  äuTsern.  Es  ist  heutzutage  keine  Seltenheit, 
wenn  eine  wissenschaftliche  Diskussion  im  Lanfe  der  Zeit  einen 
persönlichen  nnd  gehässigen  Charakter  annimmt.  MüsTerst&ad- 
nisse  ohne  eigentliches  Verschulden  der  Beteiligten  können 
derartige  Spannungen  herbeiführen.  Diis  aber  ein  Autor  tob 
vornherein  so  sehr  den  Boden  sachlicher  Erörterung  unter  den 
Fnüsen  verliert,  und  das  ohne  jeglichen  erkennbaren  Grund, 
ist  ungewöhnlich,  zumal  wenn  es  sich,  wie  in  unserem  Falle, 
um  einen  Autor  handelt,  der  sich  mit  eben  dieser  Kritik  zum 
ersten  Male  auf  dem  betreffenden  G-ebiete  litterarisch  bethfttigt 

Herr  vok  Ubxk^  motiviert  seinen  Angriff  in  folgender 
Weise  (S.  548) : 

„Da  dieses  Werk  seiner  ganzen  Anlage  nach  den  Anspruch 
erhebt,  bahnbrechend  in  ein  neues  G-ebiet  einzutreten  nnd  be- 
stimmend auf  die  Richtung  einzuwirken,  die  folgende  Arbeiten 
einschlagen  sollen,  so  sehe  ich  mich  wider  Willen  gezwungen 
in  eine  Diskussion  der  theoretischen  Grundlagen  dieses  Werket 
einzutreten.** 

Woraus  Herr  von  Uexküll  die  Berechtigung  herleitet,  über 
die  Ansprüche,  welche  ich  für  meine  Arbeit  überhaupt  erhebe, 
und  über  den  genannten  Anspruch  im  speziellen  Veimutungeü 
zu  aufserii,  weifs  ich  nicht.  Meine  Absicht  war,  den  zahlreich 
vorliegeudeuUntersuchungen  über  den  Geruchs-  nnd  Geschmacks- 
sinn wirbelloser  Landtiere  gegenüber  auch  einmal  Wassertiere 


eigenen  A:issaj^o  wünsclite  Herr  Lokb  auf  seino.  wie  Ilun  schier,  zn 
wenig  bekannt  j:;cwordenon  früheren  UutersuchKi;^:'''!!  hinzuweiseiij  ein« 
Kjilik  meiner  Arbeit  bot  dazu  willkommenen  Aniur». 

Ich  verzichte  auf  eine  eingehende  Berichtigung  der  hierbei  mit 
untergelaufenen  Ungeaauigkeiten,  da  hi  jenem  Falle  kritisierte  ArbMt 
und  Kritik  in  der  gleiehm  Zeitsohrift  {Ff lüger*  Ank,  f.  d.  g«M.  MiffM. 
Bd.  57  bezw.  69;  ersrhienen  sind,  und  eine  einfache  Vergleicbong 
des  Wortlautes  heider  Sclu  lften  den  Wert  der  LoEiischen  Kritik  deutlich 
zeigt.  Auch  lelilt  es  mir  an  Zeit,  das  schon  einmal  Gesagte  einfach  zo 
wiederholen;  auf  etwas  anderes  würde  eine  Berichtigung  in  diesem  Falle 
niekt  fainauelaufeii.  Nur  an  einen  Punkt  möchte  ich  hier  noch  erionen: 
loh  kabe  mich  gegen  eine  Ymllgemeinerung  meiner  bei  einaebien  3Se^ 
spesies  gewonnenen  Ergebniite  auf  andere  Spekies  von  ▼ornkereia  waä 
mit  gutem  Qmn<le  ausdrflcklich  verwahrt  (vergl  a.  ob»  O.  S.  646.  Ifitte). 
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in  ähnlicher  Weise  zu  untersuchen.  Da  in  der  allgemeinen 
Sinnesphysiologie  und  insbesondere  in  der  Sinnesphysiologie 
niederer  Tiere  hinsiohtlich  muicher  fundamentaler  Punkte 
keineswegs  Übereinstimmung  der  Autoren  hemohti  vielmehr 
eine  erhebliche  Verwirrung  in  diesen  Eragen  nicht  zu  verkennen 
ist,  hatte  ich  die  Aa%abe,  sa  den  vorliegenden  Lehren  SteJilang 
zn  nehmen,  gerade  wie  dies  anoh  Herr  von  übxküll  zn 
Beginn  seiner  Schrift  nötig  fand. 

Das  für  mich  (durch  die  Preisaufgabe)  gegebene  Thema 
verlaugte  eine  umfassendere  Berücksichtigung  deae  verschiedenen 
Tierklassen,  als  sie  bei  ähnlichen  Untersuchungen  bisher  im 
allgemeinen  ftbliok  war.  Hierdurch  kam  ich  in  einaehien 
Punkten  zu  Ansobaunngen,  die,  ohne  isoliert  zu  stehen,  von 
den  herkömmlichen  teilweise  abweichen.  Ich  war  daher  darauf 
gefaXst,  da&  Biologen,  die  ihre  sinnesphysiologischen  Ghnrnd- 
ansohannngen,  wie  es  vorkommt,  unter  Berüoksichtigimg  nnr 
einer  einseinen  Tierklasse  sieh  gebildet  hatten,  Einwendungen 
erheben  würden.  Auf  einen  Angriff  in  solcher  Form  freilich 
war  ich  nicht  geiafst. 


Was  nun  den  Inhalt  der  ÜBZKüLLsohen  Schrift  betrifit,  so 
setzt  sich  dieselbe  zusanunen  aus  einer  Erörterung  einiger 
Prinzipienfragen  aus  dem  Gebiete  der  allgemeinen  Sinnee- 
Physiologie  und  der  Mitteilung  einiger  Yorsuchsergebnisse  an 
Hsdfisehen,  welche  zum  Beleg  der  im  ersten  Teile  vor- 
gebrachten Ai^chauungen  dienen  sollen. 

Wenn  Herr  von  üszküll  sich  einleitend  zunächst  über  die 
Subjektivität  unseres  Sinneelebens  und  ttber  das  Problematische 
in  der  Annahme  einer  Tierseele  ausspricht,  so  thut  er  damit» 
was  heutzutage  die  meisten  Autoren  thun,  die  Aber  Tiersinnes- 
physiologie schreiben  und  sich  vor  dem  Odium  eines  Anthropo- 
morphisten  und  DuaUsten  schützen  wollen.  Nötig  war  es  kaum, 
namentfich  auch  mir  gegenüber  nicht,  der  ich  zu  wiederholten 
Malen  ganz  im  gleichen  Sinne  mich  geäoüsert  habe,  wie  jetzt 
Herr  von  TTszk^l.  Nnr  habe  ich  dann  w^terhin  konsequent  ge- 
handelt, indem  ich  suchte,  aus  der  Einteilung  und  Unter- 
scheidung der  Sinne  das  subjektive  Moment  der  spezifischen 
Empfindung  wegzulassen.  Für  Herrn  von  Uexküll  freilich,  der 
sich  nur  kritisch  und  negierend  äul'äem  will,  fällt  diese  Konse- 
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qtienz,  wie  überhaupt  jeder  positive  Vorschlag  zur  vorliegenden 
Frage,  weg.  Es  wiirrle  ja  sonst  die  ganze  Zusammenhang- 
losigkeit   soinr^r  Kritik   zu   deutlich   zu  Tage   treten  müssen. 

Sind  uns  die  Empfindungen  eines  Tieres  verschlossen,  so 
ist  es  unzolftssig,  auf  deren  spezifische  Verschiedenheit  eine 
Unterscheidung  der  verschiedenen  Sinne  des  Tieres  gründen 
EU  wollen.  Und  dooh  eprioht  man  von  den  Sinnen  eines  Tieres, 
von  seinen  Sinnesorganen  —  diese  Beaeiolmimgen  abznachaffeDi 
ist  undenkbar  — ,  man  spricht  von  mehreren  Sinnen  eines 
Tieres,  folglich  mufs  man  dieselben  nach  irgend  einem  Priniip 
unterscheiden.  Nach  der  Empfindongsform  geht  es,  wie  gesagt, 
nicht,  bleibtf  soviel  ich  sehe,  nur  die  Möglichkeit,  die  Sinne 
und  Sinnesorgane  nach  der  adäquaten  Beizform  oder  nach  dem 
morphologbchen  Werte  des  betreffenden  anatomischen  Gebildes 
za  definieren.* 

Das  Letztere  ist  in  der  vergleichenden  Anatomie  imd 
Physiologie  der  Wirbeltiere  ftblich  nnd  im  allgemeinen  zweok- 
mftisig;  da  giebt  es  die  morphologisch  wohl  oharakterisiertea 
Hinmerven  mit  ihren  ebenso  genan  bestimmten  Endorganen, 
deren  Homologie  trotz  histologiBcher  nnd  topograpüscher 
Verschiedenheiten  über  allem  Zweifel  steht.  Dal^  man  mit 
diesem  Prinzip  aber  schon  in  der  Wirbeltierphysiologie  in  düe 
Brllohe  kommt,  sowie  man  zn  den  Fischen  absteigt,  zeigt  die 
allbekannte  Streitfrage  über  die  Bedentong  der  Hantnimes- 
Organe  der  Fische  (Seitenkanftle,  Ampullen,  Endknospen  etc.). 
Ähnliche  Schwierigkeiten  bietet,  wie  ich  gezeigt  zu  haben 
glaube,  die  Funktion  des  „Olfactorius"  der  n^deren  Wasaer- 
wirb  eitler  6. 

Bei  den  Wirbellosen  fehlt  uns  nun  gar  das  wichtige  Hülfe- 
mittel der  Homologisierung  mit  menschlichou  Sinnesorganen 
vollkommen.  Dafs  es  zulässig  sei,  bei  Insekten,  Schnecken 
u.  dergl.  Tieren  von  Sinnen  und  Sinnesorganen  zu  sprechen, 


*  Die  Untor^rlieiduiig  der  Sinnesorgane,  die  Herr  vnv  TJKXKfi.i.  rer- 
sucht,  indoTi)  er  von  einem  Sinnesorgan  spricht,  das  don  Reflex  der 
Nahrungswitterung,  und  einem  anderen,  das  den  E.eflex  des  Ausspeiea-- 
auslöst,  erweist  sich  auf  den  ersten  Blick  als  eine  iinzulängliche,  da 
der  Erfolg  der  Beisang  eines  Sisnesotganes  In  jenem  spenellen  Falle 
und  ttberhanpt  nicht  in  einer  einsigen  bestimmten  BeaktiooBwt 
angebbar  ist.  Von  einem  SinnesorgMie  ans  kOnnen  sehr  Tencbledene 
Beaktionen  ausgelöst  werden. 
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wirciaucli  Herr  von  Uexküll  kaum  bestreiten  wollen;  von  Sinnen 
einzelliger  Geschöpfe  aber  sprechen,  wie  ich  es  (nach  dem 
Vorgange  zahlreicher  Autoren)  gethan  habe,  —  horribile  dictu ! 

Ich  möchte  gern  erfahren,  an  welchem  Punkte  der  Tier- 
reihe mau  anfangen  dari,  von  Sinnen  zu  spro(  lion.  Es  ist  das 
80  bequem,  vom  stolzen  Standpunkte  des  periekteu  Kenners 
der  menschlichen  Sinnesphysiologie  die  Versuche  zu  belächeln, 
in  den  Wirrwarr  der  Sinnesphysiologie  niederer  Tiere  ein  gewisses 
System  zu  bringen.  Möchte  doch  ein  solcher  Kritiker  einmal 
zeigen,  wie  man  es  besser  macht,  möchte  er  die  endlose  Litteratur 
über  die  Sinnesorgane  niederer  Tiere  durchstudieren  und  sich 
überzeugen,  nach  welchen  Gesichtspunkten  viele  Zoologen, 
natürlich  unter  ßeiseitelassung  jeglichen  Experimentes,  die 
Siimesorgaue  jener  Tiere  benennen.  Es  herrscht  eine  Ver- 
wirrung, wie  sie  gröfser  nicht  sein  könnte. 

Es  wird  von  Interesse  sein,  zu  sehen,  welches  Prinzip  der 
Unterscheidung  der  Sinne  Herr  von  Uexköll  in  der  Eortsetsong 
seiner  sinnesphysiologischen  Untersuchungen  anwenden  wird. 
Die  Unterscheidung  nach  der  adäquaten  Beisfonn  verschmäht 
er  ofi'enbar,  seiner  ironischen  Ausdrucksweise  nach  zu  urteilen. 
Das  bis  jetzt  Vorliegende  l&ist  seine  Anschauungen  in  dieser 
Hinsicht  nur  ahnen. 


Besonderes  Ärgernis  giebt  Herrn  70N  Ubxküll  meine 
SteUnngnahme  zu  der  Lehre  von  den  spezifischen  Sinnes- 
energien. Bei  seiner  Kritik  yermengt  er  fortwährend  meine 
Anschauungen  mit  denjenigen  von  Wunnx.  F9r  deigenigen, 
der  meine  Arbeiten  mit  Aufmerksamkeit  gelesen  hat»  brauche 
ich  kaum  ausdrftcklich  su  bemerken,  dafs  ich  in  der  Frage  der 
spezifischen  Sinnesenergien  nicht  ganz  auf  dem  Standpunkte 
WUNDTs  stehe.  Ich  bin  weit  entfernt  davon,  ein  Gegner  des 
Grundgedankens  der  MüusRsohen  Lehre  su  sein.  Kur  finde 
ich,  dafs  sich  in  die  Lehre  ein  unzweckmäisiger  Dogmatismus 
eingeschlichen  hat  und  dieselbe  jetzt  zuweilen  in  einer  Form 
vorgebracht  wird,  in  der  sie  aufhört>  mit  den  Thatsaohen  in 
Übereinstimmung  zu  bleiben.  Daüs  jeder  Sinnesnerv  auf  jede 
überhaupt  wirksame  Beiznng  mit  einer  einzigen  unvertnderr 
liehen  Empfindung  antworte,  ist  einfach  nicht  richtig,  gerade 
80  wenig,  wie  es  andererseits  richtig  ist,  dafs  die  durch  einen 
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Nerven  vermittelte  Empfindung  aliein  von  der  Natur  des  ein- 
wirkendpn  Reizes  abhängig  sei. 

H*-.r  VON  LlEXKfLL  beruft  sich  mit  Vorliebe  aiit  Hklmholtz. 
Wenn  er  jedoch  von  der  „Fundamentalthatsache'^  spricht,  „dafs 
die  Empfindung  gänzlich  unabhängig  ist  von  der  Art  de3 
Reizes,  dagegen  einzig  abhängig  ist  voa  der  Person  des  Neuron" 
(S.  Ö53),  so  klingt  das  etwas  anders,  als  wenn  Helmholtz  aoiireibt 
{Fhysiol  OpHk  2.  Aufl.  S.  234): 

^[Da  68  sidi  mit  den  übrigen  Sinnesneryen  ebenso  verhält, 
80  geht  daraus  hervor],  daDs  die  Qualität  der  sinnlichen  Em- 
pfindung haapte&ohlich  von  der  eigentümlichen  Beschaffenheit 
des  Nervenapparates  abh&ngt,  erst  in  zweiter  Linie  von  der  Be- 
schaffenheit des  wahrgenommenen  Objektes.  Zu  dem  Qualitäten- 
kreise  welches  Sinnes  die  entstehende  Empfindung  gehört, 
h&ngt  sogar  gar  nicht  von  dem  änfseren  Objekte,  sondern 
aossohlierslioh  von  der  Art  des  getroffenen  Nerven  ab.  Weiche 
besondere  Blmpfindung  ans  dem  betreffenden  Qnalitätenkreise 
heryorgemfen  wird*  erst  dies  hängt  auch  von  der  Natur  des 
äaCseren  Objektes  ab,  weiohes  die  Empfindung  erregt. ''^ 

Diese  Sfttse  in  der  Fassung  von  Hblkholiz  wird  kein 
Physiologe  anfechten  wollen,  dem  Satse  in  der  Form,  wie 
ihn  Herr  vok  Umüu.  wiedergiebi,  wird  keiner  anstimmen 
können. 

Wenn,  wie  ans  dem  angefEthrten  Oitate  nach  Hblkholtz 
heryorgeht,  schon  in  der  Sinnesphysiologie  des  Menschen  die 
Annahme  kaum  za  nmgehen  ist,  daft  in  der  Funktionsweise 
des  einaelnen  Sinnesnerren  eine  Variabilitftt  innerhalb  einer 
gewissen  Breite  bestehe,  so  glanbe  ich  anf  der  anderen  Seite 
wahrscheinlich  gemacht  zu  haben,  dafs  bei  niederen  Tieren 
die  Spesialisierang  für  eine  bestimmte  Funktionsweise  noch  weit 
weniger  Torgesohxitten  ist,  geradeso,  wie  überhaupt  die  Zellen 
niederer  Metazoen  sich  von  dem  Zustande  der  PYotistenzellen 
mit  ihrer  physiologischen  Vielseitigkeit  weniger  entfernt  haben, 
als  die  hoohdifferenzierten  Zellen  der  höheren  Wirbeltiere. 
Eine  wertvolle  Stütze  fiElr  meine  Ansieht  habe  ich  ganz  neuer- 

'  Dasselbe  mit  etwas  anderen  Worten  habe  ieh  in  jenen  beiden 

Sätzen  ausgesprochen,  welche  nach  v.  TJbxküll  einen  so  horrenden  inneren 

Widerspruch  enthalten,  „ohne  dafs  der  Autor  es  merkro''.  Herr 
VON  Helmholtz  scheint  den  „Widerspruch"  auch  nicht  ^gemerkt"  «u 
haben. 
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dings  durch  die  interessante  Entdeckung  Cl'ut  Hi  rh-  fs*  erhalten, 
welcher  fand,  dafs  Krebse,  denen  man  die  Augen  entfernt  hat, 
statt  derselben  Sinnesorgane  vom  Typus  der  Krebsantennen, 
also  t.vpische  Tastorgaiie,  regenerieren,  in  welche  der  Stamm 
des  abgeschnitten  (J[): M  US  hineinwächst,  um  jetzt  an  Stelle  von 
Facettenaugen  Tasr haare  zu  innervieren. 

Es  ist  im  übrigen  nicht  meine  Absicht,  die  von  mir  ver- 
tretene Anschauung  über  die  Funktionsweise  der  Sinnesorgane 
niederer  Tiere  einer  Kritik  gegenüber  zu  verteidigen,  welche 
die  vergleichend  •  anatomischen  Thatsachen  nicht  berück- 
sichtigt, auf  Grund  deren  ich  mir  meine  Anschatuing  gebildet 
habe.  Vom  einseitig  eingenommenen  Standpunkte  menschlicher 
Sinnesphysiologie  aus  lassen  sich  diese  fragen  nicht  gerecht 
beurteilen. 

Es  kommt  dazu,  dafs  bei  Herrn  von  UbzkOLLs  rein 
negativer  Art  von  Polemik  es  gar  nicht  möglich  ist,  zu  erkennen, 
was  er  nun  eigentlich  an  die  Stelle  der  von  mir  gemachten 
Vorschläge  gesetzt  wiaseu  will.  Von  £mpfindungen  der  Tiere 
soll  nicht  gesprochen  werden,  Sinne  dagegen  sind  zulässig; 
die  Unterscheidung  derselben  nach  der  Beizform  verwirft  er 
jedoch.  Sein  eifriges  Eintreten  für  das  Prinaip  der  spesifisohen 
Energien  in  extremer  Fassang  in  diesem  Zusammenhange  l&fst 
vermuten,  dafs  er  jegliche  Kodifikation  desselben  in  seiner 
Anwendung  auf  niedere  Tiere  ablehnt.  Da  aber  jenes  Geseta 
in  der  von  Herrn  tost  übxkOll  befOrworteten  Form  eine  Aus- 
sage über  die  einem  Sinnesnerven  aukonmiende  Empfindungs- 
qualität enthält,  vermag  ich  nicht  einsusehen,  wie  es  in  der 
vergleichenden  Sinnesphysiologie  überhaupt  nur  noch  erwilhnt 
werden  darf,  wenn  man  die  Forderung  aufrecht  erhalten  will, 
von  Empfindungen  der  Tiere  nicht  au  sprechen. 


Nachdem  nun  Herr  von  Uexküll  in  der  mit  dem  Ge- 
sasrten  wohl  genügend  gekennzeichneten  Weise  sein  ver- 
nichtendes Urteil  über  die  verschiedenen  Abschnitte  des  all- 
gemeinen. Teiles  meiner  Arbeit  gefällt  und  verkündet  hat,  geht 

*  über  die  Regeneration  von  antennenähnlichen  Organen  au  Stella 
von  Augen.  1.  Mitteilung.  Archiv  (.  ErUtckkeUu^smechanik.  Bd.  2.  18%. 
Heft  4. 
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er  darau,  „experimentell  seine  Auffassung  zu  begründen*^.  Zu 
diesem  Zwecke  teilt  er  Yereuohe  an  etlichen  ICatsen-  und 
Hundshaien  mib,  welche  ihm 

„klar  bewiesen,  da£3  das  Organ  der  Nasenschleimhaut  ein 
anderes  ist,  als  das  der  Mundschleimhaut,  weil  es  auf  andere 
adäquate  £eize  reagiert  und  andere  Reaktionen  hervorruft 
wie  letzteres.''  (8.  560.) 

Herr  von  üexküll  scheint  sa  glauben,  da&  dieser  Nach- 
weis fftr  mich  sehr  überraschend  und  nnangenehm  sein  mOsse. 
In  Wirklichkeit  spräche  ein  solcher  Nachweis,  wenn  er  gültig 
wftre  (was  er,  wie  ich  sogleich  aeigen  werde,  nicht  ist),  in 
keiner  Weise  gegen  meine  Anf&ssnng,  er  würde  vielmehr  eine 
mir  im  hdchsten  Ghrade  willkommene  Ergänzung  meiner  Beob- 
achtnngen  darstellen. 

Herr  vok  Ukxktll  hat  wohl  übersehen,  dafSs  ich  nicht 
gesagt  habe,  das  Endorgan  des  Ol&ctorins  der  Haie  habe 
mit  der  Witterung  der  Nahrung  nichts  zn  thnn,  sondern  ich 
sagte,  diese  Funktion  sei  nicht  erwiesen.  Bas  ist  ein  Unter- 
schied. Tergl.  auf  S.  191 -meiner  Arbeit  den  SchluTssata  des 
auf  die  Haifische  bezüglichen  Abschnittes: 

„Am  wahrscheinlichsten  bleibt  es  immer,  dafs  die  Nase 
die  Haifische  beim  Nahrungssuchen  mittelst  des  chemischen 
Siuues  leitet,  erwiesen  ist  dies  jedoch  nicht.** 

Ferner  auf  S.  61 : 

„Für  mich  ist  die  Aunahme  ausgeschlossen,  dafs  der  erste 
Hirnnerv  der  Fische  die  an  der  Luft  riechhareii,  flüchtigen 
Stoife  wahrnehme.  Dafs  er  der  Wahnithmnng  ganz  der  gleichen 
Stoffe,  welche  den  q^ewöhnlichen  Reiz  des  Schmeckorgaues 
bilden,  zu  dienen  hali<\  ist  sehr  unwahrscheinlich:  wozu  dann 
zwei  anatomisch  getrennte  und  ungleiche  Organe?  Ich  ver- 
mute daher,  dai's  im  sog.  Riechorgane  der  Fische  und  Wasser- 
amphibien irgend  eine  noch  unbekannte  Teilfnnktion  des 
chemischen  Sinnes  ihr  Vermittelungsorgan  habe,  eine  Funktion, 
die  jedenfalls  nicht  Riechen  genannt  werden  kann,  die  aber 
auch  von  der  gewöhnlichen  Thätigkeit  des  Bchmeckens  irgend- 
wie abweichen  muls^  zwar  nicht  durch  den  spezifischen  Charakter 
der  Empfindung,  aber  durch  die  Bedingungen,  unter  welchen 
das  Organ  in  Thätigkeit  tritt.  ^ 

Was  berechtigt  Herrn  yom  Ubzküll  demgegenüber  (mit 
Beaiehung  auf  die  Sinnesorgane  in  Mund  und  Nase)  zu  schreiben : 
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„Daher  können  sie  beide  auch  nicht  identisch  sein,  wie 
Nagel  das  annimmt.'*? 

Wozu  diese  Entstellung? 

DaTs  die  Nahmngawittening  der  Haie  durch  die  Nase 
vermittelt  sei,  ist^  me  gesagt,  auch  dnroh  Herrn  yon  üexküI'Ls 
Versnch  nicht  bewiesen.  Sein  Versnoh  leidet  am  gleichen 
Mangel,  wie  deijenige  Stbiners.  DaTs  Haie,  denen  die  Nasen» 
sehleimhant  genommen  ist,  auf  vorgelegte  Nahrang  nicht 
reagierten,  beweist  sunftchst  nur,  dafs  sie  in  pathologischem 
Zustande  sich  befanden,  weiter  nichts. 

Bei  Fortsetaang  seiner  vergleichend-physiologischen  TJnter- 
snchnngen  wird  Herr  vok  TJexkvll  vielleicht  noch  die  Er« 
fahrang  machen,  die  andere  Experimentatoren  auf  diesem 
Gebiete  Iftngst  gemacht  haben,  dafs  nach  YerletEnng  eines 
Tieres  ein  vorher  wirksamer  Beis  oft  plötzlich  unwirksam 
erscheint,  obgleich  das  dem  betreffenden  Beize  entsprechende 
Sinnesorgan  von  der  YerletEung  nicht  betroffen  war.  Es  ist 
nicht  zu  beaweifeln,  dafs  von  einer  toten  Sardine  aneh  Stoffe 
ins  Wasser  diffundieren»  welche  das  chemische  Sinnesorgan  im 
Munde  erregen.  Bleiben  an  der  Nase  operierte  Haie  solcher 
Nahrung  gegenüber  gleichgültig,  so  zeigt  das  ihre  Abneigung 
gegen  Nahrungsaufnahme,  nicht  ihre  TTnfUhigkeit,  die  Nahrung 
wahrzunehmen.  Gerade  so  verhielten  sich  Haie,  die  ich  seiner- 
zeit durch  einen  Schnitt  an  der  Seite  des  Körpers  unerheblich 
verletzt  hatte! 

Unfafsbar  ist  mir,  wie  Herr  von  Ui-Xki  r.i.  glauben  kann 
durch  den  (mir  naciigemacliten)  VersncL  uiit  tler  Chininsardine 
beweiseii  /u  können,  dals  Chinin  auf  die  Nasenschleimhaut 
nicht  wirke,  indem  die  Sardine  von  weitem  zwar  ge- 
wittert und  aufgesucht,  nach  dem  Anbeifnen  aber  wieder  aus- 
gespien  wurde.  Meiner  Meinung  nach  beweist  dieser  Versnch 
nur,  dafs  entweder  Chinin  sich  langsamer  im  Wasser  verbreitet, 
als  gewisse  Bestandteile  des  Fischfieisches,  oder  dafs  seine  ab- 
stofsende  Wirkung  in  rascherem  Verhältnisse  mit  der  Entfernung 
abnimmt,  als  die  anziehende  Wirkung  jener  anderen  Stoffe. 

Auf  ähnlich  sciiwachen  Füfsen  steht  Herrn  von  Uexkülls 
Behauptung  {S.  öiJS): 

„Das  Sinnesorgan  in  der  Nase  ruft  den  Witterungsretiex 
hervor,  während  das  Sinnesorgan  in  der  Mundschleimhaut  den 
Kefiez  des  Ausspeieus  auslöst. 
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Ich  erinnere  an  meine  Versuche,  in  welchen  die  Fische  die 
Fähigkeit,  Zuckerlösungen  waiirznnehmen,  deutlich  bekundeten. 
Zucker  löst  nicht  den  Retlex  der  Ausspeiens  aus,  er  wird  im 
Gegenteil  gerne  genommen.  Es  bleibt  also  Herrn  von"  ükxküll 
die  Wahl,  anzunehmen,  dafs  Zucker  ein  den  „  Witterungsretiex" 
auslösender  Reiz  für  die  Nasen  Schleimhaut  sei  (was  ihm  kaum 
sympathisch  sein  dürfte  ,  oder  dafs  auch  das  Geschmacksorgan 
im  Munde  sich  an  der  Witterung  der  Nahrung  beteiligt. 


Zum  Schlüsse  noch  ein  paar  Worte  Aber  die  Tagblindheit 
der  Soyllien.  Herr  ton  UsskOll  behauptet,  ohne  natürlich 
meine  Einwände  auch  mir  im  mindesten  zu  berücksichtigen, 
geschweige  denn  zu  widerlegen,  die  Tagblindheit  der  Haie 

sei  durchaus  erwiesen.    Beweis  (S.  564): 

^Bki;i{  hat  in  seiner  schönen  Arbeit  über  die  Akkommoda- 
tion des  Fischauges  auch  das  Auge  eines  Katzenhais  abgebildet, 
aus  der  (sie),  wie  sich  jeder  überzeugen  kann,  hervorgeht,  tiafs 
die  Pupille  bis  auf  einen  schmalen  Spalt  vollkommen 
geschlossen  ist.** 

Ich  habe  mich  von  dem  Verhalten  der  Haipupille  nicht 
nur  aus  Beehs  schöner  Arbeit,  sondern  am  lebenden  Hai 
unterrichtet,  und  das  gleiche  gesehen,  was  Beer  abbildet: 
einen  schmalen,  an  beiden  Enden  etwas  erweiterten  Spalt. 
Nur  bin  ich  der  Meinung,  dafs  ein  Spalt  geeignet  sei,  etwa> 
Licht  durchzulassen.  Herr  vox  UexkOll  scheint  anderer  Meinung 
zu  sein. 


Den  weiteren  in  Aussicht  gestellten  yergleichend- sinnes- 
physiologischen Untersuchungen  Herrn  ton  Ubxkükls  sehe  ich 
mit  einer  gewissen  Spannung  entgegen. 

Das  Gesetz  der  speaifischen  Sinnesenergien  wird  er  darin 
in  extremer  Fassung  durchführen,  er  wird  jedoch  den  Ausdruck 
^spesifisohe  Energie^  nur  auf  das  Verhalten  der  Ganglien* 
Zellen  zu  den  £mpfinduu gsqualitäten  anwenden  und 
solche  VerWässerungen  des  Begriffes  nicht  dulden,  wie  ich  sie 
mir  zu  schulden  kommen  liefs.  Aussagen  über  die  Empfin* 
düngen  der  Tiere  wird  er  gleichwohl  aufs  Strengste  vermeiden. 

Vielleicht  gelingt  Herrn  ton  Ubxkull  das  ohne  inneren 
Widerspruch. 
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Alfrei.  BryfET.  Introduction  ä  la  Psychologie  expörimentale.  Avec  la 
coUaboration  de  Mm.  Phiuppb,  Coübtieb  et  Victor  Hexri.  Paris, 
Alcan.  1894.  155  S. 

Die  vorliegwide  nEinffihnug  in  die  experimentelle  Psyobelogie'*  iet 
berroTgegangen  ans  der  gemeinsolieftliolien  Arbeit  des  Personale  des 
Parif^f^i  Laboratoriums  der  Psychologie,  u&ter  „Approbation"  des  Direktors 
M.  H.  Beat'xts.  Das  Buch  g;iebt  in  nenn  Kapiteln  eineij  Bericht  über 
die  gegenwärtigen  Laboratorien  der  Psycliologie,  über  die  psychologischen 
Methoden  und  die  Uauptgegenstände  der  psychologischen  Forschung. 

In  dem  ersten  Kapitel:  „Lea  laboratoires  de  Psychologie"  lernen 
wir  snerst  das  Laboratorium  sa  Paris  kennen.  Das  Personal,  die  Apparate, 
Oerfttsebafiten.  Sanunlnngen,  die  biaberigen  Arbeiten  werden  mit  etwas 
kleinlicher  Vollständigkeit  vorgeführt.  Sodann  folgt  der  früher  schon 
an  anderer  Stelle  veröffentlichte  Bericht  von  Herrn  V.  Henri  über  die 
„ausländischen  Laboratorien",  der  sich  hauptsächlich  mit  den  deutschen 
Instituten  beschäftigt  und  mancherlei  sachliche  Unrichtigkeiten  enth&lt. 
Es  tritt  in  diesm  Berieht,  ebenso  wie  in  einigen  der  folgenden  Kapitel, 
die  nnvMrkennbare  Tendens  herTor,  die  Leistungen  des  Aoslandea  etwas 
berabzusetsen.  Die  sehr  verschiedene  Anzahl  von  Mitarbeitern  in  den 
deutschen  Laboratorien  wird  ausschliefslich  durch  die  verschiedene 
Möglichkeit,  an  den  einzelnen  Universitäten  mit  experimentell-psycho- 
logischen Arbeiten  den  Doktorgrad  zu  machen,  erklärt.  Der  nicht- 
deutsche Leser  mufs  danach  eine  sehr  niedrige  Vorstellung  von  dem 
ideal-wissensebaftliohen  bteresse  der  jüngeren  deatsehen  Psychologen- 
weit  gewinnen.  Das  Oottinger  Laboratorinm  erhftlt  die  liebräswQxdige 
Charakteristik,  dafs  seine  Apparate  zwar  sehr  neu  und  schön  seien,  aber 
meist  unbenutzt  in  den  Schranken  ständen ;  das  Bonner  Laboratorium 
wird  iu  ganz  unzutreffender  Weise  als  ein  biolser  Ableger  des  Leipziger 
Instituts  charakterisiert. 

Das  zweite  iCapitel:  »Les  m^thodes  psychologiques"  giebt  einen 
liberm&fsig  abgektkrsten  Berioht  über  die  psychologischen  Methoden. 
Selbst  für  eine  ^infnhrong^  sind  diese  DarsteUungen  sa  dttrftig.  Gans 
gut  aber  nicht  neu  ist  die  allgemeine  Einteilong  in  experimentelle  Me- 
thoden und  Beobachtungsmethoden. 

Das  dritte  Kapitel:  ,.Les  sensations,  les  perceptions,  1  attention" 
enthält  in  der  Hauptsache  das,  was  wir  nennen  würden  die  Psycho- 
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physik.  Au  dem  Beispiel  der  Untersuchungen  über  den  Hautsinn  werden 
die  psychophysiscben  Grundbegriffe,  Verfahrungsweisen  etc.  klar  gemadit. 
Auch  das  ist  alles  etwas  dttrifcig,  und  man  stOlkt  auf  zahlreiehe  Unrichtige 
keiten.  Der  Begriff  der  Schwelle  (S.  85)  ist  geradesu  falsch  dargestellt. 
Im  allgemeinen  herrscht  gerade  in  diesen  Ausführungen  die  Tendenz, 
die  „psycbologues  etranf»ers",  die  „experiraentateurs  6trangers"  etwas 
herabzudrüclcen.  V<^r  r^lW  ni  soilen  die  „fremden"  Psychologen  die  ^Selbst- 
beobachtung" gaiiz  uuu  gar  vernacbläüäigt  haben  (S.  28ff.).  Belegt  wird 
das  durch  sine  phantasievolle  Schilderung  der  flhliehen  Zeitdnnversuche. 
Dieser  Bericht  ist  geradesu  den  Thatsaohen  anwiderlaufend.  Der  IGt* 
Verfasser  V.  Henri  hfttte  Gelegenheit  gehaht.  zu  sehen,  dafs  Beferent  z.  B. 
nicht  drei,  sondern  bisweilen  sieben  und  mehr  Urteilsstufen  verwendet, 
nnd  dafs  die  Selbstlieobaclitun^  in  sehr  systematischer  Weise  heran- 
gezogen wurde;  aiich  die  Arbeit  äciiuMANSs  über  die  Schätzung  kleiner 
Zeitgröfsen  verwendet  die  Selbstaussageu  der  Beobachter  in  ausgiebiger 
Weise.  Auf  wen  pafst  also  diese  Sehilderang  der  Zeitsaimversache 
M^reinder^  Psychologen?  Es  sei  mir  aber  hier  gestattet,  einige  prinsi- 
pielle  Bemerkungen  über  die  Verwendung  der  Selbstbeobachtung  im 
psycliologischen  Experiment  zn  machen,  die  vielleicht  gegenüber  der 
sclirankenlosen  Wertschiitzung  derselben,  wie  sie  Bikkt  und  Rknri  liier 
ausführen,  am  Platze  siad.  Sicherlich  mufs  die  systematische  Ver- 
wendung der  Sdbstbeobaohtung  (richtiger  der  inneren  Wahrnehmung) 
bestAndig  neben  dem  Experiment  einhergehen,  ja  die  Selbstanssage  der 
Versuchsperson  kann  uns  manchmal  erst  die  Ergebnisse  des  Versuchs 
in  einer  Weise  zu  deuten  helfen,  wie  es  aus  den  objektiven  experimen- 
tellen Daten  nie  gelingen  würde.  Aber  das  beständige  Ausfra«!jen  der 
Beobachter  bringt  anch  grolse  Unzuträglichk^itcii  mit.  Man  züchtet 
nicht  selten  künstlich  falsche  Urteilsgewohuheiteu  groik,  die  fehlerhafte 
Verwendung  mittelbarer  Kriterien,  das  Vorherrschen  gewisser  störender 
Assoziationen  und  Vorurteile  setst  sich  durch  das  bestlndige  Ausfragen 
in  dem  Beobachter  fest,  während  eine  sich  selbst  überlassene  Versuchs- 
person in  den  meisten  Fiilleu  sehr  bald  die  einfachste  und  objektivste 
Art  der  Beobachtung  herauszufinden  pflegt.  Die  Verfasser  können  ver- 
sichert sein,  dafs  zahlreiche  „psychologues  etrangers*'  die  Vorsichts- 
mafsregeln,  die  bei  der  Verwendung  der  Selbstbeobachtung  nötig  sind, 
seit  Jahren  kennen. 

Den  Inhalt  der  Hbrigen  Kapitel  kOnnen  wir  Mer  nur  kurs  aber- 
hlicken,  da  sie  durchweg  dem  Leser  nichts  Neues  bieten  werden.  Als 
da«*  beste  nnd  originellste  Kapitel  erscheint  uns  das  vierte  mit  der 
Überschrift  .,Mouvements''.  Der  Ausdruck  „psychologie  des  mouvements", 
den  die  Verfasser  im  Eingang  desselben  gebrauchen,  erscheint  uns  etwas 
schief;  mau  spricht  doch  auch  nicht  von  einer  Psychologie  der  Beise, 
Im  ganaen  aber  seigt  sich  in  diesen  AusfQhrungen  ttber  die  Bedentuag 
der  Bewegungen  und  Bewegungsempfindungen  nnd  über  die  Methoden 
zu  ihrer  Untersuchung  die  starke  Seite  der  französischen  experimen 
teilen  Psychologie,    Die  Arbeiten  von  Marfy  nnd  Dkmfxy.  \xm  nur  diese 
zu  erwähnen,  haben  hierin  eine  vortreflTliche  Vorarbeit  geleistet,  und  es 
ist  keine  Frage,  dais  in  dieser  Hinsicht,  uauientiich  was  die  Technik 
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und  Methoden  zum  Studium  der  Bewegungen  betriäc,  die  iranzösisckd 
Psychologie  einen  gewissen  VorsprunI;  hat. 

Sehr  nngl^ch  ist  der  Wert  der  «nsfahrlichen  Darlegniigen  des 
{tüiften  Kapitels  Uber  daa  Gedächtnis.   Die  Verfasser  besohwerea  aieh 

Uber  ^ne  VernHchlHssi^ung  der  Gedächtuisphäuomene,  und  als  Beleg 
■w?r<l  RüKefilhrt,  dafs  z.  B.  in  IVmi'lf  s  Psychologie  (4.  Aufl.)  von  1350 Seiten 
nur  11  dem  „Gcdilchtnis"  gewidinrt  wurden  Es  ist  allerdint^s  dem 
Referenten  nicht  fraglich,  dai'ä  die  vorhaudeueu  experimeiueiieu  Arbeiten 
Ober  da«  Ctodiehtnis  in  den  Lelirbflchem  der  Psychologie  bisher  noch 
nicht  die  nötige  theoretische  Ansbeatung  gefunden  haben,  aber  die 
Klage  der  Verfasser  ist  in  der  von  ihnen  erhobenen  Form  unberechtigptb 
Sie  Obersehen  dabei  gänzlich,  dafs  sie  selbst  sehr  vieles  unter  den  Klassen- 
begriff ,, Gedächtnis**  brin^jcn,  was  andere  Psychologen  unter  ani«rcn 
Kubriken,  wie  Assoziationsgesetze  und  -Bedingungen,  Eeproduktions- 
ph&nomene,  BewuDstseinsumfang  u.  s.  w.,  zu  erörtern  pflegen,  und  dals 
der  KlassenbegrijDT  „QedftchtDis**  wegen  seiner  su  grolben  Allgemeinheit 
und  Unbeatimmtheit  überhaupt  durch  spesiellere  Termini  ersetst  su 
werden  beginnt.  Erwähnen  wollen  wir  noch  aus  diesem  Kapitel  die 
Aufzählung  der  Gedächtnismethoden  (S.  76  ff.  i,  die  sehr  beachtenswert  ist. 
Aus  dem  Folgenden  dürfte  ferner  die  Behandlung  der  Methoden  der 
Beobachtung  aJs  vielfach  originell  zu  erwähnen  sein. 

Di«  Sehlulhbemerkangen  (IK.  Ocmclnnon)  AaUMm  Mnige  Wflnsehe 
nach  Erweiterung  der  bisherigen  psychologischen  Praxis^  die  sich 
mancher  Psychologe  zu  Herzen  nehmen  könnte. 

Das  Werk  enthält  für  eine  „Einführung"  eine  zu  grofse  Zahl,  zum 
Teil  selbst  sinnstörender  Druckfehler.  £.  Mxumamm  (Leipzig). 

Julien  Piooer.  La  vie  et  la  pensee.  Essai  de  conception  expörimentale. 
BSIMoia^tgim  de  phUoaopkU  eo^  Paris.  F^lixAlcan.  1888.  96SS. 

Unter  diesem  verheLbnngSToUen  Titel  bietet  der  schon  durch  srin 
Le  Monde  gktftigßf  bekannte  Verfasser  eine  wissenschaftliche  Prüfung 

und  Läuterung  der  wichtigsten  Prinzipien  der  Physiologie  und  P.syoho- 
logic  und  sucht  auf  Grund  derselben  als  einer  die  Summe  unserer  £r- 
fahrxmg  abschliefsenden  Synthe.se  eine  Lösung  der  bis  jetzt  falsch,  oder 
besser  yerfrflht,  autigestellten  Frage  nach  dem  Wesen  des  Bewußtseins 
SU  geben* 

Li  geistreichen  und  anregenden  Betrachtungen  führt  er  das  Ph&- 
Bomen  des  Lebens  durch  eine  fieihe  kaum  merklicher  Übergänge  zurück 
auf  die  Ernährung,  welcho  selbst  nur  als  die  "Resultante  physikalisch- 
chemischer Vorgänge  zu  betrachten  ist.  Diese  aber  haben  ihr  Analogon 
in  der  von  Graham  entdeckten  Dialyse  (Diflusiou),  der  gegenseitigen  Durch- 
dringung Ton  Gas  und  FlQssigkeit,  ohne  dafs  sie  chemisch  aüfeinander- 
wirkeo. 

Lidern  sich  ihm  so  das  Leben  in  letzter  Linie  lediglich  als  das 
Ergebnis  von  Wirkung  und  Gegenwirkung  physikalisch  -  chemischer 
Molekular  kr  äl'to  darstellt,  gewinnt  Verfasser  die  Bnicko  vom  Anorga- 
nischen zu  dem  nur  scheinbar  wesentlich  verschiedeneu  Beiche  des  Or- 
ganischen und  findet  Leben  im  ganzen  Universum,  ohne  darum  Hylozoist 
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zu  sein.  Denn  einen  substantielieu  Träger  des  Lebeua  atierkeimt  er 
nicht;  es  giebt  nur  Lebenserscheinftngen.  Wir  haben  nur  lebende  Materie, 
welche  von  der  sog.  toten  Materie  zwar  meist  dentlioh,  aber  nicht 
wesentlich  sich  nntwscheidet  und  gegen  diese  nur  als  VerfaindttDg  höheren 
Grades  mit  stindig  schwankendem  Oleichgewicht  der  Kräfte  zu  betrachten 
ist.  Daraus  ergeben  sich  die  Hauptkennzeichen  des  Lebens,  die  Er- 
nährung, das  "Wachstum,  die  Wiedererzeugung,  die  FortpHari^nno;,  ,lie 
Empfindung,  der  Instinkt,  der  Gedanke.  Selbst  die  Spontaneiiat,  weiche 
man  gern  als  das  Spesifikum  des  Lebens  ansieht,  l&lst  sich  anf  diese 
ein^sehsten  Verhältnisse  surackleiten. 

Aul  Einzelheiten  dieser  weit  ausgreifenden  Untersnohung  kritisierend 
oder  anch  nur  referierend  einzugehen,  ist  unmöglich.  Alles  in  allem 
betraclitet,  erscheint  das  Buch  als  ein  interessanter  Versuch,  das  alte 
Problem  des  Lebens  mit  neaeu  Mittein  zu  ic^seu. 

M.  Offner  (Aschaffenburg). 

Milior  8tiidiM  tnm  tbe  VBydwloiiml  MMnlorF  of  Qterk  UalTeni^.  IL 

Americ  Jmtm»  of  J^hol.  VI.  4.  S.  683-584.  1896. 

Der  vorliegende  zweite  Bericht  aus  dem  unter  E.  C,  Savroaos  Leitong 
stehenden  Laboratorium  enthält  folgende  Arbeiten : 

1.  Caroukk  Mu.£8:  A  study  of  individual  psjchology. 

Die  Verfasserin  bistet  einen  Yersnoh,  den  Fragebogen  der  Psyoholc^e 
nutzbar  zumachen;  neben  den  auf  diesem  Wege  zuTage  geforderten  psycho- 
logischen Erkenntnissen  will  sie  gleichzeitig  seine  Methode  fordern. 
Das  letztere  Ziel  hat  sie  kaum  erreicht.  Denn  die  wenigen  methodischen 
Anweisungen,  die  sich  hi«  und  da  in  die  Arbeit  eingestreut  und  am 
»Schlüsse  derselben  zusammengefafst  finden,  sind  weder  neu,  noch  iniialts- 
schwer.  Dagegen  zeigt  die  Arbeit  einen  schweren  methodischen  Pehler, 
der  sie  beinahe  zum  Bang  einer  psychologischen  Spielenei  degradiert: 
es  ist  weder  Plan  noch  Ziel  in  dem  Fragen.  Alles  Experknentieren 
wird  zu  einem  Tappen  im  Flnstern  und  kann  nur  ganz  zof&llig  Brauch- 
bares  zu  Tage  fördern,  sobald  es  nicht  einer  ganz  bestimmten  Frage- 
stellung angepafst  ist;  so  verliert  auch  die  Fragemethode  ihren  wissen- 
schaftlichen Wert,  wenn  sie  nicht  von  einem  klar  aufgestellten  Problem 
ausgeht  und  dieses  vom  Anfang  bis  zum  Ende  fest  im  Auge  behält. 
Aber  daran  denkt  die  Verfasserin  nicht;  da  wird  dnrauf  losgefragt, 
einmal  ein  bischen  Gefühl,  dann  ein  bischen  AuimMrksamkeit,  dann  ein 
wenig  Gedächtnis^  und  so  fort,  einmal  das,  dann  das,  und  nirgends  eine 
Spur  von  einer  Frage,  der  die  Fragestellung  dienoTi  soll.  Dabei  kann 
nicht  geleugnet  werden,  dafs  das  Kinzplue  gut  überlegt  ist;  aber  was 
nützt  das  bei  dem  erwaluiceu  Hauptmangel?  So  ist  auch  mit  den  in 
greiser  Zahl  eingelaufenen  Antworten  kaum  etwas  anzufangen,  abgesehen 
davon,  daili  sie  sich  meist  so  Tager  Ausdrucke  bedienen,  da&  der  damit 
gemeinte  psycMsche  Thatbest&nd  keineswegs  eindeutig  besttmmt  ist. 
Was  kann  es  z.  B.  nicht  alles  bedeuten,  wenn  auf  die  Frage :  „Woran 
unterscheiden  Sie  die  linke  Hand  von  der  rechten?"  die  Antwort 
kommt;  „An  einem  Unterschiedsgefühl",  oder  .,instinktmäisig"  1  Viele 
Fragen  sind  auch,  weil  sie  sich  mit  zu  komplizierten  psychischen  That- 
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bestäudeii  beschäf rigeu,  xiiiU  die  Antworten  daraut  wegt-n  gUuzIicheu 
MuBgels  aller  Analyse  schwer  zu  verwerteu.  „Wie  zwingeu  Sie  ö'ioh  zu 
«intr  unerwfiiisehten  Axbeit?^  „Geben  Sie  mir  einige  Dinge  au,  aber 
die  Sie  deb  recht  su  Irgeni  pflegen.**  «Wie  bekämpfen  Sie  Scblaflosi9< 
keit?**  „Was  waren  Ihre  laeblingospiele  als  Kind?"  n Wovor  Iftrohteten 
Sie  sich  eis  Kind?**  u.  s.  w.  und  darauf  als  Antwort  ein  buntes  Doroh- 
cinander  von  allem  Möglichen,  das  sich  nur  scliwer  ordnen,  zu  exakten 
I  srchologischeii  Erkenntnissen  wegen  der  Unmöglichkeit  der  Analyse 
gar  nicht  verwerten  i&Tst.  Die  Verfa^^serin  giebt  das  letztere  indirekt 
so,  indem  sie  sich,  von  einigen  geringfügigea  Ansitien  zu  weiterer  Yer> 
Wertung  der  Antworten  abgesehen,  mit  diesen  selbst  begnttgt:  ein 
Ertrag,  der  mit  der  Grufse  und  LeistungsiUliigkeit  des  in  Bewegung 
gesetzten  Apparates  in  keinem  Verhältnis  steht.  —  Kurz,  wir  kennen 
bereits  bessere  Beispiele  von  Anwendung  der  Pragemethode 

2.  A.H.Daniels:  Tlie  niemory  after-iniage  and  attention. 
Der  Artikel  berichtet  über  Versuche,  die  zur  Bestimmung  der  Dauer 

der  Gediohtnisnaehbildw  angestellt  wurden.  Sie  bestanden  darin,  daib, 
wttlirend  die  Versuchsperson,  um  das  „Msonatave"  Gedftchtnis  möglichst 
auszuschalten,  ihre  ganse  Aufmerksamkeit  dem  lauten  Lesen  einer  inter- 
essanten Geschichte  zugewendet  hält,  vom  Experimentator  drei  Ziffern 
genannt  werden,  die  ihm  die  Versuchsperson  auf  ein  nach  Ablauf  einer 
bestimmten  Zeit  gegebenes  Zeichen  zu  wiederholen  hat.  Sehr  schwierig 
soll  es  dabei  auch  beim  aufmerksamsten  Lesen  sein,  dem  voneitigen 
Eindringen  einm  Erinnerungsbildes  ins  Bewoibtsein  sn  entgehen,  wo- 
durch ja  die  Dauer  der  Beproduzierbarkeit  des  Gedächtnisnachbildes 
verlängert  wird.  Sie  erreicht  nämlich,  wie  D.  gefunden  hat,  dabei  20", 
während  sie  sonst  höchstens  15"  beträgt.  Doch  wird  bemerkt,  daf«  diese 
Zahkn  flie  obere  Grenze  von  Werten  darstellen,  welche  von  dem  Mals 
der  Auimerksamkeit  abhängen,  mit  dem  der  das  Erinnerungsnachbild 
emeugende  Eindruck  aufgefalbt  wird ;  geschieht  dieses  Auffassen  mit 
▼ollstindig  abgelenkter  Anfmerksamkeit»  so  kommt  überhaupt  kein- 
Erinnerungsnachbild  zu  stände.  —  Der  Wert  d«r  sonst  recht  interessanten. 
Arbeit  ist  entschieden  beeinträchtigt  durch  die  nocli  keineswegs  klar 
und  eindeutig  gefaisten  Begriffe  von  n^^^'^'^*^^^^'^  Gedächtnis''  und 
„Gedächtnisnachbild". 

3.  A.  J.  Hamlin.  On  the  l  east  observable  interval  between 
Stimuli  adressed  to  disparate  senses  and  to  different  organs 
of  the  same  sense. 

Eine  neuerliche  Ueesung  des  kleinsten,  noch  merklichen  Zeitinter- 
valles  zwischen  Reizen  verschiedener  Sinne  oder  verschiedener  Organe  des- 
selben Sinnes,  und  zwar  bei  verschiedeneu  Aufmerksamkeit  ^zuständen, 
war  der  Zweck  der  Versuche,  tXber  die  V^erfasserin  berichtet.  Die  zeitr 
liehe  Verteilung  der  Beize,  als  welche  dasAulblitsen  einer  GsissLBssohen 
Bohre,  der  Ton  eines  Telephons  und  ein  leichter  elektrischer  Schlag 
dienten,  wurde  durch  einen  Pendelstromunterbrecher  reguliert.  (Siehe 
unten.)  Zunächst  wurden  Versuche  mit  normaler  (unforced)  Aufmerksam- 
keit ausgeführt.  Die  Ergebnisse  derselben  sind  in  übersichtlichen 
Tabellen  mit  denen  anderer  Forscher  zusammengestellt  und  verglichen. 
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Bemerkenswert  siud  die  dabei  zwischen  den  Intervallen  einzelner  Paare 
allentkalben  zu  Tage  tretenden  koiwtanteii  DiflPerausen,  welche  Ver- 
fasserin im  Oegensets  za  Exkbb  des  Hereiizielie&  der  llngerea  Dener 
des  An-  und  Abklingens  beim  Auge  zur  Erklinmg  der  hierhergehOiigen 

Thatsache  bei  Licht-Schall  versuchen  unnötig  erscheinen  lassen.  — 
Weitere  Versuche  wurden  mit  willkürlich  und  unwillkürlich  eingestellter 
Aufmerksamkeit  ausgeführt;  sie  haben  aber  keine  besonderen  Reaultatv 
ergeben;  hervorgehoben  wird,  dais  die  willkürliche  Aufmerksamkeit 
dnrchAQS  nieJit  den  Sekein  herrotrnft,  als  ginge  der  von  ihr  getrofliwe 
Bei«  voran.  —  Schlierslieh  sueiit  sieh  die  Verfasserin  mit  den  diesen 
Gegenstand  betreffenden  AnsfUunngen  Exvbbs  (fflA0€r§  Jreh.  XL  UdS) 
in  Kürze  auseinanderzusetzen. 

4.  £.  C.  Saxford.   Notes  ou  new  apparatus. 

a)  The  biuocular  stroboscope.  Der  Apparat  demonstriert  gleich- 
zeitig den  EinfluTs  der  Konvergenz  der  Augenaxeu  auf  die  Auamessung 
der  Tiefendimension  nnd  die  Versehmelsung  dnes  Eindrucket  dea  einen 
Auges  mit  einem  rasch  darauffolgsnden  ähnlichen  des  anderen  Auges 
au  einer  einsigen  Empfindung.  Seine  Konstruktion  ist  die  der  stroboskopi- 
Sohen  Scheiben,  tau-  dar>=  Srlillt-zf  für  beido  Anj:;pn  trägt,  die  in  der 
Entfernung  der  Augeadistanz  voneinander  angebracht  sind,  und  deren 
fiadien  miteinander  einen  übrigens  varüerbaren  Winkel  bilden ;  auch  ist 
es  Torteilhaffe^  die  Ansabl  der  Offiinngen  für  jedes  Auge  auf  swei 
ehiander  diametral  gegenüberliegende  sn  beschränken.  Als  Oljjekt  dient 
das  Spiegelbild  eines  in  der  Scheibe  eingeseichneten  Striches,  der  nun 
der  Betrachtung  durch  die  Schlitze  der  rotierenden  Scheibe  nach  vom 
oder  nach  rückwärts  geneigt  erscheinen  soll. 

b)  A  model  of  the  field  of  regard.  Das  Modell  besteht  aus  zwei 
Teilen.  Der  eine  versiunbildlicht  durch  Drahtkreise,  die  den  Horizont, 
die  Meridiane  etc.  darstellen,  das  sphärische,  der  iweite  durch  eine  dasu 
tangentiale  Ebene  das  ebene  Büelcfeld.  Die  Schattenprojektion  Tom 
Mittelpunkt  jenes  auf  dieses  seigt  in  anschaulicher  Weise  den  Zusammen« 
hang  zwischen  beiden. 

c)  A  simple  adjustabie  stand.  Einer  jener  Hült'sapparate,  von  deren 
Bweckmäfsiger  Form  oft  so  viel  abhängt.  Der  hier  in  Bede  stehende 
dient  als  bequeme,  nach  Belieben  verstellbare  und  nachgebende  Armstütse. 

d)  The  pendulum  circuit  breaker*  Eine  Gruppe  von  drei  Strom- 
unterbrechern, die  mit  einem  Penddehronoskop  in  Verbindung  stellen 
und  durch  dasselbe  in  regulierbaren  Zeitabständen  in  Wirksamkeit  Ter* 
setzt  werden.  Eine  Prüfung  des  Apparates  durch  Stimmgabelschwingungen 
ergab  nach  S.'s  Mitteilung  eine  für  die  meisten  Zwecke  ausreichende 
Genauigkeit.  Witasek  (Uraz). 

G.  W.  Fm.  ALoeatlon  BeaetloB  AppAmtM.  AyvAoL  Bev,  II.  1.  8. 87—42. 

(1895. 

Verfasser  beschreibt  einen  von  ihm  konstruierten  Apparat,  der  dasu 

dient,  die  Geschwindigkeit  und  Genauigkeit  zu  prüfen  mit  der  man  im 
Stande  ist,  ein  durch  Entfernen  eines  Schirmes  an  vorher  nicht  bekaunt 
gegebener  Stelle  plötzlich  sichtbar  werdendes  Objekt  mit  der  Einger- 
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spitze  zu  berühren.  Derselbe  gestattet  an  zwei  durch  die  Berührung 
sich  «insteUenden  Zeigern  genaue  Ablosuug  der  GrO£se  der  Abweichung 
der  BerOhruiigastelle  von  dem  zu  berührenden  Objekte  und  der  Dauer 
der  zwiaehen  dem  Sichtbarwerden  desselben  und  der  BerOhrang  ver- 

flossenen  Zeit.  —  Von  den  anscheinend  zahlreichen  Versuclien,  die  mit 

dem  Apparat  angestellt  wurden,  ist  nur  wenig  berichtet;  hervorgehoben 
wird,  dajGs  Geschwindigkeit  und  Genauigkeit  in  keinem  einfachen  Ver- 
hältnis stehen.  Witasek  (Graz.) 


L.  H£ju<ANN.  Über  das  Wegen  der  Vokale,  fflügera  Arch,  f.  <L  ge», 
Physiol.  1895.  Bd.  61.  S.  169—205. 
Mittelst  methodischer  Verbesserungen  setit  Verfasser  seine  TTnter- 
saobungen  lort  und  findet  sonftchst  hinsiobtlieh  der  unbarmonisoben 
Bestandteile  der  Vokale,  dafs  sie  anaperiodisch  sind,  d.  h-  sich  In  jeder 
Periode,  unabhängig  einsetzend,  wiederholen.  Femer  enthält  die  Unter- 
suchung neue  Kurven  langer  und  kurzer  VoVale  und  polemische  Details 
gegen  Pipfiko  und  Heksbn.  Bezüglich  der  Einzelheiten  mufn  auf  das 
Original  verwiesen  werden.  Schaefkb  (Bostook). 

Alpbbd  M.  ILlybr.  BssMTehM  In  Aeoustlos.  PJWZoc  Mt^,  87.  No.  896. 

S.  259—288.  1894. 

Die  Abhandlung  zerfällt  in  drei  Teile.  Der  erste  enthält  die  Er« 
gebnisse  einer  Nachprüfung  bereits  früher  von  M.  bezw.  auf  seine  Ver- 
anlassung hin  gemachter  Versuche,  die  Abhängigkeit  der  Nachempfindung 
von  der  Tonhöhe  zu  ermitteln.  Bei  den  früheren  Versuchen  war  zwischen 
einer  tOnendoi  Stimmgabel  und  einem  entsprechend  abgestammten  Kugel- 
resonator  eine  mit  Lochern  Tersebene  Scheibe  angebracht  Vom  Besonator 
fbhrte  ein  Schiauob  cum  Ohre.  Es  wurde  nun  festgestellt,  wie  schnell 
die  Scheibe  rotieren  mufs,  wie  kurz  also  wenigstens  die  Unterbrechung 
des  Tones  sein  raufste,  nm  eine  kontinnierliche  Empfindunt»  zu  erzeugen. 
Da  die  Öffnung  des  R^onators  durch  die  Scheibe  bei  der  Rotation 
periodisch  verengt  und  erweitert  wurde,  so  muisten  Variatioustöne 
entstehen,  die  stOrend  auf  die  Beobaehtung  einwirkten.  InfolgedcMen 
wurde  bei  den  wiederholten  Versneben  die  Ofhung  des  Besonators  dicht 
an  die  Stimmgabel  gebracht  und  die  Leitung  sum  Ohre  durch  eine 
rotierende  Scheibe  unterbrochen. 

H.  fand  für  die  Dauer  der  Nachempfindung  folgende  Formel: 

worin  D  die  Dauer  der  Nachempfindung,  N  die  Schwingungszahl  des 
untersuchten  Tones  ist  (nach  ganzen  Schwingungen). 

Der  aweite  Teil  der  Abhandlung  handelt  über  das  kleinste  konso- 
nante  Interrall  swiscben  ^einfachen*  (Stimmgabel'OTdnen.  ünter  Konsonans 
versteht  M.  mit  Hblhholts  die  Kontinuität,  iinter  Dissonanz  die  Bauhig- 
keit  der  Empfindung.  So  bilden  nach  M.  die  Stimmgabeltöne  SM  und  814 
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ein  konsonantes  Intervall.  Aus  einer  grofsen  Zahl  von  ihm  seihst  und 
von  KöxKi  in  Paris  p;emac}iter  I^ieobacbtungen  (Königs  Ergehnis-a  sind 
ebeniaiis  in  dieser  Abiiaudiuug  veröffentlicht)  fand  AL.  für  das  icieinste 
konsonaiite  IntMTAll  bei  Sdmini^beltAnen  iunerliftlb  der  Grenien  Ton 
192  bis  2560  gamen  Sohwingungen  folgende  Formel: 

V      .  10000 


+  23 


worin  N  den  tieferen  Ton  des  Intervalls  bezeichnet. 

Der  dritte  Teil  sucht  einen  Zusammenhang  zwischen  der  Dauer 
der  Naehempfindoiig  und  dem  kleinsten  konsonanten  bterrsU  nech- 
snweisen.  Ana  der  Formel  für  des  kleinste  konsonente  Intervell  wurde 

die  Dauer  der  Kacbempfindung  bereebnet,  indem  die  Schwebungen  einer 
gleichen  Anzahl  von  Unterbrechungen  gleichgesetzt  wurden.  Die  so 
gefundenen  Werte  wurden  mit  den  aus  der  Formel  für  die  Dauer  der  Nach- 
empfindungen erhaltenen  verglichen.  N  wurde  als  das  Mittel  (welches 
Mittel,  sagt  M.  nicht)  der  Sebwingungszahlen  der  TOoe  des  Intervells 
angenommen.  Der  Yergleicb  zeigt»  defs  in  beiden  Flllen  die  berecbnete 
Dauer  der  Neobempfindnng  naeb  der  Tiefe  zu  sehr  scbnell  wAcbst,  nach 
der  Höhe  zu  sehr  langsam  abnimmt.  Doch  sind  die  aus  der  Formel  ftlr 
das  kleinste  konsonante  Intervall  berechneten  Wertp  nngofähr  um  ©in 
Drittel  gröfser  als  die  aus  der  Formel  für  die  Dauer  der  Nachempfinclung 
bei  unterbrochenen  Tönen  erhaltenen,  was  sich  sehr  einfach  daraus 
erklärt»  dals  bei  swei  gleichzeitigen  TOnen  keine  wirklieben  Unter- 
breebungen,  sondern  nur  Scbwanknngen  derScbwingnngsweite  Torliegen. 
Zum  Schlüsse  fügt  M.  noch  einige  Bemerkungen  über  das  WtBERsche 
Gesetz  bei  Tonstärken  hinzu.  Er  neigt  zu  der  Ansicht  hin,  dafs  in 
diesrai  Falle  die  Empfindung  dem  Beize  proportional  wachse. 

Max  Meyer  (Berlin). 

H^ZwAinoBMAESB.  IM«  niTiiotogie  dstOwnelMS.  Kaeb  dem  Manuskript 

übersetzt  von  Dr.  A.  Jukker  vok  Lahoegg.   Mit  28  Figuren  im  Ttxt. 

Leipzig,  Yerla^r;  von  Wilh.  Engelmann.    1895.    324  Seiten. 

Es  war  einer  der  lebhaftesten  Wünsche  Kart,  Lrowios,  dafs  der 
Geruchssinn  einmal  einer  umfassenden  Untersuchung  unterzogen  werden 
möcbte.  „Weleb  eine  wanderbare  Funktion  Ist  der  Qemcb,"  pflegte  er 
zu  sagen,  „wenn  lob  doob  fOr  dieses  Gebiet  einen  jungen  Freund  begei- 
stern könnte I**  In  Anbetracht  dieses  so  oft  von  ihm  ausgesprochenen 
Wunsches  erfüllte  es  mich  schon  bei  der  ersten  Durchsicht  des  unl&ngst 
erschienenen  ZwAAROKMAKPRschen  Werkes  mit  Wehmut,  dafs  der  bis  in  sein 
hohes  Alter  mit  jugendfrischem  Interesse  alle  Fortschritte  der  Wissen- 
6chaft  verfolgende  grofüe  Gelehrte  gerade  dieses  Werk  jahrelanger  sorg- 
ftltiger  Forscbung  und  imermttdlioben  FleiTses  niebt  mdir  erleben  sollte. 
Das  TorliegendeWerk  ist  nicbt  die  erste  VerOffentlicbung  des  Verfkssera 
auf  diesem  Gebiete,  aber  was  bisber  yon  ibm  nur  in  Einzelschriften  und 
in  holländischer  Sprache  erschienen  und  zudem  noch  nicht  jedem  7.u- 
gänglich  war,  ist  hier  zu  einem  einheitlichen  Ganzen  vereinigt  worden. 
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Das  Werk  beAn^prucJit  auch  nicht,  durchweg  endgültige  Resultate  zu 
bringen  oder  die  jeweils  aulgeworienen  Pn^eo  in  jedem  Falle  iu  er- 
seliOpfttidw  W^M  baliMidelB  odw  mm  AbMliluüi  ma  bringeu.  aber 
neben  4en  nuumiglachen  Erlebnissen,  die  aus  des  VerftMers  üntw* 
gpehnngen  resultierten,  sind  der  weiteren  Forschung  überall  neue  Ghe- 
Sichtspunkte  und  Wege  eröffnet  worden.  Aufserdem  hat  der  Verfasser 
die  gesamte;  ältere  und  neuere  Litteratur  seines  speziellen  Forschungs- 
gebietes benutzt  und  verwertet.  Ein  von  Dr.  C.  Rki-tkr  verfalstes  Litte- 
raturverzeichnirü  Of^<>i^phol.Litt.  Uber  d.  (ieruchsorg.  d.Vertebrateii,  zuerst 
ersehicneik  in  der  ZWIidkr.  f,  jUei.  Mtd.  1893.  Bd.  28)  ist  dem  Werke  als 
Zugabe  angebingt  Dasselbe  lunfk&t,  nach  den  einselnen  Teilen  des 
Organs  geordnet,  nicht  weniger  als  882  namhaft  gemaobte  Schriften.  Für 
die  Orientierung  auf  diesem  Gebiete  wird  rlassplbe  von  ganz  besonderem 
Werte  .sr  hi.  So  dürfte  mit  der  Veröffentlicliung  dieses  Werkes  in  der  That 
Lucwios  Wunsch  zu  einem  guten  Teile  realisiert  sein.  Aus  den  Worten, 
mit  denen  der  Verfasser  sein  Werk  einleitet,  glaubt  man  fast  Lonwias 
wmuderbsre  Spraehe  wiedenmbören:  |,VermOobte  der  Mensob  sieb  in  den 
C^edankenkreis  eines  oematisoben  Sftagetieres  sa  versetsen,  so  wQrde  er 
ohne  Zweifel  Vorstellungen  ganz  anderer  Art  begegnsn,  sls  jenen,  in 
welchen  sein  eigenes  Denken  sich  bewogt.  Unsere  zusammengesetzten 
Gesichtsvorstellungen ,  so  ungemein  plastisch  infolge  des  biuokulären 
Sehens,  die  verwickelten  Klangvorstellungen,  worin  uns  die  Wahl  der 
Sprache  fahlbar  wird ,  sie  mangeln  den  Tiwen  fast  g^bislicb ,  nnd  an 
deren  Stelle  tritt  eine  wunderbare  Welt  von  Geracbsvorstellnngen,  reich 
hsltiger  und  vielfältiger,  als  wir  sie  zu  bilden  im  stände  sind.  Sie  be 
herrschen  die  Tierseele  vermutlich  in  derselben  Weise,  wie  uns  die  durch 
Auge  und  Ohr  vermittelten  Eindrücke.  Und  kein  Wunder,  denn  sie  sind 
innig  mit  den  zwei,  für  das  Tier  wichtigsten,  vitalen  Forderungen  ver- 
bunden: der  Ernährung  und  dem  Geschlechtstrieb.'^  Das  Geruchsorgan 
des  Menschen  befindet  sich  sowohl  in  seinem  lentialen,  wie  in  seinem 
peripheren  Teile  im  Znstande  der  Bttckbildong,  das  ist  der  Hauptgedanke, 
den  der  Verfasser  in  dem  einleitenden  Kapitel  seines  Werkes  aussnflUiren. 
sucht.  Die  TrRXERScho  Moilifikation  der  BnocASchen  Klassifikation  acccp- 
tierend,  reiht  Verfasser  den  Menschen  in  die  Klasse  der  mikrosmatischen 
Säuger.  Die  Bück-  und  Umbildung  des  Nasenskeletts  wird  an  der  Hand 
der  Arbeiten  von  CABPureaB,  ZvcooBKaiinx.,  Schwilbs,  Sktdbi.  in  llberseu- 
geoder  Weise  geseigt»  lüt  Besag  auf  die  Ansbreitnn^  des  Sinnesepithels 
entscheidet  sich  Ver&sser  nach  den  Arbeiten  v.  BRcrmrs  für  die  bis  dahin 
von  HUx  ScHL'Lzi:  vertretene  Ansicbti  wonach  dasselbe  nicht  einmal  den 
unteren  Band  der  oberen  Muschel  erreicht.  Eine  gröfsere  Ausbreitung 
des  Sinnesepithels  bis  über  die  mittlere  Muschel,  wie  ScmvAT.BR  will,  ist 
nach  Verfasser  nur  vorgetäuscht,  und  zwar  durch  die  Pigmeutatiou, 
welche  letxtere  nicht  nur  in  den  StUtszellen  Torkommt,  sondern  sich  auch 
auf  gewftbnlicbe  Bindegewebssellen  erstreckt,  in  keinem  Falle  aber  mit 
der  Aosbreitung  desBieohepithels  zusammenfällt.  „Das  erwähnte  Epithel 
nimmt  einen  Baum  von  der  Gröfse  eines  Fünfpfen n igst ün kos  sowohl  an 
der  medialen  als  an  der  lateralen  Wand  dos  Riechepitliels  ein  Ausser- 
dem ist  es  unmittelbar  gegen  das  Dach  der  Nasenhöhle  gelegen,  in  mög- 
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liehst  grofser  Entfernung  vom  Nasenloch."  Mit  Bezug  auf  die  Natur 
der  im  peripheren  Teile  des  Sinnesorgans  gefundenen  frei  endigenden 
Nervenfasern  scheint  Verfasser  sich  keiner  bestimmten  Ausloht  MUohlielBea 
sn  wollen,  sondern  bemerkt  nur,  dalh  dieselben  nftch  dm  AubcIiaii^ 
ungen  Aak<Ss  r  Oualb  nnd  vo«  Bvcns  dem  Trigeminus  entstsmmeiL 
Trotz  der  miTcrrkennbaren  HttekbUdung  behftlt  aber  auch  das  mensch- 
liche Geruch «An^ftn  ,  wie  Verfasser  weiter  ansrufnhrpn  sncht ,  die  ihm 
bei  allen  osmaiisctien  Säugern  zugewiesene  zweifache  Aulgabe  ei  ups  Hülfs- 
mittels  bei  der  Nahrungsaufnahme  und  die  eines  auf  die  Stimmung  wir- 
kenden, Inbert  affektiyui  SinoABwerksengs  bei ,  es  greift'  sopur  tiefer 
in  unser  Leben  ein,  als  wir  gewöhnlloh  rermuten,  nnd  steht  in  der  Schirfe 
und  Feinheit  seiner  Funktion  dem  Auge  und  Ohr  wenig  nach.  „So  leben 
wir  ebensogut  in  einer  Welt  von  (Jerttehen,  wie  in  einer  Welt  Ton  locht 
and  Schall.'' 

Das  TT  Kapital  umfafst  „phj'sikalische  Bemerkungen  über 
Kiechsiof f e*.  Indem  Z.  die  dynamische  Theorie  verwirft,  hält  er  an 
der  Annahme  fest^  dnb  bei  jeder  Geraohswahmehmuog  notwendig  Riech- 
stofffMurtikelohen  Torhanden  sein  mtUnen.  und  sucht  su  seigen ,  daA  die 

Loslösung  dieser  RiechmolekUle  von  der  Oberfläche  eines  BieehkOrpers 
oder  einer  riechenden  Flüssigkeit  auf  viert'nfhf  Weise  vor  sich  «rehen 
kann,  nämlich  durch  einfaclie  Verdampfung,  durch  Oxydation,  durch 
„hydrolytische  Spaltungen  oder  mehr  zusammengesetzte  Zersetzungen, 
wie  vielleicht  beim  Moschus"  (die  Ursache  des  Moschusgeruehes  ist  vieU 
leicht  ein  Isngssm  frei  werdendes  Spaltangsprodukt),  und  endlich  durdh 
„Yerteilang  der  riechenden  Flüssigkeit  in  Auikexst  feine  Tröpfchen,  welche 
später  verdampfen  oder  in  tropfbarer  Form  von  dem  Luftstrom  mit- 
geführt werden  XiK'ir.oi.O."  Genauere  Me^minp^en  stellte  Verfasser  in 
dieser  Bezieliuiig  mittehst  eines  selbst  erfundenen  und  der  Darstelluntr  in 
einer  Zeichnung  beigegebeuen  Apparates  an,  der  auiser  der  Bestimmung 
der  Bieohoberflftche  auch  die  der  Temperatur  des  Bieohstoffes  und  der 
Expositionsdauer  zuUefs.  Bei  diesen  Versuchen  ergab  sich,  dalk  die 
Dauer  der  Exposition  eines  ßeruchsstofliM  im  Verhältnis  zur  Länge  einer 
Atempliase  von  vorschiedender  Kürze  war.  Für  eine  Wachsoberfläche  von 
94  qmm  betrug  dieseH>e  beispielsweise  Sekunde.  Durch  Multipli» 
kation  dieser  beiden  Werte  erhält  Veria.sser  die  von  ihm  bezeichnete 
ngonetische  Einheit",  die  in  diesem  Falle  =  9,4  qmm -Sekunden  ist. 
Terf.  weist  daranf  hin,  daüs  die  so  gew<mnene  Einheit  eine  nach  dem 
jedesmaligen  Zustande  des  S&iinesorgans  wechselnde  physiologische  QrOlke 
ist.  Vorausgesetzt  wird  bei  dieser  Bestimmung  die  freilich  sehr  wahr- 
scheinliche, aber  nicht  absolut  erwiesene  H\'pothese.  ,.dars  die  Menj^e  der 
riechenden  Partikelchen,  weiche  von  einem  Körper  abgep^ben  werdeu, 
bei  unveränderlicher  Oberfläche  proportional  sein  wird  der  Zeit  und  bei 
unyerlnderlicher  Expositionsdauer  der  Oberfläche".  Nach  Besprechung 
der  Methode  Tivdaxas  sucht  Verfasser  unter  Hinweis  au^di«  ArMten 
von  Cloqubt,  Bidoer,  voNViimomAcr  und  Fb6ruoh  auf  Grund  selbst  ange- 
stellter Versuche  das  weitere  Verhalten  der  von  der  Bieobsnbstans  los* 
gelösten  und  in  die  Luft  übcrgep^nngenen  Partikalchen  zu  zeigen.  Die 
hierauf  bezüglichen  Ergebnisse  sind  am  Schlüsse  des  Kapitels  in  folgende 
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Gesetze  zusammengefafst:  „Die  Fortpflanzung  der  Gerüche  geschieht  in 
sylindriBolieii  Bäumen  oder  Kwiftleii,  wenn  die  IHffusion  aUem  wirkt, 
mit  gleiohmifalger  Geachwindi^eit,    B.  toa  1—10  cm  in  der  Sekunde. 

Der  Wind  kann  eine  Duftwolke  meilenweit  fortbewegen,  während  die 
Diffusion  ihr  immer  gröfsere  Ausbreitung  giebt.  "Pi^  dritte  Bcwegungs- 
kraft,  das  speziiische  Gewicht,  hat  bei  der  Überbringuug  der  Gerüche 
einen  geringen  Anteil  aus  phylogenetisch  erklärlichen  Ursachen."  (Nur 
*die  GaM,  weleke  spevifieoh  Bokwerer  eind,  als  die  Luft,  können  von  den 
Sftugetieren  pendpiert  werden.) 

Aus  dem  III.  Kapitel,  „Der  Mechanismus  des  Riechens'*,  sei 
hervorgehoben ,  dafs  der  Verfasser  in  der  Frage ,  Tv  ie  der  Riechstoff  zu 
dem  Sinnesepithel  ge!aii«<t,  die  Ansicht  vertritt,  dafs  dies  nicht  unmittel- 
bar* durch  deu  Atmuugsstrom  geschieht,  sondern  daCs  die  Riechparti- 
kelchen erst  durch  Diffusion  an  die  Begio  olfactoria  gelangen.  Verfasser 
▼erwirfi  die  Hypotkeee  Jon.  MIHmo»,  naek  welcher  die  Biechpartikel- 
eben  erst  dorck  d«ft  die  Begio  olfactoria  bedeokendmn  Sckleim  geldst 
werden  und  nur  in  diesem  Zustande  auf  die  Biechzellen  wirken  sollen. 
Ebensowenig  hält  Verfasser  durch  die  AROxsoHvsclien  Versuche  für  er^vie^en, 
dafs  Lösungen  als  solche  schon  gerochen  werden  können.  Dieser  Be- 
liauptung  steht  nach  Z.  entgegen,  dafs  Luftblasen  in  der  Riechspalte 
haften  geblieben  sein  konnten  und  der  Biechetoff  auf  diese  Welse 
wiederum  nur  in  Gasform  das  Sinnesepttkel  getroffen  k&tte.  Auf  Grand 
der  Annahme,  dafs  stets  nur  Gase  oder  Dämpfe  eine  Geruoksempfindung 
auslösen  können,  und  dafs  „feste  oder  flüssige  Substanzen  nur  riechen, 
insofern  sie  verdampf  bar  sind",  ist  gegen  die  AKOKsonsschen  Versuche 
bereits  früher  schon  von  Wükpt  der  Einwand  erlioben  worden,  „dafs  bei 
seinen  Versuchen  Dämpfe  der  Flüüüigkeit  in  deu  Kiechraum  eindrangen". 
{Fhy»iol.  J^yelM.  4w  Ai^.  Bd.  I.  8. 442,  1.)  Diese  Bemerkung  WüsnTä  gegen 
Anousomis  Behauptung  ist  von  Zwaabpbmamb  ttbeisehen  worden.  Am 
Schlüsse  des  Kapitels  werden  Uber  den  Meebanismiu  des  Bieohens  vom 
Verfasser  folgende  Schlufsfolgerungen  gezogen : 

„A)  Beim  Schnüffeln,  d.  i.  beim  unmittelbaren  stofsweisen  Ein- 
führen der  riechenden  Luft  in  die  Kiechspalte,  wenigstens  in  deren  vor- 
dersten oder  untersten  Teil:  Ausbreitung  der  Luftwolke  daselbst  durch 
DiAisioa;  Berllbrnng  der  rieclienden  Holeirille  in  Gasform  mit  den 
FUmmerklrdien  der  Bieohsellen. 

B)  Bei  ruhigem  Atmen:  bogenförmige  StrOmuag  der  Atem- 
luft ,  als  höchster  Punkt  von  deren  Bahn  der  Ünterrand  der  mittleren 
Muschel  gilt  —  (Palmen,  Zwaardkmakkb)  —  oder  der  Unterrand  der  oberen 
Muschel  (Fbaükb);  —  Aufsteigen  der  riechenden  Moleküle  durch  Diffusion; 
Berobrnng  derselben  in  Dampffom  mit  den  Flimmerbftreben  der  Bieeh- 
sfiUen.** 

An  die  im  vorstehenden  Kapitel  mitgeteilten  Befunde  anknüpfend^ 
verfolgt  der  Verfasser  im  IV.  Kapitel  —  „Riechfelder  und  Atem- 
flecken" —  weiter  diejenigen  Bezirke,  ans  welchen  <He  Xase  ihre  Riech- 
stoli'e  aufnimmt.  Diese  TTntersuchungeu  verdienen  um  so  mehr  Beach- 
tung, als  die  hier  behandelten  Fragen  sum  ersten  Male  eingehend  erwogen 
und  ergrflndet  sind.  Die  Bftume,  aus  denen  wir  riechen,  und  diejenigen, 
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ans  welchen  wir  atmen,  sind  danach  nicht  dieselben.  Die  ersterea 
benennt  Verfasser  nach  Analogie  des  Gesichtssinnes  aiä  Üiechfelder. 
Nehmen  dleselbeii  beim  ruhigen  Atmen  gewöhnlich  nur  einen  Teil  dee 
in  gleicher  Hohe  voUsogenen  Dnrcheofaaitta  des  jedeieeitigen  Atem- 
kegele  ein,  so  konnte  andererseits  konstatiert  werden,  dafs  dieselben  beim 
Schnobern  infolge  des  durch  die  melir  gehobenen  Nasenflügel  bedingten 
steileren  Aufstiegs  des  Atninn^sstromcs  einen  weiteren  Umkreis  erhalten. 
Zar  Bestimmung  dieser  Thatsache  verwandte  Verfasser  als  Gemchsstoff 
Nelkenöl,  eine  Substanz,  die  bei  Erzeugung  einer  grofsen  Empfindungs« 
inteneität  nur  eine  geringe  Diffnsibilit&t  beeitet  Das  weitere  Veifahren 
Bur  Bestimmung  des  Bieohfeldee  bestand  darin ,  daJh  der  Yerlhsser  mit- 
telst einer  den  Oeruchsstoff  enthaltenden  PnAvizscheu  Spritze  ein  von 
der  Versuchsperson  mit  den  Zähnen  fixiertes  Blatt  Papier  von  der  Unter- 
seite aus  nach  allen  Richtungen  hin  durchbohrte  und  diejenigen  Punkte, 
an  denen  die  Perzeption  erfolgte,  mittelst  einer  Bleifeder  umrandete. 
Auf  diese  Weise  ergaben  sich  fbr  beide  Nasenlöcher  siemlich  sym- 
metrische Felder,  die  von  einem  ca.  0,5  cm  hreiten  gemchlosen  Zwischen« 
räum  getrennt  waren*  Ebenso  blieben  in  der  Verlängerung  des  Nasen- 
rückens, wie  hart  an  der  Oberlippe,  Zonen  frei,  von  welchen  keine 
Geruchsreize  ausgingen.  Bei  einer  einseitigen  Facialislähmung  ergab 
sich,  wie  zu  erwarten  war,  in  Höhe  der  Verengung  des  Nasenloches 
Auch  eine  £inschränk\ing  des  betreffenden  Biechfeldes.  Den  Horizontal- 
«durchschnitt  des  Atemkegels  erhielt  der  Ver&sser,  indem  er  auf  einem 
■unter  die  Nase  gehaltenen  Metallspiegel  den  aus  der  letsteren  strömenden 
Atem  auffing.  Auch  diese  so  entstehenden  Atemflecke  zeigten  eine 
gewisse  Symmetrie.  Aufserdem  heobaclitete  der  Verfasser,  dafs  jeder 
der  beiden  Atemflecke  während  der  Verdunstung  durch  eine  schrä<5 
nach  hinton  verlaufende  Treonungslinie  in  einen  Doppelfleck  gespalten 
wnrde.  Eine  Zeichnung  yeransohanlieht  diese  Terhiltnisse.  Die  Ent* 
stehung  dieser  Doppelfleeke  ist  Verfasser  geneigt  auf  die  Beteiligung  der 
untwen  Nasenmuscheln  zurQoksuftlhren.  Seine  eigenen  Worte  hierüber 
lauten*.  „Es  scheint  mir  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  die  besagte  Spal- 
tung durch  die  unterste  Naseninnsrhol  veranlafst  wird  und  wir  daher 
hier  einem  Überrest  jenes  Zustande»  begegnen,  welcher  sich  bei  den 
makrosmaiischeu  Säugetieren  durch  eine  so  hohe  Entwickelung  aus> 
seiohnet.  Mau  erinnere  sich,  wie  heim  Hund  und  hei  einer  Ansahl  anderer 
£Utogetiere  die  untere  Muschel  sich  vielfach  versweigt  und  den  ganzen 
Atmungeweg  derartig  anfüllt,  dafs  die  Luft  gezwungen  wird,  zwischen 
und  längs  der  zahlreichen  Fächer  hindurchzudringen.  Man  dürfte  bei 
den  Tieren  vielleicht  Atniungsflecke  mit  mehrfacher  Spaltung  finden 
Also  wäre  dies  von  mir  entdeckte,  beim  Menschen  konstante  Vorkommen 
dieser  Trennungslinie  eine  Erinnerung  an  jenen  Zustand.*  Aus  dieser 
Teilung  des  Atemfleokes  in  eine  anterome^Uale  und  in  eine  postero- 
leterale  Hftlfte  suchte  Verfasser  sodann  unter  ffinweis  auf  die  bei  allen 
fi&ugetieren  sich  findende  Plica  vestibuli  zu  zeigen,  dafs  der  erstgenannte 
Teil  des  Atemfleckes  der  über  die  untere  Muschel  hinströmenden  Kaha 
<ler  Geruchswahrnehmungen  und  somit  dem  eigentlichen  Biechfelde  ent- 
spricht. 


Litter  a  turbericht 


455 


Die  im  Kapitel  V  unter  der  Überschrift  „Dm»  gastatorisehe 
Bieohen"  mitgetoilten  Thatsaehen  sind  als  bekannt  ▼oraumaaetsen. 
Bemerkt  sei  nur  noch,  dafs  die  Behauptung  des  Verfassers,  daCi  die 
ipiatatorische  Funktion  des  Riechens  bei  den  Tieren  als  fast  rudimentär 
be/^eichnet  werden  müsse  und  scheinbar  nur  für  den  Menschen  Bedeutung 
habe,  in  dieser  Allgemeinheit  wohl  noch  des  weiteren  Nachweises 
erfordern  möchte. 

Von  LitareiM  ist  das  Tl.  Kapitel,  in  welchem  ndia  Olfaktometrie* 
behandelt  ist.  Naoh  einer  Bespreehnng  der  von  VALsmiK,  Fröbuch, 
Fischer  nnd  Pbnzoijit,  sowie  von  Dibbits  zur  Bestimmung  der  Bieoh- 
schwelle  ausgebildeten  Methoden,  welche  der  Verfasser  für  nicht  aus- 
reichend erklärt,  beschreibt  er  das  von  ihm  selbst  für  den  gleichen  Zweck 
verwandte  Verfahren.  Der  hierbei  benutzte,  vom  Verfasser  selber 
erfundene  Apparat,  „KiechmeHiier"  oder  „Olfaktometer"  genannt,  dürfte 
ans  früheren  If  itteiluQgeu  bereits  bekannt  sein.  Im  wesentUehen  besteht 
derselbe  ans  einem  den  Biechstoff  enthaltenden  Zylinder,  der  Aber  ein 
graduiertes  Rohr  \ '  rschoben  werden  kann,  dessen  eines  Ende  fllr  die 
Aufnahme  in  das  Xasenloch  ein  wenig  umgebogen  ist.  Letzteres  ist 
aufserdem  durch  einen  kleinen,  das  andere  Nasenloch  verdeckenden 
Schirm  geführt,  der  wieder  zur  besseren  Handhabung  des  Apparates  an 
einem  hölzernen  Griff  befestigt  ist.  Dnroh  eine  Versohiebung  des  sog. 
Biechzylinders  kann  demnach  indirekt  die  bitensität  des  Bieohstoffes 
▼erftndert  werden.  Als  den  einten  variablen  Faktor  bei  diesen  Be- 
stimmungen bozeiehnet  der  Verfasser  die  Schnelligkeit  des  Luftstromes, 
durch  welchen  der  Geruchsstoflf  dem  Sinuesepithel  zugeführt  wird.  Da 
aber  die  hieraus  resultierenden  Schwankungen  sehr  unbedeutend  sind,  so 
glaubt  der  Verfasser,  dieselben  nicht  berücksichtigen  zu  brauchen.  Be- 
dingung fOr  den  Gebraneh  des  Olfaktometers  ist  tixk  mOgiUehst  lanipames 
Aspirieren.  Der  Verfasser  besebreibt  nooh  einige  Äbinderongen  des 
Instrumentes  und  stellt  dann  das  Gesetz  auf,  dafs  die  Oemehsstärko  sich 
proportional  zur  Länge  des  eingeschobenen  Zylinderteiles  verhält.  Für 
vulkanisierten  Kautschuk  entsprach  z.  B.  das  Minimum  perceptibilo  ftlr 
ein  normales  Sinnesorgan  einer  Zylinderlänge  von  0,7  cm.  Verfasser 
bettchreibt  sodauu  die  Veränderungen,  welche  Chaklks  Hknry  an  seinem 
Olfaktometer  vornahm»  nnd  berichtet  tiber  den  Streit,  der  hierüber 
swisohen  Hbitry  und  Passt  entstanden  ist  (Compt.  rend,  d.  Skuie,  de  In  Soe. 
de  Biol.  6  et  90  Fevr.  1892).  Z.  stimmt  den  von  Passy  erhobenen  Ein- 
wänden in  wesentlichen  Punkten  zu  und  halt  dessen  Verfahren  für  die 
Bestimmung  der  Kiechschwello  seiner  einfachen  Ausführung  wegen  für 
einen  grofseu  Gewinn,  doch  will  er  bei  der  Verwendung  desselben  vier 
Bedingungen  erfällt  sehen,  nämlich: 
„1.  nur  Aufldsnngen  in  geruohlosem  destilliertem  Wasser  su  ge- 
branehen  ^asst  verwandte  Alkohohl  als  Lösungsmittel,  wodureh 
für  manche  Geruchsstoffe  eine  Kompensaüon  herbeigeftthrt  wird) ; 

2.  wenige  kurze  Einatmungen  zu  machen; 

3.  einen  möglichst  grofsen  Kolbnn  nehmen; 

4.  diese  Methode  nur  für  Riechstoffe  anzuwenden,  deren  Dampf  nur 
wenig  an  den  Wandungen  kondensiert.^ 
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Man  wird  dem  Verfasser  sowohl  in  diesen  Forderungen  wie  auch 
darin  zustimmeu  müssen,  dafs  die  von  ihm  beschriebene  und  verwandte 
Methode  gegenwärtig  als  die  zweckmärsigste  angesehen  werden  mufs. 
Der  Verfasser  TerUngt  von  einer  olfoktometrisoheii  MeUiode 

1.  ndsJb  sie  gestaUefe,  mit  den  schwiolisten  Belsen  ansnlluigen  imd 
erst  allmUiliclL  sn  den  stftrkMen  überzugehen 

2.  „dafs  man  sehr  schnell  und  in  kontinuierlicher  Reihe  TOn  dok 
schwächsten  /u  den  stärksten  Riecbreizen  steigen  kann.*' 

Diese  in  der  Psychologie  als  Methode  der  minimalen  Anderxingen 
nllbeknnnte  yezsuolisireise  wird  ron  Pamt  in  der  nnf-  wie  Absteigenden 
Reibe  verwandt»  Er  sieht  «ns  den  Endergebnissen  das  Mittel  nnd 
berechnet  aus  dem  so  gefundenen  Wert  naeb  Milligrammen  das  Quantum 
des  Biechstoffes,  das  in  einem  Liter  Luft  enthalten  ist.  Statt  dessen 
will  Z.  infolge  der  leichten  Abstumpfung  des  Organs  bei  Qbermerklichen 
Reizen  nur  die  aufsteigende  Reihe  für  die  Bestimmung  der  Riechschwelle 
verwertet  wiöseu.  Auch  die  vou  N.  Savklikkk  verwandte  Methode  hat 
nach  Z.  den  Kaohteil,  dafs  die  üntersocbung  mit  kousentrierten  Belsen 
be^^nt 

Naehdem  der  Verfasser  im  VII.  Kapitel  „die  technische  Aus- 
führung derRiechmessungen"  beschrieben,  bespriolit  er  im  VIII  Ka- 
pitel „die  Norm  der  Geruchsschwäche  und  den  Bogriff  der 
Olfaktie".  Verfasser  diskutiert  den  von  Thoma  aufgestellten  Begriff 
der  Norm.  Fällt  dieser  mit  dem  aritUmetitichen  Mittel  zusammen,  so 
will  Z«  untersebieden  wissen  zwischen  der  Norm  als  dem  am  häufigsten 
vorkommenden  Wert  und  d«n  Mittel  aus  allen  gefundenen  Werten.  Von 
der  „Schärfe"  des  Oeruchsvermögens,  d.  h.  dem  Grade  der  Deutlichkeit» 
in  welcliom  minimale  Reize  und  Intensitätsunterschiede  wahrgenommen 
werden,  ist  die  „Feinheit"  desselben  für  die  Perzeptiou  qualitativer  Ver- 
schiedenheiten zu  unterscheiden.  Die  Ausdrücke  „schlechte  Nase'^  und 
»sohlechter  Geruch"  fallen  nicht  zusammen.  Die  meisten  Menschen 
erfreuen  sich  eines  normalen  BiechvermOgens.  „Viele  an  kngwieriger 
Bhinophar3nigiti8  mit  stark  entwickelten  adenoiden  Vegetationen  Leidende 
zeigten  nach  Entleerung  der  überflüssigen  Schleimmassen  ein  ziemlich 
unbehindertes  Riechvermögen,"  Die  gewöhnliche  Norm  des  Geruchs- 
sinns zivilisierter  Menschen  wird  von  wilden  Völkerstämmen  zwar  weit 
übertroffeu,  dock  beschränkt  sich  diese  Superiorität  auf  bestiunute  Arten 
von  Eindracken  nnd  wird  erst  durch  Übung  erworben.  Das  Minimum 
peroepübile  betrachtet  der  Verfasser  als  die  gewonnene  Einheit  und 
fuhrt  dafür  den  schon  erwähnten  Begriff  „Olfaktie'  ein.  Wird  die  der 
normalen  Riechscbärfe  entsprechende  Länge  des  olfaktometrischen 
Zylinders  =  1  gesetzt,  so  ist,  wenn  n  dem  Minimum  perceptibile  ent- 
spricht, durch  den  Bruch    die  Bieohschirfe  einer  Person  in  jedem  ein- 

seinen  Falle  susigedrttGkt.  An  einem  Kantschuk-Olfaktometer  entspricht 
nach  des  Verfiuwers  Ausführungen  eine  Olfaktie  einer  Zylinderlinge  von 

1  cm,  dieselbe  Länge  drückt  an  einem  Ammoniacum-Guttapercha*Riech- 

messer  jedoch  30  Olfaktieu  aus.  Verfasser  verfertigte  seine  Olfakto- 
meter aus  den  eben  genannten  Stoffen,  weil  dieselben  der  Temperatur 
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und  anderen  Einflüssen  am  meisten  Widerstand  leisten.  Ähnlich  wie 
eine  Thermometereinteilong  mufs  die  Olfaktienskala  von  Zeit  zu  Zeit 
kontrolliert  werden. 

Das  IX.  Kapitel  ist  überschrieben:    „Erhöhung  und  Herab- 
s eis ung  der  normalen  Bieehsebft r f e".  Als  Abweiohungen  ron  der 
Norm  der  Oernchssehftrfe  l)eseichnet  der  Verfasser: 
„A)  die  durcli  Asymmetrie  des  Nasenskeletts  yemrsaoliten  l^erosmien 

nn<I  Anosmieu  ; 

B)  die  toxisclien  Hyperosmien  und  Anoomion,  und 

C}  die  nervösen  Hyperosmien  und  Auosnaieu.'* 
Hervorgehoben  sei  aus  diesem  Kapitel  noch,  dalli  der  Verfasser 
durch  EinbUsen  von  Eolcainpulver  in  die  Nase  eine  bedeutende  Ab- 
stnmpftoig  der  Biecbfläehe  herbeiführen  konnte.  An  dem  Ammoniaoum- 
Guttapercha-Olfaktometer  mnfste  der  Biechzylinder  une  YiertelBtonde 
nach  dem  Einblasen  9  cm  auR|?eschoben  werden,  bevor  eine  eben  merkliche 
Empfindung  auttrat,  r^ie  Biechfläche  "war  daher  beträchtlich  herab- 
gestimmt, vielleicht  zu  einem  200  Mal  niedrigeren  Grade  als  vorher." 
Ebenso  konnte  der  Verfasser  die  Herabsetzung  der  Bieehsobftrib  an 
.vielen  anderen  Substanxen  nachweisen.  Eine  halbe  Stunde  nach  der 
Kokainvergiftang  kehrte  die  Empfindlichkeit  fortschreitend  zurück.  In 
einem  Falle  trat  nach  der  Kokainisierung  der  Nasenschleimhaut,  und 
nachdem  du-se  bereits  anästhetisch  geworden  war,  eine  hetriichtliche  Zu- 
nahme der  Ger\ichsschHrfe  ein.  Der  \  ei  las?;pr  f^'laubt,  diese  Erscheinung 
zumeist  au»  dam  Umätande  erklären  zu  müssen,  dais  der  Zugaug  zur 
Biechspaite  durch  das  Einblasen  des  Kokains  erweitert  wurde,  tde 
dies  in  der  Bhinoskopie  hftuflg  su  beobachten  sei.  „I^iese  Vermutung 
wird  durch  die  unmittelbare  Besichtigung  gestütst,  welche  einen  deut- 
lichen Abstand  zwischen  der  mittleren  Muschel  und  der  Nasenscheide- 
wand aus  Licht  brlnp:'':  natürlicli  ohne  dafs  daraus  geschlossen  werden 
dürfte,  die  Hyperosmie  rnUi^äe  ganz  und  ausscliliefslich  dem  mechanischen 
Momente  zuzuschreiben  sein.  Was  wir  über  Kokainvergiftung  im  all- 
gemeinem wissen«  macht  es  vielmehr  wahrscheinlich»  da&  die  Hyperosmle 
auch  auf  einer  Hyperftsthesie  des  Sinnesorgans  beruhe,  die  dann  sugleich 
mit  dem  begünstigenden  Einflüsse  eines  geräumigeren  Zuganges  diese  nicht 
unbeträchtliche  Verschllrfunp:  des  Oenichsor^ans  hervorhrp-chfo  "  Nach 
einer  Viertelstunde  war  die  Hyperosmie  >:;eschwunden,  l  ac  h  Verlauf 
einer  Stunde  zeigte  eine  abermalige  Messung  jedoch  eine  fünliache  Ver- 
-  grOfserong  des  ächwellenwertes,  die  Linge  des  ausgezogenen  lUeoli- 
zylinders  betrug  S,5  cm.  Es  sei  noch  bemerkt,  dab  die  Kokaingabe  im 
ersten  Falle  eine  20*>/oige,  im  letateren  eine  10"/oige  war.  Aus  diesen 
Beobachtungen  zieht  der  Verfasser  folgende  Schlüsse: 

ffl.  Kokain,  in  gennircTider  Menge  an  dem  oberen  Teile  der  Naaen- 
f5chleimhaut  resorbiert,  verursacht  eine  vorübergehende  Anosnüe« 

2.  Der  Anosmie  geht  eine  olfaktorische  Hyperosmie  voraus. 

8.  Die  Anosmie  gilt  gleichzeitig  ffir  eine  Ansabl  Oeruohsqualitftlen." 
Vwcih  den  Beobachtungen,  die  ich  selber  bei  Versuchen  mit  Kokain 
anstellen  konnte,  gebraucht  dasselbe  immer  erst  eine  kurze  Zeit,  um  an 
den  nsrvOsen  Endorganen  durchzudringen.  Eine  alleinige  Ausnahme  von 
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dieser  Regel  machen  nach  meiner  Erfahrung  nur  die  Geschmacksknospeu, 
woselbst  di«L5rang  iiiuniitelb*r  nach  der  Applikation  den  Poms  puderen 
nn4  ^e  Wirkang  berromifea  kenn.  De  nun  der  Verfasser  bei  seuien 

Vorsuchen  das  Kokain  niolit  in  Losungen,  sondern  in  pnlverisiertem 

Zupfanrie  verwandte,  so  dürfte  aufserdem  noch  eine  gewisse  Zeit 
erforderlich  sein,  bis  zu  welcher  dasselbe  das  Riechepithel  überhaupt  zu 
affizieren  im  ätaude  ist,  während  seiner  Auflösung  und  Wirkung  in  den 
▼orderen  Teilen  der  Nasenaelilehnbant  ron  Tomberein  gttnstigere  Be> 
dingnngen  gestellt  sind.  Es  dürfte  daber  docb  wabrscb^nlieber  sein, 
dafs  die  Hyperosmie  im  letzteren  Beobachtungsfalle  des  Verfassers  nicht 
durch  das  Kokain  direkt,  sondern  erst  sekundär  durch  die  infolge  der 
Kokainisierung  der  Schleimhaut  herbeigordhrte  Erweiterung  des  Zu- 
ganges zur  Riechspalte  bedingt  wurde.  Da  die  Zeit  zwischen  der 
Applikation  uud  der  ersten  Messung  in  beiden  Beobachtuugsiällen  die 
glelobe  war  (16Min.)t  so  dflrfbe  der  ftubere  Eintritt  und  die  Veiat&rkiing 
der  Anosmie  im  ersten  Falle  dnrob  den  weit  grO  Aeren  Grad  der  Vergiftung 
verursacht  sein  (S.  meine  Abbandl.  Uber  Kokain  und  Qymnema.  Thihs.  Stud, 
Bd.  JX/;  Sollten  die  eben  axisgesprochenen  VermutuHp;pn  durcli  weitere  Ver- 
suche nicht  bestätigt  werden,  so  wir  !  man  hier  grolse  individuelle  Ver- 
schiedenheiten vorausäetzeu  müssen,  wie  solche  freilich  bereits  von 
Ohbwall  bei  seinen  wertvollen  Oeschmacksversnchen  beobachtet  wurden, 
und  wie  sie  aoch  naeb  den  abweicbenden  Besaiteten,  sn  denen  Donaldsok 
einerseits,  sowie  Naobl  und  icb  selber  andererseits  bei  der  Kokainisierung 
der  Koiyunktiva  gelangten,  in  der  That  vorhanden  zu  sein  scheinen. 
Der  Verfasser  fügt  diesen  Ausführungen  hinzu,  daf^^  die  Ergebnisse  einiger 
anderer  Versuche  in  der  Hauptsache  mit  den  mitgeteilten  Beobachtungen 
übereinstimmten  und  nur  graduelle  Abweichuugeu  zeigten.  Eine  aus- 
ffihrliebe  Hittsilnng  derselben  wftre  im  Interesse  der  au^worfenen 
Fragen  wQnsobenswert  gewesen.  Icb  darf  wobl  bier  auf  eine  Notia  ver« 
weisen  (Besprechung  von  Aroxsoiins  Versuch  einer  Nomenklatur  der 
Geruchsqualitäten.  Diese  Zeitschr.  X.  S.  283),  in  der  ich  bereits  mit- 
geteilt habe,  dafs  ich  schon  vor  Jahren,  freilich  ohne  genaue  Messungen 
anzustellen,  den  Einfluls  des  Kokains  aut'  Geruchsempfindungen  im  Sinne 
einer  Abschwäcbung  derselben  konstatieren  konnte. 

Ton  hohem  Interesse  ist  das  X.  Kapitel,  welches  ^die  Kompen- 
sation der  Oerttche'^  bebandelt.  Ans  den  in  diesem  Kapitel  mit* 
geteilten  Versuchen  geht  unzweifelhaft  hervor,  laf-  sich  zwei  Gerüche 
gegenseitig  schwächen  und  bis  zur  völligen  Vernichtung  kompensieren 
können.  Der  Verfas.ser  macht  der  Pljysiologie  den  Vorwurf,  dafs  sie  ein 
längst  bekanntes  Phänomen  so  wenig  beachtete  und  sich  bislang  mit 
einer  allgemein«!  Zurttckführung  desselben  auf  chemische  Ursachen 
begnfigte.  War  ein  solches  gerechtfertigt,  so  lange  sich  noch  die  Par> 
tikeichen  der  sich  gegenseitig  stOrenden  Gerüche  in  der  Luft  oder  in 
einem  der  Nasenräume  mischen  konnten,  80  muiste  die  Erklärungsweise 
fallen,  sobald  die  gleiche  Erscheinung  bei  getrennter  Zuführung  ver- 
schiedener Geruchsstoffe  in  je  eines  der  Nasenlüchc^r  gleichfalls  aultrat. 
Der  von  dem  Verfasser  für  diesen  Zweck  konstruierte  doppelte  Riech- 
messer,  an  welchem  jedes  einzelne  Bieohrohr  für  die  su  untersuchenden 
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•Geruchsqualitäten  nach  Olfaktien  geaicht  %var,  gestattete  eine  leichte 
Ausführung  des  Experimeuteä  und  liefs  den  Beweis  zu,  dafs  die  Kompen- 
sation im  erwftlmten  Falle  eintrat.  Der  Verfasser  beebaohtete  ferner, 
■dafii  niemals. eine  eigentliebe  ICiselrang  der  einielnen  Oeraehsqneiltltea 
eintrikti  sondern  dals  dieselben  bis  zur  voUsUUidigen  Kompensation  noch 
4fetrennt  empfunden  wurden.  Die  mitgeteilten  Beobaobtimgen  werden  in 
folgende  Schlufsfolgerungen  zn9Rmnier!c:efafst  : 

.1    Einige  Gerüche  vemiclitru  eiuandor  bei  gegensei  tili;  er  Beobachtung. 

2.  Die  Kompensation  beruht  auf  physiologischen  U rs>aciieii. 

S.  Dm  Terhiltnis  der  einander  gegenseitig  aufw&genden  BIMstlrken 
ist  wahrsoheinlick  konstant.'* 

Da  es  Empfindungen,  also  psychische  Elemente  sind,  die  in  diesen 
Fallen  gegenseitig  aufeinander  einwirken,  und  das  Zustandekommen 
dieser  kompensatorischen  Wirkung  in  das  Zentralorgan  verlegt  werden 
mufs,  so  würde  diese  Erscheinung  wohl  richtiger  als  psychisches  Phänomen 
Aufzufassen  sein  und  nicht,  wie  der  Verfasser  will,  in  „die  Kategorie 
dw  physiologisoben  PbSnomene^  gehören,  snmal  die  physiolog^ben 
Begleitsneheinnngen  im  Gehirn  kanm  jemals  direkt  erkennbar  smn 
dürften.  IMe  Beobachtung  selber  dOrfte  an  den  bleibenden  Verdiensten 
ZwAARDRMAKKRs  ZU  zfthlon  Sein. 

Nachdem  der  Verfasser  im  XI.  Kapitel  „die  Odorimetrie"  („ein 
Seitenstück  zur  Olfaktometrie")  behandelt  tmd  im  XU.  Kapitel  aui  die 
TTtttersehiedsschwelle,  die  Eeaktionsseit  und  die  Ermfldnng 
nfther  eingegangen,  erfolgt  im  XTTT.  Kapitel  die  MKlassifikation  der 
l&erttehe*'.  Verfasser  besprieht  die  von  LivNä,  Fourcroy,  Albbs(»t 
VON  Hali^r,  Lorry,  Fröhlicb,  sowie  die  kürzlich  von  Giessler  von 
subjektiven  Gesichtspunkten  aus  auffrestellten  Klassifikationen.  Mit 
Bezug  auf  die  von  Letzterem  in  -seinem  UV/TtmVer  ru  einer  Ps^jeho- 
iogie  des  Gtruchen^"  mitgeteilten  Ideen  sei  erwähnt,  dafs  der  Ver- 
fasser GttBSLias  Klassifikation  in  die  physiologisohe  Nomenklatur  über- 
tragen wiedergeben  sn  kOnnen  glaubt,  als:  n^erOohe  mit  Beflex;  Ge- 
rflehe.mit  Affekt;  Gerüche,  welche  ohne  nennenswerten  Affekt  allein  nur 
zu  der  Vorstellung  eines  konkreten  In'Hviduums,  Gattung  oder  Objektes 
führen".  Diesem  wird  hinzugefügt:  „Man  wird  bemerken,  dafs,  wie  wichtig 
Auch  seine  Beschreibungen  zur  £rlanguug  einer  Orientierung  in  der 
.Psychologie  der  Gerüche  sind,  seine  Einteilung  uns  Physiologen  nioht 
weiter  bringt*  Und  das  ist  auoh  natttrlioh,  denn  eine  physiologisohe 
Klassifikation  soll  naoh  der  Qualität  und  nicht  nach  dem  Affekt  stott> 
finden."  Der  verdienstvolle  Herr  Verfasser  wird  die  Gegenbemerkung 
nicht  übel  deuten,  dafs  auch  die  Psychologie  aus  einer  Stolfbeliandlung, 
wie  sie  Giesslkr  in  so  .selbstbewufster  Weise  betreibt,  keinen  Nutzen  zu 
ziehen  vermag,  und  dafs,  wenn  es  einen  Weg  giebt,  den  die  psychologische 
Forschung  nicht  betreten  darf,  dies  der  Ton  Gisssi.sa  gewiesene  Irrweg 
ist.  *  Auf  Grensgebieten,  wie  im  vorliegenden  Falle  das  Gebiet  des 
Geruchssinnes  eines  ist,  werden  vielmehr  die  beiden  Wisssnschalten,  wie 
dies  bisher  geschehen  ist,  auch  femer  zusammengehen  müssen  und  zum 
Teil  sogar  mit  den  gleichen  Hülfsmitteln  zu  arbeiten  babeu,  um  erst  aus 
den  gewonnenen  Resultaten  in  das  eigene  Arbeitsgebiet  zurückzunehmen, 


460  LiUeraturbericlU, 

was  zum  Ausbau  der  spezielleren  Aulgaben  ersprielslich  erscheint.  In 
dies«iii  Sinne  werden  auch  die  Peychologen  von  den  Zwa»iiitgir«BB8chen 
Arbeiten  reiehen  Nntien  liehen,  tmd  des  Interease,  welehes  die  pejcho* 

logische  Forschung  gerade  an  der  üntexsttoliimg  der  sog.  niederen  ffinne 

haben  mufs,  wird  seinem  Namen  einen  dauernden  Platx  in  der  psycho- 
lo^schcn  Fnclilittoratur  sichern.  —  Während  GiEgsLER  die  früheren 
Arbeiten  unberückäichtlgt  läfst  und  die  von  Likkk,  Fröhlich  und 
ALtuuniUER  Baik  getroffenen  Einteilungen  nur  als  historisch  bemerkeus» 
wert  bei  ihm  Erwähnung  finden,  ist  Z.  bemüht,  flberall  sn  die  Arbeiten 
der  groisetf  Vorgänger  aasnknapfen  und  deren  Bi^ebniMe  den  geg«n< 
wärtigen  Auffassungen  anzupassen.  So  geht  der  Verfasser  bei  seiner 
Klassifikation  der  Gerüche  zunächst  auf  das  System  Lnvis  snrflck, 
dessen  sieben  GeruchskhissRn,  den  Forderungen  d^r  neueren  Chemie  ent- 
sprechend, zwei  weitere  Klassen  hinzugefügt  werden.  Diese  neun 
Klassen  werden  in  eine  erste  Beihe,  nämlich  in  die  der  »1*6 in  olf&k> 
torisohen  GerOche**  susammengefafst  und  werden  beseiohnet  als: 
L  Odores  aether^  (Lorbt^  II.  O.  aromatiei  (Lnni^lX  HI*  0.  firagiantes 
(LiMHiX  IV.  0.  ambrosiaei  (LnitiX  V.  0.  altiaoei  (IiiiiiiiiX  VI.O.  empyrenma* 
tici  (Haller),  VII.  0.  hircini  (LmrA),  VIII.  0.  tetri  (Lwvi)  und  IX.  O.  nausei 
(LinnkK  Von  dieser  Reihe  der  olfaktorischen  Gerürlie  unterscheidet  der 
Verfasser,  an  Fbuiu.ich  anknüpfend,  riie  der  „scharten  Riechstot'fe" 
und  fügt  dieser  die  von  ihm  selbst  abgegrenzte  Beihe  der  „schmeck- 
baren  Biechstoffe"  hinzu.  Nachdem  die  ersterwähnte  Beihe  eine 
ausftthrliehe  Bespreehtmg  erfahren,  glaubt  der  Verfasser,  dieselbe  noch 
auf  zwei  Abteilungen  redusieren  su  IcOnnen,  von  denen  die  eiste  (Klasse 
I— IV)  als  die  der  nNahrungsgerUche"  und  die  zweite  (Klasse  VI — IX) 
als  die  der  ,.Zersetzungsgerüche"  ohne  und  mit  Reflex  bezeichnet  wird. 
Die  Klassifikation  Fitöiu.irHs,  dem  wir  den  erstmaligen  Versuch  einer 
Trennung  zwischen  reinen  und  mit  Tastempfindungen  gemischten  Geruchs- 
sensadonen  verdanken,  glaubt  der  Verfasser  durch  die  von  ihm  so 
beseiohnete  Beihe  der  sohmeckbaren  BieehstoiFe  nur  konsequent  weiter 
geführt  SU  haben.  Zw.  UUbt  die  MOgliohkeit  ofibn,  dalh  manohe  Oemeh- 
Stoffe  „im  gasförmigen  Zustande  vielleicht  im  Pharynx  gekostet  werden 
könnten,  und  infolge  dessen  mit  einer  Geruchswahrnehmung  eine  schwache 
Empfindung  von  Bixh,  Sauer,  Salzii?  oder  Bitter  sich  verbinde",  glaubt 
aber  im  übrigen,  die  Ijei  (reruchsempfindungen  häufig  mitwirkende 
Geschmackskompouente  auf  assoziative  Ursachen  zurückführen  zu  müssen. 
Man  wird  gegen  beide  Erkiftmngswetsen  nichts  einwenden  kdnnen.  Es 
wlre  aber  von  Interesse,  wenn  diese  Verhältnisse  durch  experimentelle 
Prüfung  noch  näher  ermittelt  Würden.  Mit  Bezug  auf  den  ersten  Punkt 
erlaube  ich  mir  hinzuzufügen,  dafs  ich  den  Duft  mancher  Blumen,  wie 
z.B.  den  der  Lindenblüten,  neben  dem  dieselben  charakterisierenden  Geruch 
thatsächlich  zu  schmecken  glaube  und  diese  Empfindung  in  die  hintere 
liachenwand  lokalisiere.  Ähnliche  Erfahnmgen  mischten  bei  der  Ent- 
stehung der  noeh  immer  liemlieh  weit  Terlm^teten  Amwhanung,  dals 
alles,  was  riecht,  sugleich  auch  schmeckt,  nicht  in  letater  linie  mit^ 
gewirkt  haben.  Nicht  zustimmen  können  wird  man  dem  Yerfitfser,  wenn 
er  bei  Gelegenheit  der  Besprechung  der  scharfen  Bieohstofife  den  Au»- 
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druck  Gefahlskomponente  gegenüber  dem  einer  Ta'^tkomponente  zu  recht- 
fertigen sucht.  Der  Verfasser  ist  sich  freilich  bewufst,  dais  in  der 
Psychologie  mit  dem  Worte  Geftthl  die  subjektive  Begleiterscheinung 
der  Empfindung  ausgedruckt  wird,  fügt  aber  dieser  Bemerkung  hinzu: 
«Jodoeh  nicht  ydt  sind  daran  sehnld,  daJb  d«ni  Worte  Gefühl  swei  Be- 
griffe entsprechen  I  Obgleich  dem  Testsinne  nahe  Terwandt,  iatdieEm- 
l^ndung^  welche  die  scharfen  Biechstoffe  hervorrufen,  zu  sehr  eigen- 
tümlich,  um  mit  einer  Tnst-  odor  Druckempfindung  identifiziert  zu 
werden.  Nur  bei  ihrer  StcicTpriin^'  f  is  zur  Eeizhöho  entsteht  eine  gewisse 
Ähnlichkeit,  indem  die  scharte  üroptindung  dann  als  Kitzel  erscheint. 
Auf  einer  niederen  Stufe  der  Beizintensität  hingegen  tritt  ihre  Eigenart 
klar  hervor."  Dieser  Aqiomentation  steht  die  Thatsaohe  entgegen,  dab 
die  Tastempfindungen  überall  auf  der  Xftrperoberflftche  eine  eigenartige 
Firbung  besitseni  von  denen  die  geschilderten  Srapfindungen  der  Nasen- 
Schleimhaut,  deren  vermittelnde  Nerven  zudem  dem  N.  quinttis  an- 
gehören, nach  den  eigenen  Ati^f  ührungen  des  Verfassers  doch  kaum  eine 
prinzipielle  Ausnahme  bilden  dürften.  Warum  deswegen  der  nun  einmal 
durch  die  psychologische  Analyse  fixierte  BegriÜ'  für  den  subjektiven 
Faktor  des  Empfindungsinhalte^  für  d.en  es  keinen  besseren  Ausdruck 
giebt,  nicht  anssohlielhUch  verwandt  werden  seil,  ist  mebt  recht  ein- 
zusehen. Es  dürfte  doch  vielmehr  die  eindeutige  begriffliche  Fixation 
der  beiden  Ausdrücke  als  eine  Errungenschaft  anerkannt  werden  mllssen, 
deren  Wert  nicht  hoch  genug  anzusehlagen  ist. 

Es  wird  wohl  noch  einiger  Zeit,  bedürfen,  bis  die  KiatiSiüiiorung 
der  Geruchsquaiitäteu  zum  endgültigen,  Abschlüsse  gediehen  sein  wird. 
Lddwio  glaubte,  da&  wir  hierin  weiter  kommen  wurden^  wenn  man  sich 
in  Laboratorien,  in  denen  viele  Oeruohsstoffe  verwandt  werden,  so 
namentlich  in  ParfQmeriefabriken  entsohlieiben  konnte,  die  einaelnen 
Stoffe  auf  die  qualitativen  Unterschiede  der  von  denselben  ausgelösten 
Empfindungen  sorgsam  zu  prttfen  und  nnch  dem  Ausfall  dieser  Unter- 
suchung zu  ordnen.  Sollte  mcht  das  au^sgöheaJc!  Jahrhundert  aucli  noch 
diesen  Triumph  der  Wissenschaft  zu  seineu  Erfolgen  verzeichnen  dürfen, 
um  dadurch  auglwch  das  Andenken  an  ein«i  seiner  grOAten  Mlsner  au 
ehren,  dem  die  Wissenschaft  so  Tiel  verdankt,  der  in  llberaua  wohl- 
thuender,  herzgewinnender  Freundlichkeit  das  Beste  seiner  Gedanken 
selbstlos  seinen  Schülern  gab  und  der  so  vielen  ihren  Weg  gewiesen  hat? 

Im  Anschlüsse  an  die  von  Haycraft  aufgestellten  Keihen,  sowie  au 
die  von  Mkkdewkfp,  Lotuau  Mbtbb,  Jacques  Passy,  W.  H.  Jülius  und 
Tyndall  •  gelieferten  Arbeiten  sucht  der  Verfasser  im  XIV.  Kapitel  auf 
Grund  olhiktometrischer  und  od<»rimetrischer  Hessungsn  die  Beriehunlen 
swisohen  „Oeruch  und  Chemismus"  nachsuweisen. 

Im  XV.  Kapitel  bespricht  der  Verfasser  „die  spesi fischen 
Energien  des  Geruchs**.  Es  genüge  hier  im  allgemeinen  hervorzuheben, 
dais  der  Verfasser  sich  auf  die  Seite  der  Anhänger  der  Lehre  von  der 
spezifischen  Energie  der  Sinnesorgane  stellt  und  auf  Grund  von  Ver- 
suchen und  unter  Herbeiziehung  von  i  iiileu  partieller  Anosmie  und 
Parosmie  an  llmlieken  Besnltaten  gelangt,  wie  AnonoMir  nach  der  A,b- 
stnmpAiDgsmethode  bereits  gefnnden  bat. 
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Ein  erster  Anhang  behandelt  noch  den  chemischen  Sinn  der 
niederen  Tiere,  ein  zweiter  die  kliuisch-nauroiogisclie  Geruchs- 
messvag,  wihrand  ein  leteter  du  Mlum  «nrtliiitd  Uttamnr- 
▼erseielmis  umfaftt.  Ans  dar  !m  exstaa  Anhang  antworfenan  Übaiaiolit 
übar  die  von  den  einzelnen  Forschern  aofgastellten  Ansichten  sei  noch 
hervorgehoben,  dafs  der  Verfasser  deis  von  W.  Naoei.  kürzlich  so 
energisch  verteidigte  „chemische  Sinnesorgan"  nur  für  wirhellose  Tiere 
gelten  lassen  will,  dafs  man  diesen  Begriff  nach  deniöi  lbt  ii  jedoch  auf- 
geben müfste,  sobald  mau  die  Eeibe  der  Wirbeltiere  betritt,  und  dais  es 
•nach  nnaarar  XanntnSa  des  anatomiachan  Bauaa  dar  Fiaalmaaa  aine  will- 
kttrlieha  Beluraptnng  aai,  anBunahman,  »dafii  dia  Naaantaaolian  der  Fiaeba 
sieht  riaohan,  aondam  aohmeekan".  Frxbi»b.  Kuww. 


WiLH.  FiLBBNK.  Dia  Jorm  des  HinunelAgewOlbas.   Pflügers  Ärch.  f.  d. 
ga.  jyM  Bd.  «9.  8. 379-808.  18M. 
Ea  ist  bekannt,  daJk  Soniia  ond  Mond  am  Horiaont  gröikeir  ar^ 

scheinen,  als  wenn  sie  hoch  am  HInunal  ttehen;  nicht  minder  bekannt 
ist,  dafs  das  „Himmelsgewölbe"  uns  e^ewöhnlich  als  ein  abgeflacbtea 
in  Uhrglasform  erscheint.  Diese  beiden  vielumatrittenen«  optischen 
Phänomene  sucht  der  Verfasser  durch  eine  Anzahl  neuer  Beobachtungen 
Btt  erläutern  ond  dia  almtUohen  hierher  gehörenden  ThataaAhan  ana 
einem  Frinaip  an  erkllren.  Er  argtnst  aogleieh  dia  eratgenannta  Beob- 
achtung duroh  die  weitere,  dafs  auch  die  scheinbare  GrOJke  einea  Stern- 
bildes, „wenn  es  nahe  dem  Zenith  kulminiert,  wesentlich  geringer  ist, 
als  wenn....  es  tiefon  Stand  am  Himmel  hat**.  Die  Verschiedenheit  iu 
der  scheinbaren  Groise  von  Sonne  und  Mond  je  nach  ihrem  Staudort 
am  Himmel  erscheint  daher  nur  als  ein  Spezialfall  des  allgemeinen 
OeaetseBji  daJh  am  Himmel  dia  glaiohen  WinkelatUcka  dem  Auge  um  ao 
grOlber  eraeheinen,  je  grOJher  ihre  ZSenithdiatans  iaL 

Die  biaherigen  Erkl&rungsversuche  fafst  der  Verfasser  unter  drei 
Gesichtspunkten  zusammen.  Die  erste  Theorie  („Verfrlcichatheorie*')  be- 
hauptet, dafs  Sonne  und  Mond  am  Horizont  unter  gleichen  Winkeln  mit 
entfernten  Objekten  auf  dem  Erdboden  gesehen  werden,  wie  Häuser, 
Baumkronen  u.  a.  w.;  unwIUkttrIioh  bringen  wir  aie  deahalb  mit  dieaen 
irdiachen  Objekten  in  Vergleich  und  halten  aie  Ar  mehr  ala  hAuaargroIb 
u.  s.  w.,  was  im  Zenith  nicht  eintreten  kann,  wo  solche  Vergleichaobjekt« 
fehlen.  Die  zweite  Theorie  (wir  möchten  sie  kurz  „Entfernungstheorie** 
kennen)  behauptet,  dafs  die  Entfernung  zwischen  Auge  und  Horizont 
unfi  weit  grüiser  erscheine  als  die  Höhe  des  Zeuiths,  weil  diese  Ent- 
fernung (nach  Analogie  der  abgeteilten  Linie)  durch  die  zwischenliegenden 
Objekte  markiert  iat  Indem  ao  die  Horiaontpartie  dea  Himmala  weiter 
hinauagarllokt  wird  ala  die  Zenithpartie,  eraoheinen  Sonne  und  Mond 
gr^liaer,  weil  wir  aie  bei  gleichem  Gesichtswinkel  für  femer  haltein. 
Der  dritte  Erklänmgsversuch  zieht  Alles  das  in  Betracht,  was  man 
'unter  Luftperspektive  zu  begreifen  pflegt:  die  Klarheit  oder  Trübung 
der  Atmosphäre,  insbesondere  Nebelerscheiuungen,  die  Färbuug  entfernter 


.^  .d  by  Google 


LiiteraätrbendU, 


463 


Gegpnstände  u.  s.  w.  Da  tiefstehende  Gestirne  eine  längere  Dunstschicht 
zu  passieren  haben  als  hochstehende,  so  verändern  sie  erstens  ihre 
Pärbung  (werden  rot)«  und  zweitens  bekommen  sie  vmbestimmtere  Um- 
risae.  Alle  drei  ErkUrongsTersache  bSlt  derVerfiuMerinit  ToUem  Becht 
Iftr  nngciilkge&d.  Die  VergleieliBtlieofiA  witd  Ton  ibm  Juraptaftolilieh 
(ladurcli  bekämpft,  dafs  er  andere,  ihr  direkt  widerstreitende  Beob- 
aclitunf^pn  mittpilr.  Bf»i  un<^ewAhnlirh  klarer  LufL  beobarhtftP  der  Ver- 
fasser 1  liimal  in  Xalifornien  den  über  den  Bergen  aufgehenden,  fast 
vollen  und  sehr  intensiv  hellen  Mond  vom  Thale  aus.  £r  erschien  ihm 
uk  der  Grefte,  die  er  aveh  eonst  bei  dieser  Zenithdiateaa  sn  haben  pflegt 
Die  gleiehe  Beobeelituiig  maebte  der  Terfaaeer  bei  entepveobender  Mend- 
stellung,  aber  dunstiger  Atmosphäre.  Schon  hiemach  dürfte  es  scheinen, 
dafs  die  Horizontnähe  an  sich  das  Entscheidende  sei.  Wenn  der  Ver- 
fasser ferner  den  Mond  bei  glatter  See  und  "bei  dunkler  Nacht,  nlso  ohne 
alle  irdischen  Verp^leichsobjekte,  aufgehen  sah,  so  erschien  er  ihm  stets 
bedeutend  gröfser,  als  in  der  Nähe  des  Zeniths,  ebenso  die  Sterubilder, 
nnd  wok  die  ührgksform  des  Himmelsgewölbes  Uieb  in  diesem  Falle 
die  gleiche.  Selbst  wenn  man  überhaupt  keinen  Herisont  sieht,  wie  auf 
freiem  Felde,  in  der  Nähe  einer  mannshohen  Mauer,  oder  wenn  man  sich 
den  Horizont  einfach  verdeckt,  bleiben  die  erwähnten  Täuschunf^on  be- 
stehen: Und  „wie  käme  man  dazu,  ein  Sternbild  mit  Häusern  oder  Baum- 
kronen zu  vergleichen?"  Der  Verfasser  bekämpft  sodann  die  Meinung 
&BI1I0B,  dafs  die  Kugelgestalt  der  Netzhaut  es  sei,  die  uns  sur  Wahr- 
nehmung einee  gewölbten  Himmels  nOtige.  Bei  ruhigem  Bliek  erscheine 
uns  das  im  Blickfeld  befindliche  Himmelsstack  lyWie  eine  Ebene  senk- 
recht zur  Sehrichtung".  Erst  wenn  wir  den  Blick  wandern  lassen,  ent- 
stehe die  Vorstellung  der  Wölbung,  und  diese  komme  daher,  dafs  uns 
bei  der  Blick-  bezw.  Kopfbewegung  von  nll*Mi  Seiten  her  immer  der 
gleiche  Eindruck  komme,  wobei  Erfahrungen  an  irdischen  Gewölben  zur 
BUdung  dieser  Vorstellung  mitwirken. 

Die  meisten  gegen  die  Vergleiohstheorie  angeAlhrten  Thatsaehen 
widerlegen  nach  der  Meinung  des  Verfassers  auch  die  Entfernungs^th  üiIo. 
So,  wenn  wir  keinen  Horisont  sehen  nnd  doch  den  in  Bede  Steheaden 
Täuschungen  verfallen 

Es  bleibt  nur  die  Erklärung  mittelst  des  Zustandes  der  Atmosphäre. 
Aber  die  Vergröfserung  der  durch  Dunst  und  Nebel  gesehenen  Objekte 
will  FiLSBHx  nur  gelten  lassen  „ffkx  reiatiy  dunkle  KOrper  auf  relativ 
hellem  Grunde,  nicht  aber  für  relativ  helle  KOrper  auf  relativ  dunklem 
Grunde*.  Stehe  der  licbtschwache  Mond  am  hellw  Abendhimmel,  dann 
und  nur  dann  könne  die  Luftpersp*^ktivf  vcrgröfsemd  wirken.  Die 
Irradiation  komme  in  diesem  Falle  den  dunkleren  rUijokten  zu  gute. 
Andererseits  macht  der  Verfasser  darauf  aufmerksam,  dafs  die  hoch- 
Stehende  Sonne,  wenn  sie  durch  den  Nebel  scheint,  sogar  verfeinert  ist. 
Auch  hier  ist  daher  wiederum  die  Stellung  am  Himmel  als  die  aussehlag- 
gebnade  Ursache  der  scheinbaren  Gröfse  anzusehen,  wozu  als  mitwirkende 
Ursache  ik  j^nem  einzelnen,  vom  Verfasser  zugestandenen  Falle  die 
Luftperspektive  käme.  Aber  ein  E.vpcriment  von  Hei.mholtz  scheint 
diesem  Ergebnis  zu  widerstreiten.  Versuchte  nämlich  Helmholtz  mittelst 
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•iuer  planparallelen  Glasplatte  das  Bild  des  Mondes  auf  den  Horizont 
sn  projizieren,  so  erechien  der  gespiegelte  Hond  keineswegs  gröiker. 
Ynrfnsnnr  yermutete  dalier  liier  einen  Beo^achtungsfehler.  Er  fand,  daJs 

es  dabei  gelingen  mufa,  die  Phantasie  so  zu  beherrschen,  clafs  man  den 
Mond  auch  wirklich  „an  den  Horizont"  siohr  Gelingt  das,  dann 
;,er8cheint"  der  Mond  „aber  auch  kolossal".  (Man  sehe  dio  für  den 
Erfolg  des  Versuchs  wesentlichen  Vorsicbtsmafsregeln  im  Originale  nach!} 
Paaseibe  besUtigen  in  viel  einfacherer  Weise  NaoHInldervetsaehe.  Die 
bekannten  sehr  lebhalten  Kaohbilder  der  Abendsonne,  anf  den  Horisont 
projiziert,  erscheinen  von  gleicher  Grüfse,  wie  die  Sonne;  nach  dem 
Zenith  zu  projiziert  sind  sie  bedeutend  kleiner;  etwa  so  wie  die  Sonne 
selbst  in  entsprechender  Stellung. 

Nunmehr  glaubt  der  "\'ertas.ser,  eine  Erklärung  aller  genannten 
Erscheinungen  aus  einem  Prinzip  vornehmen  zu  können.  Halten  wir 
snnKohst  fest,  dalb  die  Gewölbeform  des  Himmels  ihm  daher  su  rtthren 
scheint,  dafs  uns  bei  bewegtem  Blick  von  allen  Seiten  die  gleichen  Ein- 
drücke kommen,  so  ist  zu  erklären,  warum  dies  QewOlbe  ein  abgeplattetes 
ist,  warum  gleiclie  Winkelstücke  an  demselben  um  so  gröfser  erscheinen, 
je  näher  sie  dem  Horizont  liegen,  und  warum  Sternbilder,  Sonne  und 
Mond  mit  der  Annäherung  au  den  Horizont  gröfser  %serden.  Der  Ver- 
fasser gewinnt  nun  sein  Erklärungsprinzip  an  einigen  interessanten 
Versuchen,  durch  die  zugleich  einige  weitere  bekannte  optische  Erfahr 
rangen  eine  neue  und,  wie  Beferent  glaubt,  zutreffende  Erklärung  er- 
halten. Sie  kommen  alle  darauf  hinaus,  dafs  bei  Umkehrung  des  Bildes 
einer  Landschaft,  z.  B  htMm  Durchhürken  durch  die  Beine,  beim  Auf- 
blicken, wenn  mau  mit  dem  Kopf  nach  uuteu  an  einem  Geländer  oder 
Beck  hängt,  oder  bei  TJmkehruug  mittelst  Prismas  oder  durch  Spiegelung 
—  die  sftmtlichen  in  Bede  stehenden  Täuschungen  &st  völlig  ver- 
schwinden. Gleiche  Winkelstttcke  werden  ttberall  gleich  grofii  gesehen ; 
der  Himmel  ist  eine  Halbkugel,  Sternbilder,  Sonne  und  Mond  behalten 
am  Horizont  ihre  Zenithgröfse.  Gleichzeitig  aber  geht  auch  die  Mög- 
lichkeit der  perspektivischen  Deutung  des  Gesamtbildes  der  Landschaft 
verloren,  und  zwar  immer  am  vollständigsten  für  duitjenigen  Teil  der 
Landschaft,  der  durch  geringe  stereoskopische  Verschiedenheiten  den 
Augen  nur  geringe  MottT«  der  Tiefendeutnng  darbietet^  während  der 
Vordergrund  meist  perspektiTisch  richtig  gesehen  wird.  Dieser  Wegfall 
der  perspektivisch  vertiefenden  Deutung  einerseits  und  das  Aufhören 
der  in  Rede  stehenden  Täuschung  andererseits  gelten  nun  sowohl  für 
den  irdischen  Horizont,  wie  für  den  Horizoutteil  des  Himmels. 
Daraus  schliefst  der  Verfasser,  dafs  die  perspektivisch  vertiefende 
Deutung  des  Erdhorizontes  von  uns  auf  den  Horizontteil  des  Himmels 
Übertragen  wird,  und  daib  die«  die  Ursache  der  in  Bede  stehenden 
Täuschungen  ist.  Der  mit  dem  Ctesichtsfeld  unmittelbar  in  Koatiauität 
stehende  horizontale  Teil  des  Himmels  wird  bei  aufrechter  Körper- 
haltung ebensowohl  wie  unser  irdischer  Horizont  „in  horizontaler 
Richtung  perspektivisch  vortieff*  gesehen,  bildet  zusammen  mit  der 
Horizoutebeue  |,6ineu  horizontalen  Hohlkörper*'.  Es  ist  leicht  zu  sehen, 
wie  sich  damit  sowohl  die  Uhr  glasform  des  Himmels,  wie  die  scheinbare 
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GrOfiie  Ton  Stwnbildenii  Sonne  und  Mond  die  an  dieser  perspek> 
tivieolien  Interpretation  teilnehmen  —  ans  einem  Prinzip  erkllren 
lassen.  £.  MsinuifN  (Leipai^. 

H.  W.  Knox.  On  the  quantitative  determiiiation  of  an  optica!  iUuBion. 
Amme.  Joum.  of  Psychol.  VL  S.  418-481.  (1894.) 

B.  Watakabs.  Oa  Üm  «nuftttottvo  dütermlnatlwi  of  an  optieal  UlmtoB. 
Ebda,  a  BOe-514.  (1895.) 

C.  s.  Parbish.   Thd  cutaneou  estimatton  of  open  aad  iUled  apaee. 

Eb.la.  S.  514— 5-28,  * 
A.  BiNK-r.   La  mesure  das  illualons  viaaeUes  cbez  les  enfants.  Mev.^üo». 
Bd.  40.  ö.  11-25.  (Iö95.) 

J.  LosB.   über  den  Hadiwela  von  Kontcaatnohoitimigm  Im  Ctobioto 
der  BaiHBüiepflndpiigeii  des  Auges.  Pfiüger»  Ardk.  LZ.  &  509—618. 

(1895.) 

Die  beiden  zuerst  erTvaliiiteii  Arbeiten  Leschäftlgen  sicli  mit  der 
Überschätzung  einer  durch  Punkte  eingeteilten  im  Vorgleich  mit  einer 
nicht  eingeteilten  Punktdistanz.  Die  Versuche  i,uach  der  Wahlmethode) 
ergaben  die  Allgemeinheit  der  T&uschang  bei  verschiedeneu  Lagen  und 
BiuienBionen  (26  bis  40  mm);  die  Yermotimg,  daß»  (bei  nnver&nderter 
IHstanz  der  ISinteUtm^pnnkte)  der  Tftnschiuigsbetrsg  in  konstantem 
Verhältnis  zur  GrOfiie  der  Vergleiobsdisfeansen  stehe;  und  die  Bestätigung 
der  Angabp  ^fi  i.i.iN'nuoFFM.  nach  welcher  eine  durch  einen  Punkt  halbierte 
Punktdistauz  unterschätzt  statt  überschätzt  wird.  Die  theoretischen  Cbor- 
legungen,  welobe  die  beiden  Verfasser  mit  diesen  thatsäcblichen  Be- 
stimmungen verbinden,  sind  dem  Beferenten  durcliaiis  nnTevstandlieb. 
Aus  der  von  Cbodik  und  Volkkahv  festgestellten  geringeren  Genauigkeit 
der  Schätzung  für  vertikale  als  für  horisontale  Distanzen  wird  erklärt,  dalb 
(nicht  die  m.  V.  der  Täuschungsbeträge,  sondern)  die  Täuschuugs- 
beträgo  selbst  bei  vertikaler  Figurlage  gröfser  sind  als  bei  horizontaler; 
dagegen  aus  der  anniilieruden  Gleichheit  der  m.  V.  in  jenen  beiden 
Fällen  geschlossen,  dafä  die  normale  Überschätzung  von  Figuren  im 
oberen  Teile  des  Qesiebtsfeldes  durcb  die  vorliegende  T&uaobung  auf- 
gehoben werde.  Jene  erstere  Erklftrang  ist  einfkeb  ungereimt;  dieser 
sweite  SchluTs  vtlrrle  zwar  an  und  fttr  sieb  eine  gewisse,  mit  Bücksicht 
auf  die  hohen  m.  V.  jedocli  nur  geringe  Walirsclieinlichkeit  ergeben, 
ist  aber  vollkommen  wertlos,  da  die  einfache  Vergleichung  der  in  den 
Tabellen  gesondert  eingetragenen  Schätzungswerte  bei  oberer  und  unterer 
Lage  der  variabeln  Distanxen  die  Sache  direkt  entseheiden  konnte.  Die 
Verfasser  haben  jedoeh  dieses  gegebene  Material  nnbenutst  gelassen!  — 
DaAswei  üntersucher,  welche  an  einem  Universitätslaboratorinm  arbeiten, 
sich  solche  Begriffsverwirrungen  und  Gedankenlosigkeiten  zu  Schulden 
kommen  lassen,  ohne  während  des  halben  Jahres,  welches  das  Erscheinen 
der  beiden  Arbeiten  trennt,  etwas  davon  zu  bemerken,  ist  nicht  nur 
unbegreiflich,  sondern  auch  bedenklich. 

Das  Auftreten  einer  der  vorhergehenden  entgcgcugesetsten  T&nschung 
bei  Tastwahnehmungen  untersucht  Pabsish.  Die  Yolarfliehe  des  Vorder- 
armes wnrdein  lonf^tndinaler  Blchtnng  mittelst  Hartgummistiften»  welche 

ZiMMhitft  Ar  Ptydielosi«  X.  30 


466 


in  der  Zahl  von  2  bis  9  eine  Strecke  von  64  mm  überspannten,  gereiast,  und 
festgestellt,  daTs  mit  wemt^  Ausnahmen  ein  mehr  gefüllter  einem  weniger 
gefüllten  Eaujne  gegenüber  unterschätzt  wird.  Die  Erklärung  soll  in 
einem  durch  Irradiation  verursachten  Sichzusammeudrangen  (buuching, 
erowding)  der  BorQlinuigspiuikfe«  m  melMii  aaiii* 

BmsT  liAt  dfircli  Vennehe  (Wahlmetliode)  la  60  Sohfllani  von  9 
Ins  14  Jaliren  festgestellt,  d»fe  dieselben  ensnehmslos  der  BaKKTAN-oschea 
TAuselumg  unterliegen.  Der  mittlere  Täuschungsbetrag  ist  bei  einer 
kleineren  Figur  (konstante  Vergleichslinie  =  2  cm)  relativ  gröfser,  als 
bei  einer  gleichförmigen  gröfseron  (konstante  Vergleichslinie  =  10  cm'^: 
er  ist  bedeutend  gröiser,  wenn  man  eine  Linie  mit  auswärts  gekehrten 
Schenkeln  mit  einer  Linie  oline  Sehenkel,  als  wenn  man,  eine  solohe  mit 
einer  Lixiie  mit  einwirts  gekehrten  Selienkefai  Texgleicht  (beide  Besaitet« 
kenn  Beferent  auf  Grund  seiner  seitdem  veröffentlichten  Yersache  mit 
Erwechsenen  bestätigen).  Im  allgemeinen  heben  die  Veveuchspersonen 
eine  Ahnung  von  der  ^Richtung  der  Täuschung. 

LoBB  beschreiht  pinen  interessanten  Versuch.  Bei  fixierter  Kopf- 
lage betrachtet  man  einen  rechts  parallel  zur  Mediaaebene  auf  dem 
Tische  liegenden  Fappdeckelstreifen  und  versucht,  einen  endexen  ähnlichen 
Streifen  so  einzustellen,  dalk  er  in  der  Verlingerung  jenes  (etw»  SO  cm 
von  ihm  entfernt)  zu  liegen  scheint.  Wird  nun  ein  dritter  Streifsn  snr 
rechten  oder  linken  Seite  parallel  neben  den  sweiten  g^egt,  so  erscheint 
dieser  z"weite  nicht  mehr  als  die  Verlängerung  des  ersteren,  sondern  um 
3  bis  ß  mm  nach  links  oder  reciits  verschoben.  Wenn  die  Streiten. 
Statt  parallel,  senkrecht  zur  Medianebene  gestellt  werden,  lälsc  sich  die 
nämliche  Ersoheinong  für  Tiefenwerte  nachweisen.  „In  eilen  diesen 
Fällen  ist  die  ijüderang,  welche  der  Baomwert  einer  Netshantstelle 
(oder  deren  Nervenapparate)  durch  die  Erregung  «ner  benaehbarteD 
Ketzhautstelle  (oder  deren  Nervenapparate)  erfährt,  dem  Vorzeichen  nach 
umgekehrt,  ^^ie  die  Differenz  der  Raumwerte  der  intln^icreivien  und 
beoinflufsten  Netzhautstelle,  also  eine  echte  Kontrastwirkung  "  1^'  lintrun^ 
für  das  Auftreten  derselben  ist  die  Kichiuug  der  Aufmerksamkeit  aui 
den  indnzierendai  Streifen.  Ans  dem  nämlichen  Prinsip  ezld&it  der 
TerfsMer  die  Übersehätiung  geteilter  Punktdistanaen  und  spitser  Winkel, 
wogegen  die  Unterschätsung  eines  JSjreises,  dem  dn  kleinerer  konimtrlselk 
eingeschrieben  wird,  wegen  des  demjenigen  der  Kontrastwirkung  ent- 
gegengesetzten Vorzeichens  der  Tänschnng  auf  Akkommodations- 
wirkungen  zurückgeführt  wird.  —  Keiercnt  erlaubt  sich  noch  zu  bemerken, 
dals  WukDT  (Physiol.  Psychol.  II*.  S.  146.  Fig.  166)  eine  Täuschung  erwähnt, 
welche  mit  d«r  hier  besprochenen  wesentlich  identisch  ist,  von  welcher 
aber  Wuitot  merkwürdigerweise  sagt»  dafs  die  Kontrasthjrpothese  sie 
durchaus  unerklärt  lasse.  (A.  a.  O.  S.  154.)    Hitkaks  (OronlngeaX 


Grafpundek.  Traum  und  Traumdeutung.  Hamburg  lö^.  3ä  S.  Aus  Sammiung 
gemeinverst.  wissensch.  Vortr. 
Der  Hauptwert  der  vorliegenden  Abhandlung  liegt  in  der  sorg- 
fältigen Zusammenstellung  der  Terschiedenen  Arten  der  Yerwendung, 


Digrtized  by  Google 


LUUraiurbericlU. 


467 


welche  der  Traum  in  den  älteren  Tveligioussystemen,  im  Traumorakel, 
im  Mittelalter  bei  der  Geistlichkeit  und  den  Aatrologea,  als  Symbul  im 
Epos,  in  der  Lyrik  und  Im  Drama  geladen  bat.  Der  dieser  Sammlung 
▼ormoBgehende  Teil  1»eaoJiilÜgt  sieli  mit  der  AafQhnmg  einiger  auf  den 
Traum  bezüglicher  ivifleeneohaftliolier  ErgebnisBe.  Leider  aeheint  sieh 
der  Verfasser  nicht  genau  genug  informiort  «u  haben,  wenigstens 
gebraucht  er  in  seinem  Drange  nach  Popularisierung  bisweilen  Rede- 
wendungen, bei  denen  mau  keine  richtige  Vorstellung  von  den  Vorgängen 
bekommt  So  iet  es  z.  B.  ganz  unwiseenaohaftliok,  wenn  er  sagt,  dafs 
»bald  dieee,  bald  Jene  Stelle  dea  Qebima  inseitig  eine  kalbe  Etlenoktung 
erhält**.  Falsch  ist  es,  wenn  er  von  den  TraiunTomtelliingen  behauptet: 
«Sie  drängen  äch  dem  Geiste  auf  als  etwas,  das  er  nicht  schafft,  sondern 
das  ohne  sein  Zuthun  da  ist."  Denn  ohne  das  Zuthun  des  Geistes  kann 
aucli  im  Traume  keine  Vorstellung  entstehen.  Gröfsere  Präzisierung  an 
die»en  und  anderen  Stellen  (S.  9,  11)  würde  den  Wert  der  Arbeit  erhöht 
kaben. 

H.  OnsaLiB  j(Erftirt). 

JoH»  A  RKrtHRTurtM.   The  Relation  of  the  Interference  to  the  Practica 
Effect  of  an  AaflodaUon.  Americ.  Joum.  of  FsychoL   Vol.  VI.  No.  8. 

S.  41-50.  (1894.) 

Bekanntlich  haben  HvvNSKBUKaiBeiüräge,  H.4),  sowie  Müller  und  Scho* 
nAinr  (düeee  ZeUtOHfi,  Bd.  VL  S.  178  ff.)  den  Naekweia  geliefert,  daJk  an  das 
nftmlieke  Bewofiitaeinaelement  (Vorstellung  u.  s.  f.)  Sick  mekr  als  bioJk 

eine  Beihe  assoziieren  könne,  und  dals  diese  Aisoziationen  als  Dis- 
positionen latent  bleiben  und  durch  andere  Reihen  nicht  zerytört  w*»rden. 
1{.  hat  diese  Krsclieinung  eiuer  eingehenderen  Untersncl;u)i^^  im:  Ex- 
perimenten mitteist  Karten  unterzogen,  über  deren  Detaü  wir  allerdings 
bei  der  Kfirie  TorUegenden  Anfsatses,  weleker  wiederkolt  »uf  die  frükere 
ausfbkrlickere  Darlegung  der  Experimente  sorfiekweist,  kein  reoktes 
Bild  bekommen. 

Seine  Ergebnisse  decken  sich  im  grofsen  und  ganzen  mit  denjenigen 
der  oben  genannten  Forsch<^r  Ann.h  Vi  findtn,  dals  die  Assoziation,  die 
sich  zuerst  an  ein  Bewufstseinsölemeut  angeschlossen,  nicht  aufgehoben 
wird  durch  eine  au  das  gleiche  Element  später  sich  angliedernde  Asso- 
aiation,  dals  also  die  Wirkung  der  Übung  in  einer  Biektung  niokt  auf* 
gekobcn  wird  durck  eine  Übung  in  einer  anderen,  sondern  unyerftndert 
als  Tendenz  beharrt.  Das  Hereinwirken  der  iweiten  Assoziationsreike 
der  Übung  in  der  anderen  Richtiuig  stört  zwar  zu  Anfang  etwas  und 
erfordert  gröi'sore  Arbeit,  bewirkt  aber,  dafs  die  Assoziationen  nach 
beiden  Richtungen  viel  fester  werden.  Es  macht  dabei  keinen  Unter- 
schied, ob  nur  zwei  Assosiationen  an  das  eine  Element  sich  knüpfen, 
oder  mehrere.  Die  Literfsrenswirkung  wird  dadnrek  niokt  grOJser.  Sie 
stekt  in  einem  konstanten  Verkftltnis  zur  Übungswirkung,  ist  ihr  äqui- 
▼alent.  Die  weiteren  Schldsee  aber  auf  die  Natur  der  zu  Grunde 
liegenden  Nervenprozesse  f&krten  den  Verfasser  an  anderen  Ausickten, 

als  HÜMSTZ^SHO  u.  A. 

M.  Offner  (Aschafienburg). 
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ELiBTMiR  TvTARDowsKi.  ZtuT  LehTO  Tom  Inlialt  und  Gegenstand  der  Vor- 
stellungen.    £ine  p^rcholo^^be    Uotersnohong.     Wien.  Hölder. 

1894    III  S. 

Brentano  hat  bekauutlich  Vorstellungsakt  und  Yorstellungsinhalt 
(Gegenstand)  scharf  getrennt,  in  einer  Weise,  welelie  den  entscbiedenen 
Wideraprnoh  MensTSKssBOS  und  Natosps  gefunden.  Höfu»  aber  gii^ 

einen  Schritt  weiter  und  unterschied  in  dem  Ausdruck  „Gegenstand*^ 
(Objekt)  zweierlei :  einmal  das  An-sich-Uestehende,  worauf  unsere  Geistes- 
th&tigkeit  sicli  riclitet,  Vorstellungsgegenstand,  und  dann  das  in 
uns  bestehende  Bild,  richtiger  Zeichen  jenes  Gegenstandes  (=  immanentes 
und  intentionales  Objekt)  V orstellungsinlialt. 

Die  Betrachtung  und  DurchfUirung  ^Ueees  Gegensatsee  swisohen 
Yorstellungsinhalt  und  VorsteUungsgegenstand  neben  dem  VorsteUuniips- 
akt  ist  der  Zweck  der  vorliegenden  scharfsinnigen  Untersuchung.  Schon 
der  Name  im  weitesten  Sinne  (=  katop^orematischcs  Zeichen  der  alten 
Logiker)  hat  eine  jener  Dreiteilung  entsprechende  dreifache  Aufgabe: 
1.  iu  dem  llüreudeu  einen  bestimmten  Yorstellungsinhalt  zu  er- 
wecken;  2.  ihm  feu  verraten,  da£f  der  Sprechende  selbst  den  gleichen 
Vorstellungsakt  bethfttigt;  8.  einen  otQektiven  Gegenstand  su 
nennen.  „Vorgestellt''  kann  also  zweierlei  bedeuten,  ähnlieh  wie 
„gemalt"  in  gemaltes  Bild"  und  „gemalte  Landschaft".  Im  ersten 
Falle  ist  „gemalt'^  inioht  gestochen  oder  radiert)  nur  determinierendes 
Attribut,  die  Bedeutung  des  Ausdruckes  nur  erweiternd,  ergänzend,  im 
sweiten  Falle  aber  modlfisierend,  dieselbe  Tollsttndig  Indemd,  da 
ja  eine  gemalte  Landschaft  keine  wirkliche  mehr  ist.  Dabei  kann- ich 
aber  immer  noch  von  der  Landschaft,  welche  hier  gemalt  ist,  als  einer 
wirklichen  reden,  etwa  dafs  ich  einmal  dort  gewesen  bin;  in  diesem 
Falle  ist  „gemalt"  natürlich  wieder  blofs  determinierend. 

Ganz  aualog  hat  ..vorstellen"  ein  doppeltes  Objekt:  einen  vor- 
gestellten Gegenstand  und  einen  vorgestellten  Inhalt.  Der  Inhalt  wird 
in  der  Vorstellung  gedacht,  vorgestellt,  der  Oegenstand  durch  die 
Vorstellnng  (ZuiumicAini). 

Für  die  sog.  gegenstandslosen  Vorstellungen,  wie  Kentaur,  vier- 
eckiger Kreis  —  non-ens  ist  keine  wirkliche  Vorstellung  —  sucht  T.  in 
gleicher  Weise  einen  Gegenstand,  der  durch  sie  vorgestellt  wird,  nachzu- 
weisen. Ob  ihn  aber  der  Weg,  den  er  eingeschlagen,  au  das  Ziel  führt, 
scheint  recht  fraglich.  Und  doch  kOnnte  er  sein  Prinzip  retten.  Für 
derartige  Vorstellungen  als  Ganse  mttfsten  wir  swar  auf  einen  Gegen- 
stand versichten,  aber  far  die  Teile  desselben  lieften  sich  mühelos  die 
Gegenstände  aufzeigen.  Freilich  ist  fllr  T.  der  Gegenstand  der  Vor> 
Stellungen.  Urteile,  Gefühle.  Wollungen  etwas  vom  Bing  an  sich,  als  der 
unhekanniou  Ursache  unserer  AilV'ktionen,  Vcrscliiodenes;  sind  doch  z.  B. 
Mord,  Gemütsruhe,  Sinus  Gegenstände,  aber  keine  Dinge  oder  Sachau. 
Kurz,  Gegenstand  ist  ihm  schliafidich  alles,  was  ist,  alle  entia. 

Entsprecbmd  dem  Unterschied  swischen  VorsteUungsgegenstand 
und  Vorstellungsinhalt  sind  auch  die  beiderseitigen  Bestandteile  ver> 
schifden,  dttrfen  also  nicht  mit  dem  zweideutigen  Terminus  „Merkmal" 
belegt  werden.  Teile  des  Vorsteiiungsinhaltes  sind  wieder  VorsteUungs- 
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inhalle,  Teile  des  Vorstellungsgegeiutandes  wieder  Vorstellungsgegen- 
stände. Nur  Air  letztere  l&ist  T.  mit  BoLZJUto  und  Übbkwbo  den  Ausdruck 
«iMerkm»!'*  gelten,  für  entere  sohUgt  er  die  Beieiebnung  TocsteUtingtteUe 
ttAßr  VoTSteUimg-Inlialtsteiie  yor.  Dann  aber  kemmen  in  Betraclit  die 
Beziehungen  dieser  Teilen  die  sog.  formalen  Bestandteile,  deren  Gesamt- 
heit die  Form  des  Ganzen  genannt  wird,  während  man  die  anderen  als 
den  Stoff  bezeichnet,  als  die  materialen  Bestandteile. 

Unter  den  weiteren  Untersuchungen  verdienen  ganz  besonderes 
loteresBe  die  AusfUbrungen  des  TevfiMsers  Uber  den  Gegenstand  der 
allgemeinen  Vorstellungen.  Im  Widerspruch  mit  allen  Logikern, 
den  einen  B.  EsDMAint  ausgenommen,  stellt  er  den  Sats  auf,  dalk  es 
Yorsteliangen,  zu  denen  eine  Mehrheit  von  Gegenständen  gehört,  nicht 
giebt.  Durch  die  allgomeuie  Vorstellung  wird  das  den  Gegenständen 
aller  Einzelvorstelhingen  (ieineinsame  als  solches  vorgestellt.  Der  Gegen- 
stand einer  solchen  Vorstellung  ibt  dann  allerdings  nur  ein  Einziges, 
spaufiscb  Tersehieden  von  dem  der  Einselvorstelliuig.  Freilicb  ist  die 
allgemeine  Vorstellung  stets  indirekt,  nnansckaulieh.  Dals  damit  T.  dem 
psycbologischen  Befunde  gerecht  wird,  möchten  wir  bezweifeln,  wie  denn 
überhaupt  in  ihm  der  Psychologe  von  dem  Logiker  in  den  Hintergrund 
gedrückt  wird. 

Wenn  wir  also  auch  gestehen  mUssen,  dal's  uns  die  Aus- 
ALhrungen  des  Verfassers  in  ihm  G-esamUielt  nodi  nicht  ttherseugt 
haben,  so  haben  wir  doch  den  eindringenden  Scharfbinn  rückhaltlos 
anzuerkennen,  mit  dem  er  auf  die  Bedeutung  derartiger  verwickelter 
Fragen  hingewiesen  und  zur  Lösung  und  Klärung  sein  gut  Teil  bei- 
getragen hat.  Das  ist  ein  Tcrdiormt,  das  nicht  geschmälert  wird,  auch 
wenn  die  Ergebnisse  seiner  anregeiiUeii  Forschungen,  wie  2U  erwarten 
steht,  noch  manchen  Widerspruch  erfahren  werden. 

]f.  Orwm  (Asehaffenburg). 

A.  Bnnv  et  V.  Henri    De  la  suggestibilitd  natimlte  cbti  las  Sinfanti 

Bev.  phihs.   1894.   No.  10.   S.  H37-M7. 

Die  gewöli.nlichen,  durch  hypnotischen  Schlaf  vermittelten  Sug- 
gestionen sind  nach  der  Ansicht  der  Verfasser  zu  weit  entfernt  von  den 
analogen  Suggestionsphänomenen  des  normalen  Seelenlebens,  als 
dafs  sie  BflcksohlQsse  auf  die  letsteren  erlaubten,  vor  allem,  weil  bei 
der  „nattlrlichen  Suggestion"  die  Freiheit  und  TTrteilsflihigkeit  der  beein- 
flufsten  Personen  nicht  aufgehoben  sei;  insbesondere  die  moralische 
Einwirkung  und  Gegenwirkung  des  täglichen  Lebens  gleiche  durchaus 
nicht  derjenigen,  welche  in  der  Hypnose  erreicht  werde.  Deshalb  wollen 
die  Verfasser  die  natürliche  Suggestion  untersuchen,  wie  sie  z.  B.  der 
Lehrer  einer  Schule  auf  die  Kinder  austlbt. 

Die '  mitgeteilten  Beobachtungen  über  Suggestibilitftt  der  Schul- 
kinder durch  den  Lehrer  haben  die  Verfasser  bei  Gelegenheit  von  Ver- 
suchen über  das  visuelle  Gedächtnis  von  Kindern  gemacht  (vergl.  Rtv. 
philos.  1894.  S.  318  ff.  und  liet.  gm.  des  sciences  1894.  MärzheftX  Die  Sug- 
gestion bestand  hier  darin,  dafs,  wenn  die  Schiller  eine  vorher  gezeigte 
Linie  von  bestimmter  Gröfse  wieder  aufzusuchen  hatten,  in  dem  Augen- 
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blick,  in  dam  d«r  Schfller  eine  bestimmte  Linie  angeben  woUto,  der 
Ezperimentetor  die  Frege  an  ihn  ricbtete:  «Sind  Sie  aieberi  deÜB  das  die 

richtige  Linie  ist?"  Es  sollte  dabei  vor  allem  der  Einflafs  des  Alters 
der  Schüler,  ihrer  Bildungssufe,  der  Natur  der  geistigen  Arbeit  auf  die 
Suggestibilität  festgestellt  werden.  Unter  drei  Umständen  wurde  der 
Effekt  der  Suggestiou  verfolget:  1.  Indem  die  Suggestion  lediglich  durch 
die  Anordnung  der  Versuche  gegeben  wurde;  2.  indem  die  einzelnen 
Kinder  direkt  eogeredet  worden;  8.  indem  mun  eine  grölaere  Ansebl 
Sehttler  eine  «kollek^Te*,  gleichseitige  Sagx;estion  erfikhren  liefe,  wobei 
namentlich  der  Einflufs  der  gegenseitigen  Nachahmung  der  Sehftler 
hervortreten  mufste.  Die  Schüler  geliörten  drei  verschiedenen  "Fnas55en 
an  und  repräsentierten  damit  drei  verschiedene  Alters«  und  Bildungs- 
stufen. 

Im  ersten  Falle  wurden  dem  Sohüler  Linien  gezeigt,  von  denen  er 
eine  bestimmte  Lftnge  einmal  warn  dem  OedftehtniB,  ein  anderes  Mal 
bei  direktem  Yexgleich  mit  dem  Original  in  einem  „taUeau''  wieder 
aufzusuchen  hatte.    Dies  wurde  zuerst  ohne  Suggestion  einige  Male 

ausgeführt,  ^^'orRuf  in  den  Snggestionsversticlien  die  dem  Orip^inal  ent» 
ßprechendn  Lange  weggelassen  wurde.  Es  fragte  sich,  ob  die  Kinder 
sich  dadurch  bewegen  liefaen,  die  nächst  kleinere  oder  gröfsere  Linie 
SU  beaeiehnen.  Augenseheinlieb  bedarf  ee  das«  nioht  nur  gewisser  sinn* 
lieber  Fibigkeiten  (Sobirfe  des  Augenmaftes  n.  s.  w.),  sondern  vor 
allem  einer  gewissen  ,,liardicsse  d'esprit",  eines  gewissen  Selbstvertrauens, 
das  eben  in  erster  Linie  durch  die  Suggestion  nuf  die  Probe  gestellt 
wird.  Um  den  Einflufs  beider  Arten  von  Faktoren  zn  trennen,  schieden 
die  Verlasser  bei  den  Suggestionsversuchen  diejenigen  Kinder  aus,  die 
in  den  Vorversuchen  die  Liniengröfsen  nicht  richtig  erkannt  hatten. 
Kun  ergab  rieb  bri  240  geprüften  Sebttlenif  daJb  88*/«  der  jflngsten 
Klasse  der  Suggestion  verfielen,  dagegen  nur  60*/*  der  mittleren  und 
47*/«  der  höchsten  Klasse.  DieOedächtnisanterschiede  der  Schüler 
der  entsprechenden  Klassen  waren  dagegen  weit  geringere.  Bei  An- 
wendung des  direkten  Vergleichs  mit  dem  Original  ergaben  sich  im 
Mittel  88  "^/j  Suggestionsfehler,  bei  der  Gedächtnismcihode  üö"<o.  Die 
Gegenüberstellung  der  Ergebnisse  brider  Verfabrungsreiben  trennt  in 
gewisser  Weise  die  Suggestibilität  durch  Zagballigkeit  und  die  durch 
Gedächtnisschwäche.  Man  sieht,  wie  gerade  die  innere  ünsioberheit 
auf  Grund  sehwachen  Gedächtnisses  stark  für  die  Suggestion  empfänglich 
macht. 

Der  zweite  Fall,  Einwirkung  durch  Verbalsuggestion.  d.  h.  durch 
die  Fragen:  Sind  Sie  sicher  ?  Ist  es  nicht  die  benachbarte  LiniengrOfse? 
wurde  bei  160  JCindein  geprüft  Aus  Anlaib  der  Fragen  ändern  ihre 
Antwort  von  den  Schalem  der  niederen  Klasse:  89*/«  bri  gedächtnis- 
nUtfrigem  Aufsuchen,  hei  direktem  Vergleichen  74%,  von  dem  mittleren 
Kursus  entsprechend  80  und  73"  n,  von  dem  älteren  f>4  und  48"').  Er- 
Staunlicli  ist  der  Unterschied  der  fortgeschritteneren  Kinder  von  den 
beiden  anderen  Klassen,  fast  die  Hälfte  imter  den  ersteren  läfst  .sich 
durch  die  Fragen  nicht  irre  machen.  Maaebe  Kmselbeobaebtnngen.  die 
auf  das  auob  von  Mouan  und  SomniAHV  bebandelte  „GefiUil  des  Ans- 
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wendigwiatens"  einiges  Licht  werfen,  sind  interessant.  Sehr  auffftUend 
ist,  dafs  die  Kinder,  welche  eine  falsche  O-röfse  bezeichnet  hatten,  in  der 
Mehrzahl  der  Falle  durch  dio  Suggestion  auf  das  richtige  Urteil  p;ehraoht 
werden  —  ganz  besonders  beim  Vergleich  aus  dem  blofscM  Gedächtnis. 

Im  dritten  Falle  wurden  Gruppen  von  Schülern  geprüft,  die  in  der 
Begel  m  vieren  nebenetnaader  mfiMO.  Ss  ergiebt  deli  eine  gendesu 
ttbemeehttide  gegenseitige  Beeinfloasnng  der  Sehttler.  Sie  nimmt  nur 
wenig  mit  dem  Alter  ab. 

Die  Verfasser  glauben,  dafs  sioh  mit  solchen  Vorsuchen  ein  ungefähres 
Mafs  des  Widerstandes  finden  läfst,  welchen  das  Gefühl  der  Gewifsheit 
modifizierenden  Einflüssen  entgegensetzt.       £.  ^vuaxv  (Leipzig). 

David  Irons.  descartes  and  modwra  Theoilii  of  Emotton.  Philo»,  See. 

IV.  3.  S.  290-302.  (1895.) 

Iroks  erwartet  eine  Förderung  der  mo  1.  rncn  IHskussion  der  Affekte 
durch  ein  Zurückgehen  auf  Dkscaeti;».  Die  Darstellung,  die  Imns  von 
den  einsclilägigen  Erörterungen  in  Ducanns*  Pamon»  de  Vom»  giebt» 
l&fot  ftber  einige  LikoneequMisen  md  ein  Soliwnakeii  in  den  Anseliftuungen 
!>.*«  erkennen,  dem  Iroks  aeibet  „negligence  with  regard  to  tlie  psychical 
characteriätics  of  emotion  as  such"  nachsagt.  Die  modernen  Affekt" 
theorien  streift  der  Aufsatz  nur  ganz  im  Vorübergehen. 

KuRKLLA  (Brieg). 

6.  Verriebt.  Les  bases  physiologiqueB  de  la  parole  rhythni^«  üev. 
mo-Sco!ast.  I.  No.  1.  S.  89-52.  1894.  uud  No.  2.  S.  112-139. 
Die  Beobachtungen  von  Sthicickk  u.  A.  über  Tonusveränderungen 
und  eohwaohe  Jbmervationen  der  Kehlkopfinuekulntur,  welche  die  Wort« 
Torstellungen  boglrtteOf  nnd  yor  »llem  die  bekannten  Yersache  von 
OvxBXBLAim  Aber  „Gedankenlesen'*,  endlich  einige  eigene  Vennohe  über 
Beziehungen  zwischen  Vorstellungen  \ind  Bewegungstendenzen  veranlassen 
den  Verfasser  zu  folgenden  Behauptungen:  1.  „Jede  Vorstellung  von 
einer  Bewegung  wird  von  einer  Erregung  der  motorischen  Zentren  und 
▼on  einer  zentrifugalen  nervösen  Welle  begleitet,  die  eine  Modifikation 
dee  Tonus  derjenigen  Muskeln  hervorruft,  die  zur  Aosfihrnng  der  be- 
tveffimden  Bewsgong  susunmenwirken  mtlXsten.  Jede  Vorstellung  von 
einer  Bewegung  wird  also  von  einem  Beginn  ihrer  Ausführung  begleitet, 
die  änr^^erlich  latent  bleibt,  sich  aber  dem  Experimentator  fühlbar  macht.** 
2.  Jrde  Vorstellung  einer  Linie,  einer  Richtung,  einer  Kontur,  einer 
Figur  fahrt  die  Vorstellung  von  einer  Bewegung  herbei,  die  zum  Zeichnen 
dieser  Linie  nötig  wir«,  nnd  sie  bewirkt  infolgedessen  die  entsprechenden 
mnsknliren  Verftnderuagen".  (8.  48.) 

Eine  ihnliehe  Wbkung  haben  anoh  die  peripher  ausgelösten  Be- 
wegungsempfindungen. Bewegungsempfindungen  wirken  als  mo- 
torische Reize,  es  genügt,  einem  Hypnotisierten  die  Hände  zxi  faltpn,  und 
er  macht  alle  weiteren  Ausdrucksbewegungen  eines  Betendon,  es  genügt 
—  fügen  wir  hinzu  — ,  einer  ataktischen  hysterischen  Person  den  Arm 
einige  M*le  hin-  nnd  hermbew^en,  und  sie  bewegt  ihn  spontan  weiter. 
Anoh  die  Wahrnehmung  von  Bewegungen^  der  Anblick  von 
Bingem  oder  Schauspielern  bringt  entsprechende  Bewegungstendensen 
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im  ZvMiha,wt  hervor,  and  der  VerfMser  1>eh«uptet  mit  Becbt»  da(s  sabl- 
reicbe  ftethetische  Effekte  der  bildenden  nnd  redenden  Künate  nnf  eolehen 

Bewegunpsantrieben  beruhen. 

Nicht  zum  mindesten  auch  giit  dasfQr  das  "Wohlgefallen  arnRhytlimus. 
Die  periodische  Wiederkehr  gleicher  Bewegungsphaeen  erglebt  eine 
Akkumulation  ihrer  Wirkungen.  Was  füx  die  physiologischen  Grund- 
lagen de«  Veiarbytbmiw  apesiell  in  Betrecbt  konunti  sind  die  rbyÜiniiBcbeii 
Innerrationen  der  Sprech*  und  Atemmuskolatnr.  Nim  eoheinea  dem  V«r* 
fasser  die  oben  erwfthnten  Thatsaoben  der  latent  bleibenden  MiÜnner- 
vntion  für  die  Ztmgon-,  Kehlkopf-  und  Atemmuskulatur  ^anz  besondere 
Bedeutun^i;  zu  haben.  Die  unsere  ganze  Vorst ellungsthätigkeit  beständig 
begleitenden  Innervationen  des  gesamten  Lautajjparates  sind  nach  meiner 
Meinung  ganz  besonders  lebhafte,  bei  einiger  Aufmerksamkeit  kommen 
aie  den  meisten  Menacben  leicht  som  Bewniktaein.  Jn  der  Kindheit 
seien  aie  am  lebbafteaten,  bei  nnknltaWerten  Uenachen  aeien  aie  am 
besten  su  beobachten,  wie  denn  auch  das  motorische  Gedächtnis  bei 
Kindern  und  Ungebildeten  überwiege.  Der  Kindermund  und  der 
Volksmuud  verwende  deslialb  in  Liedern  und  Versen  die  Allitteratioii, 
die  als  wesentlich  motorisches  Phänomen  aufzufassen  sei.  Haben  nun  die 
beständigen  Bewegungsautriebe,  die  unser  Vorstellen  begleiten,  eine 
starke  Besiehung  zu  unseren  Gefühlen,  ao  liegt  in  der  elementaren  Be- 
siehung der  Worte  als  metorischer  Vorginge  su  unaerem  Oeftthlaleben 
eine  beaondere  Quelle  der  Wohlgefälligkeit  rhythmischer  TVortver- 
bindungen,  die  neben  der  gewöhnlich  ausscliliefslich  beachteten  Quelle 
des  Gefallens  au  Versen,  iiiimlich  dem  Sinn  des  Gedichtes,  eiue  ganz 
besondere  Hervorhebung  verdient.  Unabhängig  von  seiner  Bedeutung 
hat  das  Wort  (und  die  Wortkombination)  durch  die  Beziehung  des  mo> 
torischen  Apparate^  der  su  aeiner  Hervorbringung  dient,  an  unseren 
(befohlen  eine  Belhe  von  Eigenac  haften ,  welche  ans  gefidlen  oder 
belaidigen.  Darauf  beruht  ein  grofaer  Teil  der  Ästhetik  des  Wortea» 
des  Verses,  des  Versrhythmus. 

Es  müssen  also  einerseits  die  kin&sthetischen  Gefühle  der  Kelü- 
kopfmuskulatur,  andererseits  die  eigentümliche  Eegulierung  der  Atem- 
holuug  diejenigen  Faktoren  sein,  welche  «.ursprünglich  vielleicht  aujr- 
Bchlielblich)  die  Yeratechnik  und  die  Begeln  ihrer  wohlgefälligsten 
Wirkungen  bedingen.  Die  Cäauren,  die  Linge  der  Verae  und  Yeia> 
abaohnitte,  aber  auch  die  bloiae  Auawahl  der  Worte  kommen  dabei 
apesiell  für  die  Atemrognlicrung  in  Betracht. 

Es  ist  sehr  schade,  dafs  der  Verfasser,  der  Mediziner  ist,  nicht  ein 
tieferes  Eindringen  in  den  pliysiologiscben  Zusammenhang  zwischen 
rhythmischer  Muskelbewegung,  Ateniregulierung  u.  s.  w.  einerseits  und 
Luat  und  Unluat  andereraeita  yeraucht.  Überraachend  aber  aind  die  aehr 
sahireichen  Beispiele,  die  der  Yerfaaaer  aua  der  Volke»  und  Einderpoene 
zum  Beleg  seiner  theoretischen  Vorstellungen  anführt.  In  diesen  aus 
allen  Kultursprachen  entlehnten  Versen  und  Liedern,  die  zum  Teil  im 
Sinne  der  T!~corie  ganz  vortrefflich  analysiert  werden,  dürfte  der  Haapt> 
wert  der  Arbeit  von  Vsb&iest  bestehen.         £.  MsüMAim  ^Leipzig). 
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GsoBs  SiHMKL.  StnUStang  in  die  MoralviBsenseluifl  Sine  KritUc  d«r 
etlüBchen  OnmdlMgiiffe.  In  2  Binden.  Zweiter  Bend.  Herts,  Berlin 

1893.  426  S. 

Ebensoschwer  wie  aus  dem  ersten  liefse  sich  aus  diesem  zweiten 
Bande  eines  an  merkwürdigen  Einzelheiten  reichen  Werkes  der  be- 
herrsoliende  Gedenke  herausfinden,  wenn  nicht  die  Vorrede  nns  h&lfe,  die 
damnf  hinweist,  in  jedem  Kepitel  sei  es  darauf  al^^ehen,  an  einem 
oder  an  einigen  ethischen  Grundbegriffan  su  zeigen,  dafs  darin  mannig- 
fache, oft  entgegengesetzte  Tendenzen  und  Denkmotive  enthalten  sind. 
Das  gemeinsame  und  endliche  Ergebnis,  für  den  Verfasser,  besteht  darin, 
dafs  die  Ethik  „ihr  philosophisches  Stadium  verlassen''  und  in  eine 
ganz  und  gar  theoretische  Wissenschaft  sich  verwandeln  solle,  der  die 
Beschreibung  und  Erklirung  von  Thatsachen  obliege.  Die  „normatiTe'* 
Aufgabe  wird  also  ausgeschieden,  und,  wenn  wir  richtig  verstehen,  auf 
Grund  dieser  Kritik  als  unerfüllbar  aufgegeben.  —  Die  drei  Kapitel  des 
Bandes  handelt  1.  über  den  kategorischen  Imperativ,  2.  über  d!»>  Frei- 
heit, 3.  über  Einheit  und  Widerstreit  der  Zwecke,  Nach  Umfang  und 
Inhalt  zieht  das  mittlere  am  meisten  die  Aufmerksamkeit  an  sich.  Der 
Verfasser  hat  es  verstanden,  mit  groüser  Unbefangenheit  an  das  vexierte 
Thema  heranzugehen.  Seine  scharfsinnige  Erörterung  zerfftUt  in  vier 
groAe  Abschnitte.  Znerst  soll  die  ethische  Freiheit  in  ihrer  Beziehung 
zu  anderen  Begriffen  der  Freiheit  und  Unfreiheit  entwickelt  werden. 
Der  Gedankengang  ist  folgender:  Die  empirische  Freiheit  des  Handelns 
bildet  den  historischen  Unterbau  für  die  Vorstellung  von  der  Freiheit 
des  Willens  (134),  obgleich  diese  auch  in  einem  gewissen  Gegensatze  zu 
jener  gedadit  wird.  Wie  das  Wollen  zum  Handeln,  so  verhUt  sich  zum 
Wollen  das  loh;  die  Idee  des  intelUgibeln,  aufserzeitlich  gewollten 
Charakters  ist  koasequenter  Ausdruck  dieser  Znrückschiebung  des 
Problems  (139).  Aufreclit  erhalten  läfst  sieh  solcher  Begriff  gegenüber 
der  kritischen  Auflösung  des  Ich  (143).  Gewöhnlich  wird  aber  (inner- 
halb der  Vertretung  des  Freiheitsbegriffes)  das  Ich  mit  der  Vernunft 
gleich  gesetzt,  die  theoretische,  determinierte  „Sinnlichkeit"  mit  der  prak- 
tischen verwechselt  {147  f.).  Der  wahre  Sinn  des  durchdachten  Freiheitsp 
hegrifite  ist  allerdings  der,  daJSs  die  Bestimmung  durch  vemnnftmtfaige 
Motive  derjenigen  durch  sinnliche  entgegengesetzt  wird  (150).  Die  Wert- 
vorstelhingen,  die  an  das  Ich  und  die  an  die  Freiheit  ^el-nUpft  werden, 
zeigen  sich  Überall  parallel:  liohe.  wie  niedrige  Schätzung  des  Ich  und 
der  Willkür  (154).  Im  Grunde  handelt  es  sich  aber  um  Kompromisse 
mit  der  anerkannten  Wahrheit  der  Bjtusalitlt,  das  Ich  oder  die  Yemonfb 
ist  nur  die  Hypostase  der  Forderung  eines  positiven  Etwas  hinter  den 
Thatsachen  des  Wollens.  „Die  Einzelheiten  der  empirischen  Bedeutung 
der  Freiheit  bilden  wohl  ein  sehr  viel  reicheres  und  fruchtbareres  Gebiet 
{Vir  die  Moral  Wissenschaft,  als  die  metaphysische  Frage  nach  der  Freiheit 
des  Willens  selbst,  vor  der  jene  bis  jetzt  sehr  zu  kurz  gekommen  sind" 
(157).  Die  ab.solute  Freiheit  des  Individuums  wird  meistens  als  ein  Kampf 
gegen  ftufsere  Ansprache,  als  ein  Freiwerden  gedacht,  welche  Idee  auch 
mit  der  ethischen  Freiheit  sich  gern  verbindet;  femer  erscheint  jene  als 
Mangel  nicht  jeder,  sondern  nur  der  bestimmt  gwichteten  und  konse- 
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queaten  Detortmnienmg,  a^9  Eeeht  der  Laune  (158  f),  liierdnroh  mh&t  im 
Gtogensati  lor  philoeoplilflclieii  Idee  der  Freiheit,  weil  diese  geisde  in 

der  konsequenten  einheitlichen  JUolltang  des  Ich  ihr  Fundament  hat 
(160).  In  dieff^m  Rjnnf  bat  Qiktkikt  gemfinr.  dnfs  gpradf  ^^ie  Freiheit 
des  Willens  unsere  Handlungen  stetig  und  gleichmäisig  gestalte.'  Darin 
kommt  ein  richtiger  Qedauke  zum  Ausdruck,  dessen  Wahrheit  im  Gebiete 
der  empirisclien  Freiheit  den  hftnfigen  Zusammenhang  von  Anarchie  und 
Despotismns  seigt  (16S).  Die  Unfreiheit  bedeotot  anch  einen  Willen, 
aher  denjenigen,  der  nnr  eine  Minoritftt  Ton  Wollnngen  repriflenfci«rt; 
darum  wird  gerade  die  absolute  Freiheit  in  ihrer  znfUligen  Einzelheit 
Läufig  als  Unfreibeit  bezeichnet  (165),  das  Wesen  der  Freibeit  vrürde 
dagegen  in  Realisierung  der  Majorität  der  Wollungen  bestellen  Uiti).  So 
kommt  in  der  Beziehung  zum  Freiheitsbogriffe,  die  ihnen  gemeinsam  ist, 
eine  Korrelation  dea  loh  and  der  objektiven  Normen  zum  Ausdruck. 
Als  Ftoilidt  wird  der  Oegenaata  des  Öleichgewichtanstandes  der  Seele 
gegen  das  psychologische  Überwiegen  einer  Yorstellnng  empfunden;  daa 
freie  Ich  trifFt  seine  Entscheidungen  genau  nach  dem  logischen  Gewichte 
seiner  Objekte  (1681.  Auch  die  empirische  Freiheit  ist  nur  da  voT!iandeii. 
wo  zugleich  Bindungen  gegeben  sind,  wie  die  sittliche  Autonomie  im 
Gehorsam  gegen  innere  Hegeln  besteht  (171).  Weil  Unfreiheit  als 
Bindung  anderer  Art  regelm&fsig  Befreiung  von  der  bisherigen  bedeutet, 
so  findet  ^h  auch  der  psychologisdie  Hang  snr  Unfreiheit  oder 
freiwilligen  Unterwerfong  in  Tersohiedener  Gestalt.  Sociologiaeh 
bemerkt  man,  dafs  die  gröfste  persönliche  Freiheit  mit  der  Bindung 
an  die  Gesetze  des  gröfsten  .sozialen  Krei.-«es  in  kausalem  Ver- 
hältnisse steht  (176).  Andererseits  geben  gerade  aus  freien  Thateu 
die  inneren  Bindungen  als  Konsequenzen  bervor:  verpöicbteude  Kraft« 
fixieren  sowohl,  als  steigern  die  selbstgeschaffeue  Situation  {^12).  Das 
Schicloal  macht  nns  Terantwortlich,  wo  wir  uns  'vielleieht  vor  unserem 
Gewissen  nicht  mehr  yeraatwortlich  fOhien  (188);  dies  wird  metaphysiscfa 
fliymbolisiert  durch  jene  Vorstellung  von  der  atifterzeitlichen  Ergreilong 
de«  5nte11ip;iblei;  Charakters  (184'.  Die  Gesetzraflfsigkeit  eines  Ganzen 
verhält  sich  zur  Freiheit  im  einzelnen,  wie  historische  Gesamtbewegungeii 
zu  ihren  individuellen  Trägern;  welches  Verhältnis  sich  1.  teleologisch 
ausdrucken  liefst:  die  Freiheit  der  einzelnen  kann  selbst  ein  Teil  des 
Weltsystems  sein  (186);  —  2.  statistisch  in  swei  Formen:  a)  die  Schwin- 
gungen der  Einielfireiheiten  gleichen  sich  in  groJben  Gmppen  aus;  dies 
bedeutet  elgentlieh  nnr,  daiSi  es  fttr  unser  Erkennen,  wenn  es  sich  auf 


'  Wenn  der  Verfasser  hier  generell  einwendet,  dafs  die  Statistik 
doch  ||erade  die  Beständigkeit  und  ßegelmäfsigkeit  in  den  durch 
moralische  Unzulänglichkeit  und  IJnvernimft  hervorgerufenen 
Handlungen  vor  Augen  lühro,  so  hoffen  wir,  dafs  er  dabei  nicht  gerade 
an  die  Khesc  hliefsunge  u  gedacht  hat,  die  zu  den  wichtigsten  Ob- 
jekten Statistischer  Beobachtung  gehören.  Übrigens  kenne  ich  nur 
QrKTELETS  Ansiclit  vom  freien  Willen  als  einer  accideutollen  Ursache 
von  beschrivukten  und  sich  auiliebenden  Wirkungen,  währeud  mir  die 
im  Texte  genannte  Auffassung  bei  anderen  Autoren  allerdings  begegnet 
ist.  Auf  jene  QrKTEt.ET^che  Bestimmung  gelangt  der  Ver£ssser  seuier  in 
diesem  Verlaufe  Ö.  187  ff. 
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den  Standpunkt  des  Ganzen  stellt,  gleichgültig  ist,  welche  einzelnen 
Teile  des  Ganzen  es  sind,  die  dessen  notwendige  Schicksale  tragen  {IQd); 
b.  M  luuui  mha  aneb  dar  aonAl«  Kreia,  yon  dam  daa  atatiatiadlia  Gaaeta 
gilti  ala  eine  Einhait  gedaeht  wavdan,  deren  innere  Besielrangen  ihre 
Srifte  im  Verhältnis  der  Teilnehmerzahl  entwickeln  (19tX  Hier  fUlt 
nun  vollends  die  Freiheit  fort  und  wird  vielmehr  durch  das  statistische 
Gesetz  die  soziale  Wirkung  eines  Ganzen  auf  d»Mi  Einzohion,  wenn  arich 
in  roher  Form,  konstatiert  (198).  Ferner  un: f  rsi  iiei  lfjt  -sicii  scheinbar 
die  Gruppe  vom  Individuum  durch  Sicheriieit,  ZweckmäTttigkeit,  Irrtums- 
loaigkeit  ihrer  Aktionen;  diea  beruht  darauf,  daA  die  soxialen  Handlungen 
die  primitiveren,  Kltertti  Triebe,  Empfindungen,  Voratellungen  der 
Individuen  zur  Grundlage  hahen,  woraus  das  Allgemeine  und  Notwendige 
hervorgflit  (194);  ebenso  verhält  sich  in  flrr  Einzelseele  das  Wesentliche 
und  Einheitliche  zum  Mannigfachen  der  einzelnen  Handlungen.  Diese 
Betrachtung,  dafs  das  Ganze  notwendig,  das  Einzelne  frei  erscheine, 
aeheint  der  früheren  lu  widersprechen,  wonach  gerade  allein  das  Gan«e 
der  Persönlichkeit,  daa  loh,  die  Freiheit  trage  (203  ff.)*  Indeaaen  ergiebt 
aieh  die  Harmonie  aus  dem  richtigen  Begriffe  relativer  Notwendigkeit, 
der  gegenüber  die  Idee  der  philosophischen  Willensfreiheit  mit  der 
absoluten  Notwendigkeit  einer  Causa  sui  T-usainmenfallen  möchte  :  das 
Ich  gilt  als  Mikrokosmus  (204  f.).  —  Der  andere  Abschnitt  geht  aut' 
die  BegriÖe  der  Zurechnung  und  Veraut\vo>-tung  ein.  Hier  heilät  es 
ftberraaohenderweise,  dalil  Freiheit  »in  dem  Sinne,  der  ttberhaupt  einen 
Sinn  hat  und  nicht  nur  ein  ITnterachiebsel  oder  ein  versohwommener 
Dentungaversuch  für  einen  ganz  entgegengesetzten  Gedanken  ist,  nur 
den  reinen,  grundlosen  Zufall  bedeutet"  (207).  Bei  dieser  Freiheit  aber 
ist  ebensowenig  eine  Zurechnung  möglich,  wie  bei  der  Annahme  des 
Determinismus  (211).  Hingegen  kann  man  die  Freiheit  aus  der  Ver- 
antwortung herleiten  (212):  ein  Individuum  ist  eben  dann  zurechnimgs« 
filhig,  verantwortlich,  wenn  die  strafmde  Beaktion  auf  seine  That  bei 
ihm  den  Zweck  der  Strafe  erreicht  (313).  Ea  mnft  in  ihm  die  Ffthigkeit, 
die  Spannkraft  auch  zu  anderem  Handeln  liegen,  sonst  wäre  die  Strafe 
sinnlos  (219).  Psychologisch  giebt  es  noch  mehrere  Quellen  der  Freiheits- 
vorstellung (225  ff.);  unser  Handeln  vollzieht  sich  auf  Grund  einer 
Mischung  des  Glaubens  an  Determiniertheit  und  an  Nichtdeterminiertheit 
(S81  ff.).  Ob  alles  verstehen  »alles  verseihen  sei?  Mit  der  Schuld  wflrde 
doch  auch  die  Yeranlaaaung  zur  Verseihung  »ufgehoben  (988).  Sittliche 
Naturen  gewähren  den  eigenen,  am  beaten  verstandenen,  Handlungen, 
am  schwersten  Verzeihung;  auch  hält  man  gerade  Selbsterkenntnis  für 
den  Anfang  der  Versittlichnng  ^239).  Indessen  ist  vielfach  die  Un- 
bewufstheit  in  der  Entwickelung  des  Sittlichen  zweckmäfsiger,  als  seine 
BewuTstheit  (240).  Sittlich  schwache  Naturen  empfinden  Selbsterkenntnis 
und  Beue  als  genttgenden  Tribut  an  die  Moral  (ibid.)  —  Im  dritten  Ab- 
schnitt soll  der  Umfang  skissiert  werden,  den  dw  Freilidtsbegriff 
empirischerweise  decke.  Wichtigste  Fortsetzung  und  Erfüllung  der 
Freiheit  tritt  in  d»  in  Verhältnis  drs  Ich  zum  äufseren  Besitze  ein  {24'y). 
Vermehnuig  den  Bebitzea  ist  zugleich  Steigonmg  der  Freiheit  (2r>l> 
Freiheit  kann  auch  als  Selbstbeherrschung  detiniert  werden.  Herrschait 
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über  den  eigenen  Leib  detzb  äich  fort  iu  Herrschaft  über  ein  Befiitztum^ 
endlich  lit  Eemcliaft  über  andere  Personen  (253).  Hinter  der  ersten 
liegt  noeh  die  Freiheit  der  eigenen  Seele  gegenttber  (267).  Empfiandener 

Mangel  der  einen  Form  rülirt  z\i  einer  um  SO  stärkereu  Bestrebung  naeh 
der  anderen  hin  (ibid.)  Die  Gesellscliaft  begrenzt  die  äufseren  Freiheiten 
als  Rechte  und  zugleich  auch  die  Freiheit,  auf  frie  zu  verzichten  {2S2). 
Man  kann  das  Freiheitsmaximum  zum  Moralprinzip  machen  (26i).  Ver- 
teilung des  Besitzes  wird  dadtirob  normiert  (267),  Selbstüberwindung 
gerechtfertigt,  aber  auch  begrenst  (871);  ebenso  die  Tendens  auf  blofse 
objektive  Kultur  und  Besitssteigemng  (273).  Auch  in  Besug  auf  das 
Verhältnis  des  Ichs  zu  sich  selber,  seinen  Vorstellungen  und  Über- 
zeugungen, rech  tfertii^t-  lind  begrenzt  das  I'rlnzipden  „Ei'^erisinn"  ''j!?.'»  ff.). 
Auch  der  treieste  Wille  bedarf  eines  gewissen  Widers^ m;  >  der  übjekte 
(278).  Die  völlige  Kealisierung  des  rruiheitsmaximums  würde  seinen 
Wert  wieder  aufheben  (281).  Dieses  Prinzip,  wie  alle  Yersnohe,  die  Sittlich- 
heit auf  einen  einheitlichen  Begriff  sn  bringen,  ist  im  Grunde  nichts 
als  Symbolisierung  des  sittlichen  Thatbestandes  (ibid.).  —  Der  vierte  Ab- 
schnitt erörtert  das  VerlulUnis  der  Wilienshnndhingen  zur  Erhaltung 
der  Kraft  und  dasjenige  psychischer  zu  physischen  Thatsachen  über- 
hau;>t;  endlich  daö  innere  Wesen  der  Kausalität  von  Bewuistseins- 
vor^uugen.  £in  psychologisches  Oesetz  im  Sinne  der  KaSurwissenschaft 
ist  bis  jetzt  noeh  nicht  gefunden  <89S).  Es  scheint»  dalh  sich  Gehim- 
vorg&nge  mit  psychischem  Werte  und  solche  ohne  diesen  Wert  gegen- 
seitig durchkreuzen,  und  diese  Vermutung  gewlhrt  ein^^n  Unterbau  für 
die  Meinung:,  die  Yorstellung  der  Freiheit  stamme  daher,  dafs  wir  die 
Ursaclicn  unseres  Willens  nicht  kennen  (297).  Die  Vorstellung  einer 
Unabhängigkeit  der  Wirkung  beruht  auch  iu  der  That<>ache  ihres  Über- 
schusses über  die  Ürsache  (304).  Die  Annahme  einer  mechanisch  iwin- 
gendm  Notwendigkeit  im  Ablauf  unserer  Vorstellungen  scheint  ferner 
den  Wahrheitswert  derselben  in  Frage  zu  stellen  (301  f.)- 

Soweit  das  mittlere  Kapitel.  Uber  die  umgebenden  mufs  ich 
mit  einem  kurzen  Berichte  mich  begnüi;en.  Das  5.  prüft  die  von  Kant 
geforderte  AllgemeingUltigkeit  einer  Handlungsweise,  mit  dem  Ergebnisse, 
dafs  oft  die  Verallgemeinerung  einer  Norm  ihr  spezifisches  Wesen  ver- 
nichte. Vom  individualistisehen  und  vom  evolutionistisehen  Gedanken 
aus  wird  die  Notwendigkdt  und  der  Wert  des  besonderen  Handelns  dagegen 
gesetzt,  die  Versöhnung  der  Individualberechtigung  mit  dem  kategorischen 
Imperativ  als  wichtiges  Problem  beschriehen,  die  logische  Bedeutung  des 
Wollenkönnens  diskutiert.  Begriffe  entlialten  zugleich  Forderungen.  Der 
Paraüelismus  zwischen  praktischem  und  theoretischem  Verhältnis  des 
Individuums  cum  Allgemeinen  erffthrt  eingehende  Betrachtung  und  bk 
Anknüpfung  daran,  was  der  Verfasser  sosiologischen  Realismus  und  Nomina^ 
lismus  nennt,  womit  wieder  Unterschiede  der  praktischen  Gesinnung 
psychologisch  zusammengebracht  werden,  woraus  sich  mannigfach* 
Kombinationen  der  Denkungsartcn  und  Willensrichtungen  ergeben.  — 
Das  7.  und  Schluiskuj)itel  erörtert  zuerst  den  ethischen  Monismus  und 
das  Moralprinzip  deü  guten  Willens  als  durchluhrbare  Formel  dafür; 
sodsnn  das  Verhältnis  der  Einheit  der  Zwecke  sum  Endtweek.  »Wenn 
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naa  «inAn  einliditlicben  Endzweck  des  Sittlichen  überhaupt  annimmt, 
so  mufs  man  zugleich  eine  in  'WIrklIcLkint  darauf  gerlclitete  Welt- 
entwickelung annehmen"  (ä54).  In  der  tormalen  Funktion  der  Zweck- 
setzung  soll  dann  ein  Oemeinsames  für  die  höheren  WoUuugen  und 
Werte  gefundan  weirdM;  im  SittHehen  Mi  «in  gröfteras  Qosntain  dAvon 
veretnigt,  als  im  UiiflittiioheB  (8G9).  Ferner  wird  der  BegriiF  der  Pei^ 
sönlichkeit  und  ihre  psychische  Einheit  untersucht  und  der  Psychologie 
die  Aufgahe  gestellt,  die  vorhandene  Einheit  und  Gleichmäfsigkeit  des 
persönlichen  Seolonlebens  zu  erklären,  die  Analogie  mit  sozialen  Körpern 
dafür  herai  z  gen,  üeren  Einheitlichkeit  wiederum  der  Beharrung 
organischer  i:  orm  bei  dem  Wechsel  ihrer  materieiicu  Teile  vergleichbar 
sei.  —  Endlich  werden  noch  die  Konflikte  iwitcken  mehreren  Pfliehten- 
reihen  hetraohtet.  Serbei  wird  dae  Tregisohe  berfthrt  und  der  O^en« 
eatz  zwischen  Überlieferung  und  Kritik,  Moral  und  Erkenntnis,  prakti- 
schem Charakter  und  Intellekt;  das  Na^ hf^inander,  Nebeneinander  und 
Übereinander  der  sozialen  Kreise,  worin  die  kollidierenden  Ptlichteu 
ihren  Ursprung  haben.  Eine  Steigerung  der  Konflikte  ist  vorauszusehen, 
eneh  ihrer  Vertiefung  und  Tragik  (419,  421).  Den  monistischen  Moral« 
Philosophien  gegenüber  ist  Beschreibung  der  wirklichen  Vorgänge  des 
sittlichen  Lebens  die  wahre  wissensohafUiehe  Aufgabe»  wie  auch  in  der 
Vorrede  dieses  Bandes  bedeutet  wurde. 

Das  ganze  hier  geleistete  Werk  fordert  Beurteilung,  als  Nachprüfung 
und  Aliterforschung  seiner  vielen  einzelnen  Stücke.  Wenn  nun  diese  hier 
nicht  geschehen  kann,  so  mag  ich  doch  nicht  von  dem  VV^erke  scheiden, 
ohne  die  grO&to  Achtung  vor  der  tiefen  und  Tielseitigeu  Gedankenarbeit 
anssusprechen,  die  darin  aufgespeichert  liegt.  Wer  immer,  sei  es  dog- 
matisch oder  psychologisch,  mit  ethischen  Begrifl  n  sich  heächAftigt, 
wird  mit  Spannung  dem  Verfasser  in  seinen  .scharten  Zergliederungen, 
feinen  Beobachtungen,  verheifsungreichen  Andeutungen  folgen  und  bei 
wiederholtem  Lesen  um  so  mehr  die  Reife  des  Gehaltes,  die  Eleganz 
der  Form  bewundern  lernen.  Deimoch  wird  man  nun  mit  dem  Ganzen 
eigentlich  nichts  ansufangen  wissen  und  sich  nicht  befriedigt  finden, 
wenn  die  Vorrede  mit  der  Einheit  des  Prinxips,  „rnnji  konnte  sagen,  der 
methodischen  Gesinnung*^,  die  in  den  Kapiteln  vorhanden  sei,  über  ihren 
sonst  ungenügenden  Zusammenhang  trösten  will,  auch  vielleicht  die 
„ibrmalo  Gleichheit  des  Resultats,  zu  dem  jedes  für  sich  in  BezAig  auf 
sein  spezielles  Thema"  gelange,  anzucrkemieu  sich  weigern.  Denn  neben 
jenem  kritischen  Ergebnis,  das  damit  gemeint  ist,  finden  sich  doch  in 
den  meisten  Slapiteln  Ansfttse  zu  positiven  Begrifbbildungen,  Moral* 
inrinsipien  und  Dogmen,  die  jedoch  am  Schlüsse  wieder  generell  verneint 
zu  werden  scheinen.  Im  allgemeinen  hat  die  Beschäftigung  mit  diesem 
Buche  aufs  neue  die  Erkenntnis  in  mir  befestigt,  dafs  für  negative  wie 
für  positive  Arbeit  von  dieser  Art  Definitionen  der  abzuhandelnden 
Begriffe  notwendig  sind,  die  ihrer  Natur  nach  nur  auf  willkürliche 
Denkgebilde  sich  beaiehen  kOnnen.  Die  Vennischung  der  Analyse  Tor- 
handener  populärer  oder  philosophischer  Begriffe  mit  solchen  selbständigen 
Operationen  kann  ich  nicht  für  erfolgreich  halten  und  möchte  sie  als 
den  Ghnmdfehler  dieser  Schrift  behaupteui  der  in  dem  Kapitel  Aber  die 


478 


Freiheit  vielleicht  am  deutlichsten  hervorleuchtet.  Auch  müfste  ich 
itiiierhalb  dieses  Kapitels  in  Bezug  auf  manclu';  Einzelheiten  Bedenken 
und  Widerspruch  geltend  machen  und  will  wenigstens  ein  Beispiel  davon 
geben.  Der  Verfasser  meint:  e^le  Vorstellungen  über  Preiheit  finden 
gewisBenna&en  üur  Thema  in  der  Vorstellung  eixbee  Ich,  du  rieh  sn  dem 
Willen  seihst  yerhalte,  wie  dieser  sn  der  ftttlhenn  Erscheinung  der 
Handlung  (138),  und:  jene  scheinher  tautologische  Erkl&rung  der  Innerea 
Frf^ihfit,  dafs  ich  wollen  kann  was  ich  will,  erhaltp  einen  synthetischen 
Sinn,  indem  der  Ton  auf  dag  zweite  Ich  gelpp;t  ^\  erde  (137),  nachdem  er 
vorher  das  Ich  als  „sogenanntes"  eingeftlhrt  hat  und  obgleich  er  dann  es 
problematisch  Iftfst,  oh  es  „eine  durch  alle  möglichen  sonstigen  Inhalte 
(aufter  dem  Willen)  charakterisierte  Individualität^  ein  Komplex  vom 
Qualitäten,  Qedanken  und  Oef&hlen,  vidleicht  gar  ein  metaphysischea 
£twas  sei''. 

Ich  behaupte  dagegen:  die  Idee  der  "Willensfreiheit  heniht  auf  der 
Meinung,  dafs  das  Wollen  als  eine  Art  dos  Denkens  eine  Thätigkeit 
sei,  die  in  dem  Sinne  frei  genannt  wird,  wie  andere  menschliche 
Thfttigkeiten,  als  gehen,  schreihen,  sprechen;  womit  gesagt  werden  soll, 
dalk  rie  auch,  und  etwa  in  der  Bogel,  durch  den  Uoihen  Wunsch,  das  hlolhe 
Gefallen  des  Subjektes  erregt  werden ;  oder  (ins  Physiologische  üherseist), 
dafs  dies  Kontraktionen  willkürlicher  Muskeln  sind,  d.h.  solcher,  die  von 
kortikalen  Zentren  ihre  Energie  beziehen.  Und  es  ist,  so  verstanden  —  dafe 
nämlich  Wollen  in  dieseiu  Satze  zweierlei  bedeutet  —  ganz  richtig,  was  zuerst 
HoBBBS  als  absurd  verspottet  hat,  dafs  man  das  Wollen  wollen  kann. 
Wollen,  nftmlich  heschlieJheo,  rieh  yorseteen,  ist  eine  frrie  Handlung, 
die  nur  gewollt,  d.  i.  gewdnscht,  mit  einem  h«tiahenden  Otof&hle  empAindea 
oder  vorgestellt  werden  mu^  um  su  erfolgen.  Unsere  natürliche,  s<MEa- 
sagen  angeborene,  Eeflexion  sagt  uns;  der  Hun  l  hat  Freiheit,  zu  laufen, 
sich  niederzustrecken,  seine  Stirnmorgaue  zu  gebrauchen  u.  s.  w.,  der 
Mensch  hat  aufser  dieser  und  ähnlichen  auch  die  Freiheit,  sich  denkend 
mlbst  SU  bestimmen,  zu  „wollen''.  Nicht  die  Frriheit  oder  das  sohsinbara 
Vermögen,  rieh  srihst  sn  bewegen,  ist  es,  wss  den  Menschen  atwseichnet, 
sondern  das  (in  Worten)  Denken,  mithin  auch  das  denkende  Wollen» 
Es  wird  selber  durch  Denken,  d.  h.  durch  Überlegung  bestimmt,  aber 
auch  hierin  mnfs  jedesmal  ein  Wunscli  oder  Gefallen  entscheidend 
wirken,  und  dies  neuneu  wir  mit  dem  gleichen  Namen  „Wille^'.  Nach 
meiner  Meinung  hätte  es  unserem  Verfasser,  seinem  Hauptgedanken 
gemftlh,  obgelegen,  die  Illasion  psychologisch  und  sosiologisch  sn  er» 
kliren,  dafs  hier  an  irgend  welchem  Punkte  eine  Exemtion  vom  kausalem 
Zusammenhange  vorliege;  hierüber  bleibt  vielleicht  noch  einiges  zu 
sagen  übrig,  wenn  es  auch  zunächst  wichtiger  sein  dürfte,  einmal  alles 
Stichhaltige,  was  darüber  gesagt  worden  ist,  zusammenzustellen  und  zu 
ordnen.  Ausgehen  mufs  mau  doch  wohl  von  dem  Gegensatze,  den  das 
naive  Denken  bildet  swisohen  KOrpem,  die  bewegt  werden,  und  Körpern, 
die  rieh  sribst  bewegen;  alsdann  aber  ist  Iricht  begreiflich,  warum  das 
erste  wissenschaftliche  Denken  die  Erklärung  aus  eigenem  Willen  flbr 
vollkommener  hält  und  die  scheinbar  spontanen  Bewegungen  totac 
Körper  darauf  zurUcksnf&hren  sucht,  wenn  auch  die  umgekehrte  Her» 
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leitung  psychologischer  Thatsachen  aus  meclumischen  Kräften  immer 
damit  konkurriert.  Das  Verbältnis  beider  zu  einander  ist  ja  für  die 
meisten  wissenschaftlichen  Denker  auch  heute  nooVi  problematisch,  und 
doch  ist  Entscheidung  darüber  unerlftrslich,  denn  jene  unmechaaische 
Idee  der  Bew^ung  von  selber  hat  sich  von  altersher  expliziert  als 
Hwrachalt  des  Ocistes  üb»r  d«n  Körper,  iat  als»  ^iel  mehr  mit  dem 
■llgeowineMn  BegriA  d«r  Freiheit  (dee  Ruidehie),  als  mit  dem  epedeUen 
Begriffe  der 'Willensfreiheit  verknüpft.  Dafs  nun  die  allgemeine  Th&tig- 
keit  des  Geistes  schlechthin  ohne  UreMben  geschehe,  haben  Philosophen 
niemals  «rr«n^e  hpliauptet,  wohl  aber  —  was  noch  Lxibxiz  wiederholt  — , 
dafs  diese  psyciioiogischen  Ursachen  nichts  Zwingendes  an  sich  liaben, 
dafs  sie  wohl  sollicitieren,  aber  nicht  uecessitiereu ;  dies  wird  dann  aus 
ealgekdTer  und  meoBohUeber  lärfnlurang,  «m  dem  Bewafetsein  der 
Freilieit  begründet,  an  das  die  Yert^diger  als  letste  nnd  nntrOgliobe 
Instanz  appellieren.  Dies  Bewufstsein  aber  behauptet  in  WirklieUnit 
nur  die  Freiheit  des  Wollens  im  oben  angegebenen  Sinne,  der 
nun  verwechselt  wird  mit  jenem  allgemeinen  Begriffe  der  Herrschaft 
des  Geistes.  Zugegeben  wird  dann,  dafs  der  Wille  des  Tieres 
—  wenn  er  nicht  in  mechanistischer  Sonsequens  gestrichen  wird  — 
dnrob  Yorstellimgen  notwendig  bewegt  werde,  die  von  anfsen  kommen; 
der  MMBoh  aber  sa  den  Vorstellungen  gegenüber  frei  dureh  Denken, 
das  von  innen  komme.  Hieran  hält  sich  nun  ftot  der  praiktisehe  Begriff 
der  Freiheit,  der  den  Menschen,  als  denkenden,  vernünftigen  Herrn 
seines  Wollens  \in^  •=;e!ner  Handlungen,  verantwortlich  macht,  weil  in 
der  That  das  denkeade  Wollen  als  eine  letzte  Thatsache  gilt  und  als 
Beweis  für  die  Kenntnis  der  Pflicht,  die  den  eigentlichen  Eechtsgruud 
der  vemflnftigen  Strafe  bildet.  Hiebt  das  leb  sobieebtbin,  wie  Henr 
SiMinL  meint,  sondern  das  Ich  mit  dem  Besitse  des  Ctowisseas,  unter 
Abstraktion  von  seinen  übrigen  Qualitftten,  bildet  den  eigentlichen  Zell- 
kern in  der  Idee  der  WiUensfreilieit.  Das  für  sie  obanAteristisohe 
KöimeT!  im  Ge{yen^;atze  zum  Müssen  erhält  durch  diesen  Begriff  seinen 
besonderen  Öiiin,  nämlich  den  dos  Könnens  als  des  Besitzes  einer  Kunst. 
Man  macht  den  Koch  verantwortlich,  weil  er  seiner  Kunst  mächtig 
ist;  wenn  er  Übles  leistet,  so  weilk  mau,  dafs  sein  lässiger  oder  böser 
Wille  Ursache  ist;  diese  ürsacbe  su  bekämpfen,  ist  notwendige  Kon- 
sequenz dessen,  daifo  man  die  gute  Leistung  will*  So  macht  der  Gesets- 
geber  den  Menschen  yerantwortlich,  weil  er  der  Kunst  des  gesetsndUkigen 
Handelns  mächtig,  und  weil  die  Übereinstimmung  seines  Wollens  mit 
in  Können  als  der  normale  und  natürliche  Fall  gedacht  wird.  Xu 
Wahriieit  bedeutet  nun  ein  solches  Können,  unter  den  dazu  gehörigen 
Bedingungen,  eine  hohe  Wahrscheinlichkeit  des  Wollens  und  Thuns, 
Bo  dab  mit  einiger  Sicherheit  darauf  gerechnet  wird.  Wenn  daher 
dieses  Können  Torausgesetst  wird,  so  ist  für  die  ftberlegene  und  richtende 
Betrachtung  nur  das  entsprechende  oder  widersprechende  vernünftige 
Wollen  von  irgend  welchem  Interesse,  gar  nicht,  was  no::h  dahinter  liegen 
und  jenes  verursachen  mag.  Ihren  Fehler  begeht  di..i:e  Betrachtung 
erst,  indem  sie  entweder  diese  Ursache  —  z.  B.  die  besondere  Beschaffen- 
heit des  individuellen  Menschen  —  leugnet  oder  die  thatsächllche  Ver- 
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bindmig  Bwiaelieii  dieser  und  einem  bestimmten  Wollen  ftr  eine  nieht 

notwendige  erklärt;  welches  letztere  jeden  Sinn  baben  knoUf  nur  nicht 
den  der  Fxemtion  eines  einzelnen  Fakti^rns  vom  KausAlnexus.  ü^rr 
SiiufEL  meint,  Zureclinung  und  Verantwortung  seien  ebenso  sinnlos  unter 
Annahme  ursachioser,  wie  necessitierter  Handlungen.  Ich  behaupte  da» 
gegen  nnd  damit,  dafs  die  Praxis,  jene  Begriffe  anwendend,  ihrem  Wesen 
nach  so  tmabbängig  ist  yon  diesen  Theorien,  wie  die  Annabme,  mit  der 
sie  allerdings  stobt  und  füllt,  dalb  es  denkende  Mensoben  giebt.  Aller- 
dings kann  aber  die  tiefer  dringende  Analyse  und  die  Einsicht  der 
Notwendlf^keit  zur  Folge  luibon,  dafs  man  nicht  mehr  —  als  Strafender — 
blind  auf  <len  fremden  Willen  loswütet,  sondern  sich  liebevoller  rr.it 
dessen  Ursachen  bescliüftigt,  wenn  auch  in  gegebenen  Fällen  höchst 
energische  Bändigung  geboten  sein  kann.  Das  Wesentliche  des  rechtlichen 
oder  moralisoben  Verantwortliebmacbens  liegt  in  der  dadurch  ans* 
gesprochenen  Oleiobheit  der  Mensoben,  als  der  Exemplsre  ihres  Be- 
griffes^ oder  als  dem  Gesetze  unterworfener  Staatsbürger;  darum  ist  der 
König  als  Höherstehender  eTjensowenig  im  Bechte  verantwortlicb,  wie 
der  Wahnsinnige  als  Tieferstehender. 

Das  rechtliche  V'erantwortUclmiacheu  ist  als  ein  künstliches  Prä- 
parat wenigstens  dadurch  kenntlich,  dafs  es  ein  Subjekt  hat;  es  beruht 
aber  im  moralisoben  Verantwortliobmaohen,  das  bein  solches  Subjekt 
bat,  wenn  niobt  ein  (jk>tt  dafür  eingesetst  wird ;  die  Vorstellnng  davon 
ist  aber  so  stark  mit  der  Meinung  vom  freien  Willen  assosüert,  daGl  es 
psycliologisch  eine  schwere  Gewölmung  liedeutet,  sie  davon  p-etrcnnt 
denken  und  zu  erkennen,  dafs  sie  nur  im  Verhältnisse  des  buperior  zum 
Inferior  und  durch  die  Beziehung  auf  ein  gegebenes  Gesetz  ihren  ver- 
nünftigen und  unerschütterlichen  Sinn,  weil  ihre  Zweckmässigkeit  als 
eines  Oerfttes  motalisohen  Znsammenlebens,  besitst.  Li  dem  MafiM  aber, 
als  dieses  aufh<^rt  nnd  als  in  geringerem  ümfknge  -von  einem  gemein- 
samen und  anerkannten  Sittengesetze  die  Hede  sein  kann,  im  gleichen 
Mafse  wird  allerdlnf^s  die  Idee  der  moralischeu  Verantwortlichkeit  zweok- 
und  sinnlos;  die  von  ihr  gesetzte  Gleichheit  offenbart  sich  desto  mehr 
als  Unwahrheit.  F.  Töh'Kiss  (Hamburg). 
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OSekrateriftt:  München,  M«z«JoMplittr.  9,  pwt.) 


OrguiiiAtioii. 

Die  Eröffaimg  des  Kongresses  tiudt  t  statt  Dieüstag,  deu  4.  August  1896,  vor- 
mittags, in  (1>  1  grofsen  AnU  der  kgl.  Uaiversität. 

Zar  Teilnahme  an  den  Sitzungen  des  Kongresses  sind  eingeladen  Gelehrte  und 
gebildete  Personen,  welche  üQr  die  Förderung  der  Psychologie  und  für  die  Füege  per- 
sönlicher Bedehongen  unter  den  Psychologen  ▼enchiedener  NalionalHiten  Inier* 
ene  hwen. 

weibliche  Mitglieder  des  Kongresses  geuieiseu  dieselben  Rechte,  wie  die 
mlonlichen. 

Für  die  Teilnahme  an  den  Sitsnngen  des  Kongresses  sind  15  Mark  io 
Menr.  Wfthrang  9  Gulden)  m  entnchteo.  Als  Quittung  erhalt  jedes  Mitglied  eine 
Teilnehmerkarte,  welche  hwreditigt  ram  Zutritt  m  den  «ftmtlichen  Sitzungen  de«  Kon« 

gresses,  zum  unentgeltlichen  Bezüge  des  Tagel)Iattes  (mit  dem  Mitiliadcrverzrir!ir!;^ 
sowie  eine«  Exempliures  des  KongreDsberichtes.   Endlich  gilt  die  Karte  als  Legitimation 
bd  den  an  Teruistaltenden  Fesäichkeiten  und  den  hierbei  fOr  die  KongreCitdfaiehnier 
gtattfindenden  Yerganstigungen. 

Das  Tageblatt,  welches  in  4  Nnramern  erscheint,  dient  zur  Orientierung  der 
G&ste.  Dasselbe  enthält  Mitteilungen  über  den  Wohuungenachweis,  das  Programm  der 
Vorträge  und  geselligen  Veranstaltungen,  das  Yemidiiilt  der  Mit^iodar  und  eine  über- 
gicht  ül'i  r  fiie  Münchener  8ebenswQi^igkeiten. 

Als  Kongrerssprachen  gelten  deutsch,  französisch,  englisch  und  italienisch. 

Dsr  Kongrefs  erledigt  seine  Arbeiten  in  allgemeinen  Sitzungen  und  Sektlona- 
sitmngen.  Die  Einteilung  der  Sektionen  richtet  sich  nach  Maisgabe  der  angemeldeten 
Vorträge.   Die  Sitzungen  finden  statt  in  den  R&umen  der  kgl.  Universität 

mt  Daner  der  VortrKge  in  den  Sektionssitzungen  ist  auf  90  Iföauten  bemessen. 
Mitglieder,  welche  an  den  Disknpsinnen  teilnrhrnrn,  sind  im  Interesse  einer  korrekten 
Wiedergabe  ihrer  ÄuÜMrungen  gebeten,  kurze  Autoreferate  wälirend  oder  nach  den 
Sitzungen  einsnreidien.  Zu  diesem  Zweck  stehen  Formulare  lur  YeiAgnng. 

An  sämtliche  Cclehur-.  ^vc'rlio  auf  dem  Kongrefs  Vorträca  zu  halten  benh^-chti^en, 
ergeht  das  Ansuchen,  die  in  Anssicht  genommenen  Themata  achoii  jetst  an- 
anmelden,  auftndem  eine  kone  idirlftllche  Inhaltsangabe  des  Yoitrage«  in  der 
Länge  von  1—2  Druckseiten  vor  dem  15.  Mal  1896  an  das  Si  kr^  rariat 
(Manchen,  Max*Josephetr.  2)  einzusenden.  Diese  Auszüge  werden  nachgedruckt  und 
bei  Beginn  des  Vortrages  unter  den  Hörem  verteilt,  damit  bei  der  Verschiedenheit  der 
Kongrefssprachen  das  Veretänduis  für  die  Hörer  erleichtert  wird.  Das  Görnitz  kann 
keine  Garantie  ubernehmen,  d&(s  die  später  als  16.  Mai  1886  ai^emeldeten  Vortrige  mit 
iu  das  Progrumin  aufgenommen  werden. 

Das  Sekretariat  befindet  sich  vom  3.  Angust  an  fOr  dl«  Dauer  des  Kongiesies 
in  der  kgl  UniTexsitftt  (Ludwigsmfse  17). 
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Arbeitsprogramm. 

X.  Psychophysiologie. 

Amknoft  Aber  naohatebeiidM  Arbeitsgebiet  ertdlen:  Prot  RAdInger  (Areottr.  10/1), 

Prof.  Graetz  (ArcisFtr  8/1  \  I'rivatdozent  Dr.  Cremer  ' Findlingstr.  lOb/2). 

A)  Anatomie  and  Pbjsioiogie  des  Gehirns  und  der  Sinnesorgane  (körperliche 
.  Gnmdltfen  des  Seelenlebens^  Formentwidiltmg  der  Nervensentren,  Lokatuatioiii» 

und  Neuronenleli  re,  Leitungsbahnen  und  Bau  dc^  HehimB.  Psychologische 
Funktion  der  Zentraiteile,  Retlexe,  Aatomatismus,  Innervation,  Spezifische  Energien. 

B)  Psychophysik.  Zusammenhang  physischer  Vorgänge  mit  psychischen.  Psycho» 
physische  Methodik,  Fechners Gesetz,  Sinnesphysiologte  (Maskeisinn,  Hautsinn, 
Gehörs-  und  Lichtempfindung,  audition  co1or^e^,  pgyrhiorhe  "Wirkungen  bestimmter 
Ageuuea  (Arzneistoüc),  Keaktionszeiten,  Messung  vegetativer  üeaktiouen  (Atiuungi 

IftukdennfldiuigX 

n.  Psychologie  doi  nonnaleii  Individviiiiui. 

Auskunft  Aber  nachstehendes  Arbeitsgebiet  erteilen:   Prof.  Lipps  (Georgenstr. 

Privatdozent  Dr.  Cornelias  .  ^enog^Bodolphilr.  11/8X  Dr.  Weinmann 
(Leopoldstr.  6). 

A»f gaben,  Methoden,  Hdlfsmittel,  Beohachtnng  nnd  Experiment  —  Psychologie 

der  Sinnesempfindungen,  Empfindung  und  Vorstellung,  Gedächtnis  und 
Beproduktion  —  Assoziationsgesetze,  Verschmelzung  —  Bewofatsein  und 
Unbewufstes,  Aufnierbiamkeit,  Gewohnbeit,  Erwartung,  Übung  —  Banm> 
anschau  im des  Gesichts,  des  Gctasts,  drr  übf^en  Sinne,  TlmnbowufbtBeii^ 
geometrisch-optische  T&uschungen,  Zeitanschauuog. 

Erkenntnislehre  —  PhantasiethStIgkeit  —  Gefflhlslebre,  Gefdhl  nnd  Empfindung, 
sinnliche,  ästhetische,  ethische  und  logische  Gefflhle,  Affekte,  Gefflhlsgesetze  — 
Willenslehre,  Willensgefühl  und  WüloTishandlung,  Ausdrucksbewegungen,  That- 
saohen  der  Ethik  —  Selbstbewuibuein,  Entwickelung  der  Persönlichkeit, 
individuelle  Yerachiedenheiten  derselben. 

Hypnotismas,  Suggestionslehre,  normaler  Schlaf,  Tranmlfbcn  —  psychischer 
Automatismus,  forensische  und  p&dagogische  Bedeutung  der  Suggestion,  p&da> 
gogische  Pqrcholoi^e. 

m.  Psychopathologie. 

Anskunft  aber  nachstehendes  Arbeitsgebiet  erteilen:  Prof.  Dr.  Orashey(Aaerfddstr.6/lX 
Dr.  Frhr.  v.  Schrenclc-Notsing  (Miax-Jcsephstr.  8/lX  Herr  Edmund  ParisA 

(Georgenstr.  25/1). 

Bedeutung  der  Erblichkeit  auf  psycho-jiathologischem  Gebiet,  Stotistisehes,  FVag» 

nach  Vererbung  envorhmrr  Kil  11  i  liaften,  psychische  Beziehungen  (leiWiche  und 
seelische  Vererbung^  Erscheinungen  der  Entartung  (D^eneration),  psychopathische 
Minderwertigkeit,  Entartung  nnd  Genie.  Slttlidie  nnd  soziale  Bedeutung  der 

Erblichkeit.  Beziehungen  der  Psychologie  zum  Kriminaire cli t.  Psycho- 
pathologie der  Sexualemplindungen.  Grofse  eures en  (Hysterie,  Epilepsie). 
Alternierende Bewttfstseinszustände,  psychische  Ansteckung,  pathologische 
Seite  des  Hypnotismus,  pathologische  Schlafzustände.  Psychotherapie, 
praktische  Anwpndnnc  der  Snggestior)  zu  Heilzwecken.  Verwandte  Er- 
bcheinungen :  Suggtsuüu  mentale,  TeieijaiLie,  psychischer  Transfert,  inter- 
nationale Hallu/inationsstatistik.  E&ucbUgiges  aus  dem  Gebiete  der  Psychiatrie, 
wie  Sinnest&uschnn rf r^n,  Zwangsvorstellungen,  Aphasie  und  Verwandtes» 

IV.  Vergleichende  Psychologie. 

Auskunft  über  nachstehendes  Arlieitsgebiet  erteilen:  Prof. Dr.  Ranke (Briennentr.26/3), 
Dr.  G.  Hirth  (Luisenstr.  14/1),  Dr.  Fogt  (Marsstr.  5/1), 

Moralstatistisches.  Seelenleben  des  Kindes.  Die  p^fchisdiett  Fnktioiuni  der 
Tiere.  Völkerpsychologie  und  anthropologische  Psychologie.  Yeigleicfaende 
Sprach-  und  Scbriftforschung  in  ihrer  Beziehung  zur  Psychologie. 
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Aufrut^ 


Die  kgl.  Preufsische  Akademie  der  Wissenschaften  hat  beschlossen, 
eine  vollständige,  kritische  Ausgabe  der  Werke  Kauts  zn  veranstalten. 
Sie  möchte  hierdurch  eine  Ehrenschuld  der  Nation  gegenüber  ihrem 
girolien  Philosophen  abirmgen.  Daher  glaabt  sie  für  die  Heratellung 
der  VoUstfindigkeit  dieser  Ausgabe  auf  die  ünterstfitsnng  Aller 
teohnen  m.  dOrfen,  welche  irgend  eine  Kenntnis  Uber  bisher  nicht 
veröffentlichte  Handschriften  Kants  besitzen.  Aufser  zusammen- 
hängenden Manuskripten  oder  eiuzelueu  Zetteln,  die  sehr  zerstreut 
worden  sind,  gehören  sn  diesen  Handsohriften  Briefe  von  ihm  und 
an  ihn,  welche  einseln  oder  in  Sammlnngen  sich  finden  können, 
ferner  Kompendien,  Handexemplare  oder  andere  einst  seiner  Bibliothek 
aiigeh (inge  Biicher,  soweit  er  in  dieselben  imch  seiner  Gewolnilieit 
Eintragungen  gemacht  hat,  Nachschriften  seiner  Vorlesungen,  deren 
viele  sirknliert  haben  und  die  nicht  immer  dorch  seinen  Namen 
beeeiohnet  sind,  endlich  biographische  Nachrichten  über  ihn.  Jede 
öffentliche  Anstalt  and  jeder  Privatmann,  welcher  der- 
gleichen besitzt,  wird  gebeten,  dem  nationalen  Unter- 
nehmen durch  Mitteilungen  der  bezeicliueten  Art  hilfreich 
zu  sein.  Auch  blolse  Naohweisungen,  wo  etwa  solche 
Hftlfsmittel  für  die  Ansgabe  sn  finden  seien,  werden 
sehr  erwünscht  sein.  Die  Akademie  hat  eine  Kommission  zur 
Leitung  des  Unternehmens  eingesetzt,  dieselbe  ersnoht,  die  ge- 
wünschten Mitteilungen  an  das  Sekretariat  der  kgl.  Akademie 
der  Wissenschaften  Berlin  NW.  Univer sitätsstrafse  ti 
gelangen  su  lassen. 

Berlin  im  Februar  18d6. 

Die  SoMssioii  der  L  Breuls.  kUkm  Her  WisseMcliaIl6&  lar  Heraii^nälie 

der  Werke  Ka&U. 

Dilthey.   Diels.  Stnmpf.  Yahlen.  Weinhold. 
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